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Elemente 

der 

Helligkeits-Messungen  am  Sternenhimmel. 

Eine  von  der  mathematisch  •  physikalischen  Klaase  der  Königlichen 
Societat  der  Wiaaenschaften  au  Göttin  gen  am  14.  Februar  1835 

gekrönte  Preisschrift 

de. 

Professor  und  Conservator   Dr.  St  ein  heil 


Die  mathematisch-  physikalische  Klasse  der  König],  Societtt  der  Wissenschaften  In  Güttin- 
gen hatte  «ich  reranlasat  gesehen,  ihre  schon  früher  gestellte  Preisfrage,  „Uber 
;    neue  Mitlei,  die  verschiedenen  Grade  des  Lichtes  der  Fixsierae  ■« 
messen'/  ante*  dem  ».  Det.  IM*  ra  wiederholen.   An  II.  Februar  1*35 
r,  mit  dem  Motto: 


„Nor  gleichartige  Eindrücke  sind  vergleichbar," 

eingesendeter  Abhandlung  der  mathematische  Hanptpreis  «erkannt  und  dem  Verfas- 
ser den  Butnten  gemäss  beliebige  Publikation  seiner  Arbeit  aaheimgesrellt. 
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sehr  gelehrten  und  «ehr  verehrten  Königlichen  Societat  lege 
ich  beifolgend  meinen  Versuch  der  Lösung  ihrer  Preisaufgabe  „die 
relativen  Helligkeiten  der  Gestirne  zu  messen,"  mit  der 
Bitte  um  Nachsicht  vor. 

Ich  glaube  die  Aufgabe,  zwei  verschieden  helle  Lichtpunkte  in 
ihren  Lichtmengen  gegeneinander  xu  messen,  durch  den  Satz  allge- 
mein aufgefasst  zu  haben,  dass  man  die  Intensitäten  —  den  Abstand 
je  zweier  nächster  Lichtstrahlen  auf  der  Retina  —  mcssbnr  ändern 
müsse,  ohne  die  Lichtquantität  zu  ändern,  weil  nur  dadurch  gleich- 
artige Erscheinungen  —  gleiche  Intensitäten  —  hervorgebracht  wer- 
den können,  und  nur  solche  vergleichbar  sind. 

Dass  die  Mittel,  welche  ich  dazu  vorgeschlagen  und  in  Ausfüh- 
rung gebracht  habe,  die  zweckmässigsten  «eyen,  bin  ich  weit  ent- 
fernt zu  behaupten.    Vielleicht  lehrt  uns  die  Zukunft  bessere  kennen. 
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Doch  reichen  diese,  wie  aas  den  Prüfungen  hervorgeht,  ans,  zwei 
Lichtpunkte  auf  etwa  ^^Theil  ihrer  absoluten  Lichtmengen  rich- 
tig zu  vergleichen ;  welche  Genauigkeit  im  Verhältniss  su  den  atmo- 
sphärischen Störungen,  denen  dieses  Phänomen  unterworfen  ist,  sehr 
gross  erscheinen,  und  jedenfalls  viele  brauchbare  und  interessante 
Bestimmungen  zulassen  wird,  bis  das  Bedürfnis«  noch  grösserer  Ge- 
nauigkeit fühlbar  werden  dürfte.  Ueber  diesen  Punkt  hinaus,  hat 
man  mehr  mit  der  Natur  des  Gesichtssinnes,  als  gegen  Instrumental, 
fehler  zu  kämpfen,  weil  die  Retina  nicht  in  allen  Punkten  gleich 
empfindlich  ist,  und  sich  auch  in  ihrer  Empfindlichkeit  temporäre 
Unterschiede  zeigen.  Möge  vorläufig  dieses  Resultat  den  Wünschen 
einer  Königl.  Societät  genügen. 

Was  die  Darstellung  betrifft,  so  glaubte  ich  den  Absichten  einer 
löblichen  Societät  zu  entsprechen,  wenn  ich  durch  Gegenwärtiges 
bloss  die  Möglichkeit  genauer  Helligkeitsvcrglcichungen  aller  Art  be- 
gründe und  faktisch  nachweise,  dass  dieses  erlangt  scy;  den  Weg 
aber,  welchen  eine  erschöpfende  Behandlung  des  Gegenstandes  ein- 
schlagen dürfte,  nur  im  Allgemeinen  bezeichne,  und  hierin  von  Be- 
obachtung am  Himmel  vorläufig  nur  so  viel  aufnehme,  als  beispiels- 
weise erforderlich  scheint. 

Das  Hauptaugenmerk  war  auf  eine  strenge  Prüfung  der  Mess- 
instrumente gerichtet.  Durch  eigens  in  diesem  Sinne  angestellte  Be- 
obachtungsreihen hoffe  ich  die  Facta  geliefert  *u  haben,  welche  eine 
sichere  Bcurthcilung  dessen  herbeiführen  werden,  was  von  diesen 
Hilfsmitteln  zu  erwarten  steht. 
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Aus  diesen  Beobachtungen  ging  zugleich  eise  nähere  Kenntnis*  » 
der  Eigentümlichkeit  dieser  Art  von  Messungen  hervor,  et  zeigten 
sich  die  Täuschungen  und  störenden  Einflüsse,  vor  welchen  sich  der 
Beobachter  zu  schütten  hat,  es  ergaben  sieh  die  geeignetesten  Be- 
obachlungs  -  und  Reduktionsmethoden ,  —  alles  in  Rückwirkung  auf 
die  ,Messin6trttmcute  und  deren  nöthige  Abänderungen,  was  vor 
dem  Beginnen  definitiver  Bestimmungen  unerlässlich  schien. 

So  ist  Gegenwärtiges  nur  als  Vorarbeit  zu  betrachten,  die 
eine  gründliche  Behandlung  des  Gegenstandes  möglich  machen,  und 
durch  die  bereits  erlangten  Erfahrungen  erleichtern  soll. 

Ich  glaube,  die  Societät  wird  die  Gründe  billigen,  welche  mich 
bestimmten,  einen  Thcil  der  Prüfung  der  Instrumente  an  künstlichen 
Sternen  vorzunehmen.  Die  Vorzüge,  welche  dadurch  erlangt  werden, 
sind  in  der  Abhandlung  selbst  entwickelt,  und  werden  durch  das 
Resultat,  was  sie  herbeiführten,  zur  Entschuldigung  beitragen,  dass 
ich  von  dem  wörtlichen  Sinne  der  Preisaufgabe  hierin  abgewichen 
bin.  — ■ 

Die  historischen  Nachrichten  über  die  bisherige  Behandlung  des 
Gegenstandes  glaube  ich  um  so  mehr  übergehen  zu  dürfen,  da  ge- 
rade die  Preisaufgabe  beweiset,  dass  das  Bisherige  von  geringem 
Erfolge  war. 

Hier  also  handelto  es  sich  darum,  eine  neue  unbefangene  Ansicht 
des  Problems  zu  gewinnen,  die  schwerlich  aus  historischem  Studium 
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hervorgegangen  \yare.  Möge  daher  dieser  erste  8chritt  in  nnbetre- 
tenem  Felde  einer  Königl.  Societät  genügen !  Möge  er  wenigstens 
durch  die  Folgen,  die  er  herbeiführen  kann,  nicht  ohne  Intertsae  für 
die  Wissenschaft  bleiben. 
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w  ir  wollen  vorerst  klar  aufzufassen  suchen,  was  rata  eigentlich 
unter  Maass  der  Helligkeiten  versteht,  und  damit  verlangt. 

Dazu  müssen  wir  uns  Rechenschaft  geben  Ober  die  Art  der 
Einwirkung  des  Lichtas  auf  den  Gesichtssinn. 

Die  uns  umgebende  Welt  spendet  dem  Auge  in  allen  Richtungen 
Eindrucke  zu,  welche,  ausser  der  Richtung,  unter  sich  verschieden 
sind,  weil  wir  sie  von  einander  trennen  können.  Dieses  Unterschei- 
den beruht  aber  abgesehen  von  Position  entweder  auf  Unterschied  in 
der  Farbe  oder  auf  Unterschied  in  der  Intensität  der  Empfindung,  die 
man  Licht  nennt.  In  gegenwärtigem  Falle  haben  wir  bloss  letalere 
su  berücksichtigen,  da  bereits  Fraunhofer  die  Farben  in  Bezug  auf 
ihre  eigentümliche  Intensität  untersuchte. 

Nun  ist  es  aber  ein  Rrfahrungssalz,  dass  die  Empfindung  der 
Lichtintensitat  um  so  stärker  wird,  je  grösser  die  Anzahl  der 
gleichzeitig  von  demselben  Punkte  auf  das  Auge  wirkenden  Lichtein- 
drücke ist.    Das  Gesetz  aber,  in  welchem  die  Empfindung  über  In- 
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tensität  mit  der  Anzahl  dieser,  unter  sich  gleichen  Lichteindrücke 
stehen  mag,  ist  uns  völlig  unbekannt. 

Die  Intensität  des  Lichtes  eines  Objektes  hängt  also  von  der 
Anzahl  der,  in  einen  gewissen  Raum  zusammengedrängten,  Licht- 
elemente ab.  In  diesem  verschiedenen,  also  ungleichförmigen  Zustande 
zweier  Lichtmengen  ist  aber  keine  Vergleichung  derselben  möglich, 
weil  ein  Masse  für  die  Empfindung  fehlt. 

Soll  eine  messbare  Vergleichung  daher  ausfuhrbar  werden,  so 
wird  man  darauf  ausgehen  müssen,  die  Intensitäten  zu  ändern, 
ohne  eine  Aenderung  der  Lichtmengen,  die  hier  verglichen 
werden  sollen,  zu  bewirken. 

Man  wird  also  die  Helligkeiten  gewissermaassen  in  ihre  Licht- 
Elementartheile  zu  zerlegen  haben.  Dann  können  die  kleinsten  Theile 
aller  ursprünglich  verschiedenen  Intensitäten  gleich  werden.  Die 
Lichtmengen  unterscheiden  sich  also  nur  noch  in  der  Anzahl  solcher 
gleichförmiger  Lichtclementc,  und  die  Verschiedenheit  der  Intensität  — 
diese  Ungleichförmigheit  der  Eindrücke  —  die  ein  Hinderniss  der  Ver- 
gleichung war,  ist  eliminirt. 

Das  Messen  der  Lichtmengen  besteht  dann  bloss  in  einem  Ab* 
zählen  dieser  nun  gleichartigen  Theile  gegeneinander,  was  durch 
Messinstrumente  bewirkt  werden  kann. 

Nun  ist  zu  bemerken,  dass  es  zweierlei  Arten  gibt,  die  Intensität 
von  einem  Objekt  für  das  Auge  zu  ändern. 

Denken  wir  uns  einen  Punkt  als  selbstleuchtendes  Objekt,  so 
wird  dieser  nach  allen  Richtungen  Licht  spenden.  Betrachten  wir 
die  Pupille  oder  Oeffnung  des  Auges  als  Theil  einer  Sphäre,  welche 
diesen  Punkt  umgiebt,  so  wird  das  Auge  u/n  so  mehr  Licht  empfan- 
gen, je  grösser  der  Angulärwerth  der  Pupille,  auf  dieser  Sphäre  ge- 
messen, ist 
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Es  kann  daher  das  Auge,  Bovyohl  durch  Vergrösserung  seiner 
Oeflfnung,  als  durch  Näherrucken  an  den  leuchtenden  Punkt,  d.  h. 
Verkleinern  der  Sphäre,  mehr  Licht  empfangen  und  folglich  den 
Punkt  intensiver  sehen.  Wir  müssen  uns  daher  über  die  Entfernung 
der  Objekte  und  über  das  Oeffnungsmaass  des  Auges  ei  klären,  wenn 
wir  Lichteindrücke  miteinander  vergleichen  wollen. 

Die  Aenderung  Ersterer  fallt  für  Fixsterne  weit  unter  die  Greme 
der  Wahrnehmung,  allein  die  Oeffnung  des  Auges  hängt  sowohl  von 
der  Intensität  des  Lichteindruckes  als  auch  von  dem  Willen  des  Be- 
obachters ab,  so  dass  wir  zu  künstlichen  konstanten  Oeffnungsmaas- 
sen  des  Auges  schreiten  müssen.  In  dieser  Beiiehung  möchte  das 
Objektiv  eines  guten  Fernrohres  den  Vorzug  verdienen. 

Das  Fernrohr  giebt  uns  aber  auch  »gleich  ein  höchst  einfaches 
Mittel,  alle  Arten  von  Lichteindrücken  gleichartig  xu  machen,  so  cXus 
es  hier  unentbehrlich  ist 

Nach  dem  bisher  Gesagten  wird  man  leicht  begreifen,  dass  die 
Vergleichung  der  Gesammthelligkeit  zweier  Objekte  keine  Schwierig- 
keit mehr  hätte,  wenn  von  beiden  eine  gewisse  Quantität  Licht,  die 
durch  das  Oeffnungsmaass  des  Auges  oder  Objektives  bestimmt  ist,  in 
einer  Fläche  gleichmnssig  ausgebreitet  werden  konnte;  man  wäre 
nämlich  alsdann  im  Stande,  derjenigen  Fläche,  welche  durch  das  Licht 
des  helleren  Objektes  gebildet  wird,  eine  um  so  grössere  Ausdehnung 
zu  geben  bis  die  Grundhelligkeit  beider  Flächen  gleich  wäre,  was 
•ehr  scharf  beobachtet  werden  kann,  indem  das  Aneinandergrensen 
beider  (wie  schon  Fraunhofer  bemerkte,)  dann  verschwindet  oder 
möglichst  unsichtbar  wird;  hätte  man  also  erlangt,  dass  die  beiden 
Flächen  gleich  hell  erleuchtet  sind,  so  gäbe  das  Grössenverbältniss  der- 
selben zu  einander  «in  Maaas  der  Heiligkeilsmengen  der  Objekte,  von 
welchen  die  beiden  Ltcbtmengen  kamen. 

2 
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•  Die  scheinbaren  Helligkeiten  der  Objekte  vorhalten  6ich  also 
dann  au  einander  wie  die  Flächen  von  gleicher  Intensität  der  Erleuch- 
tung. 

Bemerkt  man  jetzt,  dass  die  unter  sich  und  mit  der  optischen 
Axc  eines  Fernrohres  parallelen  Lichtstrahlen  welche  das  Objektiv 
treffen,  nach  dem  Eintritte  durch  dasselbe  einen  doppelten  Lichtkegel 
bilden,  dessen  nahe  gemeinschaftlicher  Scheitel  der  Brennpunkt  des 
Fernrohres  ist,  Und  ferner,  dass  das  Okular  in  verschiedenen  Stallun- 
gen gegen  den.  Breunpunkt  eigentlich  auf  die  optische  Axe  rechtwink- 
lichte  Durchschnitte  dieser  Lichtkegel  zeigt,  so  sieht  man  leicht  wie 
auf  diese  Weise,  blos  durch  Verstellung  des  Okulares  gegen  den 
Brennpunkt,  das  Bild  eines  jeden  Sternes  in  eine  beliebig  grosse 
Lichtflächc  verwandelt  werden  könne. 

Da  nun  jeder  dieser  Kegeldurchschnitte  oder  jede  Lichtfläche,  die 
das  Fernrohr,  nach  demselben  Objekte  gerichtet,  zeigen  kann,  genau 
gleich  viel  Lichtstrahlen  enthält,  SO  wird  die  Intensität  dieser  Flachen 
um  so  kleiner,  je  grösser  der  Durchschnitt  ist  und  man  sieht  auf  den 
ersten  Bliclc,  dass  man  nicht  erst  die  Durchmesser  dieser  Lichtschei- 
ben zu  messrn  hat,  sondern  dass  diese  den  Verstellungen  des  Oku- 
lares gegen  den  Brennpunkt  des  Objektives  selbst  proportional  sind. 

Eine  ausführliche  auf  Rechnung  gestützte  Entwickdung  dieses 
Gegenstandes  siehe  in  Beilage  V. 

Wird  durch  Verstellen  des  Okulares  auf  diese  Weise  das  ßild 
eines  Sterns  in  eine  Lichlscheibe  verwandelt,  so  ist  diese  nicht  un- 

I*-  • 

bedingt  gleichmässig  und  homogen. 

Sehr  kleine  Verstellungen  des  Okulares  erzeugen  einen  gewissei«- 
maassen  sternarligen  strahhgen  Lichtkreis,  etwa  demjenigen  ahnlich, 
welcher  für  das  freie  Auge  entsteht,  wenn  es  ein  entferntes  Licht  so 
betrachtet,  als  läge  es  dem  Ange  nahe. 
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Erst  hei  einiger  Entfernung,  etwa  ^  der  Brennweite,  wird  die 
Liebtecheibe  im  Innern  gleichmütig.  Sie  ist  aber  stet«  von  einem 
helleren  Rande  begrenat,  en  welcbea  sieh  nach  innen  ein  dunkler 
eoncentrwoher  Ring  anaeblieaat 

Das  Verhältniss  der  Breite  dieser  Ringe  zum  Durchmesser  der 
Lichtscheiben  bleibt  ungeändert,  man  mag  letztere  vergrößern  oder 
verkleinern.  Aendert  man  die  Gestalt  der  Otffnung  des  Objektives, 
so  nimmt  auch  die  Lichtfläche  so  wie  deren  Begrenzungen,  dieselbe 
an.  Je  intensiver  die  Erleuchtung  der  Lichtflächen  ist,  desto  deut- 
licher und  Kahlreicher  werden  diese  hellen  und  dunklen  parallelen 
Grenzlinien. 

Der  blosse  Anblick  führt  auf  die  Vermuthung,  dass  das  der  dunk? 

■ 

len  Grenze  mangelnde  Licht  nach  der  helleren  Begrenzung  hinaus 
abgelenkt  sey;  und  in  der  That  hat  auch  diese  Erscheinung  keinen 
andern  Grund,  als  die  Beugung  des  eintretenden  Lichtes  am  Rande 
des  Objektives.  Da  die  Winkel  der  Ablenkung  vom  Objektivrande 
aus  gemessen  für  verschiedene  Sterne  gleich  sind,  so  afliziren  sie 
auch  niemals  die  Helligkeit  des  innern  Thcils  der  Lichtflächc,  und 
sind  folglich  ohne  nacbtheiligen  Einfluss  auf  die  Vergleichungen  selbst. 

Die  Wahl  des  Okulares  ist  zur  Hervorbringung  solcher  Licht» 
flächen  sehr  wesentlich.  Starke  Vergrösserungen,  wo  der  austretende 
Lichtbüschel  einen  kleineren  Durchmesser  als  0."'/*  hat,  müssen  ver- 
mieden werden,  weil  die  geringsten  Mängel  in  der  Glasmasse  der 
Okularlinse  oder  Staub  auf  ihrer  Oberfläche  die  Homogenität  der 
Lichtflächen  stört. 

Aber  auch  sehr  schwache  Okulare  dürfen  nicht  angewendet  wer- 
den, weil  saan  dann,  namentlich  in  dem  Falle,  wo  im  Brennpunkte 
dea  Okular»  «in  matt  geschliffenes  Glas  angebracht  ist,  Ge/ahr  läuft, 
das*  das  Aage  nicht  den  ganzen  austretenden  Licbtbutche*  aufzuneh- 
men vermag,  was  auf  die  HelligkeiUmessungen  direkten  Einfluss  hätte. 
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Man  wird  leiten,  besonders  mit  starken  Fern  röhren  diese  Licht« 
flächen  ruhig  sehen.  Dasjenige,  was  bei  der  Betrachtang  eines  Stern« 
im  Bilde  als  Zittern  erscheint,  wird  ausser  dem  Bilde  za  einem  perio- 
dischen Wallen,  und  einem  auffallenden  momentanen  Aendern  der 
Helligkeit  der  Lichtflache.  Diese  Erscheinung  ist  hier  noch  störender 
als  in  der  ortsbestimmenden  Astronomie. 

Die  Perioden  der  Helligkeitsänderung  dauern  oft  mehrere  Sekun- 
den, so  dass  man  nur  unsicher  das  Mittel  der  verschiedenen  Hellig« 
keiten  schätzt.  Solche  atmosphärische  Zustande  müssen  bei  Beobach- 
tungen dieser  Art  ganz  vermieden  werden.  Es  Anden  sich  auch  in 
unsern  Gegenden  (^>-=48°),  wenn  gleich  nicht  häufig,  Nächte  wo  die 
Luft  so  vollkommen  gleiche  Temperatur  angenommen  hat,  dass  die  Sterne 
in  einer  Höhe  von  30'  über  dem  Horizonte  schon  ohne  Wallen  durch 
Fernröhre  erscheinen.  Unter  ähnlichen  Umständen  wird  man  in  einer 
Stunde  mehr  abmachen  können,  als  ohne  diese  in  vielen  Tagen. 
Ueberhaupt  muss  man  hier  in  der  Wahl  der  Witterung  äusserst  vor- 
sichtig seyn,  weil  oft  Beobachtungen  ganz  entstellt  werden,  wenn 
sich  nur  die  leichtesten  Cirrhi,  die  bei  Nacht  gar  nicht  zu  erkennen 
sind,  über  die  Gestirne  ausbreiten. 

Wir  haben  also  durch  das  einfache  Mittel  der  Verstellung  des 
Okulars  erlangt,  aus  jedem  Lichtpunkte  eine,  mit  Ausschluss  der 
Begrenzung,  gleichmässig  erleuchtete  Fläche  zu  bilden,  und 
können  durch  dasselbe  Mittel  über  die  Intensität  der  Erleuchtung 
messbar  disponiren.  Es  ist  folglich  dadurch  erreicht,  ursprünglich 
ungleichartige  Eindrücke  gleichartig  zu  machen,  ohne  an  der  hier 
zu  bestimmenden  Funktion  —  der  Lichtmenge  —  etwas  Wesentliches  zu 
ändern.  Es  ist  daher  der  Fall,  „die  Lichtmengen  zweier  durch- 
messerloser Punkte  miteinander  zu  vergleichen,"  auf  den  zurück- 
geführt, „zwei  Flächen  von  veränderlicher  Intensität  der  Er- 
leuchtung zu  vergleichen.«  Dass  Letztere«  in  aller  Schärfe  möglich 
ist,  soll  gezeigt  werden. 
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Wir  wollen  zuerst  die« es  Messnngsmittel  für  die  Helligkeit  der 
Sterne  in  «einer  einfachsten  Anwendung  betrachten.  Wir  werden  da« 
bei  auf  Mängel  und  Störungen  aufmerksam  werden,  deren  Hebung 
xweckmässigere  Apparate  und  Beobachtungsmethoden  fodern ,  und  in 
dieser  Ordnung  des  Ideenganges  sollen  sie  auch  hier  besprochen 
werden. 

Wenn  man  mittelst  eines  Fernrohres,  dessen  Okular  in  der  opti- 
schen Axe  auf  beiden  Seiten  des  Brennpunktes  bedeutend  xu  verstel- 
len ist,  jeden  Stern  in  eine  Lichtseheibe  von  verschiedener  Intensität 
der  Erleuchtung  verwandten  kann,  so  muss  man,  um  diese  Licht  fla- 
chen unter  sich  in  Intensität  zu  vergleichen,  einen  konstanten  Gegen- 
stand der  Vergleichung  haben.  Dieses  Objectom  comparatioois  kann 
aber  sehr  verschieden  seyn.  Denn  man  kann  dazu  die  Erleuchtung 
des  Himmelsgrundes  wählen,  die  Licbtflacben  der  Sterne  aber  mit 
diesem  vergleichen;  oder  man  kann  einen  Spiegel  in  der  Art  im  Ge- 
sichtsfelde des  Okulares  erleuchten,  dass  die  Sternflächen  mit  seiner 
Helligkeit  zu  vergleichen  sind,  oder  man  kann  endlich,  was  das 
Zweckmässigste  ist,  eine  Lichtfläche  des  einen  Sternes,  direkt  mit 
4er  eines  Andern  vergleichen. 

Je  nachdem  man  nun  das  Eine  oder  das  Andere  dieser  Verglei- 
«hungsobjekte  wählt,  entstehen  andere  Apparate  und  andere  Verglei- 
chungsmethoden. 

Jedes  Fernrohr  ohne  alle  weitere  Vorrichtung  kann  also  benutzt 
werden,  8terne  in  Helligkeit  mit  dem  Himmelsgrunde  und  durch  die- 
sen unter  sich  zu  vergleichen.  Man  kann  dabei  wie  in  Beilage  IV. 
Abth.  a  entwickelt  und  durch  Beispiele  erläutert  ist ,  eine  gewisse 
Distinktion  der  Lichtfläche  auf  dem  Grunde  als  Maass  der  Verglei- 
chung wählen,  und  wird  stets  nahe  zu  übereinstimmende  Werthe  er- 
halten. 


Diese  Vergleichungsart  wird  jedoch  nie  grosse  Zuverlässigkeit 
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verschaffen,  weil  die  eigentliche  Vergleicht^  —  der  Grad  des  Un- 
tersoheidens  vom  Grunde  —  Gedächlnisssache  weiden  muss,  indem  man 
beide  Sterne  nicht  zugleich  sehen  kann.  Auch  ist  da«  Resultat  von 
mehreren  Einflüssen  abhängig.  Eft  wird  1.  der  eigentliche  Scheitel 
des  Lichtkegels  nicht  mit  dem  Brennpunkte  Busemmenfellen]  wenn 
der  Stern  einen  sichtbaren  Durchmesser  hat.  Es  wird  2.  durch  die 
Verstellung  des  Okulares  auch  die  Helligkeit  des  Grundes,  auf  wel- 
chem der  Stern  erscheint,  geändert. 

Wie  diese  Grössen  eliminirt  und  berücksichtigt  werden  können, 
ist  ebenfalls  Beilage  IV.  Abth.  a  und  Beilage  V.  ausfuhrlich  angege- 
ben. M«n  erhält  aber  so  3.  die  Vergleichung  beider  Sterne  abhängig 
von  der  Helligkeit  des  Himmelsgrundes,  die  verschieden  seyn  kann 
für  die  Orte  beider  Sterne.  Man  muss  daher  entweder  die  Intensitä- 
ten des  Grundes  kennen ,  wozu  Beilage  IV.  Abth.  b  die  Mittel  näher 
entwickelt,  oder  die  Helligkeit  des  Grundes  durch  Verengen  des  Ob- 
jektives, wie  Beilage  II.  p.  1  angegeben  ist,  eliminiren,  oder  endlich 
je  2  Sterne  stets  nur  in  gleicher  Höhe  miteinander  vergleichen. 

Indessen  ist  das  Indirekte  dieses  Verfahrens  eben  so  wenig  be- 
quem, als  sicher  in  den  Resultaten.  Man  erlangt  grössere  Sicherheit 
durch  Anwendung  des  erleuchteten  Stiegels  im  Gesichtsfelde.  Dieser 
Apparat  ist  in  Beilage  I.  ausführlich  beschrieben  und  Tab.  I.  abgebil- 
det. Beobachtungen  mit  demselben  sind  Beilage  IV.  Abth.  b  aufge- 
nommen. Sie  zeigen,  dass  man  mit  grosser  Genauigkeit  den  Punkt 
erkennt,  in  welchem  2  Flächen  gleich  hell  sind.  Die  Unsicherheit 
jeder  einzelnen  Schätzung  der  Art  beträgt  nicht  über  ^  der  gesamm- 
ten  Helligkeit,  diese  mag  gro68  oder  klein  seyn.  Auf  diese  Weise 
kann  man  also  die  Intensität  der  Lichtscheiben  der  Sterne  wohl  hin- 
reichend genau  vergleichen,  allein  das  Resultat  ist  wieder  abhängig 
von  der  Helligkeit  des  Himmelsgrundes,  da  man  mittelst  des  Spiegels 
stets  die  Summe  der  Helligkeit  des  Sterns  und  Grundes  beobachtet 
Die  Bestimmung  ist  überdies  abhängig  von  der  Unveränderlichkeit 
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der  Erleachtang  des  SpiegelB  während  2  Vergleichungen.  Aber  we- 
der die  Anwendung  der  Argand'schen  Lampe  —  deren  Helligkeit 
dorcb  den  geringsten  Luftaug,  wie  durch  die  verschiedenen  Neigun- 
gen des  Fernrohrea  geändert  werden  kann,  —  noch  das  durch  Be- 
nützung des  kleinen  Prisma's  herbeigeführte  Bild  eines  sehr  hellen 
Sterns,  der  auf  dem  Spiegel  zur  Lichtfläche  verwandelt  wird,  sind 
in  dieser  Beziehung  völlig  genügend,  letzteres  namentlich  wegen 
zu  wenig  Lichtes,  wenn  helle  Sterne  miteinander  verglichen  werden 
sollen. 

Die  Anwendung  des  Apparates  ist  also  mehr  auf  Vergleicliung 
von  Lichtflächen  im  Bilde,  wo  sich  nicht  mehrerlei  Helligkeiten 
mengen,  beschränkt.  Zur  Vergleichung  der  Sterne  aber  wird  ein 
Messungsraittel  wün6chenswerth  erscheinen,  welches  sowohl  die  Hel- 
ligkeit des  Himmelsgrundes  climinirt,  als  auch  unabhängig  ist  von 
der  Veränderlichkeit  der  Vergleichungsmire.  Letzteres  zu  erlangen,, 
werden  wir  ein  Instrument  zu  konstruiren  haben,  durch  welches  die 
Möglichkeit  gegeben  ist,  die  Lichtflächen  zweier  Sterne  direkt  mit- 
einander tu  vergleichen.  Die  Helligkeit  des  Grundes  ist  aber  wohl 
dadurch  am  leichtesten  zu  eliminiren,  daes  die  Bilder  des  Grundes 
rar  beide  Sterne  nicht  im  Gesichtsfelde  getrennt  neben  einander, 
■andern  durchsichtig  übereinander  zu  liegen  kommen,  weil  sieh 
dadurch  beide  Helligkeiten  zu  einer  gemeinsamen  Grundhelligkeit, 
gleich  für  beide  Sterne,  vereinigen  werden1'). 

Wir  wollen  nun  die  Grundbedingungen  feststellen,  welchen  ein 
Instrument ,  was  dieses  leistet ,  entsprechen  muss. 

1.  Das  Instrument  muss  zwei  miteinander  zu  vergleichende  Sterne, 
gleichviel  welches  auch  ihr  Angulärabstand  seyn  mag,  zugleich 


•)  Diener  8at*  bedarf  htyM  kaum  tjesoiwlrrer  Narhxrei»iinj»,  »e«n  man  beachtet,  daaa 
6aa  Vertdilt*!»«  de*  RrtHt;keit  nreier  Sterne,  dr«  sich  »ehr  nahe  stehen,  nltht  gefca- 
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nebeneinander  im  Gesichtsfelde  zeigen,  ohne  dass  die  Helligkeit 
dieser  Sterne  Punktion  de«  Abstandet  wird. 

2.  Das  Bild  eines  jeden  Sterne«  mau  unabhängig  vom  andern 
durch  Verlängerung  und  Verküriung  in  Lichtflfichen  zu  ver- 
wandeln »eyn. 

3.  Da«  Oeffnungsmaass  (Objektivfläche)  jede«  Sternes  raus«  mess- 
bar geändert  werden  können. 

4.  Das  Instrument  muss  hinreichende  Lichtstarke  besitzen,  um 
auch  auf  die  kleineren  Sterne  angewandt  zu  werden. 

Diesen  Bedingungen  genügt  mit  Ausnahme  der  letztern,  die  ich 
in  späteren  Untersuchungen  *u  verwirklichen  hoffe,  der  Prismenpho- 
tometer,  welcher  in  Beilage  II.  beschrieben,  Tab.  II.  und  III.  nach  der 
Natur  auf  drei  rechtwinklichten  Projektionsebenen  £  der  wahren 
'Grösse  abgebildet  ist. 

Au«  Gründen,  die  in  Beilage  III.  umständlich  entwickelt  sind,  gab 
ich  zur  Prüfung  des  Instrumentes  künstlich  hervorgebrachten  Sternen 
den  Voraug  vor  wirklichen.  Die  Resultate  dieser  Prüfungen  sind  in 
Beilage  IV.  Abtb.  e  angegeben,  und  werden  zum  Schlüsse  berechtigen, 
dass  der  Photometer  zur  Bestimmung  der  Lichtquantitäten  der  Fix- 
sterne völlig  geeignet  sey  *). 


♦)  Einer  negativen  Erfahrung  mau  ick  hier  noch  erwähnen,  die  Kr  die  ortsbesämmende 
Astronomie  von  einiger  Wichtigkeil  werden  dürfte. 

Man  kann  nämlich  swei  ungleich  intensive  Lichtpunkte  durch  Aendern  der 
Fl&cheaintensittt,  ( siehe  Beilage  V. )  d.  h.  durch  Arndernng  der  Obj«ktiroffnnngen 
nicht  in  Helligkeit  miteinander  vergleichen.  Der  hellere  Stern  ericheint  stets,  wenn 
auch  sein  wahrer  Durchmesser  weit  unter  der  Grenze  der  Sichtbarkeit  liegt,  als  scharf 
hrgrenxtea  Lichtscheibchen.  Durch  Vermehren  der  Intensitüt  des  Uchtes  (vermittelst  des 
Erleuchtnngsspiegels)  kann  dieser  scheinbare  Durchmesser  bedeutend  vergritssert  wer- 
den, ohne  dass  sich  der  wahre  Durchmesser  «ädert.  Wird  nun  derjenigen  Objektivhttfte, 
welche  diesen  helleren  Stern  neigt,  durch  successives  Verdecke«  immer  mehr  und  mehr 


Digitized  by  Google 


17 


Da  man  sonach  im  Besitze  eines  sichern  Mcssungsmittela  für  die 
Helligkeiten  der  Sterne  ist,  drängt  sich  die  Frage  auf,  in  welchor 
Weise  die  Beobachtungen  am  Sternenhimmel  anzuordnen  Seyen,  um  zur 
völligen  Kenntniss  dieses  Gegenstandes  zu  führen. 

i 

Es  scheint  eine  grosse  Analogie  zwischen  den  Helligkeit«  •  und 
Ortsbestimmungen  am  Himmel  zu  bestehen. 

Wir  sehen  die  Helligkeiten  der  Sterne,  %vie  ihre  Positionen,  in 
beständigem  periodischem  Wechseln  begriffen. 

Ein  Theil  dieser  Aenderungen  hängt  direkt  von  der  täglichen 
Bewegung  ab,  ein  Theil  ist  eigenthümlicher  Natur  wie  bei  den  Posi- 


Llcht  entxogeo ,  »o  vermindert  sich  keineswegs  der  scheinbare  Durchmesser.  In 
Gegentheil  wird  er  dadurch  immer  grösser,  dir  Begrenzung  wird  undeutlicher,  bis 
sich  bei  sehr  kleiner  Oeffnitng  des  Objektive* ,  das  Bild  in  «inen  schwachen  Licht- 
nebel auflöst.  F.ine  Vergleichnng  der  Helligkeit  diese»  l.irhtnebels  mit  dem  Bilde 
des  andern  Sterns,  der  als  glanxender  Punkt  erscheint,  ist  natürlich  völlig  nnsun- 
flllirbar.  Die  Grösse  des  scheinbaren  Durchmessen  wachst  sonach  mit  der  Inten- 
»Kit  des  Lichtes,  nnd  ist  aii*st>rrf<-m  abhünt;i<  rnn  der  (Ifffnnn;  dm  Objektives. 
Hieraus  folgt  aber  auch,  dass  man  die  scheinbaren  Durchmesser  vermindern  könne, 
wenn  mao  die  Intensität  des  Lichtes  vermindert;  und  wirklich  haben  Beobachtungen 
dieses  bestätigt. 

Der  Stern  6  (ygnf,  dessen  Durchmesser  Siaatsrath  Struve  mit  seinem  grossen 
Refraktor  grosser  als  1"  bestimmte,  erschien  hier  durch  einen  Fraunhnfer'schen 
Tubus  von  vorzüglicher  Gute  als  scharf  begrenztes  LirhtstheSbchen.  Als  aber  snr 
Verminderung  der  Intensität  dea  Lichtes  ein  Uber  der  Lampe  schwach  geschwärztes 
Glas  «wischen  Auge  und  Okular  gebracht  wurde,  konnte  sein«  Grosse  bis  tum 
durchmesserlosen  Lichtpunkte  vermindert  werden.  Dasselbe  Mittel  gab  eben  so 
Überraschende  Resultate  Über  das  Trennen  sehr  naher  Doppelsterne. 

Ich  führe  dieses  nur  an,  weil  daraus  su  ersehen  ist ,  dass  aus  diesem  Grunde 
die  Durchmesser  aller  Planeten,  die  Durchmesser  von  Sonne  und  .Mond  etc.  ent- 
schieden zu  gross  bestimmt  sind. 

Wieviel  diese  Grösse  als  Punktion  der  Intensität  etc.  betrage,  werde  ich  durch 
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tionen.  Diese  Analogie  in  der  Erscheinung  wird  cum  Schlüsse  be- 
rechtigen, das*  auch  eine  Analogie  in  der  Behandlung  geeignet  sey. 
In  der  That  kömmt  es  bei  beiden  Klassen  von  Erscheinungen  im  All- 
gemeinen darauf  an,  die  mittleren  Werthe  und  die  periodischen  Ab- 
weichungen ihrer  Grösse  nach  als  Funktion  der  Zeit  kennen  zu  ler- 
nen. Man  wird  fulglich  auch  hier,  wie  es  in  der  ortsbestimmenden 
Astronomie  geschieht,  darauf  ausgehen  müssen,  TN'ormalbestimmungen 
zn  erlangen,  also  Helligkeits-Fundamentalstcrne  zu  wählen,  um  mit- 
telst dieser  theils  die  übrigen  zu  bestimmen ,  theils  die  atmosphäri- 
schen Zubtändc  zu  eliminiren.  Da  hier  die  Helligkeit ,  was  in  der 
Astronomie  die  Position,  ist,  so  wird  rann  die  Lichlfundamcntalsterne 
von  sehr  verschiedener  Helligkeit  wählen  müssen.  Da  es  aber  vor 
Allem  darauf  ankömmt,  die  Helligkeit  der  Sterne  als  Funktion  der 
Zenitdislanz  kennen  zu  lernen,  um  daraus  etwa  nach  Laplace")  die 
von  Atmosphäre  befreiten  Helligkeiten  kennen  zu  lernen,  so  möchte 
es  geeignet  seyn,  etwa  3  Gruppen  von  Zenitalsternen,  die  nahe  120° 
in  A.  f\.  auseinanderlicgen  und  eine  4le  Gruppe,  dem  Weltpole  mög- 
lichst nahe,  als  Fundamentalstcrne  auszuwählen.  Wenn  jede  dieser 
Gruppen  h  bis  5  sehr  verschieden  helle  Sterne  enthielte,  würde 
man  zu  jeder  Zeit  in  verschiedener  Hc'ihc  hinreichende  Vergleichungs- 
punkte haben.  Bei  der  Wahl  dieser  Sterne  miisste  man  berücksichti- 
gen: 1.  Dass  jede  Gruppe  an  ihrem  hellsten  Sterne  und  von  diesem 
aus  die  Uebrigen  leicht  aufzufinden  wären,  2  dass  bei  keinem  die- 
ser Sterne  ein  anJerer  Stern  von  einiger  Helligkeit  nahe  steht,  weil 
sonst  beim  Umgestalten  in  Lichtflächen  diese  ineinander  greifen  kön- 
nen, 3.  dass  keiner  der  Lichtfundamcntalsternc  ein  (unerkannt?)  ver- 
änderlicher Stern  ist.  Ein  solcher  wäre  zu  diesem  Zwecke  unbequem. 

Sterne,  welche  diesen  Bedingungen    entsprechen,   möchten  fol- 
gende eeyn: 
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Sicrngrujipen. 


I. 


11. 


III. 


IV. 


Namen  «nd  Bezeichnungen 
der  Sterne. 


a  Polaris  

5  Ursae  minoria  .... 
Piazzi  No.  177  .... 
Anon.  (/.)  Ilardings  Charten 

a  Lyrae  (Wega)  .... 

y  Lyrae  

X  Pinizi  

Piazzi  XVII*.  No.  290  .  . 
Anon.  Uardinga  Charten  . 

a  Aurigae  ...... 

n  Anrigaa  

12.  Piazzi  V*.No.  5  .  .  . 
Anon.  Ilardings  Charten  . 

y  Ursae  majoria  .... 
X  Crsao  majoria  .... 
Anon.  Ilardings  Charten 
Anon.  ditto  


für  t800 

lirossen- 
schälz- 

a 

8 

ungen. 

13°  1 

S8.  2 

2.  3 

279.  t 

K<i.  (i 

4. 

9.  0 

87.  9 

7. 

2H7. 

SO.  0 

8.  9 

277.  5 

38.  6 

1. 

2*2.  U 

32.  4 

3. 

2X3.  1 

31.  9 

6. 

7 

32.  1 

o 

75.  5 

45.  8 

1. 

73.  1 

40.  9 

4. 

75.  4 

4C.  2 

fi. 

75.  5 

15.  1 

9. 

175.  8 

54.  8 

2. 

173.  9 

4S.  9 

4. 

171.  1) 

55.  9 

5. 

174.  9 

55.  5 

7. 

Diese  Sterne  wären  unter  sich,  so  oft  es  die  atmosphärischen 
Umstände  gestatteten,  zu  vergleichen;  erst  wenn  die  Bestimmungen 
grosse  Zuverlässigkeit  erlangt  hätten,  dürfte  man  durch  sie,  die  Hel- 
ligkeit anderer  Sterne,  den  periodischen  Wechsel  der  veränderlichen 
Sterne,  die  Helligkeiten  der  Planeten,  Nebelflecken  und  Kometen  etc.  etc. 


Sind  die  Himmelskörper  in  Helligkeit  sehr  verschieden,  so  ist 

eine  direkte  Vergleichung  mit  besonderer  Schwierigkeit  verknüpft. 

%  * 
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Für  Falle,  wo  in  der  Natur  keine  Zwischenstufen  der  Helligkeit  ezi- 
stiren,  muss  man  seine  Zuflucht  zu  indirekten  Wegen  nehmen.  DeV 
Vollmond  lässt  6ich  z.B.  mit  Venus  im  grössten  Lichte,  oder  den  hell- 
sten Fixsternen  nur  mit  grosser  Unsicherheit  vergleichen ,  und  eine 
direkte  Vergleichung  zwischen  Sonne  und  Mond  ist  geradezu  un- 
möglich. 

Um  zur  Kenntniss  ihres  Helligkeitsverhältnisse»  zu  gelangen, 
möchte  man  am  schicklichsten  die  Erleuchtung  der  Atmosphäre  durtb 
den  Einen  und  dann  durch  den  Andern  dieser  Himmelskörper  wählen. 

Den  Unterschied  der  Erleuchtung  des  Himmels,  *.  D.  um  Mittag 
in  der  Gegend  des  Nordpols,  kann  man  mit  der  durch  den  Voll- 
mond um  Mitternacht  (zur  Zeit  der  Aequinoktien )  durch  Zuziehung 
der  konstanten  Helligkeit  eines  Sternes  (etwa  des  Polarsterns)  ver- 
gleichen, und  daraus  mit  Rücksicht  auf  die  Entfernungen  dieser  Him- 
melskörper ihr  Helligkcitsverhältniss  ableiten.  Allein  diese  Bestim- 
mung wird  immer  zu  den  schwierigsten  gehören. 
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Bs  handelt  »ich  jetzt  noch  um  die  Form,  welche  man  den  defi- 
nitiven Messungen  zu  geben  hat,  um  sie  mit  dem  bisherigen  Sprach- 
gebrauch von  Grössenklassen  in  nahe  Uebereinstimmung  zu  bringen, 
Würde  man  dieses  unterlassen,  so  führte  man  die  Gefahr  herbei,  das« 
alte  bisherigen  Grössenschatzungen  die  wie  jede  Beobachtung  einen 
reellen  Werth,  und  ich  möchte  sagen,  ein  historisches  Recht  haben, 
unbenutzt  blieben.  Eine  Reduktion  der  Messungen  auf  den  früheren 
Sprachgebrauch  hat  aber  noch  den  Vortheil,  dass  sie  uns  jetzt  die 
Bedeutung  des  Sprachgebrauches  kennen  lehrt,  also  zeigt,  welche 
Helligkeitsunterschiede  z.  B.  zwischen  Ister  und  2ter,  2ter  und  3ter 
Grösse,  u.  s.  f.  bestehen,  folglich  diesen  Schäzungen  den  Werth  von 
Messungen  giebt,  bis  genauere  Bestimmungen  vorhanden  ^sind.  Die- 
ser Vortheil  darf  nicht  ohne  Noth  aufgeopfert  werden,  um  so  mehr, 
da  sich  eine  höchst  einfache  Relation  zwischen  Messung  und  Gros- 
senklasse  herstellen  lässt. 

Wir  wollen  vorerst  die  Grössenklasse  nicht  von  der  Helligkeit, 
sondern  unmittelbar  von  der  Beobachtung  selbst  abhängig  machen. 

Denken  wir  uns  Sterne  verschiedener  Grössenklassen  durch  Ver- 
stellen der  Objektive  des  Photometers  in  gleich  helle,  also  nur  im 
Durchmesser  verschiedene  Lichtscheiben  verwandelt,  so  gibt  die  Mes- 
sung durch  das  Photometer  Zahlenwerthe,  welche  diesen  Durchmes- 
sern der  Lichtscheiben  proportional  sind. 
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Wir  wollen  nun  diese,  den  Durchmessern  der  Lichlscheiben  pro- 
portionale Zahlen  für  Sterne  verschiedener  Grössenklassen  mit  d. , 
d, ,  d,  u.s.f.  bezeichnen,  so  gibt  eine  Vergleichung  der  Sterne  d.mitd, 

jU 
d. 

und  wenn  man  eben  so  in  einer  zweiten  Beobachtung  d,  zur  Ver- 
gleichungsmire  für  den  Stern  d,  macht 

il 
d,  " 

Sey  die  GröesenMasse ,  welcher  der  Stwn  di  angehört,  dorch:  k, , 
die  Grössenklasse^  welcher  der  Stern  d,  angehört,  eben  so  durch: 
fc.  bezeichnet.  Es  bedeute  ferner  e  die  Basis  irgend  eines  Loga- 
rithmensystemes,  a,  j3  aber,  willhührllche  konstante  Grössen,  welche 
doreh  die  Beobachtung  zu  bestimmen  sind,  so  setzen  wir 
für  die  erste  Beobachtung 

Gr)—" 

für  die  zweite  Beobachtung 

<£)—'■■' 

Diese  beiden  Gleichungen  enthalten  blos  die  beiden  Unbekannten 
a  und  ßy  welche  sich  folglich  ans  ihnen  bestimmen  lassen.  Sey  der 
Bequemlichkeit  der  Rechnung  wegen  e  die  Basis  der  Brigg  sehen  Lo- 
garithmen, also 

e  =  10 

so  werden  obige  Gleichungen  tabulär  und  geben: 

log  +  log  a  =r  k,  .  0 

log  (j^j  +  log  a  =  k, .  ß 

woraus  folgt: 
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a  -  m  -  -  m 

ß  =  k,   -  k, 

4 

^^(!f)-k,M|) 

log  a  =   kT~k-; 

Diese  Werthe  von  a  und  ß  entsprechen  den  angenommenen  Grössen- 
klassen k,  und  ka  vollkommen.  Untersucht  man  nun  aber,  was  sich 
ergibt,  wenn  a  und  ß  successive  ans  je  '2  Sternen  anderer  Grössen 
Klassen  abgeleitet  wird,  z,  B.  aus: 

d.  d0  d.  dc 

—    und    -,—    oder   aus    3—    und    —    u.  s.  f. 

d,  d,  d»  d« 

so  findet  man  stets  n*he  dieselben  Werthe  für  a  und  ß. 

Daraus  folgt  aber,  dass  die  angenommene  Relation  zwischen 
Messung  und  Grösscnklasse  der  in  den  Schätzungen  liegenden  Gesetz- 
mässigkeit  für  alle  Grössenklassen  zugleich  nahe  entspricht; 
daher  die  Werthe  von  a  und  ß  aus  Messungen,  die  alle  Grössenklas- 
sen  involviren,  nach  der  Methode  d*r  kleinsten  Quadrate  abgeleitet 
werden  dürfen. 

Um  aber  sowohl  in  den  Beobachtungen,  als  in  den  Schätzungen 
der  Grössenklassen  genauere  Bestimmungen  zu  erhallen,   wird  man  ' 
nicht  einzelne  Vergleichungen  berechnen,  sondern  Nor  mal -Werthe 
durch  das  arithmetische  Mittel  aus  vielen  Messungen  und  Schätzun- 
gen von  Sternen  erster,  zweiter,  dritter  Grösse  u.  e.  f.  bilden. 

Beispielsweise  mögen  hiezu  einige  vorläufige  Vergleichungen  die- 
nen; ich  bemerke  jedoch  ausdrücklich,  dass  diese  Werthe  weder  genau 
genug  bestimmt,  noch  zahlreich  genug  sind,  um  ein  zuverlässiges 
Resultat  zu  liefern;  ich  benutze  ßie  also  blos,  um  die  Rechnung  zu 
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Name  und  Bezeichnung  des 
Gestirns. 


a  CaniB  majori«  (Sirius) 
a  Lyrae  (Wega)      .  . 
a  Bnolis  (Arcturus)  .  . 
a  Can.  min.  (Procyon) 
o  Aurigae  (Capeila) 
a  Virgiois  (Spica)     .  . 
ß  Orionis  (Rigel)      .  . 
a  Orionis  (Be(eugeuze) 
a  Leonis  m.  (Regulus) 
a  Cygni  (Deneb)  .    .  . 
a  Tauri  (Aldebaran) 
a  Scorpii  (Antares)  .  . 
y  Orionis  (Bellatrix)  . 

y  Cassiop  

i)  Lrsae  maj  

a  Polaris  (Cynosuros)  . 
ß  Polaris  (Cocab)  .  . 
X  Orionis  (Saipb)     .  . 

ß  Cassiop  

a  Cephei  (AMeramin)  . 
a  Hydrac  (Alphard) 
a  Cassiop.  (Schedir) 

i)  Aurigae  

t  Aurigne  

p  Aurigae  (Ha'dus  primus) 
5  Polaris  (Jldun)      .  . 
Piazzi  XVIII*.  227.  24  Urs. 
Piazzi  o\  177.  Ursae  min 
Piazzi  XXh.424.  24  Hev. 
Anon.  (Z.)  Polaris    .  . 


min 


Grös8i 


Liclu- 
flarhen- 
Üurehiues- 
ser. 


3.  15 
2.  82 
2.  52 
2.  11 
I.  91 
1.  »8 
1.  70 
1.  60 
1.  58 
1.  58 


1.  46 
1.  22 
1.  15 
1.  04 


1.  Ol 
1.  00 
0.  90 

0.  90 
0.  8« 
0.  85 
0.  81 
0.  75 


0.  57 
0.  56 
0.  39 
0.  37 


0.  201 
0.  130 
0.  10G 


Gros- 
sen- 
Sclinlz- 
ung. 


Mittelwert  he  ; 
.Nurmalbestiiii- 
mungen. 


Mes- 
sung. 


Schätz- 
ung. 


I 
1 
1 
1 
I 
1 
I 
! 
1 
1 


2.  085       1.  000 


I 
I 

■1 
:\ 


1.  2175 


1.  750 


2.  3 
2.  3 

3 

3 
2.  3 

3 

2 

3 


0.  885 


4 
1 
1 


0.  474 


2.  688 


3.  750 


0.  7 
7 

5.  6 


0.  1456 


0.  0658 


7.  8 


6.  333 


Digitized  by  Google 


25 

Diese  5  NormaTbestimmungen  fÖr  die  Schätzung  der  Groeeenklas- 
len  und  die  entsprechenden, 


0  =  0.  3191t  —  log  (A)  +  ß 

p  =  0.  06547  —  lag  (a)  +  1.  750  .  ß 

6  =3  0.  05306  —  log  (a)  +  2.  6B8  .  ß 

0  =  0.  32422  —  log  (a)  +  3.  750  .  ß 

0  =  0.  83684  —  log  (a)  +  6.  330  .  ß 

welche  Gleichungen,  nach  der  Methode  der  kl  ei  malen  Quadrate  behan- 

0  =  0.  80954  +  5-  000  log  («)  —  15.  518  .  ß 
0  =  6.  18685  +  15.  518  log  (a)  —  64-  419  •  ß 
folgt: 

log  («)  =  o.  53946;   a  =  3.  4630. 
»6g  (#)  =  9-  354085   ß  =  0.  22598- 

Aus  I  folgt  aber 


ß 

und  durch  Substitution  obiger  Zahlenwerthe  wird 

0.  2259«  ( 
Aufdruck   die  Norraalbeitimeotingeo   folgendermaaMen  dar- 
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■mthMmI  >r. 
Rechnung 


2.  Ü220 

3.  ^218 
f>.O'J05 


Beobach- 
tung 
k 


t    u  «w  4 


1.033«       :  >,  7i»  IJ/U-  t 


2.  CSS 

3.  75ü 

6.  33(> 


rii  Hin  1 ;  r'r  irr: 
Kechn. —  Beob. 

k'~     k  = 

I  1(1  H    .M   —  II 


.-rt. 


—  0.  OftGO 
-f-  0.  07!  8 

—  0.  231*5 


Offenbar  Wirde  die  ITebereinstimrnung  zwischen  Sobätttungen  und 
Beobachtungen  grösser  ausgefallen  sey«,  wen*  die  Norinalbestimroun- 
gen,  wie  es  sich  eigentlich  gehört  hätte,  auf  einer  grojsftn  Am&hl 
von  Messungen  und  Schätzungen  beruhten. 

Wir  wollen  jedoch  diese  Bestimmungen  benutzen,  um  einige  vor- 
läufige Folgerungen  daraus  zu  ziehen,  die  in  spateren  genaueren  Be- 
obachtungen ihre  Berichtigung  finden  mögen. 


Aus  der  Gleichung  II.  ergiebt  sich; 

l 


log  (^)  =  0.  53946  —  0.  225J)8  (k„)     |  III.. 

Dieser  Ausdruck  lehrt  die  Verhältnisse  der  Durchmesser  von  Licht* 
flächen  kennen,  wie  sie  bestimmten'  Größenklassen  entsprechen,  und 
giebt  somit  also  die  Relation  zwischen  Lichtmengen  und  Gros- 
senklaseen.    Setzt  man  in  demselben  successive 


k(„ 


1S2S3   u.  s.  f. 


so  ergiebt  sich  für: 
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j'« 
d  " 

b.  « 
■(■) 

relat,  Durchmes- 
ser der  Lichl- 
darben. 

11     Ii*     i       •  a 

Helligkeit 
oder 
Lichtmertße. 

,1       •  { 

*. 

13.  4*7 

1*1.  9 

8.  015 

64,  24 

t  i 

a. 

7.  764 

22.  69 

4. 

2.  831 

8.  015 

5. 

t.  f.rt26 

2.  831 

C. 

1.  0000 

1.  (MIO 

»'• 


sind  also  die  Lichtmengen,  welche  den  normalen 


Gros- 


Verhältnisse  ist  auf  Tab.  I.  entworfen. 

Aus  obiger  kleiner  Tabelle  ersieht  man  zugleich,  dass  sich  die 
Helligkeit  einer  Grössenklasse  stets  durch  Multiplikation  der  Hellig- 
keit der  nächst  kleinern  mit  dem  Faktor  2.  831  ergiebt,  oder  mit 
andern  Worten,  dass: 

2.  831  Sterne  6ter  Grösse  so  bell  sind  als  ein  Stern  5ter  Grösse 
2.  831      n      M«      „       n    »     n      »    »       »    4ter  „ 
2.  83  t      n      4ter     ,t  »    3ter  „ 

u.s.f.  oder  weon  man  diesen  Faktor  2.831  =  m3  setzt,  dass  man  hat: 

k<t)  =s  m»       =  m*  k(i)  a  m«       a  m8  kw  . .  .  =  nW"- '>  k(n+l) 
kw  =  m>  kw  =  m*  kw  =  m*  ktt,  .  . .  a  m,(n-3>  k(ll+t) 
kw  =  m»  k(4)  =  m«  ktt,  .  . .  =  ««<•-»)  k(B+l) 
k^  =  m1  kft,  .  . .  =  ro^a~4)  k(,+l) 


; 


. .  .  —  m    K(B^.,)  J 


Polr«  dtr  Rriatioa,  welche  wir 
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Wären  alle  Fixsterne  in  Wirklichkeit  gleich  helle  Sonnen,  unter 
sich  in  gleichen  Abstanden,  also  die  Helligkeitsverschiedenheiten  nur 
optisch,  so  repräsentirten  die  verschiedenen  Potenzen  von  m  umge- 
kehrt die  Entfernungen,  in  welchen  diese  Himmelskörper  stehen. 

Unter  dieser  Hypothese  gleicher  Vertheilung  der  Sterne  im  Räume 
hat  Staatsrath  Struve  in  seinem  „Catalogus  novus  stellarum  dupli- 
cium"  aus  Abzahlungen  aller  vorhandenen  Sterne  der  einzelnen  Gros- 
senklassen, deren  Normalhelligkeiten  abgeleitet,  und  gefunden: 


Groaaenklaase  j 

V, 

V. 

IV. 

III. 

" 

Helligkeit 

I'" 

2.93 

6.61 

14.11 

29.59 

61.73 

Unsere  Messungen 

haben  jedoch  ergeben: 

Grössenklasse 

l„. 

V. 

IV. 

III. 

II. 

I. 

Helligkeit 

|  1.00 

2.*i 

8.01 

22.69 

64.24 

1*1.90 

woraus  folgen  würde,  dass  die  Helligkeitsunterschiede  nicht  blos  op- 
tisch sind,  weil  das  Gesetz,  welches  aus  den  Messungen  abgeleitet, 
ein  Anderes  ist,  als  das  ans  den  Abzahlungen  hervorgegangene. 


Die  Fixsterne  sind  also  entweder  nicht  nahe  gleich  hell  und 
gleichmassig  im  Räume  vertheilt,  oder  es  findet  eine  Bxtinction  des 
Lichtes  statt 

Letzteres  wird  wahrscheinlicher,  wenn  man  beachtet,  dass  jede 

Da  un»ere  Annahme  aber  die  Schtituingen  in  nahe  Uebereinatimmnng  mit  den 
Meaaangen  bringt,  eo  liegt  dieee  Geaetasmiusigkeü  a«eh  nahe  in  Arn  Schätzungen 
aelbet,  oder  ist  unbewullt  bei  der  Bildung  ron  GrÖMeoUlat.rn  u.he  befolgt  worden. 
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Grössenklasse  von  Sternen  dem  Auge  sehr  nahe  gleich  viel  Lieht  zu- 
•endet,  der  Himmel  aber  dennoch  danket  erscheint j  woraus  schon 
Olbers  auf  Bxtinotion  des  Lichtes  im  Raum«  oder  auf  eine  endlich« 
Anzahl  von  Sternen  schlose. 

Wenn  wir  ans,  Obiges  nachiaweisen ,  die  Sterne  jeder  Grössen- 
Masse  anf  Oberflächen  von  Sphären  gleichmässig  vertheilt  denken, 
welche  Sphären  durch  Halbmesser  beschrieben  sind,  die  umgekehrt 
den  Durchmessern  der  Lichtscheiben  Ister,  21er,  3ter  Grösse  u.  s.  f. 
proportional  sind,  so  verhalten  sich  die  Flächen  dieser  Sphären  wie 
die  Quadrate  der  Abstände  oder  nach  dem  Frühem  umgekehrt ,  wie 
die  Helligkeiten  der  entsprechenden  Grössenklasse.  Denn,  setzt  man 
wie  oben  den  Helligkeitsfaktor 

n»a  =  2-  831 , 

so  ergicbt  sich  die  Summe  der  Helligkeiten  aller  Sterne  nach  einzel- 
nen Grössenklassen  in  Glieder  abgetheilt 

-ZnConst.  j  1  +  (m')  +  (ra  •)*  +  (m1)'-»-  ....  (m»)<— >  } 
oder  in  Zahlen  ausgedruckt: 

^  =  Const.  j  l  +  2-831  +  8-015  +  22-69  +  64-26  +  181-9  +  ...  | 

die  unmittelbare  Abzählung  aller  Sterne  aus  Hardings  Charten  ergibt 
aber  nach  Grössenklassen  geordoet 

21 -Conti.  {  1  *     3     +    9     +    22    +    69    +  280   +  ...  } 

welche  Werthe  mit  Ausschluss  der  fcten  Grössenklasse,  wo  TSuschun» 
gen  in  der  Schätzung  sehr  erklärlich  sind,  beinahe  vollkommen  mit 
unsern  Helligkeitsverhältnissen  übereinstimmen,  und  daher  zeigen, 
dass  jede  Grössenklasse  von  Sternen  uns  gleich  viel  Licht  zusendet. 
Dieses  gilt  jedoch  nur  bis  zu  den  teleskopischen  Sternen,  wo  über- 
haupt Relationen  statt  finden  können,  die  von  obigen  sehr  abweichen. 
Die  nähere  Untersuchung  dieses  Gegenstandes  wird  aber  bis  zum  Be- 
sitze genauerer  Bestimmungen  verschoben  bleiben  müssen. 
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Wir  wollen  hier  noch  auszumitteln  Sueben,  welche  Grösaenklas§e 

von  teleskopischen  Sternen  gewisse  Fernröhre  als  Grenze  ihrer  Seh- 
kraft zeigen  können.  Nimmt  man  an,  dass  die  Sehkraft  eine«  guten 
Auges  ihre  Grenze  bei  dem  Erkennen  eines  Sternes  6*er  Grösse  find«, 

und  dabei  die  Oeffnung  des  Auges  3""  betrage,  so  werden  durch 
Fernröhre  noch  Sterne  zu  erkennen  6eyn,  deren  Lichltlächen  sich 
umgekehrt  wie  die  Durchmesser  der  Objektive  weniger  dem  Licht- 
verluste durch  dieselben  verhalten.    Der  Lichtvcrlust  durch  ein  Fraun- 

r 

hofer'sches  Fernrohr  ist  circa  £  Oeffnung  zu  setzen.  Demzufolge 
stehen  gleich  helle  Lichtscheiben  ein  und  desselben  Sternes  mit  freiem 
Auge  und  durch  Fernröhre  von  den  Oeflnungen 

12'"    24"'     30"'     48"'  60"'     120"'  gesehen, 

im  Durchmesserverhältniss  von: 

3  :  9.6  :  10-2  :  28$  :  33-4  :  48.0  :  96-0 

oder  wie: 


1  :  3.2  i    6  4  :    9-6  :  12-8  :  10  0  :  32  0 

und  hieraus  berechnen  sich  nach  II.  die  den  Oeffhungen  entsprechen- 
den Grösscnklasaen,  wie  folgt: 


Grössenklagse 

G.000 

8.235 

9.5C7 

10.90 

,33 

Oltjektiv-Oeftnung  | 

3 

12"' 

24"' 

4>" 

CO"* 

120'" 

Man  wird  nicht  vergessen,  dass  diese  Kraft  der  Fernröhre  für  sehr 
sehwache  Vergrösserungen,  wo  das  Auge  volles  Licht  erhalt,  bereoh. 
net  ist.  Stärkere  Vergrösserungen  bewirken,  dass  man  noch  kleinere 
Sterne  unterscheidet;  doch  involviren  diese  Unterschiede  wohl  nnr 
Theile  einer  Grössenklasse,  Es  wird  also  im  Allgemeinen  anzuneh- 
men seyn,  dass  unsere  grössten  Fernröhre  uns  unter  den  Sternen 
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die  das  freie  Auge  nicht  mehr  erkennt,  «och  eben  solche  Helligkeits- 
unterschiede zeigen,  wie  sie  das  unbewaffnete  Auge  Oberhaupt  an 
Fixsternen  sieht. 

Zum  Schlüsse  dieser  Betrachtungen,  die  hier  nur  Beispielsweise 
angeführt  werden,  und  die,  bis  definitive  Bestimmungen  vorhanden, 
sind,  uns  wenigstens  näherungsweise  mit  den  von  der  Zukunft  xu 
erwartenden  Resultaten  bekannt  machen  können ,  möge  hier  noch 
eine  vorläufige  Vergleichung  des  Arclurus  mit  dem  Vollmonde,  und 
de*  letzteren  mit  der  Sonne,  Raum  finden. 

Den  18-  Mai  1829-  Zur  ersten  dieser  Vergleiehungen  mit  dem 
Beleuchtungsspiegel  wurde  das  Fernrohr  von  34"  Oeffhung,  wenn 
es  nach  dem  Monde  gerichtet  war,  successive  mit  3  Blendungen  ver- 
engt, deren  Durchmesser  waren: 

Th. 

I.  =   71.  öi 

II.  =  AI).  86 

III.  =  2D-  23 

Th. 

38.  :»8  =  \  Pariser  Linie. 
Dagegen  wurde  dem  Objektive,  nach  Arcturus  gerichtet,  volles  Licht, 
3£'">  gelassen,  und  das  Okular  verstellt,  bis  die  Flachen  gleich  hell 
erschiene*.    Diess  war  in  derselben  Ordnung  für  die  OkuIarver6tel- 
lujigen  von 

9."'/».  ) 

13-8-    >  Brennweite  =  504'" 
2G-  5-  ) 

hiermit  ergab  sich,  da  der  Durchmesser  des  Mondes  3 LI  >  das  Durch- 
inesserverhältniss  der  gleich  hellen  Lichtflächen  von  Arcturus  und 
Mond,  wie: 

?<•••■  1  :  212.T  au*  I. 

:  202-5    „  IL 
:  184-6    „  HL 
1  '■  199-1*3 
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oder  in  Einheiten  wie  oben: 

Arcturus  =  2-52 
Vollmond  =  50383 

woraus  die  GrössenklasBe  des  Mondes  nach  II. 

k(.)  =  —  9-571 

folgen  würde. 

Sonne  and  Vollmond  wurden  mit  Zuziehung-  ihrer  Entfernungen  etc., 
dadurch  verglichen,  dass  beobachtet  wurde,  wieviel  beide  in  dersel- 
ben Lage  die  Atmosphäre  bei  a  Polaris  erleuchteten. 

Das  Fernrohr  auf  a  Polaris  bei  Tage  gerichtet,  musste  5"'  fl 
herausgezogen  werden,  um  den  Lichtkreis  nicht  mehr  vom  Himmels- 
grunde unterscheiden  zu  können.  Bei  Mondlicht  aber  betrug  die 
Verlängerung  203'"  mit  Rucksiebt  auf  Aenderung  des  Grundes.  Dar» 
aus  folgt,  dass  die  Tagesbeleuchtung  4 648 mal  grösser  als  die  Mond- 
erleuchtung war,  und  es  wird  das  Durchmesserverhältniss  gleich  hel- 
ler Flächen  von  Mond  und  Sonne,  beide  auf  gleiche  Entfernung  re- 
duzirt,  wie 

1  :  16433 

d.  h.  die  Sonne  ist  270  Millionen  mal  heller  als  der  Mond,  beide  in 
gleichem  Abstand  vom  Auge. 

Mit  Zuziehung  obiger  Constanten  wird  demnach  die  Grössen- 
Masse  der  Sonne 

k(n)  =  —  28  .  22 

Vergleicht  man  nun  Sonne  und  Arcturus  unter  der  hypothetischen 
Voraussetzung,  dass  beides  gleich  helle  Sonnen  sind,  und  keine  Ex- 
tinetion  des  Lichtes  statt  finde,  so  musste  Arcturus  eine  Entfernung 

von 

3286500 

Sonnenabständen  haben,  um  diesem  Helligkeitsverhältnisse  zu  ent- 
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spreohen.    Diese  Entfernung  gibt  eine  jährliche  Parallaxe  des  Arctu- 

ras  von  >'  • 

0."  125  Bogensekunden  , 

die  allerdings  bis  jetzt  unter  der  Grenze  der  Erkenntnis*  durch  Be- 
obachtung jiegen  würde.  , 

Dieses  Besaitet  will  ich  keineswegs  verbürgen}  denn  es  sind  die 
Grenzen  seiner  Zuverlässigkeit  unbekannt.  Vielleicht  wird  man  zu 
grösserer  Sicherheit  gelangen,  wenn  man  statt  dieses  indirekten  We- 
ges der  Helligkeitsvergleichung  von  Sonne  und  Sternen  durch  den 
Mond,  die  Sterne  mit  einem  Reflexbilde  der  Sonne  auf  einer 
kleinen  Kugel  vergleicht.  Beieichnet  <p  den  Winkel,  unter  welchem 
die  Sonne  erscheint,  *f>  aber  den  Winkel,  unter  welchem  ihr  Reflexbild 
auf  der  Kugel  vom  Halbmesser  r  in  dem  Abstände  a  erscheint,  so 
ist,  wenn  der  Beobachter  zwischen  Sonne  und  Kugel  steht,  nahe  zu: 

±  =  r 
gt        aa  —  r 

Die  Helligkeit  der  Sonne  verhält  sich  also  zur  Helligkeit  ihres  Reflex- 
bildes. 

=      (ir^-r)'  • 

wo  der  Factor  m  durch  den  Lichtverlu6t  bestimmt  wird,  der  beim 
Reflex  auf  der  Oberflache  der  polirten  Kugel  statt  findet.  Diesen  aus- 
zumitteln  schlage  ich  vor,  das  Reflexbild  einer  Stahlkugel  mit  dem 
Reflex  dieses  Reflexes  auf  einer  zweiten  Kugel  durch  das  Photometer 
zu  vergleichen.  Der  Unterschied  zwischen  Beobachtung  und  Rechnung 
wird  der  durch  Reflex  erzeugte  Lichtverlust  seyn. 

Indessen  ist  ein  Uebelstand  dieser  Methode,  der  Vergleichung  von 
Sonne  und  Sternen,  —  dass  die  Kugeln  entweder  sehr  weit  entfernt, 
wodurch  sie  den  Luftiitterungen  unterworfen,  oder  ausnehmend  klein 
seyn  müssen.    Bei  200  Fuss  Abstand  der  Kugel  dürfte  ihr  Durcbmec- 
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•er  nur  O'"  027  betragen,  um  nahe  gleich  htUes  Reflexbild  mit  Arctu- 

rus  iu  «eigen,  wenn  obige  Bestimmung  richtig  ist.  Eine  so  kleine 
Kugel  ist  aber  nicht  mehr  auszuführen. 

Man  m&sste  daher  itanblose  Quecksilbertropfen  statt  Stahl- 
kugeln anwenden ,  und  ihren  Durchmesser  mikroskopisch  bestimmen , 
oder  was  bequemer  scheint,  den  Stern  mit  dem  Reflexbild  eines 
Sonnes  -  Reflexes  auf  einer  aweiten  Stahlkugel  vergleich««. 


4   Jfi, 
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Beilage  I. 

Beschreibung  eines  Okularapparates  zur  Vergleichung  der 
Helligkeit  erleuchteter  Flächen. 


Hieiu  Tab.  I. 


> 


•  -  t 
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t^chon  im  Jahre  1823  hat  Fraunhofer  einen  Okularapparat  bekannt 
gemacht,  welcher  ihm  diente,  die  Intensität  der  Helligkeiten  verschie- 
dener Farben  zu  bestimmen.    Sein  Messungsmittel  beruht  auf  Ver- 
stellung einer  kleinen  Lampe  gegen  einen  Spiegel,  der  das  Gesichts- 
feld helbtrt,  und  von  der  Lampe  erleuchtet  wird.    Indessen  sind  die 
Variationen,  welche  das  Licht  der  Lampe  namentlich  durch  die  Ver- 
atellungen erleidet,' so  beträchtlich ,  dass  ein  anderer  Apparat  so  un- 
seren Zwecke  wünschenswert!»  erscheint.    Ich  habe  daher  hier  von 
Fraunhofer  nur  das  Vergleichungsmittel  —  den  Spiegel,  welcher  das 
Gesichtsfeld  halbirt,    beibehalten,    dagegen   statt  der  verstellbaren 
LiArope,   eine  Objeklivlinse  angebracht  ,  deren  Oeffnong  messbar  ver- 
kleinert werden  kann.    Daduroh  ist  man  im  Stande,  die  Intensität  des 
Bildes,  welches  das  Objektiv  auf  den  Spiegel  bringt,  beliebig  zu  än- 
dern.    Es  ist  aber  oft  vorteilhafter,   andere  Bilder  als  das  einer 
Lampe  xur  Vcrglcichiing  in  das  Gesichtsfeld  zu  bringen.    Daher  habe 
ich   dem  Apparate  die  Einrichtung  gegeben,  welche  Tab.  I.  Fig.  i 
und  2  im  Durchschnitt  |  der  wirklichen  Grösse  «igt. 

Dem  terrestrischen  Okulare  wurde  vor  dem  astronomischen  der 
Vorzug  gegeben,  weil  ersteres  vollkommner  geblendet  ist  und  auch 
der  Abstand  der  Bilder  von  der  nächsten  Linse  grosser  wird. 

Bei  demjenigen  ;  astronomischen  Doppelok ulair,  wo  das  Bild  vor 
die  Linseev lallt,  was  hier  allein  angewandt  werden  kann,  sind  die 
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kleinsten  Körper  oder  Fehler  der  Politur  der  Collectivlinse,  durch  den 
Spiegel  erleuchtet,  sichtbar. 

Dieses  ist  nicht  der  Fall  bei  dem  terrestrischen. 

Der  grössere  Lichtverlust  kömmt  nicht  in  Betracht,  da  es  nur 
auf  Unterschiede  der  Helligkeit  ankömmt.  Der  Licbtbüschel  ist  bei 
doppelten  Objectiven  klein  genug,  um  stets  gam  von  der  Pupille 
aufgenommen  zu  werden.  Der  Stahlspiegel  ist  gegen  die  optische 
Axe  45°  geneigt  und  so  gestellt,  dass  sein  Rand,  der  das  GesichtSr 
feld  halbirt,  in  die  Brennweite  des  Okulares  gebracht  werden  kann. 

Vor  dem  kleinen  Objektive,  welches  gehörig  geblendet,  gegen  den 
Spiegel  verstellbar  und  in  eine  cylindrische  Hülse  eingeschraubt  ist, 
ist  ein  doppelter  Schuber  in  einem  weitem  Gylinder  angebracht. 
Jede  Hälfte  des  Schabers  hat  eine  quadratische  Oeffnung  von  der 
Grösse  des  Objektives.  Beide  Sehuber  werden  durch  dieselbe  Schraube* 
welche  sur  Hälfte  ein  rechtes,  zur  Hälfte  ein  linkee  dreifache»  Ge- 
winde hat>  zugleich  bewegt,  so  dass  der  eine  aufwärts,  der  andere 
eben  so  viel  abwärts  geht,  und  daher  bewirkt  wird,  dass  der  Mittel* 
punkt  der  quadratischen  Oeffnung,  diese  mag  nun  vergrOseert  oder 
verkleinert  seyn  ,  stets  von  der  Axe  des  kleinen  Objektives  getroffen 
wird. 

Der  todte  Gang  der  Mikrometerschraube,  die  eine  in  1 00  Theile 
getheilte  Trommel  trägt ,  ist  auf  das  Sorgfältigste  aufgehoben.  Die 
ganzen  Umgänge  der  Schraube  sind  auf  die  Seitenkante  des  einen,  der 
Index  auf  die  Seitenkante  des  andern  Schiebers  auf  gel  ragen. 

So  misst  die  Skala  in  Verbindung  mit  der  Trommel  unmittelbar 
den  diametralen  Durchmesser  der  quadratischen  Oeffnung  des  kleinen 
Objektives,  Skala  und  Trommel  zeigen  =  0»  wenn  die  Schuber  ge- 
schlossen sind;  die  Helligkeiten  ein  und  desselben  Bildes  werden  sich 
daher  verhalten  wie  die  Quadrate  der  unmittelbaren  Ablesungen. 
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'Di*' eylindrisehe  ftflM,  in  welcher  sich  die  Schuber  bewegen, 
.hat  eine  doppelte  Bestimmung.  Es  kann  die  Argandische  Lampe,  wel- 
che Fig.  3  «eigt,  io  dieselbe  geschoben   werden,   so  dass  nun  der 

Mittelpunkt  der  FLsmme  vor  den  Mittelpunkt  de»   Objektives  tu 
stehen   kömmt.     In   dieser   Halse   lässt   sich   die   Lampe  vermit- 
telst  eines    Hebels    drehen;    damit    sie   bei   allen   Neigungen  des 
Fernrohres    vertical  bleibe,   und   ihre    Stellung    gegen   das  kleine 
Objektiv    nicht   ändere.     Es   kann    aber   auch  der  kleine  von  |° 
zu   1°  getheilte   Kreis,    der    ein   Prisma    trägt,   statt  der  Lampe 
eingeschoben   werden.     Da  nun   dieser  Kreis  mit  dem  Prisma  um 
die  Axe  des  kleinen  Objektives,   und  der  ganze  Okularapparat  um 
die    darauf    rechtwioklichte   Axe    des    grossen   Objektives  gedreht 
werden  kann,  so  i»t  klar,  daas  man   da«  Bild  jede«  beliebigen 
Objektes  auf  den  Spiegel  und  somit   im  Gesichtsfelde  neben  das 
Hauptbild  bringen  kann,  ohne   dass  die  Helligkeit   des  Spiegelbil- 
des   von   der  Lage  des    Objektes    gegen   die  Hau p tax e  abhängig 
wäre,  weil  die  Reflexionswinkel  sowohl  am  Prisma  als  am  Spiegel 
konstant  45°  betragen.    Man  kann  sonach  jedes  gewünschte  Objekt 
zur  Hetligkeitsübertragung   für   das   Hauptbild   wählen,    oder  um- 
gekehrt, wenn  das  grosse  Rohr  konstant  auf  eine  matte  Fläche  ge- 
richtet bleibt,  alle  andern  Objekte  mit  dieser  in  Helligkeit  verglei- 
chen, siehe  Beilage  IV.  b.    Die  Berichtigung  des  Stahlspiegels  im 
Brennpunkte  des  Okulares  erfodert  besondere  Aufmerksamkeit.  Wenn 
die  Axe  des  kleinen  Schuberobjektives,  die  durch  den  Spiegel  recht- 
winklicht  abgelenkt  wird,  nicht  genau  mit  der  Axe  des  Okulares  zu- 
sammen fallt,  so  bekömmt  das  Auge  nicht  alles  Licht  der  quadrati- 
schen Schuberöffnung,  im  Falle  man  ihr  die  möglichst  grösste  Oeff- 
nung  giebt    Dieses,  so  wie  die  Abweichungen  einer  Coincidenz  der 
Axen,  lassen  sich  dadurch  leicht  bemerken,  dass  man  die  Lagen  der 
Lichtbüschel  gegeneinander  in  einiger  Entfernung  vom  Augenorte  des 
Okulares  betrachtet,  indem  man  das  Auge  in  die  Verlängerung  der 
optischen  Axe  des  Okulares  bringt. 
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Iit  der  Spiegel  berichtiget  und  es  fallt  Licht  sowohl  vom  unten 
in  das  Okular  herein,  als  durch  den  Quadratschuber  ve*  der  Seite, 
so  erscheinen  die  austretenden  Lichtbüschel  conccntrisch;  der  des 
Okulares  als  Kreisfläche,  der  des  Schuber»  durch  den  Spiegel  als 
Quadrat  in  dieser  Kreisfläche. 

Treffen  aber  die  Mittelpunkte  des  Quadrates  und  der  Kreisfläche 
nicht  zusammen,  so  muss  dies  durch  Veränderung  der  Stellung  des 
Spiegels  bewirkt  werden.  Deshalb  ist  der  Spiegel  in  eine  cylindrische 
Hülse  gefasst,  welche  sich  in  der  Okularröhre  drehen  und  in  der 
Kichtung  der  Okularaxe  verschieben  lässt 

Durch  diese  beiden  Correctionen  kann  man  stets  durch  Versuche 
die  Coincidenz  der  Axen  bewirken,  ohne  die  Neigung  des  Spiegels 
tu  ändern. 

Eben  so  erfordert  die  Reinigung  der  Glasflächen  von  Staub  und 
Schmutz  die  grösste  Aufmerksamkeit,  denn  die  Beobachtungsmetbode 
setxt  voraus,  dass  jeder  Theil  des  Objektiv'«  und  Prisma'»  gleichen 
Heliigkeitswerth  habe,  was  nicht  mehr  der  Fall  ist,  wenn  die  Flächen 
stellenweise  getrübt  sind. 

i  ...      . .   .     \n  .    ,  „{  i  , 
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Beschreibung  des  Prismenphotometers  zur  Vergleichung  der 
Helligkeit  von  Sternen,  und  Andeutung  eines  andern  Prin- 
eips  zur  Elimination  der  Helligkeit  des  Grundes. 
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Der  OW«.,p.r.t,  welcher  in  Beilage  I.  besehrieben  ist,  zeigt  die  1b 
Helligkeit  miteinander  zu  vergleichenden  Objekte  stets  unabhängig 
von  einander. 

* 

Man  muss,  da  beide  Objektive  in  optischer  Kraft  so  sehr  ver- 
schieden sind,  also  kejne  direkte  Comparation  möglieh  ist,  stets  bei 
Vergleicht! ng  entweder  das  Hauptbild  oder  das  Spiegelbild  zur  Ueber- 
tragung  der  Helligkeit  benützen,  am  mit  dieser  konstanten  Helligkeit 
•uccessive  andere  zu  vergleichen. 

Wären  beide  Fernröhre  in  optischer  Kraft  nahe  gleich,  beide 
mit  Messapparat,  —  zur  Verengung  der  Objektive  sowohl  ab  zur 
Verstellung  derselben  gegen  das  Okular,  —  versehen,  so  würde  man 
keiner  Zwischenbeobaehtung  bedürfen,  sondern  ein  Bild  diente  dem 
andern  direkt  zur  Vergleichung. 

Aber  man  sieht  leicht,  dass  auf  diese  Weise  die  Messung  der 
Helligkeiten  der  Sterne  von  der  Helligkeit  des  Grundes,  auf  welchem 
sie  erscheinen,  abhängig  würde. 

Denken  wir,  um  ans  diess  anschaulich  zu  machen,  2  für  sich 
gleich  helle  Sterne  auf  sehr  verschieden  hellem  Grunde,  eo  zeigte 
obiger  Apparat  in  der  einen  dunkeln  Hälfte  des  Gesichtsfelde«  den 
Stern  sehr  hell ,  während  der  andere  Stern  auf  dem  hellen  Grunde 
in  der  andern  Hälfte  des  Gesichtsfeldes  nur  schwach  erschiene. 

Wollte  man  nun  durch  Verstellen  der  Objektive,  beide  Sterne  in 

6* 
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Lichtflächen  verwandeln,  die  gleich  hell  »ind,  so  dass  der  Rand  des 
Spiegel*  ansichtbar  wird,  so  müsste  der  Stern  im  dunkeln  Theile  so 
hell  gelassen  werden,  als  der  Grund  und  Stern  des  andern  Theils  zu- 
sammen sind,  was  ohne  Rücksicht  auf  die  Helligkeit  des  Grundes 
natürlich  ein  falsches  Resultat  geben  wurde.  Man  müsste  also  damit 
beginnen,  das  Objektiv,  welches  den  hellen  Grund  zeigt,  zu  veren- 
gen, bis  der  Grund  für  beide  Objektive  gleich  ist,  d.  h.  bis  die 
Grenze  des  Spiegeb  verschwindet.  Jetzt  erscheinen  die  Sterne,  ob- 
schon  sie,  wie  wir  voraussetzten,  gleich  hell  sind,  in  Licht  sehr  ver- 
schieden. Werden  aber  nun  die  Objektive  gegen  das  gemeinschaft- 
liche Okular  verschoben ,  und  somit  die  Sterne  in  Lichtflächen  ver- 
wandelt, so  wird  man  finden,  dass  gleichen  Objcktivvcrstellungen 
beider  Sterne  auch  gleiche  Grundhelligkeit  der  Sternflächen  entspre- 
chen, und  nur  die  Grösse  dieser  Sternflächen  verschieden  ist.  Der 
Grund  hiervon  ist  Beilage  V.  entwickelt. 

So  geben  allerdings  die  Oeffnungsmaasse  der  Objektive 
das  Verhältniss  der  Helligkeiten  des  Grundes,  die  Objektivver- 
stellungen aber  das  Verhältniss  der  Helligkeiten  der  Sterne. 

Allein  die  Methode  ist  nicht  bequem,  weil  man  die  Helligkeit 
des  Grundes  bestimmen  muss,  ohne  diese  nöthig  tu  haben,  und  für 
den  Stern  nicht  möglichst  genau,  weil  sie  theils  von  der  ersten  Be- 
stimmung abhangig  ist,  theils,  oft  bei  sehr  verminderter  Lichtmenge 
vorgenommen  werden  muss,  daher  eine  direkte  Elimination  des  Ein- 
flusses des  Grundes  vorzuziehen  ist. 

Diese  erlangt  man  durch  das  Princip  der  doppelten  Bilder. 

Das  in  Tab.  II.  und  III.  abgebildete  Instrument  ist  darauf  gegrün- 
det: 

Fig.  1 ,  2  und  3  sind  die  ortographischen  Projektionen  des  In- 
strumentes   auf   drei   rechtwinklichten   Coordinsten  -  Ebenen.  Bei 
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Fig.  3  ist  der  Okularstutzen  herauf  geschraubt,  um  die  Einrichtung 
der  Objektivachuber  möglichst  deutlich  zu  zeigen. 

Das  Objektiv  ist  diametral  zerschnitten.  Jede  Hälfte  bewegt  sich 
mittelst  eines  Schubers  in  der  Richtung  der  optischen  Axe,  und  kann 
mit  der  Schraube,  die  als  Griff  dient,  fest  geklemmt  werden.  Sca- 
len längs  der  Einschnitte,  in  welchen  sich  die  Schuber  bewegen,  ge- 
ben in  Verbindung  mit  den  Nonien  auf  den  Schubern,  das  Maass  der 
Verschiebung  in  Pariser  Linien. 

Die  Okularröhre  ist  ebenfalls  mit  ähnlicher  Scala  versehen   Fig.  I. 

Vor  jeder  Objektivhälfte  ist  ein  doppeltet  Schuber,  mit  halb  lin- 
kem, halb  rechtem  Gewinde  bewegt  und  mit  einer  in  100  Theile  ge- 
seilten Trommel  versehen,  angebracht.  Die  Einrichtung  dieses  Schu- 
bers ist  aus  der  Zeichnung  Fig.  3  und  1  deutlich  zu  ersehen.  Vor 
die  Mitte  dieser  Schuber  ist  gegen  das  Objektiv  zu  eine  Lamelle  ge- 
legt, welche  den  Schnitt  der  Objektive  deckt,  und,  bei  grossen  Ob- 
jcktivverstellungen  die  parallaktieche  Einwirkung  des  einen  Prisma  auf 
die  Objektivhälfte  des  andern  unmöglich  macht. 

In  das  cylindrische  Rohr  schraubt  sich  der  würfelförmige  Kör- 
per, auf  welchem  der  Kreis  befestigt  ist. 

In  dem  Würfel  ist  ein  rechtwinklichtes  Glasprisma  mit  Corrections- 
schrauben  angebracht,  welches*  derjenigen  Hälfte  des  Objektives  Licht 
zusendet,  die  in  Fig.  i  über  der  Ebene  des  Papieres  liegt. 

In  Fig.  2  sieht  man  in  dem  Würfel  die  runde  Oeffnung,  welche 
das  Licht  senkrecht  auf  die  Zeichnungsebene  einfallen  lässt.  Das 
Prisma  nimmt  die  linke  Hälfte  dieser  Oeffnung  ein.  Man  sieht  durch 
d&itscibe  in  der  Figur  die  Spiegelung  der  Objektivschuber,  welche 
auf  100  -v*  /|5  Trommeltheile  geöffnet  sind. 

Diese  Oeffnung  zeigt  die  Seitenansicht  des  Schubers  auf  Fig.  |. 
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Ueber  dem  Kreise  ist  das  äussere  Prisma  wie  Fig.  1  zeigt,  an- 
gebracht. Dieses  sendet  der  ander«  Objektivhälfte,  die  alno  in  Fig.  \ 
unter  der  Papierebene  in  Fig.  2  rechts  liegt,  Licht  zu.  Da  der  Kreis 
im  Ceotrum  durchbrochen  ist,  in  der  cylindrischen  Weite  des  Objek- 
tives, so  sendet  dieses  Prisma  seiner  Objektivhälfte  in  allen  Lagen 
Licht  zu,' weil  dieses  stets  neben  dem  Prisma  im  Würfel  vorbei, 
durch  seinen  Schuber  auf  seine  Objektivhälfte  fallt. 

In  Fig.  2  sieht  man  ebenfalls  durch  das  obere  Prisma  die  Spie- 
gelung seiner  Objelitivschuber,  und  das  Licht  fällt  hier  ebenfalls  senk, 
recht  auf  die  Papierebene  ein. 

Hier  sieht  man  auch  das  Spiegelbild  der  Lamelle,  welche  vor 
die  Objektivschuber  gestellt  ist,  in  der  Oeffnung  des  Würfels  die 
eine  Hälfte,  in  dem  obern  Prisma  die  andere  Hälfte. 

In  dieser  Lage  zeigen  nun  beide  Prismen  dasselbe  entfernte  Ob- 
jekt, etwa  einen  Stern,  zugleich  im  Gesichtsfelde,  allein  dieser  er- 
scheint wegen  der  Verstellung  der  Objektive  in  rechtwinklichte  Drei- 
eckflächen verwandelt,  da  die  Sternflache  immer  die  Form  des  Ob- 
jektives, also  hier  ein  rechtwinkliges  Dreieck,  annimmt 

Diese  beiden  Lichtflächen  sind  aber  nicht  gleich  gross  uod  nicht 
gleich  hell,  weil  die  Oeffnungsmaasse  und  die  Objektivstellungen  ver- 
schieden sind. 

Wird  nun  der  Kreis  mit  dem  äusseren  Prisma  gedreht,  ohne  das 
Prisma  des  Würfels  zu  bewegen,  so  erscheinen  successive  neben  dem 
Bilde  durch  letzteres  alle  Objekte,  welche  in  der  Ebene  des  Kreises 
liegen,  durch  das  äussere  Prisma,  und  man  sieht,  dass  die  Verstel- 
lung des  Kreises  gleich  ist  dem  Aogulärabstand  der  Objekte,  welche 
beide  Prismen  zeigen.  Da  nun  der  Reflexionswinkel  für  beide  Pris- 
men, welche  auch  ihre  Stellung  gegeneinander  seyn  mag,  stets  450 
beträgt,  so  ist  klar,  dass  auch  die  Helligkeit  der  Bilder  durch  diese 
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Operation  nicht  geändert  wird.  Der  AnguläralMtaod.  zweier  Objekte 
mag  daher  seyn,  welcher  er  wolle,  so  Können  die  Bilder  dieser  Objekte 
im  Gesichtsfelde  nebeneinander  gebracht  werden,  wenn  man  den 
Kreis  in  diejenige  Ebene  bringt,  welche  durch  die  beiden  Objekte 

und  das  Auge  des  Beobachters  gelegt  werden  kann. 

•  ui*  i  i  >->..■  <  i.\  .    .  ■  .  \    r-.-.  i  >  «I..  ;  ♦..    ,   , .  : 

Um  dieses  mit  Leichtigkeit  auszuführen ,  dient  das  Stativ.        »  ' 

Dieses  hat  3  Axenbewegungen.  Die  Vertikalaxc  ist  auf  dem 
Fussgestelle  befestigt  und  geht  durch  die  Säule.  Letztere  trägt  einen 
gabelförmigen  Kopf,  auf  welchem  die  ;  Horisontalaxe.  rubt.  Diese 
kann  durch  Schrauben,  die  auf  Backen  drucken ,  wie  roa»  im  Fig.  K 
und  ÜL  »Seht,  fest  geklemmt  werden.      U  ■  ,., 

Durch  den  Würfel  der  Horizontalaxe  gebt  rechtwinkjicht  die, 
dritte  Axe,  die  an  ihrem  einen  Ende  das  festgeschraubte  Instrument, 
am  der  Buchse  des  andern  Endes  «her  das  Gegengewicht  tu  für  das- 
selbe trägt,  and  mittelst  einer  Schraube,  die  man  in  Fig.  4  von  der 
Seite,  in  Fig.  3  von  oben  siebt ,  geklemmt  werden  kaatn.  Diese 
Axe  ist  parallel  mit  den  in  das  Würfelprisma  einfettenden  HaopUtra*- 
len,  welche  in  Fig.  1  durch  punktirte  Linien  angezeigt*  sind.  Bio  in 
der  Verlängerung  dieser  Axe  befindliches  sehr  entferntes  Objekt  wird 
daher  in  der  Milte  des  Gesichtsfeldes  bleiben,  während  man  das  In- 
strument um  diese  dritte  Axe  dreht. 

Sollen  nun  2  Sterne,  deren  Abstand  im  grössten  Kreise  =  +  f  ist, 
zugleich  ine  Gesichtsfeld  gebracht  werden,  so  stellt  man  zuerst  den 

Kreis  auf  +  if>;  dann  richtet  man  die  dritte  Axe  durch  Drehung  um 
die  Vertical-  und  Horizontalaxe  auf  den  einen  dieser  Sterne,  welches 
durch  Visiren  längs  des  Gegengewichtes  hin  erleichtert  wird.  Ist 
nun  dieser  Stern  im  Gesichtsfelde,  so  dreht  man  das  Instrument  um 
die  dritte  Axe,  bis  man,  über  die  Ebene  des  Kreises  hin  visirend, 
auch  den  «weiten  Stern  erblickt.    Nun  ist  der  Kreis  in  der  Ebene, 
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rlic  durch  das  Auge  und  die  beiden  Sterne  geht,  und  sie  werden  da- 
her beide  im  Gesichtsfelde  seyn. 

Bei  den  Prüfungen  dieses  Instrumentes  an  künstlichen  Sternen 
war  die  Nähe  der  Objekte  so  gross,  dass  deren  Bild  nicht  in  die 
Mitte  der  Verstellbarkeit  der  Objektivschuber  fiel.  Um  dieses  bewir- 
ken iq  können,  wurde  der  cylindrische  Hauptkörper  des  Photome- 
ters durch  Einschrauben  einer  gleich  weiten  Röhre  um  35'"  verlän- 
gert.   Diese  Abänderung  ist  in  der  Zeichnung  nicht  berücksichtigt. 

Sollte  das  Instrument  in  grossem  Maasse  ausgeführt  werden,  was 
zur  Bestimmung  der  Helligkeiten  kleiner  Sterne  unerlässlioh  scheint, 
so  müsste  man  statt  Vertical-  und  Horizontalere,  Stunden  and  Dekli- 
nationsaxe  anbringen,  um  mittelst  Einer  Azendrehung  die  Bilder  im 
Gesichtsfelde  zu  erhalten. 

Auch  das  Aufsuchen  würde  durch  2  kleine  Fernrohre ,  die  mit 
den  Prismen  fest  verbunden  sind,  und  parallel  mit  den  einfallenden 
Hauptstrahlen  gestellt  wären,  sehr  bequem  werden.  Statt  der  Pris- 
men könnte  man  im  Grossen  eben  so  gut  Planspiegel,  die  A5°  gegen 
die  optische  Axe  geneigt 
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Wir  haben  in  Beilage  V.  gezeigt,  das.«  das  Photometer  das  Ver- 
hältniss  der  absoluten  Lichtmengen  zweier  Sterne  misst.  Indessen 
ist  obige  Theorie,  wie  bereite  bemerkt  wurde,  nicht  streng  richtig, 
und  daher  auch  der  Fall  denkbar,  da»*  alle  Angaben  de«  Photometer« 
von  einem  konstanten  Fehler  behaftet  seyeo. 

Wären  die  Angaben  des  Photometers  nicht  das  Maass  der  abso- 
luten Lichtmengen,  sondern  nur  proportionale  Warthe,  so  das«  s.  B. 
alle  gefundenen  Helligkeitsverhaltnisse  mit  dem  Paktor  m  muIÜplizirt 
werden  müssteo,  um  den  in  der  Natur  Bestehenden  gleich  zu  wer- 
den, so  könnte  dieses  m  nicht  aua  Beobachtungen  an  Sternen  abge- 
leitet werden  °). 

Um  eine  vollständige  Prüfung  de«  Instruments  su  erlangen,  ist 
man  daher  genöthigt,  genau  bekannte  Lichtmengen  durch  das  Photo- 
meter miteinander  zu  vergleichen,  d.  h.  zu  künstlichen  Sternen  über- 
zugehen. 

In  dieser  Beziehung  eignen  sich  Lichtreflexe  auf  polirten  Stahl- 
kugeln ganz  vorzüglich.  Bringt  man  eine  polirte  Stahlkogel  in  dunk- 
len  Raum,  in  welchen  blos  durch  eine  kleine  Oeffoung  Tageslicht 
einfallen  kann,  so  reflektirt  sich  da»  Bild  dieser  Oeffnong,  ab  «ehr 
heller  Lichtpunkt,  ohne  sichtbaren  Durchmesser  auf  der  Kugel. 


*)  Eben  so  wenig  al«  «He  3  Correctiooen  eines  PaMafcmnstnimeates  durch  Sterodarch- 
längt  allein  m  bestimmen  sind. 

7* 
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Es  ist  dieser  Reflex  durch  ein  Fernrohr  betrachtet  einem  Fix- 
sterne so  Ähnlich,  dass  man  glauben  könnte,  das  Fernrohr  nach  dem 
Himmel  gerichtet  zu  haben.  Aendert  man  die  OefFnung,  durch  wel- 
che das  Licht  einfallt,  so  ändert  sich  auch  dem  proportional  die  Grösse 
des  Bildes  auf  der  Stahlkugel. 

Allein  der  Angulärwertb,  unter  welchem  das  Reflexbild  erscheint, 
bleibt  stets  unter  der  Grenze  des  Erkennens  eines  Durchmessers. 
Daher  ändert  man  scheinbar  mit  der  Oefihung  für  das  einfallende 
Licht  die  Intensität  des  Reflexbildes. 

Auf  diese  Weise  hervorgebrachte  künstliche  Sterne  sind  völlig 
frei  von  Beugung  des  Lichts,  was  durch  kleine  Oeffnungen  nie  su 
vermeiden  gewesen  wäre.  Sie  verschaffen  den  Vortheil,  dass  man 
niemals  undulirende  Bilder  hat,  und  sind,  wenn  die  gehörige  Vor- 
sicht getroffen  wird,  von  konstantem  Helligkeitsverhältnise  su  einander. 

Zwei  nahe  gleiche  Stahlkugeln,  auf  welchen  ungleich  grosse 
scheinbar  verschieden  intensive  Reflexe  hervor  gebracht  werden,  sol- 
len uns  daher  als  Mittel  cur  strengen  Prüfung  des  Instrumentes  dienen. 

Bei  der  Construktion  eines  Apparates  dieser  Art  muss  man  im 
Auge  behalten,  dass  die  Reflexionskraft  zweier  polirter  Rugeln  aller 
Vorsicht  ungeachtet  nie  völlig  gleich  seyn  wird. 

Eben  so  unmöglich  ist  es,  zwei  Kugeln  auszufuhren,  die  völlig 
gleichen  Durchmesser  haben. 

Auch  setzt  die  Methode  voraus,  dass  beide  Oeffnungen,  durch 
welche  Licht  auf  beide  Kugeln  fällt,  gleich  und  gleichmässig  erleuch- 
tet seyen,  was  ebenfalls  nicht  mit  aller  Schärfe  zu  bewirken  ist. 

Zur  Elimination  dieser  auf  das  I lelligkeitsverhältm  ^9  einwirken- 
den Umstände  wird  man  daher  den  Apparat  so  bauen  müssen,  dass 
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sowohl  die  Kugeln  als  die  Oeffnungen  ihre  wechselseitigen  Lagen 
tauschen  können. 

Der  Apparat,  welchen  ich  bauen  liess,  und  der  auf  Tab.  III. 
perspektivisch  abgebildet  ist,  bat  daher  folgende  Einrichtung  behom- 
mcn , 

In  einem  parallelopipedischen  Kasten  von  24"  Lange,  IG"  Breite  und 
12"  Höhe,  dessen  eine  kleinste  Seitenwand  fehlt,  sind  die  beiden 
nahe  gleichen  Stahlkugeln  von  (/"•  44  Par.  Durchmesser  angebracht. 

Sio  stehen  auf  Stützen  gekittet,  welche  sich  in  den  Boden  des 
Kastens  cylindrisch  einstecken  und  können  miteinander  verwechselt 
werden. 

Der  Abstand  der  Kugeln  beträgt  etwa  8"*  Genau  Aber  den  Ku- 
geln sind  2  gleiche  48'"  l*nge  und  30"'  weite  cylindrische  Röhren  in 
dem  Deckel  des  Kastens  befestigt.  Der  Kasten  und  die  Röhren  sind 
innen  gut  geschwärst,  die  Röhren  haben  überwiese  Blendungen  tum 
Abhalten  des  Seitenlichtes  und,  von  der  offenen  Seite  des  Kastens  her- 
ein, schiebt  sich  in  seiner  gansen  Weite  ebenfalls  ein  geschwärzter 
Schuber,  welcher  blos  2  vor  die  Kugeln  passende  rund  ausgedrehte 
Blendungen  trägt.  Durch  diese  Oeffnungen  erscheinen  die  Reflexe 
der  Stahlkugcln  auf  vollkommen  dunklem  Grund,  und  es  können 
steh  vermöge  einer  Zwischenwand  die  Bilder  einer  Kugel  nicht  iu- 
gleich  verkleinert  auf  der  Andern  spiegeln. 

Ueber  die  obern  eylindrischen  Röhren  passen  ausgedrehte  Büch- 
sen genan;  sie  lassen  sich  um  die  Axen  der  Röhren  drehen.  Das 
Centrum  dieser  Büchsen  ist  24"  weit  durchbrochen,  und  auf  ihrer 
Oberfläche  ist  eine  cylindrische  Vertiefung  eingedreht,  in  welche  die 
4  Blendungen  passen,  die  uns  bereits  zur  Prüfung  des  Okularappa- 

Jede  dieser  Büchsen  hat  seitlich  swei  49"'  hohe  Stützen.  Zwi- 
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sehen  diesen  sind  Glaaapiegel  von  94"'  Läng«  42'"  Breite,  welche 
cylindrische  Zapfen  in  der  Mitte  ihrer  Längenseiten  haben,  eingelegt, 
und  mit  Sätteln  geklemmt 

Die  Spiegel  können  sonach  um  diese  Axen  und  nm  die  Axen 
der  Röhren  gedreht ,  d.  h.  nach  jedem  Punkte  gerichtet  werden.  Die 
Ruckseite  der  Spiegelgläser  ist  mit  vollkommen  gut  gespanntem  weis- 
sem Zeicbnungspapier  bezogen,  was  an  den  Dickenkanten  der  Spie- 
gel fcstgeleimt  ist. 

Die  Spiegel,  wie  deren  Belegung  von  Papier  auf  der  foliirten 
Seite  sind  von  demselben  Stücke  genommen. 

Dieser  Einrichtung  zufolge  können  sowohl  die  Spiegelebenen  als 
die  Papierebenen  genau  parallel  gestellt  werden. 

Die  Spiegel  sollen  zur  Erleuchtung  der  Rugeln  dienen ,  wenn 
der  Himmel  völlig  rein  oder  gleichraässig  ist.  Die  Papierflächen  aber, 
wenn  unter  vorüberziehenden  Wolken  oder  bei  grösserer  Helligkeit 
beobachtet  werden  soll. 

Die  Erleuchtung,  welche  man  durch  die  Spiegel  auf  das  Blaue 
lies  Hirnmeisgrundes  gerichtet,  erlangt,  ist  nicht  gleichmäasig,  weil 
die  Intensität,  wie  wir  Beilage  IV.  Abth.  B.  durch  Beobachtungen 
gezeigt  haben,  Funktion  der  Zenithdistanz  ist. 

Doch  kann  man  die  Veränderlichkeit  in  einiger  Höhe  über  dem 
Horizonte  für  einen  Bogen,  der  etwa  8°  nicht  übersteigt,  als  den 
Höhenunterschieden  proportional  annehmen,  woraus  folgt,  data  wenn 
beide  Axen  beider  Spiegel  naeh  demselben  Punkt  gerichtet  sind,  con- 
centrische  Flächen  am  Himmelsgrunde  den  Ouadraten  ihrer  Dureh- 
messer proportionale  Lichtmengen  haben,  also  kein  konstanter  Fehler 
durch  die  ungleichmässige  Erleuchtung  des  Himmelsgrundes  entsteht! 

Um  aber  die  verschiedene  Lichtabsorbtionskraft  beider  Spiegel, 
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beider  Kugeln,  und  die  Ungleichheit  der  Abstände  beider  Blendungen 
von  den  Mittelpunkten  ihrer  Kugeln  su  «liminiren,  man  jede  Blen- 
dung mit  jeder  Helligkeit  und  jeder  Kogel  gleich  oft  verglichen 

■  **  AM/1  AM 

weraen. 

Nimmt  man  nun  an»  wie  es  bei  unserm  Apparate  der  Fall  ist, 
dass  die  Helligkeiten  (Spiegel)  nicht  vertauscht  werden  können,  so 
müssen  die  übrigen  Elemente  statt  ihrer  wechseln. 

Sey  x.  B.  die  HeUigkeit  des  nördlichen  Spiegels  =  H, 

des  südlichen  -  Hj. 

Eben  so  eeyen  die  Blendungen  durch 

und  die  Kugeln  durch  k, 

ka 

bezeichnet,  so  muss  zu  stehen  kommen: 


Lagen. 

1 

Norden. 

In 

Süden. 

1. 

H. 
B. 
k. 

H, 
». 
k. 

.... 

2. 

B, 
k. 

B. 
k, 

3. 

! 

B, 

1 

B. 
k, 

1: 

4. 

B« 

I  k, 

B| 
k. 
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Duroh  diese  4  Legen  ist  obige  Bedingung  erfüllt,  indem  jede 
Blendung  und  jede  Kugel  mit  jeder  Helligkeit  zweimal  verglichen  ist. 

Allein  man  würde  durch  diese  Vergleichungen  ein  Resultat  er- 
halten, welches  aflicirt  ist   von  dem  Unterschiede  in  der  Lichtkraft 
beider  Hälften  des  Photometers,  ferner,   affizirt  von  den  veränderli- 
chen Abständen  der  Objektivhälften  des  Photometers  von  den  Stahl 
kugeln. 

Ehe  wir  nachweisen,  dass  sich  alle  diese  störenden  Einwirkun- 
gen ausgleichen,  wenn  bei  jeder  der  obigen  U  Stellungen  die  beiden 
Hälften  des  Photometers  ihre  Lagen  gegen  die  beiden  Reflexe  tau- 
sehen, müssen  wir  die  Lokalität  der  Beobachtung  angeben. 

Der  Helligkeitsapparat  ist  vor  dem  östlichen  Fenster  eines  völlig 
verdunkelten  Zimmerst,  welches  genau  nach  den  Weltgegenden  orien- 
tirt,  angebracht.  Das  Photometer  steht  in  einem  gegen  Westen  an 
dieses  gränzenden  Zimmer  in  gleicher  Höhe  über  den  Pussboden; 
auch  dieses  Zimmer  ist  so  weit  verdunkelt,  dass  man  nach  dem  Auf- 
enthalt von  £  Stunde  in  demselben  nur  gerade  mit  Mühe  im  Stande 
ist,  an  dem  Endpunkte  des  Objektiv -Schubers  das  Photometer  absu- 
lesen. 

Der  Abstand  der  Prismen  des  Photometers  von  den  Hageln  be- 
trägt 2589"' P«r.  Die  Ebene  des  ersten  Vertikal»  trifft  in  die  Mitte 
zwischen  beide  Kugeln,  und  theilt  das  Photometer  der  Lange  nach 
in  2  Hälften,  wovon  die  nördliche  die  A-  Seite  ist 

Der  Beobachter  steht  stets  nördlich  oder  südlich  vom  Instru- 
mente, je  nachdem  in  derselben  Ordnung,  die  A- Seite  des  Photome- 
ters den  nördlichen  oder  südlichen  Stern  zeigt,  weil  das  Photometer, 
um  die  Coincidenz  der  Bilder  im  Gesichtsfelde  zu  bewirken,  von 
dem  ersten  Vertikal  aus,  circa  15°  nördlich  oder  südlich  in  der  Ebene 
des  Meridians  geneigt  werden  muss. 
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In  dieser  nahe  senkrechten  Stellung  des  Photometers,  das  Oku. 
l*r  nach  oben,  sieht  man  leicht,  dass  die  Abstände  der  Kugeln  von 
beiden  Objektiv  helft  en ,  um  den  Abstand  der  Prismen  d.  i.  26"'  ver- 
schieden sind.  Auch  ist  der  Winkel  des  mittleren  einfallenden  Cen- 
tratstrahles für  das  Prisma  B  stets  um  35'  aus  demselben  Grunde 
grösser,  als  für  das  Prisma  A.  Dnrch  eiae  Verstellung  der  Objektir- 
schuber gegen  das  Okularbild  wird  aber  ebenfalls  der  Abstand  von 
den  Kugeln  geändert;  stellt  man  daher  das  Okular  in  der  Weise, 
dass  beide  Objektivschuber  in  der  Mitte  ihrer  Verstellbarkeit  sind, 
wenn  die  Sterne  im  Bild  als  Lichtpunkte  erscheinen,  und  vergleicht 
nun  stets  in  symmetrischen  Lagen  über  und  unter  dem  Bilde  die  Licht- 
flächen auf  gleiche  Helligkeit,  so  eliminiren  sich  alle  diese,  auf  das 
Helligkeitsverbältniss  einwirkenden  Umstände,  wenn  das  Prisma  A 
beide  Sterne  gleich  oft  eeigt,  d.  h.  wenn  die  Lage  der  Prismen  ge- 
gen die  Sterne  gewechselt  wird. 

Man  eliminirt  also  alle  von  dem  Instrumente  und  seiner  Auffül- 
lung herrührenden  Einflüsse  auf  das  Helligkeitsverhältniss  beider 
Sterne,  wie  sie  von  einem  Punkte  aus  betrachtet  erscheinen  mfissten, 
durch  das  Wechseln  der  Prismen. 

Aus  dieser  Betrachtung  in  Verbindung  mit  den  Combinationen, 
durch  welche  die  Binflüsse  des  Apparates  eliminirt  werden,  geht  nun 
folgende  Regel  der  Elimination  aller  Fehler  hervor. 

f.  Man  vergleicht  beide  Lichtflächen,  gleich  oft,  und  in  relativ- 
gleichen Abständen  über  und  unter  dem  Bilde. 

2.   Man  wechselt  die  Lage  der  Prismen  und  wiederholt  dieselben 


3.  Man  wechselt  die  Kugeln  und  wiederholt  die  Beobachtungen. 

8 
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/,.  Man  wechselt  die  Prismen  und  wiederholt  die  Beobachtungen. 

r,.  Man  wechselt  die  Blendungen  und  wiederholt  die  Beobachtun- 
gen. 

6.  Man  wechselt  die  Prismen  und  wiederholt  die  Beobachtungen. 

7.  Man  wechselt  die  Kugeln  und  wiederholt  die  Beobachtungen. 

8.  Man  wechselt  die  Prismen  und  wiederholt  die  Beobachtungen. 

i  •  - 

Das  aus  diesen  8  zusammenhangenden  Vergleichungen  abgeleitete 
HeUigkeitsverhältniss  mtiss  genau  stimmen  mit  demjenigen,  was  durch 
Rechnung  aus  den   Oeftnungen  und   Abstanden  beider  Blendungen 

folgt.  »•' 

•   Letzteres  wollen  wir  jetzt  entwickeln -• 

Sey  der  Abstand  des  Auges  im  Mittel  von  beiden  Kugeln  s=  a, 
der  kleinste  senkrechte  Abstand  der  Blendungen  von  den  Kugeln 
=  b,  der  Halbmesser  der  Kugeln  im  Mittel  =  r,  der  Winkel,  unter 
welchem  eine  Blendung,  vom  Centro  der  Kugel  aus  betrachtet, 
erscheint  =  a'X,  der  Winkel,  Auge,  Centrum  der  Kugel,  Cen- 
trum der  Blendung  =  g>,  der  Winkel,  Centrum  der  Kugel,  Auge, 
unterste  Grenze  des  Lichtreflexes  =  \t>,  so  dass  also  dieser  Strahl 
von  demjenigen  Grenzpunkte  der  Blendung  herkömmt,  welcher  dem 
Auge  am  nächsten  ist.  Der  Winkel  dieses  Strahles  an  der  Grenze 
der  Blendung  mit  dem  Centrum  der  Kugel  sey:  —  p,  so  hat  man 
die  Relation: 

•  • 

Sin  t  =  _r_  Si„  (*-x*p+±) 

&  +  r         \  2  J 
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den  Strahl,  «reicher  von 


Ferner  ergibt  sich  die  Relation: 


hier  ist 


Setzt 


o  +  r 

Sin  V>    =   ,        Sin  p 

a  +  r 

Sin       =  Sin  p' 


b  +  r 

c  +  r  =  CoTx 


—  =  2  p  +  (p'  +  p)  +       +  V;) 
so  wird  für  die  rp  und  p 

-  -         -  5; »  (-4-)  «-  (-4-) 

-  «-  (^)  =  £  -  (-4-) -  (-f-) 

8* 


(10 

Um  au*  diesen  Gleichungen  den  Zahlwerth  ron 
teo,  i«t  es  vorteilhafter,  den  Weg  der  successiven  Näherung  einzu- 
schlagen. 

Indem  if>  «nd  P  in  vorliegendem  Palte  sehr  klein  sind  gegen  <p 
und  X,  wird  man  mr  ersten  Annäherang  diese  vernachlässigen  kön- 
nen. 

Man  beginnt  also  die  Rechnung  nach  den  Ausdiückea,  woiu 
/»  Zifferstellen  hinreichend  sind: 


(a  -I-  r)  Sin 

2  .  r 

(a  +  r)  Sin 

(a  +  O 


7  (?)  c"  (?) 

7  CD  -  (?) 


(a  4-  r) 


P   +   P  = 


(c  4-  r) 


f*'  4-  V) 


>IT. 


Diese  Werthe  in  die  Gleichungen  (I.)  gesetzt,  geben  mit  fünf- 
stelligen Tafeln  schon  sehr  genäherte  Summen  und  Differenzen  der 

A  2 

und  p,  welche  zur  abermaligen  Verbesserung  von  —  und  —  benutzt 

werden.  Nun  rechnet  man  mit  siebenstelligen  Tafeln  nochmals  nach 
den  Ausdrücken   (I.),    und    eine    zweite   Wiederholung   bloss  für 

th'  —  \f> 

Sin  - —  ,  gibt  «/»  —       mit  der  Genauigkeit  der  Tafeln.  Hat 

man  so  den  Winket  gefunden,  unter  welchem  eine  Blendung  erscheint, 
so  ergeben  sieh  die  Werthe  für  die  übrigen  Blendungen  weit  rascher, 
weil  man  durch  die  nahe  Proportionalität  zwischen  den  X  und  v' — V 
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interpoliren  kann,  folglich  gleich  von  «ehr  genäherten  Werthen 
geht.    Io  rorliegendem  Falle  sind  die  Zahleuwerthe  folgende: 

a  =  2598'" 
b  =    122.  3 
r  =       3-  22 

Die  Durchmesser  der  4  Blendungen,  welche  wir  benutzten,  sind  aber : 

I.  =  19.^940 

II.  =  15.  350 

III.  =  11.  777 

IV.  =    7.  071 

Damit  findet  man,  wenn  man  die  X  mit  den  Zahlen  der  Angehörigen 
Blendungen  bezeichnet 

X,  =  4°  32'  29"  21 
X2  =  3  29  56.  51 
Xs  =  2  41  9.  38 
X4  =  1    36  48-  29 

Der  Winkel o>  ist  für  alle  Blendungen  gleich,  und  man  kenn  annehmen: 

9  =  90° 

Damit  ergibt  sich  auf  obige  Weise,  wenn  man  die  Winkel  mit  den 
Zahlen  der  Blendungen  bezeichnet: 

—  Vi  =  I4"30369 
Va  —       =  II.  02167 
V's  —  Vj  =    8-  461032 
*«  —       =    5-  082778 

und  wir  finden  das  scheinbare  Verhältnis*  der  Durchmesser  der  Licht- 
reüexe  auf  den  Stahlkugeln  durch  Division  dieser  Werthe  ineinander, 

wie  folgt: 


■ 


02 


V  1 

id. 

T 

*• 

— 

*a 

= 

IL 

ib\ 

ib. 

I. 

V, 



*5 

iE 

r  t 

ib. 

— 

i. 

— 

IV. 

»b' 

,1. 

IIa 

V  J 

>ji 

II. 

*4 

IV. 

*S 

Vf. 

Man  wird  vielleicht  noch  einiget  Bedenken  hegen,  ob  die  schein- 
baren Durchmesser  der  Lichtreflexe  als  Maass  der  Helligkeitsmengen 
dienen  können,  da  offenbar  die  Reflexionskraft  der  Stahlkugel  für 
grössere  Reflexwinkel  selbst  grösser  ist,  daher  die  untere  Grense  eines 
Reflcxbildes  schwächer  als  die  obere  seyn  wird. 


Der  Bogen,  weichen  ein  Reflexbild  auf  der  Kugeloberflache 
nimmt,  ist  jedoch  so  klein,  dasa  man  die  Helligkeit  -  Zu-  und  Ab- 
nahme von  seinem  Mittel  aus  proportional  setzen  kann,  woraus,  wie 
wir  früher  schon  bei  Gelegenheit  der  Intensität  des  Himmelsgrundes 
erwähnten,  folgt;  dass  xwei  Lichtreflexe,  deren  Mittelpunkte  coinci- 
diren,  sich  in  Lichtmengen  cet.  par.  verhalten,  wie  die  Quadrate 
ihrer  Durchmesser. 
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Dass  diese  Annahme  durch  die  elliptische  Gestalt  der  Reflexe 
keine  Modifikation  erleidet,  ist  ans  mathematischen  Gründen  bekannt, 
da  das  Axenverhältniss  des  grössern  und  kleineren  Reflexes  dasselbe 
bleibt 


Im  Verfolge  der  Messungen  an  diesem  Apparate  hat  sich  erge- 
ben,' dass  die  Aufstellungsart  der  Kugeln  nicht  sicher  genug  ist. 
Beim  Umtauschen  ihrer  Lagen  konnte  man  die  Ueberzeugung  nicht 
gewinnen,  dass  ihre  Mittelpunkte  die  Lagen  im  Räume  gewechselt 
haben.  Um  dieses  zu  bewirken,  machte  ich  folgende  Verbesserung 
an  dem  Apparate. 

Ich  befestigte  jede  der  Kugeln  auf  einem  kleinen  metallenen 
Schuber,  der  auf  der  Vorderseite  rechtwinklicht  darauf  eine  Blen- 
dung tragt,  die  grösser  als  die  Kogel  selbst,  und  nur  an  derjenigen 
Stelle  in  einer  Weite  von  \"\  5  durchbrochen  ist,  wo  auf  der  Kugel 
das  Reflexbild  erscheint. 

Diese  Schuber  wurden  so  ausgeglichen,  dass  sowohl  der  kleinste 
Abstand  der  Mittelpunkte  der  Kugel  von  der  untern  Schuberfläche, 
als  dieser  Punkt  von  dem  Ende  des  Schubers  für  beide  Kugeln  völlig 
gleich  war. 

Durch  das  Festkitten  der  Kugeln  ist  erlangt,  dass  das  Reflexbild 
stets  genau  auf  derselben  Stelle  ihrer  Oberfläche  entsteht. 
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In  dem  Kalten  wurde  nun  eine  massive  hölzerne  Querleiste  in 
der  Art  befestigt,  dasa  die  Mittelpunkte  der  Kugeln  senkrecht,  und 
in  gleichen  Abständen  unter  die  Mittelpunkte  der  Blendungen  zu  ste- 
hen kamen,  wenn  die  Schuber  an  der  Hinterseite  den  Vorsprung  der 
Querleiste  und  auf  der  einen  Seite  rechtwinklicht  aufgeschraubte  La- 
mellen tangirten.  Erst  später  wurde  auch  eine  Veränderlichkeit  in 
den  Auflagspunkten  der  Blendungen  bemerkt  und,  wie  bereits  in  den 
Beobachtungen  angezeigt  ist,  gehoben. 

Sollte  die  Uebereinstimmnng  zwischen  Beobachtung  und  Rech- 
nung noch  weiter  getrieben  werden,  was  jedoch  kaum  nach  den  vor- 
liegenden  Datis  nötbig  scheint,  so  wäre  es  erforderlich,  einen  ähn- 
lichen Apparat  der  grosseren  Festigkeit  wegen  »on  Metall  auszufüh- 
ren, wobei  es  das  Hauptaugenmerk  bleiben  müsste,  dass  die 
Mittelpunkte  der  Kugeln  und  Blendungen  ihre  Lagen  im  Räume  mit 
aller  Schärfe  wechseln. 
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Beobachtungen  und  deren  Resultate. 
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Ahtheilung  A. 
Helligkeit!  •  Schätzungen. 


sollte  kaum  erwarten,  dess  die  Helligkeiten  zweier  Sterne  durch 
Umwandeln  in  LtcbtflScnen ,  ohne  weitere  Vergleichungtmittel  so 
übereinstimmend  zu  schätzen  wären,  als  es  der  Versach  nachweiset 

Die  Operation  einer  solchen  Vergleichung  besteht  in  Folgendem: 

Man  richtet  ein  Fernrohr  nach  irgend  einem  Sterne,  verstellt 
das  Okular  gegen  den  Brennpunkt,  bis  die  Licfctscheibe  im  Innern 
homogenes  Licht  annimmt,  und  misst  diese  Okularverstellung  in  ir- 
gend einem  Maasse,  etwa  Pariser  Linien.  Man  sucht  nun  dem  Ge- 
dächtnisse die  Distinktion  dieser  Lichtseheibe  auf  dem  Himmelsgrunde 
einzuprägen,  während  man  das  Fernrohr  nach  einem  andern  Sterne 
richtet. 

Hier  wird  man  auf  der  Stelle  beurtheilen  können ,  ob  die  Licht- 
fläche dieses  zweiten  Sternes  von  der  des  Brsterea  verschieden  in- 
tensiv ist,  und  dem  gemäss  die  OkularsteUung  ändern,  bis,  so  weit 
das  Gedächtniss  reicht,  kein  Unterschied  mehr  bemerkt  wird. 

Eine  abermalige  Messung  der  OkularsteUung  gegen  den  Brenn- 
punkt gibt  in  Verbindung  mit  der  Erstem  nahe  zu  (siehe  Beilage  V.), 

9* 
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das  Durch  messerverhältniss  der,  für  gleich  intensiv  geschätzten  Flä- 
chen ,  und  somit  das  Gesuchte. 

Um  nachzuweisen,  welcher  Sicherheit  dieses  Verfahren  fähig  ist, 
wähle  ich  einige  Vergleichungen  von  Regulus  mit  Procyon,  da 
die  Uebereinstimmung  in  dieser  Reihe  nahe  das  Mittel  hält  zwischen 
den  besten  und  schlechtesten  Vergleichungen  dieser  Art,  deren  seiner 
Zeit  sehr  viele  angestellt  wurden. 

Man  wird  jedoch  nicht  vergessen,  dass  die  Uebereinstimmung 
der  Beobachtungen  unter  sich  keine  Controle  gegen  konstante  Fehler 
liefert;  und  dass  die  Beobachtungen  hier  nur  der  Vollständigkeit  de« 
Entwicklungsganges  wegen  als  erster  roher  Versuch  der  Verglei- 
chung  durch  Lichtflächen  aufgenommen  sind. 

Das  benützte  Fernrohr  hat  42  Zoll  Brennweite,  34  Linien  ÜeflF- 
nung.  Die  Vergrösserung  ist  50mal,  die  Okularstellungen  in  Pariser 
Linien. 


Die  Lage  des  Bildes  =  2."'  3 



Hl-.:,  ü       .  . 

•■ 

Okularstelluog 

25.  März 

 1    (in  *■! 

—  



\:.-><t 

■  i.  . 

.     Iii            '  : 

fH 

B 

Stern- 

l'rocyon. 

Regula«. 

zeit. 

•:f            II  :i 

t'l'ij  ■ 
.  i 

36."' 

0 

30."' 

0 

9h  35' 

52. 

ü 

4». 

0 

37 

60. 

5 

45. 

2 

3S 

48. 

0 

36. 

0  gut 

40 

Ii»»' 

(36. 

0 

28.1 

12 

i»i     .  i.  . 

*37. 

0 

28.) 

44 

(28. 

0 

19. 

46 

»27. 

0 

19. 

S) 

47 

36. 

0 

26. 

5  gut 

49 

60. 

5 

46. 

5 

50 

23. 

5 

19. 

0 

51 

• 

16. 

5 

13. 

5 

9  51 
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Da  da«  Bild  2-"*3  Hegt,  so  müssen  alle  OkolarsteUungen  um  diese 
Grosse  vermindert  werden,  wenn  -sie  für  den  Nullpunkt  gelten  sollen. 
Dann  ergibt  sich  das  Durchmesserverbältniss  der  gleich  hellen  Licht- 

A' 

flächen  von  Procyon  und  Regulus,   g  =  x,  wie  folgt: 


,i  r 

Stern- 

1 

Abweich. 

zeit. 

vom 
Mittel. 

9k  35 
37 
38 
itY 
42 
44 
46 
47 
49 
50 
5» 
51 

1.217 
1.319 
1.357 
1.336 
1.311 
1.350 
1.53» 
1.462 
1.286 
1.317 
1.269 
1.268 

-f  0.121 
-+•  0.019 

—  0.019 

—  0.01  S 
'  +  0.027 

—  0.012 

—  0.201 

—  0.12» 
0.052- 

+  0.021 

—  -  0.069 

—  -  0.070 

9  44 

1.338 

±  0.063 
=  ±  Vi 

Da  es  jedoch  wegen  des  scheinbaren  kleinen  Durchmessers  aller 
Fixsterne  nicht  gewiss  ist,  ob  das  Bild  als  Scheitel  beider  Lichtke- 
gel anzunehmen  ist,  so  wird  man  besser  thun,  aus  allen  Beobach- 
tungcn  die  Correktion  des  Nullpunktes  =  A  und  das  Durchmesser- 
verbältniss x  zugleich  abzuleiten.    Man  bat  dasn  die  Bedingung: 
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At  4-  A     _  A2  •»  A     _  A,  4-  A 
x  ~  B,  +  A'    "  B,  +  A'   *  B,  +  A 


also  durch  Elimination: 


A|  —  A2    Aa  —  A8  A>  —  A4 

*  -  B,  -  B,'    ~  B2  —  B,'    -  B3  —  B4  U  *•  f 


A|  —  xB|        Aj  —  xBj        Aj  —  xBj 


woraus  folgt  : 


x  =  |.  600 

(x —  1)  A  = 

4."' 

02 

1.  635 

1. 

36 

1.  360 

■4- 

0. 

20 

1.  438 

+ 

0. 

98 

1111 

0. 

85 

0.  914 

•+- 

2- 

02 

1.  325 

t 

2. 

02 

1-  346 

1 

1- 

53 

1.  273 

|. 

85 

1. 

51 

1  334 

0. 

994 

A  = 

2- 

976 

Es  liegt  daher  der 

Scheitel  der  Lichtkegel, 

wie 

er 

Beobachtungen  folgt,  nicht  genau  im  Bilde.  D< 

fßr 

dies 

A  =   -  2-3. 

1  * 

Würde  man  das  fielligkeitererhältnis*  als  unveränderlich  während 
der  ganten  Beobaehtungsreihe  annehmen,  so  könnten  nach  den  Vbr- 
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schriften,  welche  Betlage  V.  giebt,  eine  «reit  grössere  Ansaht  von 
Bestimmungen  für  x  abgeleitet  werden. 

Man  sieht,  dass  bei  dieser  Art  der  Beobachtung  es  eigentlich 
die  Intensität  der  Erleuchtung  des  Himmelsgrundes  ist,  mit  welcher 
die  Lichtflächen  der  Sterne  verglichen  wurden.  Wollte  man  daher 
die  Beobachtungen  richtig  reduziren,  so  musste  man  erstens  das  Ver- 
hältnis» der  Helligkeiten  des  Himmelsgrunde«  an  denjenigen  Stellen 
kennen,  wo  Regulus  und  Procyon  zu  beigesetzten  Zeiten  standen, 
zweitens  wissen,  in  welchem  Verhältnis«  die  Helligkeiten  des  Grun- 
des durch  die  Okularveretellungen  geändert  wurden,  drittens  aber 
versichert  seyn,  dass  man  die  Helligkeiten  der  Scheiben  stets  den 
Helligkeiten  des  Grundes  proportional  geschätzt  hat. 

Allein  Letzteres  bleibt  hier  ungewiss,  und  somit  auch  die  abso- 
lute Vergleichung  beider  Helligkeiten. 

In  Abtheilung  B.  dieser  Beilage  wird  gezeigt  werden,  wie  die 
Helligkeit  des  Himraelsgrnndes  zu  messen  ist,  es  wird  ferner  gezeigt 
werden,  in  welchem  Verhältnis  dieOhularverstellangen  die  Helligkeiten; 
des  Grundes  ändern,  endlich  aber  auch,  dass  man  bei  der  Schätzung1 
gleicher  Helligkeit  jedesmal  einen  aliquoten  Hieil  der  gesammten 
Lichtmenge  fehlt. 

Aus  Letzterem  folgt  nun,  dass,  wenn  man  die  Lichtflächen  bis 
»n  dem  Punkte  an  Intensität  schwächt,  wo  sie  nicht  mehr  von  denv 
Himmelsgrunde  zu  unterscheiden  sind,  diese  alsdann  eine  Intensität 
haben,  welche  der  de«  Himraclsgrundes  proportional  ist. 

Es  wird  daher  auch  die  Methode  brauchbar,  auf  gleiche  Helligkeit 
mit  dem  Grunde  einzustellen.  Namentlich  zur  Vergleichung  kleiner 
Sterne  wird  sie  mit  obenbemerkten  Rucksichten  zu  genauen  Resultaten 
fuhren,  und,  ihrer  grossen  Einfachheit  wegen,  sehr  zu  empfehlen  seyn. 
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leh  führe  hier  einige  Schätzungen  dieser  Art  Beispielsweise  an, 
welche  zeigen,  das«  man  den  Punkt  des  Verschwindcus  6ehr  genau 
erkennt.  Bs  wurde  sowohl  bei  Verlängerung  als  Verkürzung  des 
Fernrohres  beobachtet,  und  ergab  sich: 


Bezeichnung 

Vom  Bilde  aus 

Mittelwert  he 

der 
Sterne. 

Verlängerung 

+ 

Verkürzung 

+ 

5  Polaris 

22."'2 

22.  0 

19.  0 
24.  0 

20.  5 

23.  5 
23.  * 

18,  '"0 

20.  5 
22.  5 

21.  0 

19.  5 

24.  5 

22.  1 

2t.  2 

Pinzzi  XVI  llh  227 

11.  5 
13.  5 

13.  7 

14.  5 

14.  5 

15.  1 

16.  3 

13.  3 

15.  3 

Piazzi  o\  177 

11.  U 
10.  0 

11.  5 
10.  0 

|    10.  5 

10.  7 

5  Polaris  .... 

:i<>,  o 

33.  5 
29.  5 
26.  5 

1    30.  0 

29.  8 

S  Draconis     .    ,  . 

04.  5 
67.  5 

05.  5 
07.  0 
74.  5 

01.  5 
01.  5 
75.  5 
64.  5 
00.  5 

67.  8 

05.  9 

5  Polaris  .... 

36.  5 

37.  0 
48.  5 

41.  5 
52.  0 
41.  5 

40.  7 

45.  0 

779.  9 

785.  2 

1 

Während  der  Beobachtung  ging  der  Mond  unter,  daher  der  Himmelsgrand 
immer  dunkler  wurde. 

.'  .5"  '        .V        '•.      i'    •        ■    'i  i;  ■ 
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Obige  Beobachtungen  scheinen  im  Widerspruch  mit  der  in 
Beilage  V.  entwickelten  Theorie.  Denn  bei  Verkürzungen  des  Fern, 
rohres  soll  die  Helligkeit  des  Grundes  (Flächenintensität)  grösser 
werden,  als  bei  Verlängerung;  wird  aber  in  beiden  Lagen  der  Stern 
dem  Grunde  gleich,  oder  nur  um  ein  Proportionales  von  ihm  ver- 
schieden  gemacht,  so  folgt  daraus,  dass  die  Summe  aller  E.nstcllun- 
gen  bei  Verkürzung  kleiner  seyn  müsste,  als  die  Summe  bei  Ver- 
längerungen. Dagegen  geben  die  Beobachtungen  in  beiden  Stellun- 
gen gleiche  Summen. 

Dieser  scheinbare  Widerspruch  findet  Erklärung  i„  dem  benutz- 
ten  Okulare,  und  lehrt  so  empirisch  ein  höchst  bequemes  Mittel  ken- 
nen, wie  der  Einfluss  der  Flächenintensität  völlig  eliminirt  werden 
könne. 

Das  su  diesen  Beobachtungen  benutze  Okular  hat  nämlich  eine 
sehr  schwache  Vergrösserung,  so  dass  der  austretende  Lichtcylinder 
selbst  bei  Verlängerung  diametral  noch  2"'  mis»t  Das  Auge  em- 
pfing daher  stets  volles  Licht,  oder  mit  andern  Worten,  der  Him- 
melsgrund  blieb  bei  allen  Okularrcrstellungen  gleich  hell,  weil  der 
duich  Verkürzung  bewirkte  grössere  Durchmesser  des  Lichtcylimlers 
nie  vom  Auge  aufgenommen  werden  konnte. 

Es  beweisen  diese  Beobachtungen  also  faktisch,  dass  man  die 
Helligkeita-Aenderung  des  Grundes  trotz  der  OkularversteIlunKen  völlig 
vermeiden  könne,  wenn  das  Maass  der  Flächeninlensilät  grösser  .1« 
die  Oeffnung  der  Pupille  des  Auges  ist,  d.  h.  wenn  man  ,u  8olchen 
Vergleichungen  ein  sehr  schwaches  Okular  benützt 


)   r.  8«,..«,  „nd  r.  Hun,h„ldt  habe»  M«.«ng*0  n,it  einer  Vorrichtung,  Welehe  Mf 
Cynometer  »«„„te»,  ,nge..ellt,  „n.  die  Inten.lt*  der  ZemulbWe««„ta»r  .b  rW 
tio»  der  Höben  und  der  rer.gr.phi.cbe«  Breite  m  be.Ummen.  _ 

waren,  wem,  man  .Utt  PlgmeotUfeln  «i,  Fernrohr  ron  hinreichender  Licht.tSrke 


»nwendea  würde ,  und  «na  den  Verstellungen  des  Okulares,  bla  die  LichtfiAehen  be- 
stimmter Sterne  de«.  IUmwel.gru.de  gleich  sind,  auf  Durch.iefctigkeit  der  Luft 
und  Erleuchtung  derselben  schlösse.  Durch  dieses  Mittel  hebe  ich  die  Helltgkeita- 
Sndenwg  der  Erleuchtung  de»  Himmele,  in  der  Gegend  de«  Pole.  wahrend  der 
Dämmerung,  ab  Funk*»  der  Zeit  beatimmt;  rieUdehl  luiemen  solche  Beobachtungen 


»pater 
geben. 


Aufschlug 


der  Luft  in 


ed  by  Google 
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Abtheilung  B. 

Helligkeitsmessungen  mit  dem  OU  u  1  a  ra  p  pa  ra  t  e. 


Okularapparat  ist,  wie  w?r  bereits  angeführt  haben,  hauptsäch 
lieh  zur  Vergleichung  unbegrenzter  erleuchteter  Flächen  unter  weh, 
bestimmt. 

Er  wird  um  namentlich  dato  dienen,  die  Intensitäten  der  Er. 
leüchtung  des  Hrtnmelsgrundes  als  Funktion  der  Zeifdistanz  und  der 
Lage  des  hauptsächlich  leuchtenden  Gestirnes  xu  finden,  um  damit 
durch  Einsteiren  der  Sterne  auf  die  Helligkeit  de«  Grundes  ein  Maass 
für  diese  selbst  iu  erhalten.  Bevor  man  denselben  jedoch  zu  Mes- 
sungen  am  Himmel  anwendet,  muss  nachgewiesen  werden,  dass  seine 
Angaben  frei  sind  vo»  konstanten  Fehlern,  oder  im  Fall  solche  vor- 
handen wären,  müssten  diese  ihrer  Natur  und  Grösse  nach  erkannt 
und  bei  Messungen  berücksichtigt  werden. 

Es  scheint  eine  solche  Prüfung  um  so  unerlässlicher ,  da  man 
aus  theoretischen  Gründen  weiss,  dass  nicht  alle  Stellen  eines  achro- 
matischen Objektives  in  aller  Scharfe  gleichviel  Licht  hindurch  lassen. 

Es  wird  nämlich  von  denjenigen  Lichtstrahlen,  welche  mit  der 
optischen  Axe  parallel  einfallen,  von  den  sphärischen  Objektivflächen, 

10* 
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um  so  mehr  Licht  durch  Reflexion  verloren,  je  grösser  der  Absland 
des  einfallenden  Strahles  vom  Gentrum  des  Objektives  ist. 

Diesem  Verluste  aber  wirkt  die  kleinere  Dicke  des  Objektives 
am  Rande  als  in  der  Mitte  zum  Theil  entgegen;  auch  könnten  Ab- 
weichungen in  der  Form  der  Objektivschuber,  oder  ihre  quadratische 
Form,  Abweichungen  der  Mikrometerschrauben  und  Trommeln,  und 
konstante  Fehler  erzeugen. 

All  diess  zu  untersuchen  habe  ich  4  kreisrunde  Blendungen  von 
verschiedenen  Durchmessern,  die  ich  sorgfältig  bestimmte,  sowohl 
concentrisch  ab  excentrisch  vor  das  grosse  Objektiv  gebracht,  und 
nun  mit  dem  Okularapparate ,  der  dieselbe  erleuchtete  Fläche  als  das 
grosse  Fernrohr  zeigte,  auf  gleiche  Helligkeit  des  Spiegels  mit  der 
andern  Hälfte  des  Gesichtsfeldes  eingestellt.  .  !  * 

Wenn  die  oben  erwähnten  Abweichungen  unter  der  Grenze  der 
Wahrnehmung,  selbst  für  wiederholte  Beobachtungen,  liegen,  so 
müssen,  indem  auf  gleiche  Helligkeit  von  Spiegel  und  Grund  einge- 
stellt wird,  die  Oeffnungsmaasse  des  grossen  Objektives  bei  allen 
Veränderungen  proportional  seyn  den  durch  die  Objektivschuber 
am  kleinen  Objektive  gebildeten;  also  müssen  auch  die  Durchmesser 
der  kreisrunden  Blendungen  proportional  seyn  den  Oeffnungsaogaben 
der  Schubertrommeln. 

Die  auf  oben  beschriebene  Weise  angestellten  Messungen  sind: 


Digitized  by  Google 


77 


Trommel 

-  \ n^abe 

Summe 

der 
Quadrate 
der 

■ 

Fehler. 

Ab. 

Quadrate 

der 
Fehler. 

Klcmluriffen. 

«7 

o  \  n  T.f  1  n§> 

L1IIICI  II X> 
XL.I  I1SI  t  1- 

lunir 

lUHg. 

Milli»l 

weichung 
vom 
Mittel. 

85.  0 

— 

i. 

S 

23.  40 

84.  5 

— 

4. 

3 

18.  49 

78.  0 

+ 

2. 

1 

4.  41 

83.  7 

— 

3. 

5 

12.  25 

74.  » 

6. 

1 

37.  21 

86.  0 

— 

5. 

8 

33.  64 

80.  0 

+ 

0. 

1 

0.  Ol 

Kl.  f» 

— 

1. 

3 

1.  69 

77.  0 

3. 

1 

9.  Cl 

* 

80.  2 
80.  5 

- 

— » 

0. 
0. 

0 
3 

0.  00 
0.  09 

Blendung  1. 

i 

84.  C 
80.  6 

Z 

4. 
0. 

4 
4 

19.  36 
0.  16 

76.  0 

4. 

1 

16.  8t 

82.  0 

1. 

8 

3.  24 

80.  0 

+ 

0. 

1 

0.  Ol 

78.  0 

+ 

2. 

1 

4.  41 

78.  0 

+ 

2. 

1 

4.  41 

78.  0 

2. 

1 

4.  41 

s 

76.  0 

+ 

4. 

1 

16.  81 

82.  0 

1. 

8 

3.  24 

77.  0 

+ 

3. 

1 

9.  61 

79.  0 

1. 

1 

1.  21 

i  i 

82.  0 

i  . 

80.  15 

1. 

8 

3.  24 

228.  06 
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Trommel 

-  Angabe 

Ab- 

Summe 

Quadrate 
der 

der 
Quadrille 

einzelne 

Mittel. 

weichung 
vom 
Mittel. 

Einstel- 

Fehler. 

der 

lung. 

1 

1  ehler. 

119. 

— 

2. 

2f. 

5» 

H 

122. 

6 

; 

— 

». 

9G 

24. 

60 

115.  ü 

2. 

54 

6. 

45 

116.  0 

+ 

1. 

54 

2. 

118. 

5 

<  7  m 

Oft 

0. 

92 

115. 

0 

2. 

54 

6. 

45 

IIS. 

0 

0. 

1« 

0. 

21 

118. 

5 

- 

— 

0. 

% 

o 
... 

<1<2 

II*. 

0 



0. 

46 

t). 

'21 

Blendung  II. 

117.  * 
113.  U 



+ 

0. 
4. 

26 
54 

91) 

07 

i;i 
"  i 

118. 

ü 

I». 

46 

II 

*>i 

117/ 

0 

0. 

54 

n 

•£  J 

1(9. 

5 

1. 

9« 

'i 
•j. 

AI 

116.  0 

+ 

1. 

54 

•>  / 

120. 

0 

2. 

40 

I». 

114. 

5 

■ 

3. 

04 

9. 

24 

118. 

5 

0. 

96 

u« 

116. 

7 

+ 

0. 

S4 

\t* 

7  1 

118. 

5 

117.  54 

0. 

96 

92.  47 

 ,  

146. 

0 

+ 

0. 

26 

II* 

IW 

14». 

2. 

74 

7 

4  • 

M 
•i  i 

144. 

0 

+ 

2. 

26 

l  l 

1  1 

144. 

0 

2. 

26 

J. 

1  1 

148. 

5 

2. 

24 

147. 

0 

0. 

74 

0. 

55 

144. 

0 

+ 

2. 

2G 

5. 

1 1 

148. 

0 

1. 

74 

3. 

03 

148. 

n 

1. 

74 

03 

Blendung  III. 

14Ü. 
147. 

0 
0 

■2. 
0. 

74 
74 

7. 
0. 

51 

55 

147. 

1. 

24 

1. 

54 

146. 

0 

i 

(1. 

26 

0. 

07 

146. 

0 

0. 

26 

0. 

07 

146. 

1 

0. 

16 

0. 

03 

144- 

7 

t 

1. 

56 

2. 

144. 

2 

;|  -4- 

.1 

06 

4. 

20 

144. 

5  . 

JL 

76  . 

X 

10 

147. 

0 

Ii»  1 1 1          m  m   ■  1 

± 

0. 

74 

0. 

55 

144. 

6 

146.  26 

1. 

66 

2. 

76 

57.  35 
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Trommel  -  Angabe 

Ab- 

Quadrate 
der 

Summe 
der 

g-\  » 

Quadrnlo 

Blendungen. 

einzelne 

weichung 
Tom 
Mittel. 

Einstel- 

Mittel. 

Fehler. 

der 

lung 

Fehler. 

■  ■ 

IM.  & 

II  —  0. 

76 

Ü. 

5» 

1h3.  S 

-  0. 

(Mi 

0. 

00 

IS».  9 

+  o. 

S4 

0. 

71 

* 

1S4.  2 

-  0. 

46 

0. 

21 

1S5.  5 

-  1. 

76 

3. 

10 

s  %w 

1S2.'<) 

-  1. 

74 

3. 

03 

ih:j.  o 

-  0. 

74 

i  0. 

55 

1*2.  2 

-  1. 

."»4 

2. 

37 

ish  o 

-  0. 

74 

0, 

55 

t  >*2.  0 

- 1. 

74 

3. 

03 

IKj.  0 

-  1. 

26 

I. 

59 

18-">.  0 

-  1. 

26 

1. 

59 

is3.  o 

4-0. 

74 

0. 

55 

IM.  3 

-  0. 

j(> 

0, 

31 

Blendung  IV. 

,    isj.  3 
1  si.  7 

-  1. 

-  II. 

56 

96 

2. 
0. 

43 

92 

ist;,  o 

2f> 

1 1 

1*3.  0 

%. 

74 

0. 

55 

1*3.  0 

: 

74 

0. 

55 

1*3.  0 

74 

0. 

55 

ist.  0 

—  0. 

2«; 

0. 

07 

1S1.  0 

74 

7. 

51 

1S3.  5 

ti 

24 

0. 

06 

1S3.  7 

4-  «• 

04 

0. 

00 

18«.  1 

—  2. 

36 

5. 

57 

ISO.  2 

46 

6. 

05 

Ys:,.  9 

-  2. 

16 

4. 

67 

ISO.  9 

+  2. 

84 

8. 

07 

1S2.  8 

94 

0. 

88 

1S3.  0 

1S3.  74 

■ 

[1 

74 

0. 

55 

61.  7t 

Im  Mittel  au«  mehreren  Beobachtungen  ergab  sieb  der  Okular- 
schuber  geschlossen  für  die  Trommelangebe: 


=  240-  85  ... 

Ifta  ff    ,■>  )•         ,     •  ■       .'*!  'I'.if.t»  ' .  "-  I       ..  i 

also  sind  die  Durchmesser  der  Sehuberöffnungen  fitr  die  4  Bleu- 
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S,  =  iQO,  70 
Sa  =  122-  31 
Ss  =  94.  59 
S*  =    57-  11 

Das  Gewicht  dieser  4  Bestimmungen  ist  in  derselben  Ordnung 

Pf  =  1.  263 
P2  =  2-  163 
P5  =  3.  487 
*        P4  =  7-  292 

Hieraus  folgen  die  wahrscheinlichen  Fehler  dieser  Resultate: 

*i  =  ±-  0-424  =  ±  yf, 
«a  =  +  0-324  =  ±  Ths 
es  =  ±  0-255  =  _i  tts 
«4  =  ±  017?  =  ±  7{7 

Der  wahrscheinliche  Fehler  jeder  einzelnen  Beobachtung  aber  findet 
sich: 


+_  2  079  = 

+ 

• 

TT 

±  1-450  = 

± 

■ 

TT 

±  1.091  = 

+ 

i 

TJ 

+  0.967  = 

+ 

i 

TT 

also  im  Mittel 


—  TS 

nahe  zu  gleich  für  verschiedene  Helligkeiten. 

Man  kann  also  7'7  der  Helligkeit  noch  unterscheiden. 

Die  Unsicherheit  in  der  letzten  Beachtungsreihe  ist  grösser,  weil 
absichtlich,  nicht  auf  gleiche  Helligkeit  mit  dem  Spiegel,  sondern 
abwechselnd  im  Zeichen  auf  kleine  Unterschiede  eingestellt 
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Die  DurchmeMer  der  4  Blendungen  fanden  sieh  im  MiUel  aus  zahl- 
reichen Messungen,  siebe  Beilage  III. 

I.  =  19  "'940 

II.  =  15.  350 

III.  =11.  777 

IV.  =    7.  071 

Der  0- Punkt  der  Mikroinetertrommel  wurde  tu: 

Th.     ,  ., 

240.  85 

angenommen.  Mit  diesem  ergaben  sich  die  Durchmesser  der  quadra- 
tischen Oeffnungen: 

S,  =  ICO-  70 
S2  =  123.  31 
Ss  =  94.  59 
S4  -    57-  08 

Setzt  man  die  Correction  des  0- Punktes  flir:  S(,  S2,  Sj  etc.  —  a 
den  Faktor  aber,  welcher 

I.  =  S,  +  a 

II.  =  S2  +  a 

III.  =  83  +  a 

IV.  r=  84  +  a 

macht  =  x,  so  hat  man 

0  =  a  —  x  (19.  940)  +  160.  70 

,  "  0       a  —  x  (15.  350)  +  123-  31 

0 ■  an  a  i-  x  (11.  777)  +    94-  59 

•  '  0  ~  a ■  —  x  (  7.  071)  +'-  57-  08 

1  ■«  .  1   •    'i'.t*4    11..:  .    .t-..  .  - 

Sucht  man  aus  diesen  Gleichungen  nach  der  Metbode  der  kleinsten 

11 
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Quadrate  die  wahrscheinlichsten  Warthe  von  x  dm!  i,  io  ergibt 

sich: 

0  -  a  (  4 )  —  x  (  54.  138)  +  435.  68  / 
0  =  a  (54-  138)  —  x  (821.  03  )  +  C614-  8  j 

woraus  folgt: 

Th. 

*    =   +  0-06 
log  a  =       0.  90591  :-  • 

Mit  diesen  Werthen  wird  nun: 


Rlcndung. 

8. 

1. 

t 

1f>U.  50 

|    100.  70 

± 

0.  42 

—  0. 

20 

II. 

123.  CO 

123.  37 

+ 

O.  32 

+  «. 

23 

III. 

94.  83 

94.  05 

+ 

0.  20 

4-  o. 

1« 

IV. 

50.  94 

57.  14 

+ 

0.  18 

—  0. 

20 

Die  Ucbcreinstimmung  liegt  innerhalb  der  Grenzen  dea  wahr- 
scheinlichen Fehlers}  es  steht  daher  der  unmittelbaren  Anwendung 
des  Apparates  nichts  entgegen. 

Als  Beispiel  der  Anwendung  dieses  Apparates  führe  ich  hier 
die  Bestimmung  der  Intensität  der  Erleuchtung  des  Himmelsgrundes 
bei  Tage  an. 

Es  hat  die  Kenntniss  dieses  Elementes  für  die  Helligheitsmessnn- 
gen  besonderes  Interesse,  weil  man  .  dadurch  in  Stand  gesetzt  ist, 
mit  jedem  Fernrohre  ohne  irgend  andere  HiUfsmildel ,  Ik-Iligheitsver- 
gleichungen  der  Sterne  unter  sich  anzustellen,  indem  man  die  durch 
Okularversicllung  hervorgebrachten  Lichlflächen  der  Sterne  direkt 
mit  dem  Himmelsgrunde  vergleicht. 
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Das  Instrument  wurde  so  gestellt,  dass  die  optische  Axe,  in  der, 
durch  die  Sonne  geführten  Vertikalebene  lag  (das  Objektiv  war  von 
der  Sonne  abgewandt),  und  eine  konstante  Neigung  von  +  3.0  5  be- 
hielt. Dabei  war  die  Oeffnung  de«  grossen  Objektives  durch  eine 
vorgelegte  Blendung  so  weit  vermindert,  dass  die  Helligkeit,  welch« 
man  dem  Spiegel  mittelst  des  kleinen  Prismas  geben  konnte,  bei 
voller  Oeffnung  des  Quadratschubers,  grösser  war  als  die  des  direkt 
gesehenen  Himmelsgrundes. 

Nun  wurde  der  kleine  Kreis  am  Okularapparat,  der  das  Prisma 
trägt,  in  dieser  Vertikalebene  successive  auf  verschiedene  Höhen  ein- 
gestellt, und  durch  den  Quadratschuber  gleiche  Erleuchtung  des  Spie- 
gels mit  dem  durch  das  grosse  Fernrohr  direkt  gesehenen  Him- 
melsgrundes bewirkt.  Je  heller  daher  der  Himmelsgrund  derjenigen 
Stelle  war,  welche  das  klebe  Prisma  auf  dem  Spiegel  des  Okulares 
*eigte, ,  desto    mehr  muss  die   quadratische  Oeffnung  verschlossen 

i      :••         •  : 

Sit  war  völlig  geschlossen  für  die  TrommelaDgabc 

=  141.30 


i 


30 

25 


141-  28 

1 


i 


ergab 


In  jeder  Höhe  des  Kreises  wurde»  4  Einstellungen  gemacht,  sd 
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1. 

2. 

3. 

4. 

Mittel. 
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O    1  ö 
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Nimmt  man  in  den  e raten  zwei  ßeobachtnngsreihen  vom  4.  August, 
die  grosste  SchuberÖffnung,  d.  i.  die  kleinste  Helligkeit  des  Grundes 
an  Einheit  «n,  so  ergeben  sieh  die  verschiedenen  Intensitäten  der 
Brktuchtung  des  Himmelsgrundes  für  beigesetzte  Höhen,  wie  folgt t 


DurchniCK- 

Helligkeit 

Uoh*?n 

»er  gleich, 
heller 

des 
Himmels. 

*  lachen. 

gründet. 

20  0 

45.  0 

1  284 

1  648 

1.  043 

1  087 

75  0 

90.  0 

1  077 

1  100 

105.  0 

1.  248 

1.  557 

135.  0 

1.  852 

3.  430 

150.  0 

2.  504 

6.  270 

165.  3 

3*  00f> 

13.  003 

9.  5 

2.  181 

■4.  758 

20.  0 

1.  748 

3.  054 

30.  0 

1.  -532 

2.  408 

45.  0 

1.  223 

1.  497 

00.  0 

1.  048 

1.  09« 

75.  0 

1.  000 

1.  000 

9«.  0 

1.  024 

1.  049 

105.  0 

1.  178 

1.  388 

12(1.  0 

1.  435 

2.  058 

135.  0 

1.  797 

3.  228 

150.  0 

2.  341 

5.  4S2 

1G5.  0 

3.  383 

11.  441 

u.  t.  f. 

Diese  Beobachtungen  sollten  nun  wohl  mit  einer  Theorie  der 
Erscheinung  verglichen  werden;  eine  solche  ist  aber  bis  jetst  nicht 
bekannt  gemacht,  sie  hier  zu  entwickeln  übersteigt  jedoch  die  Gren- 
zen, die  wir  gegenwartiger  Schrift  setzten.  Wir  begnügen  uns  daher, 
diese  Erscheinung  im  Allgemeinen  durch  eine  figürliche  Darstellung, 
siehe  Tab.  IV.  Fig.  2,  au  veranschaulichen. 

Man  sieht,  dass  die  Curve,  welche  die  Beobachtungen  bei  verschie- 
denen Höhen  und  Sonnenabständen  verbindet,  aus  zwei  einwirkenden 
Ursachen  hervorgeht.  Die  Eine  macht  die  Intensitäten  des  Himmels- 
grundes zur  Funktion  der  Zenitdistanz,  die  Andere,  zur  Funktion  des 
Abstandes  vom  leuchtendem  Objekte. 

Erstere  scheint  konstanter  Natur  zu  seyn  und  direkt  mit  der 
Anzahl  der  Lufttheilchen  zusammen  zu  hängen,  die  ein  Gesichtsstrahl 
bestimmter  Neigung  trifft;  Letztere  ist  sehr  veränderlich  und  von 
dem  Zustand  der  Durchsichtigkeit  der  Luft  bedingt.  Bisweilen,  wenn 
der  Himmelsgrund  recht  klar  und  durchsichtig  ist,  stört  diese  zweite 
Ursache  die  Gesetzmässigkeit  der  Ersteren  so  wenig,  dass  erst  bei 
bedeutender  Annäherung  an  die  Sonne  selbst  die  Helligkeit  des  Grun- 
des zu  wachsen  beginnt.  Bisweilen  aber,  namentlich  bei  dunstiger 
Luft,  erstreckt  sich  die  Intensitätsvermehrung  des  Grundes  im  Son- 
nenvertikal von  der  Sonne  aus  auf  Bogen  bis  60°  und  darüber,  so 
dass  die  dunkelste  Stelle  des  Himmels  auf  30  und  40°  Zenitdistanz 
lallt. 

Diese  Erscheinung  deutet  auf  fremdartige  Theile,  die  in  der  At- 
mosphäre verbreitet  sind  (Wasserdunst,  nicht  Wassergas)  und  von 
der  Sonne  erleuchtet  werden.  In  wieferne  bei  dieser  Erleuchtung 
aber  die  Sonnenstrahlen  dioptrisch ,  und  in  wiefern  sie  katoptrisch 
wirken,  darüber  haben  wir  Aufschluss  von  eioer  Theorie  des  Phäno- 
menes  zu  erwarten. 

In  Abth.  A  dieser  Beilage  haben  wir  am  Schlüsse  Helligkeits- 
schätzungen angeführt,  bei  welchen  sich  der  Einfluss  der  Flächenin- 
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tensititt  eliminirte.  Um  über  dessen  Exietenk  und  Uebereinstimmung 
nit  der,  Beilag«  V.v  gagebenen  Theorie  einen  faktischen  Beleg  an 
liefern,  wollen  wir  hier  zum  Schiasse  noch  Messungen  mit  demOku- 
larapparate  anfuhren,  welche  bei  verschiedenen  Okularstellungen  vor- 
genommen sind,  und  die  Veränderlichkeit  der  Grundhelligkeit  aus 
dieser  Ursache  genügend  zeigen. 

Das  Objektiv  des  Fernrohres  wurde  mit  einer  willkührlichen 
Blendung  verengt,  hierauf  nach  einer  gl  eich  massig  erleuchteten  Flä- 
che gerichtet,  und  nun  die  Trommel  des  Okularapparatet  bewegt, 
bis  der  Spiegel  gleich  hell  erschien  mit  der  andern  HälAe  des  Ge- 
sichtsfeldes. Hierauf  das  Okular  verstellt  und  .  abermals  mit  der 
Trommel  der  Spiegel  auf  gleiche  Helligkeit  gebracht,  u.  a.  f.  m  So  er- 
gaben  sich  für  beigesetzte  Okularstellungen  die  Angaben  der  Mikro- 
metertrommel, im  Mittel  aus  je  10  Einstellungen: 


Okalar- 

Trnmniel- 

steilung. 

angnbe. 

Th. 

l.'"2 

175.  40 

3.  0 

175.  60 

12.  0 

174.  44 

24.  0 

176.  85 

36.  0 

178.  64 

60.  0 

182.  39 

72.  0 

182.  96 

108.  0 

185.  81 

144.  0 

198.  37 

163.  5 

191.  60 

Der  QuadraUchuber  ist  geschlossen  für: 

Tk. 
241'  70 

Dieter  Werth  bestimmt  die  OeffnungsdurchmeMer  der  Schuber. 
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Werden  die 
eher  die 
Felle  ist,  nämlich 


,  Fel- 


der Flächenintensität  gibt,  wie  sie  in 


5-5^TTl     |         Nr.  V.  Btilagt  V. 


SO  wird : 


Beobach- 
tung. 

Rechnang. 

Oeflhungit- 

Dnrch- 

R  —  B. 

messer. 

6<Ä  30 

67.  23 

•f.  0.  93 

66.  10 

66.  99 

+  0.  89 

67.  26 

65.  81 

—  1.  45 

64.  85 

64.  30 

—  0.  35 

63.  06 

62.  87 

—  0.  19 

59.  31 

60.  17 

+  0.  86 

58.  74 

58.  92 

-j-  0.  18 

55.  89 

55.  42 

—  0.  47 

53.  33 

52.  32 

—  1.  01 

50.  10 

50.  78 

+  0.  68 

wo  au*  dem  Zeichenwechsel  der  Unterschiode  zn  ersehen  ist,  d«ss 
die  Beobachtungen  durch  die  angenommene  Funktion  genügend  der- 
gestellt  werden. 
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Abtheilung  C. 
Helligkeitsmessungen  mit  dem  Prismenphoto met er. 

Copie  der  Originalbeobachtungen. 
HelBskeit«T«rgTeichungen  der   Lictaraflcie  auf  Suhlkngeln. 

Die  mit  A  Oberechriebene  Columne  enthält  die  Ablesungen  desjeni- 
gen Objektivschubers  am  Photometer,  dessen  Prisma  in  dem  Würfel 
des  Instrumentes  angebracht  ist.  Die  Columne  B,  die  Ablesungen 
des  andern  Schubers. 

Wegen  Mangel  an  Lieht  konnte  der  Noniue  der  Schuber  nicht 
abgelesen  werden.  Als  Index  der  Ablesung  wählte  ich  das  dem  Oku- 
lare auoächst  liegende  Ende  der  Schuber  selbst,  da  diese  Grenze 
leicht  zu  sehen  war.    Die  Zehntel  Linien  sind  geschätzt 

.  Wenn  bloss  eine  oder  die  andere  Columne  Zahlenwerthe  enthält, 
ao  ist  der  andere  Schuber  stete  an  die  Grenzen  seiner  Verschiebbar- 
keit ober  und  unter  dem  Bilde  geführt. 

Es  betragt  diese  Grösse: 

für  A  .  93."'U9 

für  B  93.  HC 

ian  Mittel  aus  beiden  Lagen  also: 

93.'*U7  ±  0.^00* 

12* 
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Es  sind  stets,  wo  es  nicht  ausdrücklich  anders  angegeben  ist, 
beide  Lichtfl5chen  über,  und  beide  Lichtflächen  unter  dem  Bilde  auf 
gleiche  Helligkeit  eingestellt ,  und  in  der  Mitte  des  Gesichtsfeldes  so 
aneinander  gebracht,  dass  die  Hypotenusen  beider  Dreiecke  aneinan- 
der grenzen. 

Die  Intensität  der  Erleuchtung  war  stets  so  gering,  dass  die 
Beugungslinien,  welche  die  Dreiecke  begrenzen,  nur  sehr  schwach 
zu  sehen  waren. 

Die  Helligkeit  des  Grundes  im  Gesichtsfelde  war  zu  verschiede- 
nen Zeiten  sehr  verschieden,  je  nachdem  mehr  oder  weniger  Licht 
in  das  Zimmer  gelassen  wurde,  in  welchem  das  Instrument  aufge- 
stellt war. 

Sehr  oft  wurden  die  Einschnitte  für  die  Schuber  mit  einem 
schwarzen  Tuche  wahrend  der  Beobachtung  gedeckt,  um  das  Ge- 
sichtsfeld dunkler,  die  Distinktionen  der  Lichtscheiben  also  grösser 
zu  erhalten  *). 

Oft  wurde  auch  der  Augendeckel  vom  Instrumente  abgeschraubt, 
da  man  durchaus  keine  Spur  von  Staub  auf  der  Okularlinse  dulden 
darf,  daher  man  nach  wenigen  Beobachtungen  das  Glas  wieder  ab- 
wischen mu6s. 

Bisweilen  wurden  auch  die  Lichtflächen  nachdem  sie  durch  die 
Okularverstellungen  gleiche  Intensität  angenommen  hatten,  durch  die 
Schuber,  welche  die  Oeffnungen  der  Objektivhälften  verengen,  gleich 
gross  gemacht,  dieses  ist  in  den  Beobachtungen  durch  die  Worte: 
„Bei  gleich  grossen  Lichtflächen,"  bemerkt.  Wo  an  einer  Beobach- 
tung ein  -f~  steht,  bedeutet  dieses,  dass  die  Beobachtung  nicht  von 
mir,  sondern  einem  andern  Beobachter  &t.  angestellt  ist 

')  Da  sich  hierbei  durchaus  kein  Unterschied  im  Unheil  Über  gleiche  Helligkeit  beider 
Flüchen  seigte,  so  ist  dies»  als  /aktischer  Beleg  xu  betrachten,  dass  das  Photonc- 

ter  die  Helligkeiten  de*  Grandel  etiatinirf. 
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Kugeln  gew. 


Prismen  gew. 


IM 


Himmel 
heiler 
Bild  beid.  Sterne 


B.  Anmerkung. 


109.2 
16.0 

109.  3 
16.0 

109.2 
16.0 

16.0 


Den  j ;  Nuchmit 
tag»  Bl.  I.  und 


Prismen  gew. 


Kngeln  gew. 


.1 


Blendung  gew. 


44.3 


Prismen  gew. 

I 

i  *M  j 

I  £.14 
Kugel«  gew. 


B. 


Anmerkung. 


109.2 
16.0 

109.2 
16.0 

109.2 

79.8 
45.4 
79.8 
4Ji.s 
IM 
46.9 


27.8 
99.S 
26.8 
100.2 

109.2 
16.0 

109.2 
16.0 

16.0 

109.2 
16.0 
109.2 

100.2 
27 .8 

99.3 
28.0 

16.0 
109.2 

16.0 
109.2 

98.0 
27.9 
90.1 

29.1 


78.3 
44.0 
78.6 
45.0 
79.2 

109.1 
16.0| 

109.1 
16.01 

I4MM 
16.01 


16.0 
109.1 

16.0 
109.1 

100.7 
25.4 
99.8 
22.9 

22.9 
99.3 
25.2 
98.8 


109.1 
16.0 

109. 
16.0 


25 
9S 
26 
98.2 


109.1 
16.0 

t09. 
16.0 


Prismen  gew. 


Himmel  ganz 

heiter. 


Den  |J  Nachmit- 
tag* BL  I.  und 
II. 

Prismen  gew. 


Kngela  gew. 


Prismen  gew. 


Blendung  gew. 


I'iiimrn  MV. 


9* 


A.     B.  |  Anmerkung. 


109.2 
16.0 

109.2 
16.0 


16.0)  Kugeln  gew. 
109.1 

16.« 
109.1 


98.8 

25.0 
97.9 
31.0 


Himmel  ganz 

heiter. 


91.9 
34.7 
93.0 
36.6 

35.6 
89.6 
34  J» 
89.6 


37.5 
91.7 
35.9 
90.3 


32. 8  Den  ? J  Morgen» 
89.9 
33.2 
89.9 


?v.  '"• 


rrumen  gew. 


Kugeln  gew. 


K  jl..» 


Prtamen  gew. 


J  Kugel»  gt». 


A. 


92.0 
31.8 
91.2 
36.4 


ß.  J  Anmerkung. 


33.2 
91.7 


42.r> 

84.7 

42 

85.4 

41.7 

85.7 


85.0 
41.1 
84.1 
41.C 
84.3 
41.2 


85.1 
41.1 

85.0M 
40.8 
83.7 
40.2 

40.2 
82.7 
41.3 
81.2 
41.9 
84.« 


Den  ?f  3<  Mor 
«mm.  Hl.  II 
«nd  IV. 


Primen  gew. 


39.< 
83.» 
39.C 
84.3 
38.8 
83.8 


Cirrhi 


— 


Kugeln  gew. 


Prümen  gew. 


Blendung  gew. 

.'  t»,.»t 


A. 


83.3 

43.0 

85.5 
39.6 
84.3 
39.5 

40.9 
83.9 
41.4 
83.5 
40.C 
84.1 


97.2 
2C.3 
97.7 
29.8 
98.9 
27.1 

27.3 
102^> 
95.3 
20.6 
98.3 
28  3 
100.0 


U.lt  ,(.-"1 

vo  rilt>  erziehende 
Ncbelwölkehca. 


25.3 
96.1 
24.91 
94.7 
25.1 
98.2 


U  'I 

.i-.l  j 


I  SMC 


">.\r 


Prismen  gew. 

Kugeln  gw*. 

•."»!  jn.ijc 


Digitized  by  OooqIc 


90.3 
35.  S 
91 
35.2 
91.9 
33.5 
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93.2 
34.d 
90.3 
35.1 
90.« 
32.7 

32.* 
89.7 
31.5 
91.7 
33.0 


Kugeln  gew. 


Prismen  gtxr. 


31.1 

91.1 

k 

34.4 

91.3 

31.9 

91.3 

91.3 

33.4 

92.2 

35.3 

90.7 

34.0 

32.1 

91.7 

31.9 

91.3 

33.8 

90.8 

93.2 

Priimen  gtw. 


Kugeln  gew. 


Priimen  gew. 


A. 


B.  An»«*., 


35.4 
87.8 
35.1 
89.7 
35.7 
89.3 


nt  heiter. 


88.2 
37.3 
H8.2 
37.4 
88.1 
35.2 


89.2 
33.5 

86.2 
36.6 
87.4 
35.5 


35.3 
88 
34.4 
K9.9 
33.4 
88.5 


UenJJ  14.  Hl.  I. 
und  III. 


Pris 


Kugeln  gew. 


36.1 
89.5 
35.8 
90.8 
•36.3 
87.H 


'rinnen  gew. 


Blendung  gew. 


96 


A. 


88.4 

35.7 
89.6 
35.3 
89.3 
3G.4 

37.7 
89.9 
36.4 
88.8 
34.6 
89.9 


B. 


Kugeln  gew. 


87 
35 
90 
34 
90 
3G. 


Anmerkung. 


Prismen  ge» 


Prismen  gew. 

Löblichst  sorg 
I    faltig  einge 
•teilt.  Leichte 
Cirrhi.  Spie 
gel  noch  pa 


16.0 
109.2 


16.0 


34. 
89. 
90. 
90. 
9t. 
36. 
35. 
35 
36. 


Den  t4  84. 


35.0 


0 


.13 
35 
33. 
34 
34 
33 


A. 


109.2 


B. 


33. 
89. 
91. 
91. 

89. 
90. 

90 
9» 

87, 

Ml 

36 
33 
35 
33 
34 
34 
37 
36. 


109.2 


-  Bei  gteich  rto»- 
aen  Llchtflä 
chen  und  fol- 
penden  Lagen 
der  Dreiecke! 
jrr  jjenrin.niHerl 
in  der  Mitte 
de»  Gesichts- 
feldes. 


34. 
34. 
33. 
91. 

89, 
88, 
89, 
88, 


10.1) 


89, 
90. 
88, 
89. 
88, 
35. 
37. 
33. 
33. 
35. 


An 


Der  Mittelpunkt 
der  Berührung 
war  immer 
Mittelpunkt 
de»  Gesichta- 
reides. 


A. 


Ann 


109.1 


90.2 
92.3 


3'. 
33 

36 
36 
37 
37 
37 

34 
35 
31 
30 
33 
34 
88 
89 
85 


ä 

.:> 

.« 

2 
1 
1 

2 
.<> 

.5 


SS. 3 


89 
90 
90 
89 
91 


Oer  Punkt 
Mitte  de« 


Ge 


Das  Ante  auf 
■•endliche  Km 
fernung  ge»t. 


Auge 


Ange  »nf  unend- 
liche Knt/er- 


Nai-hmiltagt. 
Wenn  man  das 
grosse  Bild  fl- 

lirt,  rrscheint 
die  kleine  Flü- 
che heller  , 
Brun  man  die 

kleine  fiiirt 
die  grosse. hel- 
ler, «nbsilil  auf 

gleiche  Hellig- 
keit eingestellt 
ist. 

Lia»  Grosse  fix. 
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A. 


90.2 
90.6 

88.8 
86.3 
87.3 
89.2 
86.0 

88.2 
88.3 
88.8 
89.3 
86.2 
87.8 

91.3 
89.8 
91.0 
90.6 
90.3 
91.5 

35.4 
36.1 
36.2 
36.8 
36.3 
37.5 

36.3 
37.3 
37.4 
37.3  -  - 
36.6 
37.6 
38.3 

36.7 
34.8 
36.3 
36.8 


H.  'i  Aniwikive 


Das  Kleine  fix 


Du 


bu  Klein«  fix. 


Ii  . 


Dae  Grosse  fix. 

• 

v.  1 1;  , 


36.5 
36.7 

37.1 
37.8 
37.7 
36.5 
36.6 
37.6 
39.0 
35.8  + 
36.7-j- 


"7 


t 


fc.Cl. 
Dm  Kleine  fix. 


37.3 
37.2 
36.7 
35.6 
38.4 
90.1 
91.3 
90.8 
90.9 
89.5 
90.0 


DasAugeerniüd. 


91.5 

90.0 
92.5 
91.8 
91.5 
91.5 

37.0 
38.2 
38.8 
37.7 
38.0 
35.4 


37.4  + 


Du  Klein«  Iii 
Dan  <iV  M  Mor 
gensBl.  I.  und 


Priimcii  gew. 


Dm  Grosse  fix 





A. 


91.3 
91.1 

90.6 
90.5 
38.5 
36.1 
37.7 
36.5 

36.9 
36.8 
35.6 
36.0 
37.2 
36.6 
35.0 
36.8 
91.2 
93.7 
91.8 
90.5 
93.3 
1.0.2 
90.5 
91.8 


Ii. 


38.2 
37.0 
36.1 

89.8 
89.8 
89.8 
90.0 
89.5 


90.6 
91.3 
94.8 
91.2 
89.4 
91.4 
90.2 


Anmerkung. 


i 


Das  Grosse  fix. 


Pas 


Kugeln  gew. 
Das  Grosse  Iii. 


Das 


Du 


Du  Gross,  ix. 


-J  '!'.<«' 


Prismen  gew. 
+  Du  Gr.  fix. 


j-DuKl. 


Digitized  by  Google 


36.3 
38.6 
38.5 
37.3 
37.3 
38.6 
37.6 
35.8 
89.7 
90.3 
90*9 
88.6 
90.1 
92.0 
89.9 
90.2 


90.2 
93.0 
89. 
89.3 
89.4 
87.1 
92.8 
87.3 
36.3 
36.8 
36.1 
36.3 
36.2 
36. 
36.0 


Das  Grosse  fii. 


Das  Kleine  fix. 


Das 


Da» 


Prismen  gew. 
4-  Da«  Gr.  ftx. 


Das  Kl.  tt* 


-  -  Da»  Gr.  fix 


■4-  Du  Kl.  fix 


B. 


89.8 
89.4 
91.3 
90.8 
89.3 
91.7 
90.4 
91.7 
34.0 
34.3 
36.4 
36.2 
37.2 
3S.2 
36.H 
37.2 


35.3 

38 

32.6 
36.3 
36.1 
35.3 
35.4 
35.5 
35.6 
9t).  5 
87.7 
89.0 
87.8 
80.0 
87.6 
89.9 
S0.7 


Prismen  gew. 
Das 


Kugela  g**r* 
Dm  Gr.  ftx. 


-  Da«  Kl.  fix 


-  -  Du  Gr.  ftx 


-  -  Du  Kl.  fix 


Du  Kleine  ftx 


Das  Grosse  fi\ 


D 


as 


t  '* 

-r 


36.9 
36.0 
36.3 
33.8 
38.1 


Du  Grosse  fix 
Das  Kleine  Ht 


36 
39 
38.8 
90.7 


B.  Anmerkung. 


32.7 
35.7 
33.0 
36.2 
32.» 
34.0 

94.2 
89.6 
89.6 
88.1 
90.6 
87.8 

8S.2 
88.4 
91.2 
90.6 
94.4 
90.8 
34.8 
37.2 
35.6 
36.3 
35.2 
36.8 


-r 
-r 

-r 

-:- 
-L 


Das 


Gr.  fix. 
Kl.  ftx. 
Gr.  ftx. 
Kl.  fix. 
Gr.  fix. 
Kl.  fix. 

Gr.  ftx. 
Kl.  fix. 
Gr.  fix. 
Kl.  fix. 
Gr.  fix. 
Kl.  fix. 

Gr.  fix. 
Kl.  fix. 
Gr.  fix. 
Kl.  fix. 
Gr.  fix. 
Kl.  fix. 
Gr.  fix. 
Kl.  fix. 
Gr.  fix. 
Kl.  fix. 
Gr.  fix. 
Kl.  fix. 
Prismesj  gew. 

Gr.  fix. 
-  -  Kl.  fir. 

Gr.  fix. 
f-  Kl.  fix. 
+•  Gr.  fix. 
35.2114-  Kl.  fix. 
91.0j-f  Gr.  fix. 
-f  Kl.  fix. 

Gr.  ftx. 
4-  Kl.  fix. 
4-  Gr.  fix. 


35.2 
35.2 
34.S 
36.2 
33.8 


90.S 
90.7 
90.6 
91.6 
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A. 


B.  |  Anmerkung. 


38.6 
38.3 
36.2 
38.3 
354 
37.1 
03.3 
Vi.i> 
03.7 
93.3 
04.5 
92.0 


34.7 


90.4 

-f  Kl.  Iii. 

Kugeln  gew. 

90.0 

-f-  Gr.  fix. 

90.7 

4-  KI.  llx. 

92.4 

4"  Gr.  fix. 

90.3 

4-  Kl.  fix. 

91.S 

4-  Gr.  fix. 

90.4 

4-  Kl.  fix. 

33.9 

--  Gr.  fix. 

35.7 

4*  Kl.  fix. 

35.8 

4-  Gr.  fix. 

3-1.4 

4-  KI.  fix. 

33.1 

-  -  Gr.  fix. 

34.2 

4-  Kl.  fix. 

Gr.  fix. 

VI  A« 
IM.  H\. 

_ 

\2I  •     III  . 

KL  fix. 

vi  fiv 
iv u  nx> 

vir*  uii* 

VI  Av 

l 

ur,  Ii \, 

VI  fiv 

ur.  nx. 

Kl.  fix. 

K 1  flul  nn  V  rr#Tfc* 

SS.ft 

--  Gr.  fix. 

02.4 

 K.I.  IIX. 

01.8 

-  -  Gr.  fix. 

89.« 

-  -  KL  fix. 

01.2 

-  -  Gr.  fix. 

K9.3 

--  KL  fix. 

34.1 

--  Gr.  fix. 

36.7 

-  -  Kl.  fix. 

355 

--  Gr.  fix. 

35.2 

-  -  KL  fix. 

33.2 

-  -  Gr.  fix. 

35.4 

-  -  Kl.  fix. 

Prismen  gew. 

+ 

Gr.  fix. 

B. 


Anmerkung. 


34.2 
32.2 

34.9 
34.3 
35.1 
91.2 
91.5 
91.7 
92.2 
90.8 
91.6 
89.9 
91.7 

92.1 
91.3 
92.* 
90.5 
91.1 
93.3 
34.2 
35.9 
32.3 
35.5 
35.9 
37.1 


+ 
+ 

4- 

t 

+ 
4- 

+ 

+ 

4- 
+ 
+ 
+ 
4- 

30 
37 
35 
36 
34 
34. 
92. 
90. 
92. 
90. 
02. 
90, 


La  fix. 

Cr.  fix. 
KL  fix. 

Cr.  fix. 
KL  fix 
|Gr.  fix. 
KL  fix. 
Gr.  fix. 
Kl.  fix. 
Gr.  fix. 
Sa  fix. 
Gr.  fix. 
KL  fix. 
Kugeln  gew. 
Gr.  fix. 
KL  fix. 
Gr.  fix. 
KI.  fix. 
Gr.  fix. 
Kl.  fix. 
Gr.  fix. 
Kl.  fix. 
Gr.  fix. 
KL  fix. 
Gr.  fix. 
KL  fix. 
Pri»men  gew. 
4-  Gr.  fix. 
4-  KL  fix. 
4-  Gr.  fix. 

KL  fix. 
--  Gr.  fix. 

KL  fix. 
4"  Gr.  fix. 
4-  KL  fix. 
H  Gr.  fix. 
4-  KL  fix. 
4-  Gr.  fix. 
4-  KL  fix. 


91.3  4-  Gr.  fix. 
88.3H-  KL  fix. 


A. 


B. 


Anmerkung. 


92.9 
91.6 
91.3 
89.7 
31.7 
36.9 
31.3 
34.3 
35.7 
36.91 


Gr.  fix. 
(+  KL  fix. 

-  -  Cr.  fix. 

-  -  KL  fix. 
4-  Gr.  fix. 

KL  fix. 
Cr.  fix, 
KL  fix. 
Gr.  fix. 
KL  fix. 


Werden  die  Licht/liehen  in 
der  Mitte  de»  Gesichtsfel- 
de* genau  Übereinander  ge- 
richtet und  man  betrachtet 
aladann  In  einiger  Entfer- 
nung mm  Okular  in  der 
Verlängerung  der  optischen 
Axe  die  austretenden  Licht- 
biUchel,  so  erscheinen  diese 
als  xwei  helle  Funkte,  etwa 
1"  Uber  der  letzten  FUche 
des  Okulars. 

Das  Prisma  A  ,  welchen 
den  heitern  Stent  in  Norden 
xeigt,  erscheint  hier  sudlich 
ron  derOkularaxe  aus,  der 
andere  helle  Punkt  liegt 
nordlich.    Der  Abstand  bei 
der  betrügt  etwa  A~.  Die.» 
war,  als  der  Schuber  A  ganz 
oben  stand,  B  aber  auf  glei 
che  Helligkeit  eingestellt 
war.  Darauf  wurde  B  ganz 
unten  bin  gebracht,  die  Bit 
der  wieder  xum  Decken  ge 
bracht.    Nun  scheint  dei 
kleine  Punkt  nicht  mehr  in 
nnreranderüchem 
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100 


A.  I  B.  II  Anmerkung. 


du  Aug*  gegen  Weste» 
gckl,<  Ah.  Mtn  Bild  liegt 
höber  ttb«r  dem  Okular 
Jetzt  wird  »ach  der  Selm 
ber  A  gtuu  ante«  hin,  die 
Bilder  nun  Decken  gebracht 
Die  Abstände  der  Funkte 
sind  jets*  konstant,  dasselbe 
finde«  statt,  wenn  beide 
Schaber  ganx  oben  stehen. 
Werden  die  Lichtflachen  im 
Gesichtsfelde  so  nebenein- 
ander gebracht,  das«  sie  in 
der  Mitte  desselben  ein 
Quadrat  bilden,  so  fallen 
die  Punkte  ganz  zusammen. 
Dasselbe  findet  noch  mit 
Ausnahme  einer  kleinen  Pa 
raTlaxe  statt,  wenn  die  Schu- 
ber anf  derselben  Seite 
gleiche  Helligkeit  zeigen. 

Zeigt  ein  Schuber  da* 
Bild  des  Sterns,  der  andere 
die  Lichtfläche,  so  findet 
für  die  Lichtbüschel  die 
grösste  Parallaxe  statt. 

Im  Gesichtsfelde  aber  er- 
scheint Lichtfläche  und 
Stern  in  unveränderter  Stel- 
lung ui  einander,  wenn  man 
mjt  dem  Auge  Schwankun- 
gen macht.  Stelle  ich  die 
Dreiecke  so  nebeneinander 

so  Ist  der  Abstand  der 
Lichtpunkte  1"*  gross.  Die 
Helligkeiten  der  Lichtflä- 
chen  können  aber  rom  Au- 
genort aus 


\ 


H. 


Anmerkung. 


glichen  werden,  und  es 
zeigt  sich  kein  angebbarer 
Helligkeitann(erschied,wenn 
man  die  Bilder  miteinander 
im  Gesichtsfelde  bin  und 
her  bewegt. 


Matt  geschliffen 
Glas  iniMremi 
punkte  desO- 
kulara. 
In  die  Mitte  «wi- 
schen beide 
Flachen  fixirl, 
Gleich  grosse 

Piachen. 
Den  f ,  34  Mor- 
gens.   Bl.  I 
nnd  III. 
Prismen  gew. 


00 
33 

;tr; 
03 


35 


S7. 
35. 


35.5 
'.)().! 


35X 
9I> 


04.3 
3ö.f> 


01.2 
31.0 

34.0 
S').2 


Kugeln  gew. 


Prismen  gew. 


Blendung  gew. 


Prismen  gew  . 


Kugeln  gew. 
Prismen  gew. 


Ohne  Mattglas 


32.5 
29.2 
20.7 


34.0 

34.  * 

35.  * 


A. 

H. 

Anmerkung. 

K0.9 

i  nainni  5»=». 

"Ii  k 

W 11  er  In  *r*U* 

31.0 

Prismen  i?pt»7 

ä  I  IB1IIXI1    fit  »•  . 

89.7 

33.4 

Blendung  gew. 

33.2 

00.2 

Prismen  gew. 

01.7 

M\A> 

Kngeln  gew. 

34.4 

0O.3 

00.7 
37.8 

Prismen  gew. 

Wird  die  Kugel, 
welche  das  fiel 
,  lere  Bild  zeigt 
'  mit  ihrer  Stutze 
'■  gegen  das  In 
:  strniuent  ge- 
|  neigt,  sn  stellt 
,  sich  der  Schu- 
ber,  der  das 
entgegengesetz- 
te Bild  zeigt, 
auf: 


Wird  die  Kugel 
vom  Instrumen- 
te abgebogen, 
so  zeigt 
aber 
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90.2 
34.4 
91.2 
34.9 

36.2 
87.3 
36.5 
K9.fi 


35.6 
90.9 
34.9 
91.4 


90.1 
3G.7 
91.1 
37.7 


B. 


35.0 
87.8 
36.1 
90.1 


Ann 


Berichtigte  Ku 
gclanfstellnng. 
Ungleich  grosse 

Fliehen. 
Den  T\I4.  Bl.  1. 
und  III. 

35.55 
88.95 
Prismen  gew. 


90.70 
34.65 
Ingeln  gew. 


3#;.3.r> 

88.45 


87.5 
33.4 
88.3 
34.3 


93.1 
32.3 
89.7 
34.2 

35.1 
89.2 
32. 
90.3 


87.90 
33.85 


35.25 

91.15 


91.40 
33.25 
Kugeln  gew. 


33.65 
89.75 
Prismen  gew. 


90.6 
37.2 


35.(1 
35.9 
36.8 
92.5 
91.7 
91.3 


9?.7 
910 
90.S 
35.5 
35.8 
36.3 


90.3 
90.4 
89.5 
35.2 
34.3 
35.5 

35.7 


R. 


90.9 
90.9 
92.2 
35.8 
34.5 
35.2 


35.90 
91.83 
Prismen  gew. 


34 
34.0 
34.8 
91.3 
91.3 
91.3 


2  + 


31.7 
32.2 
32.7 
90.3 
89.2 
88.9 


91.33 
35.17 
Kugeln  gew. 


+ 


4-  34.33 
91.30 
Hrismeii  gew. 


91.83 
35.87 
Blendung  gew. 


-  -  32.20 
+  89.47 
Prismen  gew. 


90.07 
35.00 
Kugel..  g«w. 


B.  ü  Anmerkung. 


90.9 
36.1 
90.9 
34.6 
90.1 
36.3 

37.2 
91.3 
35.9 
89.1 

36.C 
88.0 


88.0 
89.3 
89.3 
33.9 

33.S[ 
33 


36.20 
92.0 
Prismen  gey 


88.87 
33.83 


35.4 
87.4 
34.4 
89.3 
34.H 
88.3 


87.9 
34.3 
89.9 
34.0 


Ungleich  grosse 
Hililer,  sorg- 
fältig einge 
steift. 

Deo  A  $4. 


34.85 
88.33 


Pri 


35.67 


90.63 
.Kngeln  gew. 


36.57 
89.47 
Prismen  gew. 
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j 

D 

El  • 

A  n  m  i»rL  n  n  tr 
:\  Kling- 

R. 

•TaW 

B 

.iDiiicrivU  np. 

88.8 

34.07 

Prisinen  gew. 

33.9 

88.87 
Blendung;  gew. 

89.2 
89.8 

91.« 
91.3 

36.2 

88.7 

90.2 

89.3 

36.2 

36.2 

36.8 

36.3 

35.77 

37.0 

90.90 

91.1 

34.8 

89.23 

35.5 

36.23 

34.6 

Od. 9/ 

15  1 

oft  /■ 

89.0 

Ragein  gew. 

91.3 

88.2 
33.3 

90.5/ 
Prismen  gen-. 

34.3 

Gleich  grosse 

!  Bilder. 

Den  ,\  M.  Bl.  1. 

88.7 

89.9 

34.77 

34.4 

mnd  III. 

14  8 

89.8 

80  57 

33.  H 

! 

89.3 

Prisnea  gew. 

89.7 

fr  r 

3j!o 

34.8 
90.6 

88.73 
Kugeln  gew. 

89.0 
89.3 

92.5 
91.2 

34.50 
91.13 

J7V.  1 

Prismen  gew. 

32.3 

92.4 

33.3 

33.7 

89.47 

92.6 

90.fr 

34.50 

33.5 

33.17 

III  £t 

35.4 

Blendung  gew. 

36.3 
36.3 

90.1 

90.43 

35.8 

92.87 

924 
35.6 
9a»j 
«Ja./ 

Prismen  gew. 

35.2 

37.0 

36.53 

37.3 
90.4 
91.4 

36.10 

36.6 
36.3 
37.5 
90.5 
90.5 

Kngeln  gew. 

ein  *i 

91.0 

90.93 

35.2 

90.23 

Ol  0 

<ui  r. 

Priemen  gew. 

36.80 

88  7 

89.90 

91.3 

Prismen  gew. 

Ungleich  grosse 
Bilder ,  nur 
flüchtig  einge- 

•>4.7 

33.9 
35.6 

90.67 
31.73 

90.4 
91.2 
34.5 

■teilt. 

36.2 

Kugeln  gew. 

32.6 

90.97 

33.3 

33.7 

33.60 

34.6 
34.4 

35.3 
34.5 

35.7 

Blendung  gew. 

90.9 

91.7 

35.0 

89.5 

344 

89.9 

35.33 

34.1 

89.6 

90.0 

90.9 

90.83 

89.6 

II 

i 
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A. 


B.  An 


91.2 

89.9 


92.4 
91.8 
91.1 

33.0 
35.5 
3*1  •  'S 


36.2 
34.8 
36.9 
87.3 
86.8 
88.7 


Priai 


92.2 
917 
91.3 
33.0 
34.0) 
31.8 

33.Ü 
34.1 
347 
89.2 
89.5 
88.6 


91.73 
32.93 
Kugeln  gew. 


34.93 
90.23 


Pri» 


34.23 
89.10 


91.77 
34.27 


90.6 
89.7 
89.0 
35.2 
33.5 
34.3 


Matt  gruchliffe- 
nei  Olai.  Un 
gleich  grosse 
Flüchen. 

D«o  /,  W.  Bl.  I 
und  III. 


35.97 
87.00 


Prl 


89.77 
34.33 


sehr 

gut 


91.1 
90.8 
90.2 
36.7 
35.1 
31.2 


89.9 
91.8 
91.6 
35.7 
33.3 
34.2 

35.8 
35.5 
34.2 
90.8 
94.3 
91.3 


B. 


Anmerkung 


31.8 

35,6 

3»;. 3 

89.1 
90.1 

90j 


K 


35.57 


32.8 
33.8 
32.7 
91.C 
90.3 
91.5 


6  ^  89.93 


90.70 
35.33 
Blendung  gew. 


33.10 
91.13 


92.4 
91.9 
90.3 
32.7 
33.6 
32.9 


91.10 
34.40 


35.17 
92.13 
Prismen  gew. 


91.53 
33.07 


91.2 
90.2 
90.3 
35.8 
34.9 
35.3 

35.4 
34.7 
35.0 
90.7 
91.7 
90.  C 


B.  Anmerkung. 


37.4 
35.7 
37.2 
91.3 
88.1 
88.2 


33.81 

34.1 

34.1 

92.1 

91.6 

90.4 


89.9 
91.8 
90.9 
34.9 
34.3 
34.7 


89.1 
88.3 
87.4 
34.6 
31.6 


31.7 
35.2 


34.00 
91.37 


90.57 
35.33 


35.03 
91.00 


90.87 
34.63 


36.77 
89.20 


88.27 
33.63 
fraget»  gew. 
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A. 


B. 

Anmerkung. 


35.3 
34.2 
89.9 
90.2 
87.3 


89.8 
88.8 
87.6 
38.5 
37.2 
3Ü.7 


35.7 
3C.6 
34.6 
36.7 
89.91 
92.3 
90. C 
91.0 


34.90 
89.19 


R8.73 
37.47 


Den  y\  Nach- 

+  Bi.TuTiu 
+ 
+ 

35.90 
-|-  90.95 


92.3 
92.0 
89.3 
90.5 
36.8 
37.9 
38.2 
38.1 

35.9 
39.9 
36.1 
36.8 
89.3 
93.7 
90.2 
91.8 


+ 
+ 
+ 
+ 

+ 
+ 

89.61 


91.02 
37.75 
Kugeln  gew. 
»ehr  gnt 


gut  37.18 
91.25 
Prismen  gew. 


B. 


38.0 
39.2 
38.3 
39.0 
89.7 
88.5 
90.6 
89.8 


93.1  +■ 

91.2 


92.0 
36.1 
37.1 
34.3 
35.0 


+ 
+ 
+ 
+ 


H- 
+ 

91.48 
35.62 
Blendung  gew. 


89.2 
90.0 
90.4 
90.9 
35.5 
38.2 
35.7 
37.2 


90.7 

89.4 

89.91 

89.7 

33.3 

36.1 

35.31 

36.1 

33.8 
36.2 
35.2 
35.5 
91.2 
90.0 
89.2 
89.7 


+ 

+ 


38.62 
89.65 
Priamea  gew. 

+ 


■f 


89.92 
35.20 


Kugeln  gew. 
+ 
+ 
+ 


+ 


35.18 
00.02 


Prismen  gew. 


90.12 

36.05 

Nebelwolken. 
1M5  bU8".J0' 


T  

ü.  Ii  Anmerkung. 


»•I 

die 


Seit  dem  W* 


8t. 

Suade, 
Flächen  deut- 
lich ku  sehen 

Von  jetzt  »ind 
auch  die  Li- 
ren der  Bl 
düngen  gel 
reetiftcirt. 


91.7 

92.1 

+ 

91.2 

90.2 

+ 

91.3 

90.3 

+ 

38.1 

37.3 

+ 

37.5 

37.8 

+ 

37.3 

37.1 

36.7 

38.0 

+ 

39.3 

37.5 

4- 

91.4 

91.3 

\- 

90.9 

91.6 

+ 

>.(i 

5.7 


35 
36 
35.21 
35.8  H- 


Beobachter 

Nord. 

Den   ff  M 
BM.n.UI 


90.4 
90.3 
89.0j 
90.3 


+ 


35.08 
00.00 


91.13 
37.52 
Kugeln  gew. 


38.12 
91.30 


- 
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Die  Verstellungen  der  Schuber  von  Greaze  zu  Grenze  wurdet! 
huf  sehr  verschiedene  Weise  gemessen  und  es  ergab  sich : 

! 


B. 

20.'"630 

113."'980l 

113. 

790 

20.  830 

122. 

780 

29.  840 

29. 

C25 

122.  9S0I 

29. 

645 

113.  9701 

122. 

800 

20.  830) 

19. 

500 

29.  825 

112. 

630 

123.  010] 

19. 

500 

19.  220 

112. 

630 

112.  350 

ed  by  Google 
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Resultate  der  Beobachtungen  an  Lichtreflexen. 

Die  Richtigkeit  der  Angaben  des  Photometer»  m  Unteraichen, 
wurden  Lichtreflexe  auf  Stahlkugeln,  eJao  bereits  bekennte  Lichtmen- 
gen mittelst  des  Photometers  verglichen. 

Die  Vorschriften  hiezu  sind  in  Beilage  III.  gegeben.  Dort  ist 
gezeigt,  dass,  wenn  jeder  durch  eine  bestimmte  Blendung  bewirkte 
"Winkel  mit  jeder  Helligkeit  der  Spiegel  und  jeder  Kugel,  in  jeder 
Lage  der  Prismen  gleich  oft  verglichen  wird,  sich  alle  Einflösse  des 
Instrumentes  und  des  Apparates  auf  die  Bestimmung  heben,  dass 
folglich  die  Resultate  der  Messungen  alsdann  innerhalb  der  Grenzen 
des  zufalligen  Fehlers  mit  den,  durch  Rechnung  abgeleiteten  Wer- 
then,  stimmen  müssen. 

Jede  vollständige  Bestimmung  fodert  demnach  acht  zusammen- 
gehörige Vergleichangen.  In  beiliegenden  Beobachtungen  ist  dieses 
stets  berücksichtigt 

Um  die  Uebereinstimmung  der  Beobachtungen  besser  beurthei» 
len  zu  können,  sind  nicht  bloss  die  Endresultate  nach  der  Beilage  V. 
gegebenen  Vorschrift  aus  £  A  und  IAB,  abgeleitet,  sondern  es  ist 
auch  jede  vollständige  Bestimmung  für  sich  reduzirt  worden.  Auf 
diese  Weise  ergab  sich  aus  beiliegenden  Beobachtungen: 
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Datum  1814. 

i 

9 

|  6 

11 

> 

Mittel- 
wert he 
der  Be- 
obaeh- 
InngS- 
Reihr. 

Rech- 
nung. 

Der  ganien  i; 

Brohach-  1' 

tungs-Reihe  |j 

Kinr.elM  rolUtäadige 

Virgleichungen 

kunge» 

R-B 

■f-S 

r£  1 

•SJ- 

•tu 
w  ne- 

ohach- 
tungen. 

Abweichungen 

Mittel.  1 

Rech- 
nung. 

Den  14.  Oktober. 

Ii 

I  2900 

}  ii 
1.297« 

+  1*. 



1.  2855 
1.  2*1* 
1.  2883 
L  3»46 

+  00044 

—  0.0011 
4-0.tmlh 

—  0.0047 

--  0  0123 
--0  3WÜ 
-  -  0  0095 
0  0032 

Die  fttr  die  kleineren 
Bcobachtiings-Reihen 
angesetzten  wahr- 
scheinlichen Fehler, 
sind  nicht  Ml  dienen 
selbst  abgeleitet,  son- 
dern genommen  wie 
aie  «ich  ans  600  eia- 
At-Invn  Benbachtun- 
gen fttr  diesen  Fall 
ergeben. 

.:   .  ■    i,ifoi  /J 
■ 

■  •    .1  tiHU  t  J.-fl 

...ril  y.  ■ 
1"  -      ,  .1,  i 

lv: 
1.  7131 

16905 

- 

1.  71411— tl  in»  1» 
1.  7112|-{-  0.0019 
1.  71«  —  0.0031 
1.  7101  |-f  0  0030 

—  •0236 

—  0  0206 

—  00257 

—  0  0196 

> 

s 
£ 

M 

e 
9 

1  2.  8110 

ri  »it'j: 
•1  hui 

--T- 

+  BIT 

_L  «au 

1.  K347I— 0  0347'— »0206 
i  2.  81441—  0.0034  —  0  0003 

2.  8100|+  00010|4-  0.0041 

3.  84431  _  «  OÜ331—  0.0302 
2.  8007|-f-  0.0003[-f  0.0134 
2  8142  —0  0032!—  0.0001 
2.  8218  —  0.01  OS  —  0  0077 
2.  7831  +  0  0279  +  0  0310 

;  2  7756'-f  0.0354]  +  0  0385 

Den  21.  Oktober.j 

56"  132 

l 
i 

55956 

—  TIS 

u 

1  ftf 

■  &  *  « 

'56."'488  !—  0  356 
'(55.  838  4-  0.294 
!SS.  425   —0  293 
55  775  .+  0.357 

1 

1  i 

—  0.732 
4-0.118 
_  0  469 
4-  0  181 

Von  hier  an  lat  die 
Verstellung  de«  einen 
.Schuber»  statt  de» 
Quotienten  ans  bei- 
den angesetzt ,  weil 
sie  für  den  andern 
konstant  ist  und 
93  147  betragt. 

Sammdiche  Resultate 
weichen  mehr  von  der 
Rechnung  ab,  als  der 
wahrscheinliche  Feh- 
ler erwarten  lässf. 

Die  Abwcichpng  von 
1.  und  Hl.   ist  am 
grossesten,  uesshalb 
diese  Bestimmung 
wiederholt  wird. 

.  tl 

4> 
.= 
O 

O 

ö 
m 

a 

> 

s 

M 

s 

•s 
s 
s 

• 

j  43.  225 

II 

12.956 

1 

—  T«J 

J-  TU 

j!42.  863 
1  13.  113 
M3  825 
ij42.  888 
»2.  712 
M3.  138 
HJ.  856 

12.  962 

13.  675 

1—  0  63  S 

'+  0  112 
j_  0  600 
-j-  0.337 
4-  0  513 
0  087 

—  0  631 
+  0  263 

-  0. 150 

-|-  II  <I«IS 

—  0  157 

—  0  869 
4-  0  06S 
4-  0  244 

—  0.1K3 

—  0  900 

—  0.006 

—  0  719 

'J.l 


uigmz 


Google 
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s 

« 

S  e 
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Mitt*l- 
ncrthe 
der  He- 
obaeh- 
tane»- 
Reihe. 


Rech- 
nung. 


9  i 

5  I  Tl.  S39 


fhrr  fangen  | 
Hepbach-  ■ 
tnnpg-Reihe 

Kinitplne  rnll.Mindi^e 
Verjrkicbwirtin 

R— B. 

T  _i 

•5-S 
EU. 

III 

an* 

8  He 
nhach- 
tuoxen. 

.  Abwekli  linken 

von 

Rech- 
nung. 

1 1 
:  ■> 
Tl 
Vi 

;.ti 

f 


113 
617 
650 
125 
475 
ÜOU 
OSO 
575 


+  »»31 
,+  IT« 
-H  6-202 

—  »711 

—  ajbC 

0 3lil 

:-!-  utsk 

1—  0  73ö 


rt 


0310 
1.3M 
|-  0  130 

—  0  013 
_  II  (>IS 

—  0  032 

—  1  403 
-f  0  15T 

—  i  oos 


1  S5  !37.  415 

I  il 


- 

s 
-• 


a  i 


!  i 


35  099 

•.  I 


ItÄfili! 


I5H. 
57. 


57. 
56 


tu  (n 


«75  I  —  0  «62 

SOO  | —  0.3*7 
HS  -0711 

3ns    -;-0  02S 
0  113 
-j-  o  3iil 
I—  0.075 
]-f  0  6*8 
f-  «363 


tili 


000 
112 
13* 
725 


—  2.076 

—  2.701 

—  3  02« 

—  2  2s<t 

—  1  001 

—  2  013 

—  2  34!» 

—  I  (,2i> 

—  1.951 


152. 
153. 


M3 
|00 

US.  sl2 
,53.  33» 
33.  637 
,-53.  625 
'53.  075 


-(-  0  4!>* 

-  2  f.05 

+  0.207 

-  1  "!t't 

l  o  I!i5 

-  2  2H7 

—  0  «31 

-  1  761 

—  o  3;io 

-  7  lfi2 

—  M3IS 

_ 

-  1  171 

-f-  0.232 

-  2  021 

—  0  «il« 

in» 

-OIJI 

h  1.661 

>J 

Ii«  ;r 

Die 

nc  Fehler,  bei  unter 
»ich  »n  Siberciitttim 
tuenden  Benb.ichtnn 
jtri..   II*«»  mich  ver 
irinthen,  «Innj  ich  im 
lle»vii**tfirj-n  de*  Z* 
cliejifl  di  r  <  Y.rr.  ktirin, 
in  der  Schätzung 
tirn  kntuluitcn  Feh- 
ler   im  mtfr^vwfv 
*et/.len  Sinne  Iic^an 
prn  h;ibe,  dnlur  die 
folsremlc  Wieder!.», 
lung.  J 

Diese  Renbucbetinps 
reihe  lint  eiiu-n  fa*t 
eben  .tr>  i;rns5«>ri  knn 
»(.inten  Fehler  im  ent 
jJ.'ienjeM'Ulen  Zei 
chen  der  Grund  .In 
vnti  mim  n)rfii;i>«i*' 
nrn  w  erden  Ms  «  ui 
den  daher  fnljrrrule 
futer^u  Fnin^f  n  ,u>. 
gestellt 


Ich  untersuchte 
:io.  -  J.»i-  ■     "  ."  ■!■  -»:   . i •<{•««•:"      .•    .  •      f    ►  .. 

1 .  ob  die  Lage  und  Grösse  der  Bilder  gegeneinander  im  Gesichts- 
felde einen  wesentlichen  Einfluse  »uf  die  Helligkeitsschitxungen 
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hat.  Die  Beobachtungen  vorn*!.  Nrovembpr  ~ gaben-  Jeioch'Tujr 
beigesetzte  Stellungen  im  Gesichtsfelde: 


.  =  64.  07 

I 


/V  .  =  55-  Aü 
37  .     =  55.  53  , 

j 

^  .  =  54-  27 

also  hat  die  Grösse  und  Lage  dieser  Lichtflächen  gegeneinander 
keinen  entschiedenen  Einfluss  auf  das  Urtheil  über  gleiche  In- 
tensität; 

ob  die  Entfernung,  in  welcher  man  sich  die  Lichtfläche  denkt 
und  demnach  das  Aug«  stellt  (denn  die  Lichtfläohen  bleiben 
für  alle  Verstellungen  des  Auges  scharf  begrenzt),  einen 
grossen  Einfluss  bat. 

Das  Auge  auf  unendliche  Entfernung  gestellt  ergab: 
=  53-  Ah  aus  10  Beobachtungen 
dagegen  möglichst  nahe,  etwa  auf  27"'  Abstand  flxirt,  gab. 

=  53-  85  *«*  10  Beobachtungen 
also  keinen  erheblichen  Unterschied; 

ob  ein  Hin-  und  Herschwanken  des  Auge»  die  Helligkeiten  be- 
deutend ändert. 

Allein  die  Untersuchung  über  die  Lage  der  austretenden  Licht- 
büschel, wie  sie  am  Fernrohre  diktirt,  in  den  Beobachtungen 
aufgenommen  ist,  »«igt,  dass  auch  in  dieser  Beziehung  kein  ge- 
gründetes  Bedenken  su  hegen  ««y,  indem  bei  Hin-  und  Her- 
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i  i  »ohwanken  des  Auge»  stets  ein  oder  das  andere  Bild  plötzlich 
verschwand,  ohne  vorher  schwächer  TO  werdet). 

4,  Ob  die  Richtung,  welche  man  dem  Auge  nach  .einem  be- 
atimroten  Punkte  des  Gesichtsfeldes  gibt,  Einfluss  hat.  Hier 
»ejgje,  sich  nun  die:  auffalfenda,  Erscheinung,  dasa,  wenn  beide 
Flächen  wirklich  gleich  hell  sind,  und  man.  (b>  Mitte  der  einen 
fixirt,  die  andere  Fläche  heller  scheint,  und  umgekehrt. 
10  Beobachtungen  ergaben : 


das  gröasere  Bild  fixirt  =  91.  12 
da»  kleinere  Bild  fixirt  =  87.  52 

also  einen  sehr  erheblichen  Unterschied.  Es  wurde  daher  un- 
tersucht 

5.  ob  dieae  Erscheinung  auch  für  andere  Beobachter  statt  finde. 

Aus  einzelnen  Vergleichungen  des  Beobachters  St.  ergibt  sich : 

das  grosse  Bild  fixirt  =  54.  50 
das  kleine  Bild  fixirt  rs  50.  85 

d.  i,  ein  ähnlicher  Unterschied  wie  bei  mir. 

ft.  Um  xn  entscheiden,  ob  sieh  aus  dieser  Erscheinung'  die  gros» 
84a  Abweichungen  der  einzelnen  BeobnehtungsTeihen  erklären 
lassen,  wurden1  vollständige  Vergleichungen  der  Blendungen  I. 
und  III.  angestellt,  wobei  abwechselnd  stets  die  eine  oder  an- 
dere Fläche  fixirt  ist.  , 


Staat  vollständige  Vergleichungs reihen  yon  St.  ergaben  für 


Grosse  Fläche  fixirt    .  . 

Kleine  Flach«  fixirt    .  . 

Mittel  .  •.. .\  •;  -V-  . 

.•>!          Rechnung  y .»    .  .  i>  4 

■•£.ui\  :•.!    ;-  R 


(1) 

<2) 

.    •  54-12* 

57301 

.    .  53-946 

54.999 

•  544)36 

66.145 

.    •  55-009 

55-099 
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wo  die  Abweichungen  fast  eben  so  gross  sind  als  bei  den  frü- 
heren Beobachtungen.    Nun  wurde  endlich    .  ...4>- 

?.  im  Brennpunkt  des  Okulares  ein  matt  geschliffenes  Planglas  an- 
gebracht, damit  das  aus  dem  Photometer  austretende  Licht  pa- 
rallel in's  Auge  gelange,  folglich  auf  der  Retina  ein  wirkliches 
Bild  der  Lichttlächen  hervorbringe. 

Zwei  vollständige  Beobachtungsreihen  vom  3-  November  ge- 


B. 
1.6787 
1-0705 


Rechnung. 

1.C905 
1-6905 


R  _  B. 

+  Tb  . 

+  Vt 

also  ebenfalls  viel  zu  grosse  Abweichungen,  als  dass  sie  von 
zufalligen  Beobachtungsfehlern  herrühren'  könnten.  " 

Alle  bisherigen  Untersuchungen  erklären  daher  obige  grosse  Dif- 
ferenz zwischen  den  einzelnen  Bcobachtungsreihen  noch  nicht.  Ich 
habe  sie  hier  blos  angeführt,  weil  sie  Aufschluss  über  die  Eigen- 
tümlichkeit dieser  Art  vöh  Messungen  geben,  und  daraus  Regeln  ab- 
zuleiten sind,  die  der  Beobachter  befolgen  muss.  Die  grosse  Differ- 
enz in  den  Beobachtungen  des  3Q.  und  3|.  Oktobers  hat  also,  diesen 
Untersuchungen  zufolge  keinen  subjektiven  Grund,  und  kann  eben 
so  wenig  im  Instrument  selbst  liegen.  , 

lif'    '  ••   u  ■ 

Es  wurde  daher  der  Kugelapporat  geprüft  und  untersucht,  ob 
eine  geringe  Verstellung  der  Hügeln  möglich  ist,  und  welchen  Ein- 
lluss  auf  die  Messungen  sie  hat.  Die  Hügeln  sind,  wie  man  aus  der 
Beschreibung  des  Apparates  weiss,  auf  dünnen  Säulen- von  Holz  auf- 
gekiltet,  welche  in  einen  5"'  langen  cylindrischeo  Zapferf  auslaufen, 
der  in  ein  ähnliches  Loch  im  Boden,  des  Kastens  pasat  Durch  das 
öftere  Umtauschen  der  Kugeln  mit  ihren  Stützen  -fcat  iioh  aber  der 
Schluss  des  Zapfens  vermindert,  so  das«  die  Kugelstütsen 
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haben.  Den  Einfluss  dieser  Schwankung  untersuchte  ich  empirisch 
auf  folgende  Art. 

Wird  die  Kugel,  welche  das  hellere  Bild  zeigt,  mit  ihrer  Stütie 
möglichst  viel  gegen  das  Photometer  hin  geneigt,  so  stellt  sich  der 
Schuber,  der  das  entgegengesetzte  Bild  gleich  hell  zeigt,  auf: 

30.'"  5. 

Wird  die  Kugelstiitse  dagegen  vom  Instrumente  möglichst  stark 
hinweg  gebogen,  so  6tellt  sich  derselbe  Schuber  bei. gleicher  Hellig- 
keit auf: 

34  "  9 

woraus  sich  ein  Unterschied  von 

4-'"  4 

ergibt.  Es  kann  daher  der  Unterschied  für  ein«  Bestimmung  über 
und  unter  dem  Bilde 

8.'"  8 

betragen,  ohne  Rücksicht  auf  die  andere  Kugel  su  nehmen,  deren 
Neigen  im  entgegengesetzten  Sinne  4"'  bewirken  kann.  Der  mög- 
lichst grösste  Unterschied  in  der  Helligkeitsvergleichung  von  I.  und 
HL  kann  daher  durch  Verstellen  der  Kugeln 

12w  8 

werden.  Er  beträgt  aber  in  den  Beobachtungen  vom  30.  und  31.  Ok- 
tober 

4/"  i 

d.  i.  nicl}t  einmal  £  hiervon;  kann  also  dadurch  erklärt  werden. 

'Diesem  Mangel  wurde  durch  die  Einrichtung  welche  bei  der 
Beschreibung  des  Kugelapparates  schliesslich  angegeben  ist,  auf  das 
Sorgfältigste  abgeholfen,  so  dass  man  die  Ueberzeugung  erlangte,  die 
Centra  der  Kugeln  tauschen  ihre  Stellung  auf  jfe  Linie  sicher. 
Hierauf  wurden  die  Bestimmungen  von  I.  und  III.  wiederholt,  und 
es  ergab  rieh: 

15 
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Hier  sind  die  Abweichungen  von  der  Wahrheit  zwar  kleiner,  als 
vor  dem  U-  November,  allein  bei  keiner  einzigen  Beobachtungsreihe 
innerhalb  des  wahrscheinlichen  Fehlers. 

Das  Mittel  aas  sämmtlichen  66  vollständigen  Bestimmungen 
stimmt  zwar  bis  auf  eine  geringe  Abweichung  mit  der  Wahrheit ,  aber 
ebenfalls  nicht  innerhalb  der  Grenzen  des  wahrscheinlichen  Fehlers. 

Diese  Abweichung  des  Mittels  jeder  Reihe  für  sich,  und  die 
Veränderlichkeit  in  dieser  Abweichung  deutet  aber  offenbar  auf  eine 
noch  bestehende  Veränderlichkeit  im  Apparate  der  Kugeln;  wäre  ein 
erheblicher  konstanter  Fehler,  so  würden  die  Zeichen  der  Abwei- 
chungen nicht  wechseln,  und  der  Mittelwerth  läge  weiter  von  der 
Wahrheit  ab.  Da  aber  ferner  jeder  beträchtliche  Fehler,  im  Instru- 
mente oder  in  der  Schätzung  des  Beobachters,  auch  die  Ueberein- 
atimmung  der  Resultate  der  einzelnen  vollständigen  Vergleicbungen 
einer  Reihe  entstellen  würde,  so  weiset  hier  das  Resultat  deutlich 
nach,  dass  der  Fehler  im  Kugelapparate  liegen  müsse.  Ein  solcher 
fand  sich  auch  wirklich. 

Die  metallenen  Blendungen,  welche  die  Grösse  der  Lichtrcflexe 
auf  den  Kugeln  bedingen,  sind,  wie  aus  der  Betrachtung  der  Abbil- 
dung des  Apparates  iu  ersehen ,  unter  den  Beleuchtungsspiegeln  in 
Hole  eingedreht.  Sie  passten  anfangs  sehr  genau  in  ihre  Vertiefun- 
gen) allein  das  Holz,  der  Luft  und  Sonne  ausgesetzt,  schwand,  so 
dass  die  Blendungen  nicht  mehr  hinein  gingen.  Ich  war  daher  ge- 
nöthigt,  6ie  ausdrehen  zu  lassen,  wobei  sie  einen  Spielraum  von  etwa 
0."'7  erhielten.  Die  Zeit,  wo  dies  geschah,  fällt  zwischen  den  20- 
und  30-  Oktober. 

Diese  Verschiebbarkeit  der  Blendungen  wurde  dadurch  gehoben, 
dass  ich  3  messingene  Punkte  in  die  Holzfassung  einschlagen,  und 
die  Blendungen  in  diese  genau  eindrehen  Hess. 
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Hierauf  beobachtet«  ich  wieder  nach  jeder  Einstellung,  mit  dem 
Beobachter  St.  abwechselnd. 

Zn  bemerken  ist,  dass  St  stets  die  Ablesungen  und  das  Auf- 
schreiben meiner  Beobachtungen  übernahm,  so  dass  ich  um  keinen 
Zahlenwerth  wusste.    Dasselbe  besorgte  ich  für  St 

Bei  nachfolgenden  und  allen  Beobachtungen  seit  dem  A.  wurde 
das  Auge  immer  auf  die  Grenze  «wischen  beide  Lichlflächen  fixirt, 
als  lägen  sie  in  der  Ebene  des  Tisches,  auf  welchem  das  Instrument 
stand.    Es  ergab  sich: 
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Zu  obiger  Rechnung  ist  dm  Gewicht  benutzt,  wie  ee  lieh  tue 
diesen  Beobachtungen  selbst  ergab. 

Hier  stimmt  das  Endresultat  endlich  innerhalb  der  Grenzen  des 
zufälligen  Beobachtuogsfchlcrs  mit  dem  durch  Rechnung  Abgeleiteten 
Werthe,  den  wir  als  die  Wahrheit  annehmen  können.  Die  Grenze 
dieser  Sicherheit  noch  weiter,  als  auf  den  Traten  Tbeils  des  Durch- 
messers der  kleineren  Lichtfläche,  oder  den  GOOsten  Theil  ihrer  Licht- 
menge auszudehnen,  möchte  vorläufig  unnöthig  seyo,  wenn  man 
bedenkt,  was  am  Himmel  erst  innerhalb  dieser  Grenze  geschehen 

Zur  Uebersicht  dessen,  was  das  Instrument  unter  eben  so  gün- 
stigen atmosphärischen  Zuständen  erwarten  Hesse,  als  die  künstlich 
herbei  geführten  waren,  setzen  wir  hier  noch  die  mittleren  und 
wahrscheinlichen  Fehler  an. 

Aus  207  Einstellungen  bei  Verküriung  des  Fernrohres  wird  der 
mittlere  Fehler  jeder  Einstellung  der  Durchmesser  der  kleineren  Licht- 
fläche als  Einheit  betrachtet 

—  X  VT 

der  einer  Einstellung  bei  Verlängerung  de»  Fernrohres  aus  2G4  Ein- 
stellungen aber 

=  ±  tV- 

Man  stellt  also  sehr  nahe  auf  beiden  Seiten  des  Bildes  gleich  sicher 
ein. 

Da  jede  Bestimmung  eines  Helligkeitsverhältnisses  wenigstens 
eine  Vergleichung  über  und  eine  unter  dem  Bilde  verlangt,  so  wird 
der  mittlere  Fehler  jeder  Bestimmung  (siehe  Beilage  V.) 

=  ±  ro- 
und wenn  man  mit  Bessel  denjenigen  Factor,  welcher  den  mittleren 
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Fehler  zum  wahrscheinlichen  macht  zz  0-8 A 5  setzt  (siebe  Funda- 
men U  AfllrooomiA«  S.  18)>  «►  wird  der  wahrscheinlich«  Fehler  jeder 
solchen  Bestimmung 

I  i  TT  v    i       i  v 

d.  i.  Mhe  ^T  *r  kleineren  Lichtmenge,  ganz  übereinstimmend  mit 
dem  was  bei  nichenhelligkeit  der  Okularspiegel  gab. 

Allein  jede  vollständige  Vergleichung  zweier  Sterne  betst  voraus, 
dos«  in  beiden  Lagen  der  Prismen  gleich  oft  beobachtet  aey. 

Bs  wird  daher  der  wahrscheinliche  Fehler,  wenn  er 

bei   2  Einstellungen  =s  ±  Vr 

für  eine  vollständige  Vergleichnng 

bei    U  Einstellungen  =  + 
bei    8  Einstellungen   =  ±  TJ5 
bei  42  Einstellungen  =  ±  T^ 
u.  a.  f. 

Man  kann  daher  in  kurzer  Zeit  eine  sehr  genaue  Helligkeitsverglei- 
ohung  erlangen,  wenn  nur  unter  den  günstigsten  atmosphärischen 
Zuständen,  so  wie  sie  dieser  wahrscheinliche  Fehler  voraussetzt,  be- 
obachtet wird. 

Es  möchte  mir  schliesslich  gestattet  seyn,  hier  einige  Worte  der 
Entschuldigung  beiiufugen,  dass  ich  durch  weitläufige  Anführung  aller 
Schwierigkeiten,  die  sich  der  Uebereinstimmung  von  Rechnung  und 
Beobachtung  entgegensetzten,  den  Leser  ermüdet  habe. 

Manche  werden  darin  vielleicht  bloss  eine  gutmüthige  Naivet£t 
sehn,  weil  ich  das  Ganze  durch  die  wenigen  Worte  eben  so  hatte 
abmachen  können.  „Anfangs  stimmten  die  Beobachtungen  nicht,  weil 
sich  eine  naehtheilige  Veränderlichkeit  im  Kugelapparate  der  Erkennt- 
niss  entzog." 
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Gewiss  hängt  die  Beurtheilung  dessen,  was,  obschon  es  Umweg 
ist,  noch  Interesse  bat,  vo»  der  8tufe  des  Schreibenden  und  Lesen- 
den ab,   und  wird  daher  oft  für  beide  verschieden  aeyn.  Indessen 

ist  es  in  vielen  Zweigen  der  Naturforschung ,  ich  mochte  sagen, 
Sitte  geworden,  ohne  Schwierigkeit  nur  Losung  zu  finden  oder  we- 
nigstens zu  geben,  und  von  Resultaten  nur  anzuführen,  was  nur 
Bestätigung  der  priorisch  aufgestellten  Idee  beitrigt.  — 

Vor  solcher  Auswahl  des  Gefundenen  und  solcher  Sitte  halte 
ich  es  für  Pflicht  mich  su  bewahren,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  in 
den  entgegengesetzten  Fehler  ru  verfallen;  denn  Letzteres  schadet 
wenigstens  der  Sache  nicht,  sondern  bloss  der  Eigenliebe  des  For- 
schers, und  diese  wird  Jeder  gerne  opfern,  wenn  er  dadurch  auch 
nur  ein  Wort  der  Wahrheit  mehr  erlangt. 
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der  Lichtfl&chen,  die  in  einem  Fernrohre,  welches  nach 
Fixsternen    gerichtet    ist,    durch   Verstellen  des 
Okulares  gegen  den  Brennpunkt  des  Objektives 

entstehen. 


Mittel,  welches  ich  zur  Umwandlung  des  Fixsternbildes  in 
Lichtflächen  vorgeschlagen  habe,  bringt,  wie  ich  später  zeigen  werde, 
kein  eigentliches  Bild  auf  der  Retina  des  Auges  hervor,  weil  die 
Lichtstrahlen  in  diesem  Falle  das  Okular  entweder  divergent  oder 
convergent  verlassen,  daher  der  Durchschnitt  je  xweier  nächster  Strah- 
len entweder  hinter  oder  vor  die  Retina  fallen  wird. 

Die  Theorie  der  Fernrohre  ist  nur  für  den  Fall  entwickelt,  wo 
Axenstrahlen  unter  sich  parallel  das  Okular  verlassen,  weil  bisher  nur 
dieser  Fall  von  praktischem  Interesse  war. 

Die  Helligkeitevergleichungen  beruhen  aber  gerade  auf  einem 
Sehen  ausser  dem  Bilde,  wir  müssen  daher  die  Theorie  davon  ent- 
wickeln. 

|    «...  41 

Nimmt  man  an,  dj»  Intensität  aller  einzelner  Lichtstrahlen  sey 
für  sich  gleich,  so  wird  die  Intensität  eines  Bades,  von  dem  Ab- 
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stände  je  zweier  nächstliegender  anter  sich  gleicher  Lichtstrahlen 
bedingt 

N 

Sey  der  Abstand  eines,  mit  der  Axe  des  Fernrohrs  parallel  ein- 
fallenden Lichtstrahles  von  dieser  =  x,  so  ist  unsre  Aufgabe,  dessen 
Abstand  von  der  Axe  auf  der  Retina  —  y  als  Funktion  der  Okular- 
verstellung  auszudrücken. 

Von  dieser  Grösse  y,  welche  den  Abstand  je  zweier  nächster 
Strahlen  auf  der  Retina  bezeichnet,  hängt  also  die  Intensität  der  Licht- 
fläobe  ab.  Wir  wollen  zur  näheren  Betrachtung  dieses  Gegen  Standes 
die  Eulerschen  Bezeichnungen  wählen.  Das  Okular  des  Photometer« 
besteht  aus  zwei  Linsen,  das  Bild  des  Okulars  liegt  vor  beiden  Glä- 
sern. Wir  nehmen  im  Augenprte  eine  vierte  Glaslinse  an,  welche 
das  Auge  verstellt.  Die  Dicken  aller  Glaslinsen  setzen  wir  mit  Euler 
=  0>    Es  bezeichne: 

p  die  Brennweite  des  Objektives 
<j  die  Brennweite  der  Coilectivlinse 
r  die  Brennweite  der  Okularlinse 
s  die  Brennweite  des  Auges,  (wofür  wir  eine  vierle 
Linse  setzten). 

Eben  so  bezeichnen 

a,  b,  c,  d 

die  Abstände  der  Linsen  von  den  respectiven  Bildern, 

a,  0,  y,  b 

die  respectiven  Vereinigungsweiten,  so  hängen  diese  Grössen  in  sol- 
cher Weise  von  einander  ab,  dass  man  nach  Euler  hat 

•  •    ■  ■  •  ••••       »      .        .  ,..»-.' 

b  .  c  .  d 

wo  p  den  Abstand  von  der  Axe  bezeichnet,  in  welchem  der  Licht- 
strahl die  vierte  Linse  trifft 


ed  by  Googl 


125 

Wir  wollen  nun  die  Bedeutung  der  Abstände  und  Vereinigung»' 
weiten  obigem  Instrumente  Anpassen,  und  diese  veränderlichen  Grös- 
sen durch  die  konstanten  Brennweiten  eliminiren. 

Wir  setzen  statt  b,  A,  wo  A  den  Abstand  des  Collectivglases 
vom  Brennpunkt  des  Objektives  bezeichnet,  also  wird 

x  .  c  .  d  ^ 
9  =  <*  .  ß  •  y  * 

nun  ist  aber  allgemein 

.   '  i       <  * 

1       l  >■  :-n;.  / 
-  4-  —  —  — 
aap 

I      1  2. 

b  +  ß  ~~  q 

t       i  i 

7  +  7  =  7 

d  +  b  -  s 

und  wir  setzen  den  Abstand  der  beiden  Okularlinsen  von  einander 

=  Ai 

den  Abstand  des  Auges  von  der  Okularlinse: 

=  A2 


Dem  zufolge  ist: 


nun  ist  aber 


'     (A  —  q> 

£  ~  (A  .  q) 

y  ~~    c  .  r 
c  =  (Ai  -  ß) 
d  —  (Aj— y) 

p  t  6  =  y  :  (o  -  s) 
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M«i»  6adet  also: 

und  durch  Substitution 

,-sr-«vA,ii&  !"■ 

Die  Division  von  II.  durch  I.  gibt. 

y  =  A(q  +  r-A)-.q(r-A)  J  W. 

Kür  einen  gewissen  Werth  von  A  muas  y  =  0  werden,  wo  nämlich 
dpa  Bild  des  Sternes  oder  der  Durchschnitt  des  Lichtstrahls  mit  der 
Axe  in  die  Ebene  der  Retina  fallt.    Es  wird  aber  y  —  0  für 

A  (q  +  r  —  A)  —  q  (r  —  A)  =  0 

Also 

A  =  q  (r  ~~  A) 
(q-«-r  —  A) 

Zählen  wir  nun  die  Verstellungen  des  Okulares  von  diesem  Werthe 
von  A,  der  y  =  0  macht,  und  setzen  dafür  A,  so  wird: 

'  ~  (q  +  r-  A) 

Also: 

A,  (q  +  r  -  A)  =  A  (q  +  r  —  A)  -  «(  (r  _  A) 
welcher  Werth  in  die  Gleichung  III.  substituirt,  gibt: 

In  diesem  Ausdrucke  sind  alle  Grössen  ausser  A,  konstant. 

Die  Veränderung  der  Intensität  de«  Lichtes  y  ist  also  der  Oku- 
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lervers te  1  Ion g  A]  Tom  Bilde  nus  proportional,  es  mag 
A|  positive  oder  negative  Werthe  bekommen. 

Der  Abstand  dei  Auges  von  deea  Okular  es  A,  ist  aus  der 
Rechnung  gegangen.  Diess  beweis*,  das«  er  ohne  Einfluss  auf  die 
Intensität  des  Lichts,  oder  den  Werth  von  y  ist.  Auch  die  Ver- 
stellung des  Auges,  um  nah  oder  fern  deutlich  zu  sehen,  ist  ohne 
Einfluss  auf  den  Werth  von  y,  wenn  man  das  Auge  als  Glaslinse  be- 
trachtet, weil  die  Brennweite  unveränderlich  ist. 

Nimmt  man  jedoch  an,  dass  der  Abstand  der  Cornea  von  der 
Retina  für  nah  und  fernes  deutlich  Sehen  unveränderlich  ist,  SO  hat 
allerdings  eine  Verstellung  des  Auges  in  diesem  Sinne  Einfluss  auf  y. 

Bei  dem  Photometer  eliminirt  sich  dieser,  weil  die  Augenver- 
stellung beide  Bilder  zugleich  trifft. 

Giebt  man  A  einen  konstanten  Werth,  so  wächst  y  dem  x  pro- 
portional. 


die  Oeffnung  des  Objektives,  so  wird  die  Grösse  des  Bildes  auf  der 

=  m  .  y 

es  ist  also 

m  .  y  =  X  .  Const. 

d.  h.  die  Grösse  des  Bildes  auf  der  Retina  ist  bei  konstanter  Okular- 
stellung  und  Vereinigungsweite  des  Objektives  der  Objektivöff- 
nung proportional,  bis  auf  Grössen  von  der  Ordnung  des  Unter- 
schiedes zwischen  Tangenten  und  Bogen,  die  wir  vernachlässigt  haben. 

Die  Objektivöffnung  hat  also  keinen  Einfluss  auf  die  Lage  je 
zweier  nächster  Lichtstrahlen  oder  die  Intensität  der  Erleuchtung  der 
Lichtflächen,  wenn  alles  Licht  von  einem  unendlich  entfernten  Punkt 
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kömmt,    sondern   sie   bedingt  blos   die    Grösse  dieser 

Flachen. 

Die  Okularverstellungen  sind  immer  in  Theilen  der  Vereinigungs- 
weite  a  des  Objektive«  cu  verstehen. 

Für  unendlich  entfernte  Gegenstände  wird  a  =  p  gleich  der 
Brennweite  des  Fernrohres,  also  die  Gleichung  IV. 


Die  Annahme  von  mehr  als  zwei  Linsen  im  Okulare  würde  in 
dieser  Gleichung  nur  andere  konstante  Grössen  herbeigeführt  haben. 
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Theorie  der  Flachenintensitat 


Hat  das  Bild,  nach  welchem  das  Fernrohr  zeigt,  einen  scheinbaren 
Durchmesser,  so  treffen  auch  Strahlen  ausser  derAxe  in  den  Raum  y. 

Hier  ist  also  nicht  mehr  der  Abstand  je  zweier  nächster  Strah- 
len in  der  Axe  Maass  der  Intensität  allein. 

Man  denke  sich  das  Gesichtsfeld  im  Brennpunkte  des  Okulares 
bis  auf  eine  unendlich  kleine  Oeffnung  in  der  Axe  verdeckt,  so  wer- 
den wir  hier  die  Helligkeit  dieses  Punktes  zu  bestimmen  haben. 
Was  von  diesem  kleinen  Theile  in  der  Axe  gilt,  gilt  auch  aus  bekann- 
ten optischen  Gesetzen  sehr  nahe  für  die  daneben  liegenden,  60  dass 
wir  jedes  Bild  als  aus  einer  gewissen  Zahl  solcher,  aneinanderstos- 
sender  Punkte  zusammengesetzt  betrachten  können. 

Da  nun  von  jedem  Punkte  des  Objektives  ein  Lichtstrahl  durch 
diese  Oeffnung  treten  wird,  das  Okular  aber  wie  eine  Loope  bei  der 
Betrachtung  dieses  Lichtpunktes  dient,  so  ist  offenbar  diese  Intensi- 
tät Funktion  der  Objektivöffnung  und  des  Abstandes  des  Objektives 
vom  Brennpunkte  des  Okulares. 

Welches  aber  auch  die  Stellung  des  Okulares  gegen  den  Brenn- 
punkt des  Objektives  seyn  map,  so  wird  das  Licht,  welches  durch 
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die  Werne  Oeffnung  des  Gesichtsfeldes  getreten  i»t,  als  Lichtcylind«r 
das  Okular  verlassen,  weil  der  Scheitel  des  Lichtkegels  Brennpunkt 
des  Okulares  ist,  sich  folglich  auf  der  Retina  in  einem  Punkte  ver- 
einigen.  Hier  ist  also  der  Durchmesser  des  aus  dem  Okulare  austre- 
tenden Lichtcylinders  das  Maass  der  Intensität. 

Um  diese  Intensität  von  der  eines  leuchtenden  Punktes  xu  unter« 
scheiden,  wollen  wir  sie  Flächcnintensit&t  nennen. 

Sey  der  Durchmesser  des  Lichtcylinders  in  irgend  einer  Stellung 
des  Okulares  _ 

für  eine  andere  Stellung  des  Okulare« 

=  Z' 

so  ist 


Z  —   : — -  m 

-  (a  +  At) 


I 


Eben  so  ist  (  V. 

x 

Z  =  -)■"'■■>  ;  ra 
(  a  +  A  t  ) 

Wo  x  und  x  die  Oeffnungen  der  Objektive,  m  und  m'  von  der  Ver- 
grösserung  der  Okulare  abhängige  Faktoren,  A  und  A'  aber  die  Ver- 
stellungen der  Okulare  gegen  die  Vereinigungsweiten  a  und  a  der 
Objektive  bezeichnen. 

Man  sieht,  dase  für  grossere  Z  alt  die  Oeffnung  des  Auges  ist, 
keine  Flächenintensitätsänderuog  mehr  statt  findet,  weil  dann  das 
Auge  nicht  mehr  alles  Licht  aufzunehmen  vermag. 

Flachenintensitätsanderungen  für  das  Auge  finden  daher  nur 
statt,  so  lange  kein  Z  grösser  als  die  Augenöffnung  wird.  Ist  in 
beiden  Verstellungen  dasselbe  Okular  benotet,  so  wird: 


m  = 
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dieselbe  Objektivöffnung  macht 

x'  =  x 

daher  wird  das  Verhältnis  der  Flächenintensitat  in  diesem  Falle: 
Bleibt   aber   A  .  a  und   m  in   beiden  Beobachtungen   gleich,  so 

(ui'S    '  ini)fn:'i    Ir.fiistil1rrijt0il»i!i'i    »Ü*    '  t./»    'i  »1^mo*OiJ'r  fillf>  i-i« 


Z       (a  +  A\) 

a 


,  Vi      •:!•;,•,.     1  •  4.11'  •.   ■■  .'J  J"i'*ijr-  J-:  i     _J  j  >  '  ' 

Hieraus  geht  hervor,  dass  sich  die  Flächenintensität  desselben  Fern- 
rohres bei  ungeanderter  Okularstellung  wie  die  Quadrate  der  Objeh- 
tivöffnnngen  verhalte. 

►i-i-»-i4  f. i.  •"."!»-!  ff!>i','(T»im  ishiiutfiT " -Jtl  *•»•    i  *nif.  ••.  '.li'- 
Hat  man  daher  Flächen  in  Helligkeit  miteinander  zu  vergleichen, 

so  ist  es  am  Geeignetsten,  die  Plächenintensitat  durch  Aendcrn 
der  Ob  jektivöffnung  zu  modifixiren,  und  ans  dem  Verhältnis« 
dieser  Aendernng  auf  die  HeUigkeitsmengei»  kleinster  Theile  gegen- 
einander zu  schliessen. 

• 

Hat  man  dagegen  verschieden  intensive  Lichtpunkte  in  Hellig- 
keit miteinander  zu  vergleichen,  so  muss  man  die  Intensitäten  swei 
nächst  liegender  Strahlen  durch  Verstellung  des  Okulares  gegen  den 
Brennpunkt  des  Objektives  anders,  bis  die  Intensitäten  gleich  sind, 
wobei  die  Okularverstellungen  das  Maas«  der  Helligkeitsmengen  wer- 
den. Nur  aus  de*  Unterscheiden  dieser  beiden  Arten  von  Aenderung 
der  Intensität  ist  eine  Lösung  unserer  Aufgabe  hervorgegangen. 


*  4 
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Bei  dem  Photometer  wird  die  Flächenintensität  dadurch  eliminirt, 
das»  die  Helligkeit,  welche  der  Grund  annimmt,  die  Summe  beider 
Grundhelligkeiten  ist.  Wir  haben  also  bloaa  den  Ausdruck  IV.  cur 
Bestimmung  der  Intensität  zweier  erleuchteter  Punkte  anzuwenden. 

Wir  nehmen  an,  wie  es  bei  Anwendungen  des  Photometers  am 

Himmel  stets  der  Fall  ist,  dass  die  leuchtenden  Objekte  gegen  die 
Dimensionen  des  Instruments  unendlich  entfernt  Seyen. 

Die  beiden  Objektive  des  Photometers  sind  durch  diametrales 
Zerschneiden  ein  und  desselben  Objektives  entstanden.  Die  Bilder 
beider  Objektivhälften  werden  durch  dasselbe  Okular  betrachtet. 

Sey  die  Intensität,  welche  die  A- Seite  des  Photometers  zeigt 

=  y 

die  Intensität  des  Bildes,  welches  die  B  -  Seite  zeigt 

—  y 

so  ist 

y  =  i  (q  +  r  -  A)  jf;  .  A, 

,       x'  s 
y  =  ^  (q  +  r  -  A)  —  .  B, 

Wird  nun  auf  gleiche  Helligkeit  beider  Flächen  eingestellt,  so  ist 

y  =  y' 
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Substituirt  gibt 

x     (q  +  r  —  A) 

a  '         q  .  r 


x     (q  +  r  —  A) 


daher  nach  obiger  Bemerkung  über  die  Construction  des  Instrumentes 


A,  x 
A, 

B, 


B«  x 


11,1 


daher  ist 


Eben  so  ist  für  eine  zweite  Beobachtung  an  denselben  Gestirnen, 
nur  für  andere  Okularstellungen : 

A,    =  x' 

B2  x 

x' 

—  Ba  =  A2 

A|    .  A3  ^  (B|  Bj) 


folglich  auch 


A,  —  AV      x7  I 


In  diesem  Ausdrucke  ist  der  Anfangspunkt  von  A  und  B  eliminirt, 
d.  b.  man  findet  das  Helligkeitsverbfiltnis«  zweier  Sterne,  ohne  die 
Lage  des  Bildes  zu  kennen,  aus  den  Differenzen  der  Verstellungen 
beider  Objeküvschuber,  unabhängig  von  dem  Maats,  in  welchem  diese 
Differenzen  gemessen  sind,  wenn  es  nur  für  beide  Schuber  gleich  ist 
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Man  wird  —  um  so  genauer  bestimmen,  je  grösser  die 

zen  der  OknlarvarstelUwgen  sind.  E*  ist  daher  auch  vorteilhafter, 
je  zwei  aufeinander  folgende  Vergleichungen  auf  entgegengesetzten 
Seiten  des  Bildes  vorzunehmen. 

/. 

Stellt  man  das  Okular  des  Phötometers  in  der  Weise,  dass  die 
Lage  des  Bildes  in  die  Mitte  der  Verstellbarkeit  der  Objektivschuber 
zu  liegen  kömmt,  so  werden  die  Bilder  über  und  unter  dem  0-  Punkte 
in  gleichen  Abständen,  also  bei  gleichen  Intensitäten  verglichen,  was 
in  mehrerer  Beziehung  das  Vorteilhafteste  scheint. 

i 

Wird  nun  derjenige  Objektiv6chuber,  wclcherNlen  helleren  Stern 
zeigt,  stets  an  die  beiden  Grenzen  seiner  Verschiebbarheit  gebracht, 
so  ist  die  Grösse  dieser  Verstellung  ein  für  allemal  mit  grosser  Ge- 
nauigkeit zu  bestimmen,  man  hat  also  dann  bei  jeder  Vergleichung 
nur  den  andern  Schuber  abzulesen. 

Man  wird  6ich  nicht  mit  2  Vergleichungen,  die  hinreichen  zur 
Elimination  des  0- Punktes,  begnügen,  da  die  Sicherheit  um  so  grös- 
ser wird,  je  mehr  Vergleichungen  vorgenommen  werden. 

Die  Zahl  der  Vergleichungen  wird  man  immer  gerade  wählen, 
damit  so  viele  Bestimmungen  über  als  unter  dem  0-  Punkte  liegen. 

Seyen  diese  der  Reil-c  nach  bezeichnet  durch 


.  i 
»..•': 


A, 

B, 

A2 

B, 

As 

B, 

A^ 

B4 

• 

a 

:  >. 

den  h< 

•Heren  Stern 

■t  I    •  *;     1  *  li-!  « 

so  wird,  Wem  die  A- Seite  den  helleren  Stern  eeigt,  nach  oben  Gt> 


sagten»  irf  aller  Schärfe 


Digitized  by  Google 


135 


—  A4      A$  ■  •  •  A2  ■ 

-  .. 

für  die  B-  Seite  aber  nahe  zu:  ^ 

Bi  =  Bj  —  Bj  .  .  .  Bj._i  ■ 
Bj  ~  B4  =  Bß  .  .  .  B  j  . 

Man  wird  daher  den  wahrscheinlichsten  Werth  des  Verhältnisses  - 

finden,  wenn  man  jedes  B,  welcl^s  mit  einer  ungeraden  Zahl  be- 
zeichnet ist,  mit  allen  0  **r  gleicht,  weJeke  dUreh  gerade  grössere 
Zahlen  bezeichnet  sind,  und  umgekehrt. 

....         1         1     -  ..1  -    .  .*     r,  - .  .1  **  ■. 

Sind  daher  2n  Beobachtungen  angestellt,  so  Tünnen  n.n  unter 
sich  um  Kleinigkeiten  verschiedene  Werthe  von  AB  abgeleitet  wer- 
den, und  das  arithmetische  Mittel  aus  diesem  n2  A  B  giebt,  in  Ver- 
bindung mit  AA  den  wahrscheinlichsten  Werth  von  — 


Folgende  kleine  Tabelle  zeigt  für  beigesellte  Anzahl  von  Hellig- 
keitsvergleichungen die  entsprechende  Anzahl  der  möglichen  Combi- 
nationen  dieser  Beobachtungen: 


Vergleich. 

-.i!>ib  J»!'»2 

4 
6 
8 
10 


11  ..jLiioj» 


2n 


Comb 


16 

25 


1  •  •  r# 


Wäre  die  Anzahl  der  Vef  gleichungen  ungerade,  also 

n  +  (n  +  I) 
so  wird  die  Zahl  der  Combinatioaeo 

n  (n  +  1) 
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M«a  findet  also  den  wahrschainuchstsn  Werth  des  Verhältnisses 

x'  2AA 


|  VIII. 


x  SAB 

r   .  .   ■     .i  .  i 

2AA  =  (At  —  Aa)    +(Aa  —  A3)        -h(A3  —  A4)  . .  -»-  Aa—«  —  A2. 
+  (At—  A4)    +  (Aa  — A8) 
+  (A,  — A«) 

•  •  * 

+  :(A|  —  Aj*.)  4-  (Aa  —  An..,)  +  At  —  A(a._i, 

IAB  =  (B,  — Ba)    +  (B2 — Bj)  +  (Bj  —  B4)..  +  Baa_i —  Ba. 

+  (B,—  B4)    +  (B2  —  B5) 
+  (Bt  —  Be) 

4-  (B|  —  B2n)  +  (B2— B(2._„)  +  (B,  — B(a._2)) 


dieser  Werth  von  —  ist  jedoch  noch  abhängig  von  Unterschieden  der 
beideq  Hälften  des  Photometers. 

Ist  die  Lichtabsorption  oder  die  Brennweite  der  einen  Hälfte 
von  der  andern  verschieden,  so  bewirkt  diess,  dass  man   nach  VIII. 

nicht  das  in  der  Natur  bestehende  —  sondern: 


x 


findet.  Um  m  zu  eliminiren,  hat  man  daher  nöthig,  bei  verwechsel- 
ter Lage  der  Prismen  gegen  die  Sterne  die  Beobachtungsreihe  zu 
wiederholen.    In  dieser  Laye  aber  findet  man: 


X 


Digitized  by  Google 


137 


wofür  man  mit  Vernachlässigung  der  zweiten  und  höheren  Potenzen 
des  Unterschiedes  beider  Beobachtungsreihen  das  arithmetische  Mittel 

x    _    t  (  2AA      .SAB'  ) 
x    "   l  b"AB  +  2'AA'|  ,X' 

setzen  kann. 

Man  bestimmte  AB  in  einer  für  die  Rechnung  bequemem  Form, 
wenn  man  die  Mittel  nicht  aus  allen  Corobinationen  der  Beobachtun- 
gen untereinander,  sondern  für  die  beiden  Grenzen  bildet.  Dann 
wird 

2  AB  =  (B,  +  ßj  +  B5  +  .  .  .  B.  _  ,) 
-(B,  +  B4  +  B(  +  ...B,  ) 

Ist  der  mittlere  Fehler  der  einen  Grenze  =  m,  der  der  andern 
=  m',  der  Faktor  aber,  welcher  m  zum  wahrscheinlichen  Fehler 
macht  =  a ,  der  für  m'  aber  =  a,  so  ist  der  wahrscheinliche  Feh- 
ler in  der  Bestimmung  Von  2AB 

—  y/a*  m2  +  o'J  m'2 

Ist  die  Anzahl  der  Beobachtungen  und  der  mittlem  Fehler  für  beide 
Grenzen  gleich,  so  wird  der  wahrscheinliche  Fehler  von  SAB 

—  am  \/T. 

*)  Weil  B  nod  A  ihre  Lage»  gegen  die  Sterne  gewechselt  haben. 

18 
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Wenn  also  in  jeder  Lage  der  Prismen  n  Vergleicfaungen  d.  i. 
(n  —  l)  Bestimmungen  erhalten  worden,  so  ist  der  wahrscheinliche 
Fehler  der  Endbestimmung  unter  obiger  Voraussetzung 

am  y/i  am 
v/2  (n— i)      v^Cn  — l 

d.  i.  gleich  dem  wahrscheinlichen  Fehler  einer  Grenze  diridirt  durch 
die  Quadratwurzel  aus  der  Anzahl  der  in  einer  Prismenlage  erhaltenen 
Bestimmungen. 


Digitized  by  Googl 


139 


''••ii  .'■:■>  •  s •  |»  * •  i  .  ,  '., 

■ 

Die  Theorie,  welche  wir  hier  entwickelt  haben,  gilt  in  den  «inen 
Falle  für  Axenitrahlcn,  in  dem  andern  (Flächenintensität)  für  unend* 
lieh  kleine  Bilder.  Für  diese  beiden  ist  sie  bis  auf  Grössen  von  der 
Ordnung  der  Dicken  der  Glaslinsen,  aber  nicht  strenge  richtig. 

Für  Strahlen,  die  mit  der  Axe  parallel  sind,  aber  in  einiger 
Entfernung  vom  Mittelpunkte  des  Objektives  einfallen,  wird  y  einen 
etwas  verschiedenen  Werth  erhalten  können.  Denn  die  Rechnung 
hat  Tangenten  mit  Bogen  verwechselt,  es  ist  der  Einfalls-  und  Bre- 
chungswinkel, daher  auch  der  Lichtverlust  durch  Reflexion,  es  sind 
endlich  die  Dicken  der  Glaslinsen,  also  die  Lichtabsorption  für  solche 
Strahlen  anders,  als  für  Centraistrahlen. 

Aus  denselben  Gründen  wird  auch  das,  was  wir  von  Flächenin- 
tensität gesagt  haben,  kleine  Abweichungen  von  der  Proportionalität 
erleiden. 

Dazu  kömmt  noch,  dass  die  Empfindlichkeit  der  Retina  an  ver- 
schiedenen Stellen  verschieden  seyn  kann,  und  auch,  wie  ich  für 
mehrere  Personen  durch  Beobachtungen  nachgewiesen  habe,  wirklich 
verschieden  ist  ^ 


14ö 


Es  würde  daher  seibat  ganz  streng  durchgeführte  Verfolgung  des 
Lichtstrahls  (durch  trigonometrische  Rechnung)  nicht  zur  gewünsch- 
ten Kenntniss  dieser  kleinen  Abweichungen  fuhren.  Hier  scheint  die 
Beobachtung  selbst  der  einzige  Weg.  Diese  Schlüsse  haben  mich 
veranlasst,  die  Instrumente  einer  ziemlich  genauen  empirischen  Unter- 
suchung zu  unterwerfen,  wie  Beilage  IV.  nachweiset;  allein  oben  er- 
wähnte Abweichungen  müssen  kleiner  seyn,  als  die  Grenze  der  Unsi- 
cherheit in  den  Resultaten,  zu  welchen  ich  gelangt  bin,  weil  diese 
innerhalb  der  Grenzen  des  zufalligen  Fehlers  mit  der  Annahme  der 
Proportionalität  stimmen. 

Eine  weitere  Verfolgung  dieses  Gegenstandes  mag  also  dem  wei- 
tern Bedürfnisse  noch  grösserer  Genauigkeit  überlassen  bleiben. 


.  ''j  .  f 
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Ueber 


das  Erdöl   von  Tegernsee. 

(Vorgelesen  in  der  Sitzung  der  mathem.  physik.  Klasse  der  Königl. 
Akademie  am  ||.  Juli  18350 


Unter  den  Produkten,  welche  man  bei  der  trocknen  Destillation 
organischer  Körper  erhalt,  zeichnen  sich  durch  ihre  Eigenschaften 
besonders  zwei  Substanzen  aus,  welche  Hr.  Reichenbach  zuerst  rein 
dargestellt,  und  unter  den  Namen  Paraffin  und  Eupion  sehr  genau 
und  ausführlich  beschrieben  hat  Das  Paraffin  fand  Reichenbach  bei 
der  Destillation  des  Theers  von  Rothbuchen-  und  von  Weisstannenholz; 
er  erhielt  es  aber  spater  auch  .I.Produkt  der  Verkohlung  von  Thier- 
und  Steinkohlentheer.  Damit  war  eine  Andeutung  gegeben  dass  es 
sich  auch  im  Steinöl  werde  finden  lassen,  gleichwohl  konnte  Reichen, 
bach  bei  der  Untersuchung  eines  schwarzen  Steinöls  nur  Spuren  da- 
von nachweisen  und  blieb  selbst  in  Zweifel,  ob  diese  nicht  ihren 
Ursprung  in  Verkohlung  der  Retortenrückstände  gehabt  hatten. 

Ebensowenig  gelang  es  demselben,  Eupion  im  Steinöl  aufzufin- 
den, und  somit  wurde  es  wahrscheinlich,  dass  das  Steinöl  überhaupt 
kein  Produkt  eines  unterirdischen  VerkohluDgs  -  oder  Verbr 
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prozesses  von  Steinkohlenlagern  sey,  wie  dieses  bisher  von  vielen 
Naturforschern  angenommen  worden  war.  Im  Gegentheile  erwiesen 
Beichenbachs  Versuche  eioer  Destillation  von  Steinkohlen  mit  Wasser, 
dass  das  Petrol  iu  den  Steinkohlen  fertig  präexistire,  dass  sich  daher 
die  Steinkohlenlager  niemals  in  einer  hohen  Temperatur  befunden 
haben  können,  und  dass  die  Petrolquellen  schwache  Destillationen 
grosser  Steinkohlenlager  durch  die  allgemeine  unterirdische  Erdwarme 
seyen.  Aus  dem  chemischen  Verhalten  des  bei  der  Destillation  der 
Steinkohlen  mit  Wasser  erhaltenen  Üels  ergab  sich  ferner,  dass  das- 
selbe wesentlich  mit  dem  Terpentinöl  übereinkomme,  und  so  Hess 
sich  schliessen,  dass  das  Steinöl  überhaupt  wahrscheinlich  das  Terpen- 
tinöl der  Pinien  der  Vorwelt  sey.  Diese  Schlösse  mögen  allerdings 
für  specielle  Fälle  haltbar  seyn,  dass  sie  sich  aber  nicht  als  allge- 
mein gültig  bewähren,  hat  neuerdings  Gregory  gezeigt % 

Bei  einer  Analyse  des  Erdöls  von  Rangoon  in  Ava  fand  dieser 
Chemiker  nämlich,  und  vor  jbm  schon  Christison,  eine  Substanz,  wel- 
che wesentlich  mit  dem  Paraffin  übereinkommt,  und  bemerkt  zugleich, 
dass  es  wahrscheinlich  auch  Eupion  enthalte,  obwohl  er  dieses  nicht 
ganz  rein  darzustellen  vermochte. 

Schon  im  Jahre  1809  hat  Hr.  Prof.  Fuchs  aus  dem  Erdöl  von 
Tegernsee  eine  Paraffinähnliche  Substanz  durch  Destillation  erhalten, 
welche  Hr.  Prof.  Buchner  °*)  im  Jahre  1820  näher  untersucht  und 
als  eine  eigenthümliche  unter  dem  Namen  Bergfett  beschrieben 
hat.  Buchner  hat  die  physischen  Eigenschaften  desselben  nahe  über- 
einstimmend mit  denen  des  Paraffins  angegeben  und  unter  seinen 
chemischen  als  besonders  charakteristisch  hervorgehoben,  dass  dieses 
Bergfett  weder  von  Alkalien,  noch  von  der  Salpetersäure  verändert 
wird.    Das  Verhalten  in  der  Wärme  gibt  er  aber  anders  an,  als 

 ■    .  ■ 

^ ^ ^  .         -  —  -  -  ■  ■  — 

•)  Erdmanna  Journal  f.  Ch.  18J4  B.  I.  H.  1  p.  1  K. 
••)  Dessen  Repertnrium  ß.  IX.  p.  »0. 
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Reiehenbabb,  indem  er  fand,  dass  die  Substanz  in  der  Siedbitze  all- 
mäblig  nach  Art  fetter  Oele  zersetzt,  werde.  —  Da  seitdem  keine 
Untersvchong:  mit  dioaem  fOele  snebr  Vorgenommen  wurde,  und  un- 
sere Kenntnisse  über  die?  Produkte  der  trocknen  Destillation  durch 
Rewhenbach  bedeutend  gefördert  worden  sind,  se  war  mir  der  Auf» 
trag  der  königl.  General  -  Bergwerke  -  und  Salinen- Administration  da- 
bier  «ehr  willkommen,  das  Erdöl  von  Tegernsee  neuerdings  auf  einen 
Gehalt  an  Paraffin  und  Bupiost  zu  unlerauchen. 

Bevor  ich'  die  Resultate  dieser  Untersuchung  darlege,  will  ich 
einige  Notizen  über  das  Vorkommen  dieses  Erdöl«  anführen ,  welche 
ieh  der  gefälligen  Mittheilung  meines  Freundes,  des  Forstmeisters 
von  Schenk  in  Tegernsee  verdenke. 

Die  Erdölrruelle  von  Tegernsee  findet  steh  am  östlichen  Abhänge 
des  Bergrückens,  welcher  sieb  zwischen  dem  Breitenbach  und  Düren- 
bach  in  südlicher  Richtung  von  den  sogenannten  alten  Thennen  über 
die  Holzeralpe  gegen  den  Tegernsee  hinabzieht ,  gerade  über  der 
Quelle  einen  Vorsprung  (Kopf),  die  Hornerio  genannt,  bildet  und 
weiter  abwärts  in  drei  einzeln  stehende  Sandsteinhftgel ,  die  Finner- 
Bühel,  verläuft.  Die  Quelle  ist  |  Stunde  westlich  von  der  um  den 
See  führenden  Vicinalstrasse  entfernt,  in  der  Nähe  des  Bauerngutes 
Rohnbogen. 

Die  Höhe,  in  welcher  die  Quelle  zu  Tage  kommt,  beträgt  über 
dem  mittelländischen  Meere  circa  2700',  über  dem  Tegernsee  250'. 

Was  die  Gesteine  in  der  Nähe  der  Quelle  betrifft,  so  sind  die 
Abhänge  der  sich  hier  endigenden  höheren  Berge,  sowie  die  ein- 
zeln  stehenden  Hügel  grösstenteils  aus  Sandstein  zusammengesetzt 
oder  bestehen  aus  Gerollen.  Der  Sandstein  ist  von  graulicher  Farbe 
sehr  quarzig  und  glimmerreich  und  schliesst  häufig  kleine  Parthiecn 
von  grauUehem  oder  grünlichem  Scbieferthon  «in.  Er  ist  nicht  bitu- 
minös, auch  finden  sich  darin,  keine  Spuren  von  Braunkohlen,  welche 
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««weilen  in  dem  zwischen  Gmund  und  SC  Quirin  •nstehenden  grünen 
Sendsteine  diesseits  des  See«  vorkommen.  Uebrigens  ist  dieser  Sand- 
stein such  nicht  bituminös.  Dagegen  sind  die  in  einer  Entfernung 
von  2—3  Stunden  südlich  bei  Kreuth  und  in  der  Lentenau  anste- 
henden Kalksteine  und  Dolomite  grösstenteils  bitumenh altig.  Erdöl 
findet  sich  aber  dort  keines,  sowie  überhaupt  nicht  weiter  in  der 
Umgegend.  —  Die  Formation  von  Tegernsee  im  Allgemeinen  scheint 
swischen  die  Gebilde  des  Jurakalkes  und  der  Kreide  zu  stehen  *n 
kommen.  —    Zum  Theil  ist  sie  aufgeschwemmtes  Land. 

Man  hat  zur  Sammlung  des  Brdöls,  in  der  Gegend  Ouirlnusöl 
genannt,  einen  Brunnen  gegraben,  in  welchen  mehrere  Kanäle  zu- 
sammenlaufen, deren  Wasser  das  Oel  als  eine  (der  niedere  Tempera- 
tur wegen)  dickliche  schmierige  Masse  zu  Tage  fordert. 

Beim  Graben  dieses  Brunnens  durchfuhr  man  folgende  Schichten : 
i.  Dammerde  und  fruchtbaren  mergelichten  Boden  1  —  H'  mächtig. 
2-  Thonigen  Mergel  und  Torf,  ohne  alle  Spuren  von  Erdöl  2  —  3'- 

3.  Grobe   durch   Mergel  verbundene  Geschiebe,    meistens  Kalk, 
ziemlich  erdölhaltig  4—6'. 

4,  Sand,  zum  Theil  mit  Mergel  geroengt,  sehr  reich  an  Erdöl, 
3  — ö'  mächtig. 

Die  untern  Schichten  waren  sehr  nass,  wie  denn  auch  die  in 
der  Nahe  befindlichen,  übrigens  nicht  tiefen  Einsendungen  des  Bodens 
sumpfig  und  mit  Torfmoor  erfüllt  sind. 

Man  kennt  die  Quelle  seit  1430.  Der  Zufluss  betragt  seit  sechs 
Jahren  im  Mittel  jährlich  an  40  Maass.  — 

Dieses  Erdöl  ist  von  einer  bei  durchfällendem  Uchte  bräunlichen, 
bei  auffallendem  Dunkel  olivengrünen  Farbe. 
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Es  ist  in  niedererTemperator  dickflüssig  und  stockend,  bei  |6°R. 
dünnflüssig. 

Sei*  spe«.  Gewicht  fand  ich  bei  164°  R.  =  0,835. 

Der  Gerach  ist  ziemlich  stark,  durchdringend,  balsamisch,  der 
Geschmack  gering. 

Es  ist  mit  einem  Span  entzündbar,  doch  nicht  leicht  und  brennt 


Analyse.  tH.lt  •>„ 

1  Pf.  5  Lot»  bayr.  Gew.  wurden  im  Sandb.de  bei  langsamem 
"euer  der  Destillation  unterworfen. 


Feuer  der  Destillation  unterworfen. 

•_-itta..    t*fiif.t   •"<    i         >  r»fi   ■•' ;  •*. (. ..-.':•»  f  n:  !  •'" 

Dm  erste  Destillat  war  beinahe  farblos.  Bs  wurde  von  Zeit  zu 
Zeit. weggenommen.  Dm  zweit«  Destillat  hatte  eine  gelbliche  Farbe. 
Nachdem  dayon  eine  ziemliche  Quantität  übergegangen  war,  zeigte 
sieh  im  Retorlenhalse  eine  stockende  Substanz.  Die  Vorlage  wurde 
gewechselt  und  fort  des  tillirt,  bia  das  Destillat  von  einer  dunkeln, 
fast  rothgelben  Farbe  überging,  wo  die  Vorlage  abermals  gewechselt 
und  bis  zu  Ende  destillirt  wurde. 

In  der  Retorte  blieb  eine  poröse,  schwer  verbrennliche  Kohle 
zurück,  die  unter  der  Muffel  verbrannt  nur  eine  Spur  Rückstand 
hinterliess,  welcher  nicht  alkalisch  reagirte  und  in  erdigen  Thailen, 
Kieselerde,  zu  bestehen  schien.'     ::>ijj.-;viiäi  y-t  t 

Die  erhaltenen  Destillate  wurden  auf  nachstehende  Weise  näher 

iifliS         iii.ii' -!   .'flJl»,r/    '%-/i:r,t-l    •    '  >  K  ii'T        }  »r,;1 

untersucht. 


I.  Destillat. 


Es  war  beinahe  farblos,  zeigte  einen  kaum  merklichen  Stieh  ins 
Gelbe,  war  dünnflüssig  wie  Alkohol  und  besass  einen 
nxngeruoh,  der  einige  Aehn liebkeit  mit  Terpentinöl  hatte. 
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in  einer  Milte  von  —  8*  B.  blieb  es  flüssig. 1 

1 A  1 1    <  ■ 

3  Unsen  100  Gran  von  diesem  Oel  worden  in  einem  Kolben 
mit  I7  Unzen  concentrirter  Schwefelsäure  gemischt  und  unter  Um- 
schuttein  bis  80°  R-  erwärmt.  Die  Schwefelsäure  färbte  sich  schon 
vor  dem  Erwärmen  rölhlichbraun ,  das  Oel  nahm  heim  Erwärmen 
eine  blass  amethystrotlie  Farbe  an,  die  Säure  wurde  dunkelbraun. 

■ " .  «     e  t  «I  ■ 

Nach  dem  Erkalten  wurde  das  Od  von  der  Säure  abgenommen. 
Es  roch  stark  nach  schweflichter  Säure,  bcsass  eine  blass  röthliche 
Farbe,  war  aber  vollkommen  klar;  Als 'es  einige  Zeit  ruhig  stand, 
bildete  sich  auf  der  Oberfläche  eine  weisse  Trübung.  Nach  \'2  Stun- 
den  war  die  Flüssigkeit  wenig  trübe   und  ungefärbt  und  auf  dem 

1  1 

Boden  des  Gelasses  hatte  sich  ein  geringer  röthlichbrauner  Anflug 
abgesetzt.  Das  Oel  wurde  abgegossen,  in  einem  Kolben  anhaltend 
mit  concentrirter  Kalilauge  geschüttelt  und  von  der  Lange  abgenom- 
men.  Es  wog  2  Unzen  4.r)(>  Gran.  Diese  wurden  mit  4  £  Unsen  con- 
centrirter Schwefelsäure  und  200  Gran  Salpeter  destillirt.  Das  suerst 
Uebergehende  wurde  in  die  Retorte  surücUgcgossen  und  dann  die 
Hälfte  langsam  abgezogen.  Das  Destillat  war  beinahe  farblos  und 
roch  stark  nach  schweflichter  Säure.  In  der  Retorte  blieb  eine  dicke 
braunschwarze  Masse  zurück. 

Das  Destillat  wurde  abermals  anhaltend  mit  concentrirter  Kali- 
lauge geschüttelt,  wobei  diese  eine  gelbe  Farbe  annahm.  Wieder 
abgegossen,  wurde  es  neuerdings  mit  concentrirter  Schwefelsäure 
digerirt  und  geschüttelt.  Es  zeigten  sich  dieselben  Erscheinungen, 
wie  das  erstemal.  Das  Oel  nahm  eine  blasse  Aroethystfarbe  an  und 
die  Säure  färbte  sich  dunkelbraun.  Abgegossen  und  mit  Kalilauge, 
dann  mit  Wasser  hinreichend  geschüttelt,  wurde  es  farblos.  Es  wurde 
der  geringen  Menge  wegen  nicht  weiter  destillirt.  Dieses  Oel  (|.b.) 
hat  folgende  Eigenschaften: 

Es  ist  sehr  dünnflüssig,   besitst  einen  nicht  unangenehmen  blu- 
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menartigen  Gerach ,  welcher  an  Terpentinöl  erinnert  and  sehr  weni- 
gen aromatischen  Geschmack.  . 

Das  spec.  Gewicht  ist  0,778  bei  16°R.  Auf  Papier  bringt  es 
einen  Fettfleck  hervor,  welcher  in  der  Wärme  wieder  vollkommen 
verschwindet. 

Den  Siedepunkt  fand  ich  »wischen  75°  and  77* R.  bei  26"  Y"  Ba- 
rometerstand und  1 5°  R.  äusserer  Temperatur. 

Es  läset  sich  mit  einem  Span  entzünden  and  brennt  mit  rossen- 
der Flamme  unter  Zurücklassung  von  Kohlenanflug. 

Mit  Schwefelsäure  erwärmt,  bräunt  es  dieselbe  allmählig  and 
färbt  sie  bald  ganz  dunkel. 

Concentrirte  farblose  Salpetersäure  wird  schon  bei  geringem  Er- 
wärmen gefärbt  und  entwickelt  rothe  Dämpfe.  Beim  Kochen  ist  die 
Wirkung  sehr  merklich,  die  Säure  nimmt  eine  rothe  Farbe  an  und 
die  rothen  Dämpfe  entwickeln  sich  stärker. 

Kautschuk  schwillt  darin  bedeutend  an,  doch  scheint  wenig  auf- 
gelöst zu  werden. 

Da  das  Cupion  nach  Reichenbach  durch  ein  spec.  Gewicht  von 
0,740  —  0,050  und  vorzüglich  dadurch  cbaraklerisirt  ist,  dass  es  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  nicht  entzündlich  ist,  in  einer  höhern  ent- 
zündet mit  russfreier  Flamme  brennt  und  von  Salpetersäure  und 
Schwefelsäure,  selbst  bis  zum  Sieden  erhitzt,  nieht  merklich  verän- 
dert wird,  so  erhellt  hinreichend,  dass  das  hier  beschriebene  flüch- 
tige Oel  kein  Rupion  sey.  Wenn  es  von  diesem  etwas  aufgelöst 
enthielte,  ao  wäre  es  in  jedem  Falle  nur  eine  sehr  geringe  Menge, 
weil  nach  wiederholter  Behandlung  mit  Schwefelsäure  und  Salpeter- 
säure das  chemische  Verhalten  nicht  merklich  verändert  worden  war, 
und  «ine  fernere  Behandlung  die  gänzliche  Zersetzung  voraussehen 
lies». 
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Dieses  Destillet  gehört  demnach  zu  jenen  flüchtigen  Oelen,  deren 
Collectivname  Bergnaphta  ist. 

II.  Destillat 

Das  zweite  Destillat  war  yon  gelber  Farbe,  dünnflüssig,  im  Ge- 
ruch dem  erster»  etwas  ähnlich,  doch  schwacher.  Bei  einer  Tem- 
peratur yon  4-70R*  war  ea  vollkommen  flüssig,  in  einer  Kalte  von 
—  5°R.  erstarrte  es  grösstenteils  tu  einer  krystallinischen,  aber  wei- 
chen Masse.  Als  ich  sie  auf  ein  Filtrum  brachte,  lief  aber  der 
grösstc  Theil  durch,  obwohl  die  umgebende  Temperatur  0°  war  und 
es  blieb  nur  wenig  zurück.  Dieser  Rückstand  gab  zwischen  Fliess- 
papier ausgepresst,  weisse  Schuppen,  denen  ganz  ähnlich,  welche 
ans  dem  dritten  Destillat  erhalten  wurden  und  welche  in  Paraffin  be- 
standen. 

Das  Oel  wurde  für  sich  destülirt  und  |  davon  abgezogen. 

Der  Rückstand  in  der  Retorte  war  ein  dickes  braunes  Oel,  wel- 
ches ich  mit  Alkohol  yon  0,807  behandelte.  Bs  löste  sich  ziemlich 
schwer  im  Sieden  mit  röthlicher  Farbe  auf.  Beim  Erkalten  schied 
sich  wieder  Oel  ab  und  es  krystallisirte  etwas  Paraffin  heraus. 

Das  Destillat  hatte  eine  gelbliche  Farbe  und  einen  durchdringen- 
den Geruch,  dem  von  ranzigem  Fett  nicht  unähnlich.  Es  wurde  das 
lialbe  Volumen  concentrirte  Schwefelsäure  zugesetzt,  welche  sich  so- 
gleich braun  färbte.  Nach  fleiasigem  Schütteln  und  Erwärmen  bis 
zu  80° R-  wurde  noch  etwas  Schwefelsäure  und  eine  gehörige  Quan- 
tität Salpeter  zugesetzt  und  das  Gemenge  unter  fortwährendem  Schüt- 
teln gelinde  erwärmt.  Bald  war  der  grösste  Theil  der  Flüssigkeit 
zu  einer  schwarzen  halbfesten  Masse  a)  verwandelt.  Das  Flüssige 
wurde  davon  abgegossen.  Es  hatte  eine  gelbliche  Farbe.  Bs  wurde 
eine  heisse  gesättigte  Kalilauge  zugefügt,  womit  sogleich  ein  dunkel 
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röthlichbrauner  theerartiger  Niederschlag  b)  entstand.  Die  Flüssigkeit 
war  vollkommen  neutral,  sie  wurde  abgegossen,  der  Destillation  un- 
terworfen und  £  abgezogen.  Das  so  erhaltene  Oel  (3)  bat  folgende 
Eigenschaften : 

Es  ist  dünnflüssig,  von  gelber  Farbe  und  von  einem  unangenehm 
men  ranzigen  Geruch,  fast  wie  ranzige  Butter. 

Sein  spec.  Gewieht  iat  0,812  bei  16'fV 

Es  ist  vollkommen  flüchtig  und  ein  Fettfleck  davon  auf  Papier 
verschwindet  in  der  Wärme  vollkommen. 

Ee  lässt  sich  durch  einen  brennenden  Span  entzünden  und  brennt 
mit  stark  niesender  Flamme. 

In  heissem  Alkohol  ist  es»  ziemlieh  schwer  auflöslich.  Die  Auf- 
lösung reagirt  weder  auf  Lakmus  -  noch  Kurkuroepapier.  Beim  Er* 
kalten  scheidet  es  sich  wieder  grösatentheils  ah. 

Concentrirte  Schwefelsaure  und  Salpetersäure  damit  geschüttelt 
färben  sich  schon  in  gewöhnlicher  Temperatur  dunkelroth,  in  der 
Wärme  erfolgt  langsame  Zersetzung.  i 

Kalilauge  ist  ohne  Wirkung. 

Chlor  verschluck^  es.  In  der  Wärme  wird  es  wieder  vollkom- 
men ausgetrieben  und  das  Oel  verliert  seinen  Geruch.  Auch  das  so 
behandelte  Oel  brennt  mit  stark  russender  Flamme. 

Kautschnck  schwillt  darin  an,  wird  aber  nicht  merklich  aufgelöst. 

Paraffin  löst  es  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  grosser 
Leichtigkeit  auf. 

Dieses  Oel  ist,  wie  aus  dem  angegebene»  Verhalten  erhellt,  kein 
Eupion. 
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Ich  untersuchte  nun  auch  die  durch  Zersetzung  in  a)  erhaltene 
•ohwarxe  Substanz.  Sie  wurde  in  einem  Cylinderglase  mit  viel  Waa- 
se r  ausgewaschen.  Ab  das  Wasser  frei  von  Schwefelaiare  war,  be- 
gann die  Substanz  sich  allmählig  mit  bräunlichrother,  zuletzt  breuner 
Farbe  aufzulösen.  Ich  setzte  nun  kochendes  Wasser  zu,  worin  sich 
ein  grosser  Tbeil  mit  dunkler  Farbe  auflöste.  Die  Auflösung  hatte 
nach  dem  Erkalten  weder  einen  besondern  Geruch,  noch  Geschmack. 
Erwärmt  roch  sie  etwas  lederartig.  Sie  reagirte  sauer  und  röthete 
die  Lakmustinctur. 

Durch  Zusatz  von  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  entstand  eine 
braune  Fällung. 

Beim  Abdampfen  der  wässrigen  Auflösung  blieb  eine  schwarze , 
oder  bräunlichschwarze,  glänzende,  spröde  Masse  zurück.  Ich  erhitzte 
etwas  davon  in  einem  Glaskolben ,  es  bildete  sich  ein  weisser  Rauch 
und  gelbliche  Tropfen,  welche  schwach  alkalisch  reagirten  und  für 
sich,  noch  mehr  bei  Zusatz  von  Kali,  Ammoniak  entwickelten.  Diese 
Substanz  ist  in  kaltem,  noch  mehr  in  heissem  Wasser,  ebenso  in  ge- 
wöhnlichem Weingeist,  auflöslich.  Von  Alkohol  von  0,807  »pec.  Ge- 
wicht  wird  sie  nur  schwer  aufgelöst. 

In  Salpetersäure  ist  sie  mit  bräunlicher  Farbe  auflöslich. 

Die  wässrige  Auflösung  lallt  essigsaures  Kupferoxyd.  Beim  Fi!- 
triren  läuft  die  Flüssigkeit  mit  grüner  Farbe  durch. 

Sie  fällt  salzsaures  und  schwefelsaures  Eisenoxyd. 

In  salzsaurem  Eisenoxydul  entsteht  kein  Niederschlag. 

Sie  fällt  essigsauren  Baryt,  doch  nicht  sogleich- 

Mit  essigsauerm  Bleioxyd  gibt  sie  schnell  ein  flockiges  Präcipi- 
tat,  ebenso  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  und  salxsauerra 
Zinnoxydul.    Kalkwasser  scheint  nicht  gefällt  zu  werden. 
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Sämmtliehe  Niederschlüge  sind  von  brauner  Farbe. 

Wird  die  Auflösung  mit  Thonerdehydrat  digerirt,  so  wird  die 
Substanz  gelallt.  Beim  Filtriren  läuft  die  Flüssigkeit  anfangs  schwach 
gelblich  gefärbt  durch,  dann  aber  farblos.  — 

Ijeimauflüsung  Wird  nicht  gefüllt. 

Der  Rückstand,  welcher  bei  der  ersten  Behandlung  dieser  Sub- 
stanz mit  Wasser  blieb,  wurde  mit  Kalilauge  behandelt.  Sie  gab 
eine  dunkelbraune,  fast  schwarze  Auflösung,  welche  filtrirt  wurde. 

Das  Filtrat  wurde  mit  Salzsäure  gesättigt  und  der  entstehende, 
sehr  feinflockige  Niederschlag  auf  ein  Filtrum  gebracht  und  mit  Was- 
ser ausgewaschen.  Anfangs  lief  die  Flüssigkeit  gelblich  durch,  als 
aber  das  Waschwasser  nicht  mehr  auf  Salzsäure  rea^irte,  begann  der 
Niederschlag  mit  brauner  Farbe  sich  aufzulösen. 

Ein  Theil  des  Niederschlags  wurde  nun  mit  heissem  Wasser  be- 
handelt, worin  er  sich  leicht  auflöste.  Die  Auflösung  rcagirte  sauer. 
Sie  wurde  von  Salzsaure,  aber  nicht  von  Essigsaure  gefällt. 

Essigsaures  Kupferoxyd  und  salpetersaures  Silberoxyd  gaben 
braune  Niederschläge.  Auch  die  mit  Essigsäure  versetzte  wässrige 
Auflösung  fällte  das  essigsaure  Kupferoxyd.  Schwefelsaures  Eisenoxyd 
gab  einen  braunen,  in  kaustischem  Ammoniak  mit  dunkelbrauner 
Farbe  aufiÖ6lichen  Niederschlag. 

Essigsaurer  und  salzsaurer  Kalk  gaben  ebenfalls  braune  Nieder- 
schläge. Beim  Filtriren  und  Auswaschen  lief  die  Flüssigkeit  wein- 
gelb durch. 

Essigsaures  Kali  löst  die  Substanz  auf. 
Leimauflösung  wird  nicht  gefällt. 
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Einen  Theil  der  waesrigen  Auflösung  dieser  bubblanz  behandelte 
ich  mit  frisch  bereitetem  Kieselerdehydrat.  Nach  24"tündiger  Dige- 
stion in  gelinder  Warme  wurde  Bltrirt.  Die  rückständige  Kieselerde 
Hess  sich  vollkommen  weiss  auswaschen.  Der  erste  Theil  des  Filtrats 
wurde  zur  Trockne  abgedampft  und  der  Rückstand  ausgeglüht.  Dar- 
aus  «og  Kalilauge  etwas  Kieselerde,  welche  bei  gehörigem  Zusalz 
von  Salmiak  gefällt  wurde. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  bei  obiger  Zer- 
setzung des  fluchtigen  Oels  mittelst  Schwefelsäure  und  Salpeter  erhal- 
tene Substao«  mit  der  von  Berselius  dargestellten  Quellsattsäure 
im  Wesentlichen  übereinkommt.  Diese  Quellsatzsäure  hat  aber  mit 
der  Humussaure  eine  solche  Aehnlichkeit ,  dass,  wenn  in  dieser  auch 
ein  Stickrtoffgehalt  nachzuweisen  ist,  beide  wohl  als  ein  und  dasselbe 
zu  betrachten  seyn  dürften.  — 

Bei  der  trocknen  Destillation  einer  aus  Torf  bereiteten  Humus- 
säure konnte  ich  Ammoniakbildung  bemerken.  Es  entwickelte  sich 
zugleich  ein  starker  Geruch  von  Kreosot,  welchen  meine  künstliche 
Säure  nicht  zeigte. 

Der  durch  Kalilauge  erhaltene  Niederschlag  b)  wurde  in  Wasser 
aufgelöst.  Die  Auflösung  reagirte  schwach  alkalisch.  Sie  wurde  mit 
Salzsäure  versetzt.  Es  erfolgte  eine  gelbe  Trübung  und  Ausscheidung 
bräunlicher  Flocken.  Die  geringe  Menge  Hess  keine  weitere  Unter- 
suchung zu. 

III.  Destillat. 

Es  wurde  schon  oben  angeführt,  dass  das  zweite  Destillat  abge- 
nommen wurde,  als  eine  stockende  Substanz  überzugehen  anfing, 
welche  das  Oel  dieses  zweiten  Destillats  leicht  auflöste. 

Diese  stockende  Substanz  ging  nun  reichlich  über.    Sie  war  von 
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gelblicher  Farbe.  Bei  +  18°  R>  vr«r  sie  vollkommen  flüssig,  bei 
Ht°  VOn  ^er  dicklichen  Consistenz.  Sie  besass  einen  schwachem 
Geruch,  als  das  zweite  Destillat  und  war  geschmacklos.  Ein  Theil 
davon  wurde  mit  starkem  Alkohol,  woron  das  doppelte  Volumen  zu- 
gesetzt wurde,  unter  fleissigem  Schütteln  gekocht.  Der  Alkohol 
färbte  sich  gelb  und  es  sammelte  sich  auf  dem  Boden  des  Kolbens 
ein  gelbes  Oel.  Die  Auflösung  wurde  abgegossen  und  Hess  beim  Er- 
kalten Paraffin  fallen.  Es  wurde  filtrirt,  der  Alkohol  in  einer  Retorte 
grösstenteils  abgezogen  und  der  Ruckstand  langsam  abgedampft.  Es 
blieb  eine  dunkelbraune  zähflüssige  Masse  zurück,  von  schwachem 
aromatischem  Geruch  und  ohne  Geschmack.  Im  Platinlöffel  entzündet 
brannte  sie  mit  starkem  weisslichem  Rauche.  In  Alkohol  und  Aether 
war  sie  leicht  auflöslich.  Die  Auflösung  in  Alkohol  zeigte  keine  saure 
Reaction  und  brannte  mit  gelber  Flamme.  Auch  in  Kalilauge  war  sie 
zum  Theil  löslich  und  Salzsäure  brachte  darin  ein  gelbliches  Präci- 
pitat  hervor. 

Diese  Substanz  ist  schon  von  Buchner  beobachtet  und  ab)  ein 
Harz  bestimmt  worden.    Ich  erhielt  sie  nur  in  geringer  Menge. 

Den  grössten  Theil  des  stockenden  Destillats  presste  ich  bei  einer 
Temperatur  von  0°  zwischen  Fliesspapier  aus  und  erhielt  so  etwas 
gelblich  gefärbte,  fettig  zum  Theil  auch  perlmutterartig  glänzende 
Schuppen  und  Blättchen.  Sie  waren  stark  durchscheinend,  etwas 
zähe  und  biegsam. 

Ich  löste  sie  nach  dem  Verfahren  von  Gregory  einigcmale  in 
heissem  Aether  auf,  welcher  sie  in  grosser  Menge  aufnahm,  und 
presste  die  beim  Erkalten  erstarrende  Masse  gut  aus.  Die  so  gerei- 
nigte Substanz  wurde  nun  nochmals  in  Alkohol  von  0,807  Gewicht 
im  Sieden  aufgelöst  Die  Auflösung  trübte  sich  beim  Ausgicssen  in 
ein  kaltes  Glas  sogleich  und  setzte  beim  Erkalten  ein  schönes  weisses, 
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den  Schneeflocken  ähnliches  Paraffin  ab.  Es  wurde  auf  ein  Filtrnm 
gebracht,  ausgepreist,  auf  Wasser  und  dann  für  sich  geschmolzen. 

Das  so  erhaltene  Paraffin  zeigte  ein  dem  von  Rcichenbach  Ange- 
gebenen sehr  ähnliches  Verhalten,  doch  bräunte  es  die  Schwefelsäure 
in  der  Wärme  sehr  merklich.  Ich  erhitzte  es  daher  mit  dieser  Säure 
bis  zum  Verdampfen,  nahm  die  mit  kohligcn  Theilen  gemengte  Kruste 
nach  dem  Erkalten  ab,  behandelte  sie  mit  Aether,  presste  das  aus 
der  Auflösung  niederfallende  Paraffin  aus,  schmolz  es  auf  Wasser  und 
dann  für  sich. 

So  gereinigt  zeigt  "es  folgende  Eigenschaften: 

Es  ist  vollkommen  weiss,  in  dünnen  Platten  durchscheinend,  in 
sehr  dünnen  durchsichtig  und  farblos. 

Der  Glanz  ist  fettartig,  etwas  zum  Wachsglanz  geneigt. 

Es  fühlt  sich  fettig,  doch  trocken  an  und  ist  vollkommen  geruch- 
und  geschmacklos. 

Beim  Schneiden  zeigt  es  sich  etwas  zähe  und  lässt  sich  in  dün- 
nen Platten  biegen.  Beim  Zerbrechen  zeigt  eine  dicke  Platte  körni- 
gen Broch. 

Das  spec.  Gewicht  fand  ich  bei  |G°K.  =  0,914.  Was  Paraffin, 
welches  Gregory  aus  dem  Erdöl  von  Rangoon  erhielt,  hatte  ein  Ge- 
wicht von  0,'JI5,  also  vollkommen  übereinstimmend.  Heichenbach 
gibt  aber  das  spec.  Gewicht  nur  zu  0,8?  an.  Buchner  schlicsst  aus 
dem  Untersinken  in  absolutem  Alkohol  und  aus  dem  Schwimmen  auf 
Weingeist  von  0,850,  dass  das  Gewicht  etwas  über  0,80  seyn  dörrte. 
Es  geht  daraus  hervor,  dass  das  von  Buchner  zuerst  dargestellte  Pa- 
raffin noch  nicht  die  Reinheit  besass,  welche  ihm  durch  das  von 
Reichenbach  vorgeschriebene  Verfahren  gegeben  werden  kann. 
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Worin  die  Differenz  im  spec.  Gewicht  Lei  dem  von  mir  darge- 
stellten und  dem  Reiohenbach'schen  Paraffin  ihren  Grund  habe,  weiss 
ich  nicht,  doch  vermuthe  ich  mit  Gregory,  dass  Reichenbachs  Paraffin 
vielleicht  noch  etwas  Eupion  enthielt. 

Für  sich  einer  Lichtflamme  genähert  schmilzt  es  wie  Wachs, 
ohne  sich  zu  entzünden.  In  einem  Platinlöflcl  bis  zum  Sieden  erhitzt 
ist  es  entzündlich  und  verbrennt  mit  einer  schönen  weissen  Flamme, 
ohne  Rauch  und  Russ  und  ohne  einen  Geruch  zu  verbreiten. 

Coneentrirte  Salpetersäure  und  Salzsaure  sind  darauf  ohne  Ein- 
wirkung und  können  damit  bis  zum  Kochen  erhitzt  werden,  ohne 
dass  eine  merkliche  Zersetzung  statt  findet. 

Coneentrirte  Schwefelsäure  kann  damit  bis  80°  R.  erhitzt  wer- 
den, ohne  sich  merklich  zu  braunen;  setzt  man  die  Erhitzung  fort, 
so  verdampft  ein  Tbeil  des  Paraffins  als  weisser  Rauch  und  es  tritt 
allmäblig  Zersetzung  ein,  indem  sich  schwarzliche  Flocken  bilden. 
Das  Reichenbach'sche  Paraffin  verhält  sich  nach  einem  vergleichenden 
Versuche  ebenso.  —  Diese  braunen  Flocken,  mit  Wasser  ausgewa- 
schen und  dann  mit  Kalilauge  behandelt,  gaben  eine  partielle  bräun- 
liehe Auflösung,  welche  mit  Salzsäure  einen  bräunlichen  Niederschlag 
gab,  den  ich  nicht  weiter  untersucht  habe.  — 

Kochende  Kalilauge  zeigt  nicht  die  geringste  Einwirkung.  Nach 
dem  Erkalten  schwimmt  das  Paraffin  vollkommen  unverändert  oben} 
die  Lauge  ist  ungefärbt  und  giebt  beim  Neutralismen  mit  Salzsäure 
keine  Trübung. 

Schwefel  wird  davon  im  Schmelzen  zu  einer  bräunlichen  Flüssig- 
keit aufgelöst.  Die  Krystallbildungen,  welche  Reichenbach  beschreibt, 
konnte  ich  nicht  wahrnehmen,  wahrscheinlich,  weil  ich  nur  mit  klei- 
nen Mengen  arbeitete.    ,  ' ,'l .• ..„ 

In  Wasser  ist  es  völlig  unauflöslich. 
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Bs  ist  sehr  leicht  und  in  grosser  Menge  in  heissem  Aether,  weit 
weniger  in  kochendem  Alkohol  Ton  0>807  auflöslich.  Von  gewöhn- 
lichem Weingeist  wird  eine  grosse  Menge  zur  Auflösung  erfordert. 

Terpentinöl  löst  es  ebenfalls  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
auf,  doch  etwas  langsamer,  als  das  Reichenbach'sche  Paraffin. 

Den  Schmelzpunkt  fand  ich  bei  41°  —  44°  R-  Bei  dem  Versuche 
wurde  das  Paraffin  in  eine  Porcelbnschoalc  einschmolzen,  nach  dem 
Erkalten  mit  einer  dünnen  Schichte  Wasser  übergössen  und  das  Ther- 
mometer so  gestellt,  dass  die  Kugel  das  Paraffin  berührte.  Die 
Schaale  wurde  auf  einer  Thonplatte  über  der  Weingeistlampe  erhitzt 
und  der  Schmelzpunkt  bei  dem  ersten  aufsteigenden  Paraffintropfen 
am  Thermometer  abgelesen.  Paraffin  von  Reichenbach  zeigte  unter 
denselben  Umständen  Schmelzung  zwischen  390  —  40°  K. 

In  einer  kleinen  Glasretorte  über  der  Weingcistlampe  destillirt, 
ging  dieses  Petrolparaffin  als  ein  weisser  schwerer  Rauch  über,  wel- 
cher sich  in  ein  Gefäss  giessjen  Hess.  Dieser  Rauch  hat  einen  sehr 
schwachen  Geruch,  dem  von  schmelzendem  Wachs  etwas  Ahnlich. 
Giesst  man  siedendes  Wasser  in  das  mit  dem  Rauche  beschlagene 
Gefäss,  so  erhält  man  beim  Abkühlen  das  Paraffin  als  eine  Kruste 
völlig  unverändert  wieder.  In  der  Retorte  blieb  nur  ein  sehr  gerin- 
ger Kohlenanflug  ringförmig  zurück.  Ganz  gleich  verhält  sich  das 
Reichenbach'sche  Paraffin. 

Da  das  von  Buchner  dargestellte  Paraffin  wahrscheinlich  nicht 
ganz  ölfrei  war,  so  schien  es  ihm,  wie  oben  erwähnt,  beim  Erhitzen 
in  einer  Glasröhre  eine  allroählige  Zersetzung  zu  erleiden. 

Nach  diesen  Versuchen  halte  ich  es  ausser  Zweifel  gesetzt,  dass 
das  Erdöl  von  Tegernsee  Paraffin  aufgelöst  enthalte.  Dass  dieses 
Paraffin  nicht  dem  verkohlten  Rückstände  in  der  Retorte  seinen  Ur- 
sprung verdanke,   beweist   hinlänglich,   dass  es  sich  schon  in  dem 
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zweiten  Destillate  fand.  Auch  wurde  beim  dritten  Destillat  die  Vor- 
lage gewechselt,  als  die  stockende  Substanz  von  einer  dankleren 
etwas  rothlichen  Farbe  überxugehen  anfing,  womit  die  Destillation 
sich  endigte.    Dieses  letzte  Destillat  enthielt  auch  noch  viel  Paraffin. 

Um  aber  in  dieser  Beziehung  jeden  Zweifel  zu  beseitigen,  de- 
stillirte  ich  noch  von  einer  besondern  Quantität  Erdöl  die  leichtflüch- 
tigen Oele  ab,  und  behandelte  den  Rückstand,  welcher  in  der  Warme 
vollkommen  flüssig  war,  ohne  eine  Spur  von  Kohle  abgesetzt  zu  ha- 
ben, mit  Alkohol.    Ich  erhielt  dasselbe  Paraffin. 

Die  Gegenwart  dieser  Substanz  lässt  sich  auch  schon  dadurch 
nachweisen,  das*  man  das  Erdöl  unmittelbar  mit  starkem  Alkohol 
behandelt,  aus  welchem  nach  einiger  Zeit  glänzende  Paraffinfiitter 
sich  ausscheiden. 

Dieses  Paraffin  aus  dem  Erdöl  von  Tegernsee  hat  nach  einer  von 
Hrn.  Buchner  jun.  angestellten  Analyse  dieselbe  elementare  Zusam- 
mensetzung, wie  das  Theer-  und  Wachsparaffin.  Es  wurden  0,2  Gram- 
mes  mit  Kupferoxyd  im  Liebig'schen  Apparate  verbrannt  und  so  er- 
halten: 0,267  Wasser  und  0,625  Kohlensäure. 

Daraus  ergibt  sich  die  Zusammensetzung  für  100  Thefle: 

Kohlenstoff  86,40 
Wasserstoff  14,83 
101,23 

Nach  Gaylussac  besteht  das  Theerparaffin  aus 

Kohlenstoff  85,22 
•  Wasserstoff  u,98 
100,20 

Nach  Ettling  das  Paraffin  aus  Wachs  aus 
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Kohlenstoff         85,1942  —  85,5746 
Waaserstoff        14,9308  —  14,8949 
100,1341  —  100,4095 

Sämmtliche  Analysen  geben  die  Formel  des  ölbildenden  Gases, 
nämlich  C2  H4 

Das  vom  Auspressen  des  Paraffins  mit  Oel  getränkte  Papier  wurde 
mit  Wasser  ausgekocht  und  das  Oel  abgenommen.  Es  hatte  eine 
dunkelbraune,  bei  auffallendem  Lichte  bläulichschwarze  Farbe  und 
einen  brennzlichen ,  nicht  sehr  starken  Geruch.  Bei  gewöhnlicher 
Temperatur  lässt  es  sich  nicht  entzünden,  etwas  erhitzt  brennt  es 
mit  stark  russender  Flamme.  Durch  Schwefelsäure  und  Salpetersäure 
wird  es  grösstenteils  zersetzt. 

Aus  diesen  Untersuchungen  ergeben  sich  demnach  folgende  nä- 
here Bestandteile  des  Erdöls  vod  Tegernsee: 

f.  Bcrgnaphta. 

'2.  Ein  flüchtiges  Oel,  welches  schon  bei  — 5°  R.  ein  Stearopten 
ausscheidet.  Es  wird  durch  Behandlung  mit  Schwefelsäure  und 
Salpeter  zu  Quellsatzsäure  zersetzt. 

3.  Eine  harzartige  Substanz  und 

/,.   Paraffin,  übereinkommend  mit  dem  Theer  •  und  Wachsparaffin. 

Dass  ein  Petroleum  von  solcher  Zusammensetzung  in  Steinkoh- 
len, wie  sie  die  grosse  Hohlcnformation  ausmachen,  präexistire ,  ist 
nicht  wahrscheinlich.  Wir  wissen  zwar,  dass  eine  der  Verkohlung 
ähnliche  Zersetzung  vegetabilischer  Substanzen  durch  einen  Prozess 
der  Verwesung  hervorgebracht  werden  könne,  und  so  wäre  es  wohl 
möglich,  dass  unter  günstigen  Umständen  die  Elemente  auch  auf  die- 
semWege  zu  Paraffin  zusammentreten  könnten.    Da  aber  der  Bildungs- 
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nod  Umbildungsprozess  auf  sogenanntem  trocknem  Wege  in  der  Na- 
tur  kein«  seltene  Erscheinung  ist,  und  da«  Paraffin  bis  jetxt  nur  auf 
solchem  dargestellt  werden  konnte,  so  liegt  es  naher,  ein  paraffin- 
haltiges  Petrol  als  ein  Produkt  trockner  Destillation  anzusehen,  wo- 
bei die  das  Material  liefernden  Kohlen  alles  Bitumen  verloren  haben 
mussten.  Die  gewöhnlichen  Steinkohlen  können  aber,  als  noch  bitu- 
men hallige,  nicht  die  Residuen  dieses  Prozesses  seyn. 

Vielleicht  ist  der  Antbracit  dieses  Residuum,  bei  welchem  nicht 
nur  das  gänzliche  Fehlen  des  Bitumens,  sowie  die  Abwesenheit  aller 
organischen  Textur,  sondern  auch  sein  häufiges  Vorkommen  in  vul- 
kanischen Gebilden  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  er  in  einer  ho- 
hen Temperatur  sich  befunden  habe.  Wirklich  finden  wir  auch 
Stein  •  und  Braunkohlenlagcr  in  der  Nähe  von  Basalten  oder  wo  sie 
von  dolomitischen  und  basaltischen  Ganginassen  durchsetzt  sind,  zu 
Antbracit  umgewandelt.  Ein  solcher  Anthraeit  dürfte  von  dem  in 
Granit  und  Porphyren  vorkommenden  nicht  anders  verschieden  seyn, 
als  dadurch,  das«  dieser  unter  einem  starken  Drucke  kompakter  ge- 
worden ist.  Das  Vorkommen  des  Anthracits  (?)  im  Uebergaagskalk , 
welcher  häufig  bituminös  ist  und  stellenweise  Asphalt  ausgeschieden 
enthält,  ist  noch  nicht  hinlänglich  genau  untersucht,  es  lässt  sich 
übrigens  auch  daraus  erklären,  dass  dieser.  Kalkstein  in  sehr  naher 
Berührung  steht  mit  den  ältesten  Feuergebilden.  Die  Auflöslichkeit 
des  Paraffins  in  den  bei  solchen  Prozessen  sich  bildenden  flüchtigen 
Oelen  und  seine  Eigenschaft,  mit  diesen  flüchtig  zu  seyn,  vielleicht 
um  so  vollkommner,  als  eine  langsame  Destillation  wirksam  ist,  er- 
klärt sein  Vorkommen  in  manchen  durch  Wasser  zu  Tage  geförder- 
ten Erdölen  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  das  Bitumen  des 
Uebergang6kalkcs,  sowie  mancher  anderer  Gesteine  Paraffin  enthalte, 
wenn  man  auch  nach  Reichenbachs  Versuchen  annehmen  muss,  dass 
viele  mit  einem  paraffinfreien  flüchtigen  <5ele  inprägnirt  sind. 


21 


■ 


Was  das  Erdöl  von  Tegernsee  betrifft,  so  Könnt  man  die  Unter- 
lage der  dortigen  Kalk»  und  Sendsteine  noch  nicht.  Will  man  der 
Buch'schen  Theorie  über  den  Dolomit  beistimmen,  wozu  ieh  meiner- 
seits wenig  geneigt  bin,  so  liessc  sich  Augitporpbyr  auf  dem  Grund 
der  Gebirge  vermutben.  Die  in  de*  Gegend  »purenweise,  bei  Mies- 
bech  «ad  Benediktbeiem  in  beträchtlichen  Messen  vorkommenden 
Braunkohlen  lassen  vielleicht  auf  tiefer  liegende  Rohlenflötzc  schliet- 
sen.  Indessen  kann  man  erst  von  künftigen  Beobachtungen  eine 
sichere  Basis  zur  Erklärung  des  Ursprunges  solcher  Erddlquellen  er- 
warten und  wenn  gegenwartig  Hypothesen  hierüber  erlaubt  sind,  so 
mag  ihr  Zweck  vorzüglich  der  seyn,  eine  weitere  Forschung  zu  lei- 
ten twd  auf  die  dabei  in  Betracht  kommenden  Punkte  aufmerksam 
zu  machen. 

« "  • 

Gegen  die  von  Reichenbach  bei  der  trocknen  Destillation  orge« 
nischer  Substanzen  gemachten  Erfahrungen  ist  es,  des*  in  diesem 
parailinhaltigen  Petrol  kein  Eupion  sieh  vorfindet.  Reichenbach  fand 
es  als  den  stellen  Begleiter  des  Parailins,  so  dass  er  es  gleichsam 
als  da»  Eläopten  desselben  ansieht.  i 

Ich  will  indessen  auch  die  ganeUehe  Abwesenheit  desselben  in 
dem  untersuchten  Erdöle  nicht  behaupten,  um  es  aber  in  geringen 
Spuren  nachzuweisen,  wäre  eine  grossere  Quantität  tu  verarbeiten- 
den Materials  nothwendig  gewesen,  als  mir  z.u  Gebole  stand.  — 
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Beschreibung 

eines   neuentdeckten  Ornithoceplialus, 

»etat  allgemeinen  Bemerkungen  aber  die  Organisatiö«  dieser  Gattung. 


Zu  den  merkwürdigsten  Ueberresten  einer  frühzeitig  untergegangenen 
Thierwelt  gehören  diejenigen,  welche  unter  dem  Namen  Ornilhoce- 
phalus  oder  Pterodactylus  begriffen  werden.  Je  seltener  diese  Ueber- 
reste  bisher  gefunden  worden,  und  je  widersprechender  die  Deutun- 
gen derselben,  aus  Mangel  vollständig  erhaltener  Skelete,  gewesen 
sind,  um  so  erfreulicher  ist  es,  wenn  neue  Exemplare  entdeckt  wer- 
den, weil  mit  der  Vermehrung  derselben  die  Bestimmung  an  Umfang 
und  Sicherheit  gewinnt,  und  hiemit  das  Ziel  einer  vollständigen  Er- 
kenntnis» dieser  rälhselvollen  Ueberreste  entweder  ganzlich  erreicht, 
oder  doch  wenigstens  immer  naher  geruckt  wird. 

Die  nachstehende  Erörterung  des  erwähnten  Gegenstandes  liegt 
um  so  mehr  im  Interesse  dieser  Denkschriften,  da  nicht  blos  die 
bisher  in  der  weissen  Jurakalkformation  aufgefundenen  Exemplare 
des  Ornithocephalus  sämmtlich  aus  den  bayerischen  Gebirgen  her- 
rühren, sondern  noch  vielmehr  deshalb,  weil  die  königl.  bayer.  Akade- 
mie der  Wissensehaften  von  jeher  aufs  Förderlichste  zur  Kenntniss 
dieser  Thierüberreste  beigetragen  und  somit  dieselben  gewissermassen 
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xum  Gegenstand  ihrer  besondern  Beachtung  gemacht  hat.  Denn 
schon  Collini  J),  der  zuerst  den  Ornithocephalus  nach  demselben 
Exemplare,  das  gegenwärtig  noch  als  eine  besondere  Zierde  der 
königlichen  Sammlung  dahier  aufgestellt  ist,  beschrieb  und  ab- 
bildete, hat  seine  Arbeit  in  Denkschriften  einer  Akademie  nieder- 
gelegt,  die  späterhin  mit  der  unsrigen  verschmolzen  wurde.  Di« 
weitere  ausführliche  Beschreibung  von  Sömmernng  **)  und  die  neue 
Abbildung  des  Ornithocephalus,  welche  derselbe  gegeben  hat,  ist  in 
unsern  Denkschriften  erschienen,  und  auch  Wagler's  ausgezeich- 
net schöne  Abbildung  desselben  Exemplares  ist  auf  Kosten  der  könig- 
lichen Akademie  verfertigt  worden.  Endlich  sind  noch  in  ihren  Ge- 
sellschaftsschriAen  einige  Knochenfragmente  von  Sömmerring 
und  Spix  beschrieben,  die  wahrscheinlicher  Weise  gleichfall« 

Thieren  dieser  Galtung  angehört  haben. 

Bs  freut  mich  daher,  daas  mir  durch  Bekanntwerdung  eine« 
neuen  Exemplares  von  Ornithocephalus  Gelegenheit  gegeben  ist, 
abermals  einen  Gegenstand  in  diesen  Schriften  besprechen  su  können, 
der  seit  längerer  Zeit  in  denselben  die  Aufmerksamkeit  erregt  hat. 

Das  Exemplar,  von  welchem  im  Nachstehenden  eine  ausführliche 
Beschreibung  vorgelegt  wird,  gehört  dem  Herrn  Forstrathe  Koch  in 
Regensburg,  einem  um  die  Naturgeschichte  unsers  Vaterlandes  hoch- 
verdienten Gelehrten,  welcher  mir  gefälligst  das  Original  zur  Publi- 
kation anvertraut  hat.  Es  stammt  dasselbe  aus  den  lithographischen 
Schiefern  bei  Kehlheim,  also  aus  derselben  Formation,  welche  fast 


•)  Act.  Acad«m.  Th«Ad.  Palat.  V.  p.  58  t.  5. 
")  rXDktehr.  der  Akadeaüe  der  Whuet.«ch.  181t  und  18«  S.  89. 
N.türnchw  System  der  Amphisica  18J0. 
••~)  A.  a.  O.  1816  und  1817  S.  105. 
«♦*•*)  übend.  S.  59. 
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all«  Ueberreste  dea  Ornithocephalus  geliefert  hat,  denn  wenn  gleich 
auch  in  der  Liasformatioa  bei  Banz  und  in  England  einige  Stücke 
gefunden  wurden,  ao  sind  diese  doch  to  sparsam  und  fragmentarisch, 
das«  sie  in  keinen  sonderlichen  Betracht  kommen  können.  iMein  Vor- 
gänger,  der  selige  Professor  Wagler,  hatte  bereits  von  gegenwarti- 
gem Originale  eine  Zeichnung  auf  Stein  entwerfen  lassen,  die  mir 
aber  sowenig  als  eine  Beschreibung,  an  deren  Entwerfung  ihn  sein 
plötzlicher  Tod  hinderte,  zu  Gesicht  gekommen  ist.  Die  vorliegende 
Abbildung  habe  iah  neu  von  den  geschickten  Künstlern,  Hrn.  Minsin- 
ger und  Unger,  verfertigen  lassen,  die  nicht  nur  mit  höchster  Treue  die 
Umrisse  des  Petrefakts  dargestellt,  sondern  auch  die  verschiedenen 
Farbenlöne,  welche  das  Thier  auf  der  Steinplatte  zurückliess,  wieder- 
gegeben haben.  Obschon  an  dem  Koch'schen  Originale  blos  wenige 
Knochen  sich  erhalten  haben,  indem  meist  nur  ihre  Eindrücke  wahr- 
nehmbar sind,  so  sind  dieselben  doch  zum  Theil  von  einer  solchen 
Scharfe,  dass  an  dieser  Steinplatte  nicht  unwichtige  Beiträge  zur 
Berichtigung  und  Erweiterung  unserer  bisherigen  Kenntnisse  von 
einer  der  wunderbarsten  Thierformen  der  Vorwelt  erholt  werden 
können. 

Die  wichtigsten  Arbeiten,  welche  nach  denen  von  Sömmerring 
und  Cuvier*)  in  neuerer  Zeit  über  den  Ornithocephalus  erschienen 
sind,  rühren  von  Wagler  "**)  und  Goldfuss  her.  Erstercr  hat  das- 
selbe Exemplar,  welches  bereits  Collini,  Sömmerring,  Cuvier  und 
Oben  gedeutet  haben  und  das  als  Ornithocephalus  longirostris 

bekannt  ist,  zum  Gegenstand  seiner  Beschreibung  und  Abbildung  ge- 


*)  Rech,  aar  les  oss«m.  tau.  V.  2  p.  158. 

*')  Natürliches  System  der  Amphibien  mit  roraagehender  Klaaaifikatlon  der  SaagthJere 
mnd  Vogel.  8.  61. 

*~)  Nora  Acte  Academ.  Na*.  Cuitoa.  Bona.  XV.  1  p.  62  tab.  7-1». 
*«•)  Iiis.  Jahrg.  im  S.  1789. 
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macht;  letzlerer  ein  neuaufgefundene*,  welchem  er  den  Namen 
Ptcrodactylu«  crassirostris  beigelegt  haU  Da  beide  Arbeiten  gleich- 
zeitig erschienen,  so  konnte  keiner  der  genannten  Naturforscher  auf 
die  Ansichten  des  andern  Rücksicht  nehmen,  was  besonders  für  Wag- 
ler von  Vorlheil  gewesen  wäre,  indem  es  ihn  vor  manchen  irrigen 
Deutungen  bewahrt  hätte.  Schätzbare  Bemerkungen  in  dieser  Be- 
ziehung hat  Hermann  von  Meyer  nach  dem  Exemplare  unserer 
Sammlung  mitgetheilt,  und  Gral'  von  Münster00)  hat  durch  Beschrei- 
bung neuer  Exemplare  die  Kenntnis  dieses  Thieres  gefördert. 

Wagler  wollte  dem  neu  aufgefundenen  Exemplare,  das  der  Ge- 
genstand vorliegender  Abhandlung  ist,  den  Namen  Ornithocephalus 
Kochii  beilegen-,  ich  behalte  diese  Benennung  um  so  lieber  bei,  da 
mir  hiedurcli  Gelegenheit  gegeben  ist,  dem  würdigen  Manne,  der 
mit  zuvorkommender  Güte  mir  das  Original  zur  Publikation  zukom- 
men liess ,  ein  geringes  Denkmal  meiner  grossen  Achtung  und  Aner- 
kennung zu  setzen.  Ich  lasse  zuerst  eine  Beschreibung  dieses  Excm- 
plarcs  folgen,  wobei  ich  eine  beendige  Bücksicht  auf  die  Arbeiten 
meiner  VorgSnger  nehmen  werde;  zuletzt  aber  erlaube  ich  mir,  meine, 
vorzüglich  aus  der  Betrachtung  dieser  Steinplatte  geschöpfte  Ansicht 
von  der  Gestaltung  des  Ornithocephalus  darzulegen,  und  die  sehr  ab- 
weichenden und  unter  sich  im  Widerspruch  stehenden  Deutungen  der 
früheren  Naturforscher  einer  kritischen  Prüfung  zu  unterwerfen. 

| .  Schädel. 

Am  Kopfe  des  Ornithocephalus  Kochii  hat  sich  kein  Knochentheil 
erhalten;  es  zei^t  sich  blos  der  ziemlich  scharfe  Abdruck,  welchen 


•)  Palaeologira  S.  228. 

Nova  Acta  A fadem.  C.  ]..  C.  N*t.  Girlo».  XV.  I  S.  51.  —  Nachtrag  r.n  der  Abh. 
dr»  Prof.  (Joldfu..  Über  d«n  Ornithocephalu.  Mun.teri.  Baireoth  im. 


Digitized  by  Google 


16g 

das  Knochengerüste  Mrück  gelassen  hat.  Der  Schädel  liegt,  so  wie 
das  ganze  Skelet,  «uf  der  linken  Seite,  and  scheint  in  seiner  Form 
nicht  gelitten  zu  haben  j  nur  der  Unterkiefer  ist  aus  seiner  Verbin» 
dung  mit  dem  Kopfe  losgerissen,  so  dass  man  von  oben  her  sein« 
beiden  Seitenthcile  sieht.  Die  Schnaufte  ist  nicht  vollständig,  da  ge- 
gen ihr  Ende  hin  die  Platte  abgebrochen  ist ,  weshalb  der  Kopf  auf 
den  ersten  Anblick  nicht  das  langgestreckte  Ansehen  hat,  das  ihm 
eigentlich  zukommt. 

Im  Allgemeinen  stimmt  der  Süssere  Umriss  des  Schädels  vom 
Ornilhocephslus  Kochii  sehr  mit  dem  des  longirostris  überein.  Wie 
bei  diesem  ist  er  nach  hinten  abgerundet ,  und  lallt  nach  vorn  in 
einer  geraden  Linie  ab,  wodurch  eine  lange,  alhnählig  sich  verdün- 
nende Scbnautze  gebildet  wird.  Was  diesem  Exemplare  einen  beson- 
dern Werth  giebt,  ist  der  Umstand,  dass  die  Augenhöhle  unverkenn- 
bar sich  darstellt,  wodurch  die  Deutung  der  Schädelknochen  einen 
festen  Anhaltspunkt  erhält.  Es  findet  sich  hier  nämlich  derselbe  zur 
Verstärkung  der  Sklerotika  bestimmte  Knochenring  (a),  welchen 
Goldfuss  zuerst  am  O.  crassirostris  entdeckte,,  und  der  an  eine  ähn- 
liche Bildung  bei  Eulen,  Eidechsen,  Jchthyosauren  u.  s.  w.  erinnert; 
dieser  Ring  ist  hier  von  einer  vollendeteren  Kreisform  ah  bei  der 
letzterwähnten  Art,  zeigt  aber  eben  so  wenig  eine  Zusammensetzung 
aus  besondern  Schuppen.  Am  vordem  Rande  der  Augenhöhle  findet 
sich  der  scharfe  Eindruck  eines  Knochenstücks  (b) ,  welches  ich  für 
ein  Superciliarbein  halten  möchte,  wie  es  auch  beim  O.  longirostris 
vorkommt,  und  auf  eine  analoge  Bildung  beim  Monitor  hinweist. 
Die  beiden  Höhlen ,  welche  an  allen  andern  Exemplaren  des  Ornitho- 
cephalus  zwischen  dem  Auge  und  der  Scbnautze  liegen,  sind  hier  in 
eine  verschmolzen  (c),  indem  ihre,  wahrscheinlich  sehr  dünne,  Schei- 
dewand keine  Spur  zurückgelassen  hat.  Dagegen  zeigen  sich  am 
vordem  Ende  der  Nasenhöhle  noch  Andeutungen <  von  einer  dünnen 
Schuppe,  welche  theilweiee  diese  Grabe  verschlossen  hat.    Von  Zäh- 
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nen  finden  eich  mehrere  Eindrücke,  die  man  im  Oberkiefer  bis  ge- 
gen die  Mitte  der  vereinigten  beiden  vordern  Höhlen  verfolgen  kann; 
sie  sind  kegelförmig  und  nehmen  hinten  an  Groes«  sehr  ab. 

Mehr  als  eben  erwähnt,  lässt  sich  bei  diesem  Exemplare  über 
die  Zusammensetzung  des  Schädels  mit  Bestimmtheit  nicht  sagen;  in- 
dem wir  aber  das  Original  vom  O.  longirostris  zu  Rat  he  sieben« 
und  die  Deutung  der  Kopfknochen  desselben,  so  wie  der  sonst  be- 
kannt gewordenen  Exemplare,  versuchen,  wird  sich  noch  der  eine 
oder  der  andere  Theil  am  Schädel  des  O.  Kochii  nachweisen  lassen. 

Nachdem  Goldfuss  den  Knochenring  in  der  Augenhöhle  des  Or- 
nithocephalus  entdeckt  hatte,  musste  Wagler's  Ansicht,  der  dieselbe 
am  O.  longirostris,  von  dem  jetzt  zunächst  die  Rede  seyn  soll,  unter 
und  hinter  die  wahre  Orbita  verlegte,  als  irrig  aufgegeben  werden. 
Hiemit  fällt  denn  auch  die  von  ihm  gefundene  prosse  Aehnlichkeit 
mit  dem  Dclphinschädel  hinweg,  welche  in  so  hohem  Grade  nur 
dann  bestehen  wurde,  wenn  seine  Angabe  von  der  Lage  der  Augen- 
höhle richtig  gewesen  wäre.  Dass  jener  Knochenring  aber  nicht 
Mos  einer  einzigen  Art,  sondern  wohl  der  ganzen  Galtung  zukommt, 
zeigt  unser  vorliegendes  Exemplar.  Es  ist  also  am  0.  longirostris*) 
nicht  k,  sondern  v  —  u  die  Augenhöhle,  was  schon  der  grosse  Ana- 
tom Sömmcrring  behauptet  hat.  Die  Augenhöhle  ist  vollständig  ge- 
schlossen, wie  die68  auch  bei  den  Ichlhyosauren  der  Fall  ist.  Oben 
wird  sie  nämlich  von  dem  Stirnbein  (v)  bedeckt,  an  welches  sich 
vorn  das  von  Cuvier  sogenannte  vordere  Stirnbein  (a) ,  das  vielleicht 
auch,  wie  beim  Monitor,  Supcrciliarknochen  seyn  konnte,  anschliesst, 
dieses  steht  nach  unten  in  Verbindung  mit  einem  dreieckigen  Stücke 
tßo),  das  entweder  Augenfortsatz  des  Jochbeins  oder  wie  beim  Mo- 

"'"   1  1  .  ''.it:ti\  >«:"i*i.I 

•)  Die  nachfolgende  Beicidmnng  de«  O.  longirostri*  boxitht  «ich  auf  W.gler'.  Ab. 
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nitor  Thränenbein  ist;  durch  die»«  beiden  Knöchelchen  ist  die  vor 
dere  Augenwand  gebildet  Unten  begrenzt  sie  des  Jochbein  (6),  de: 
•ich  nach  hinten  mit  einem  eigentümlich  geformten  Theile  («)  ver- 
bindet,  der  nichts  anderes  «Js  des  hintere  Stirnbein  seyn  kenn.  Durch 
(t  ist  der  knöcherne  Augenring  angedeutet,  der  freilich  nicht  eher  eis 
solcher  zu  erkennen  wer,  bis  er  an  O.  crassirostris  und  Kochii  voll- 
atfindig  nachgewiesen  wurde. 

Indem  das  hintere  Stirnbein  durch  seinen  absteigenden  Fortsatz, 
ohogefähr  wie  beim  Krokodil,  mit  dem  Jochbeine  sich  verbindet, 
bildet  es  in  Vereinigung  mit  dem  Gelcnkfortsatz  des  Schläfenbeines 
eine  kleine  Grube  (k),  wie  sich  etwas  Aebnliches  auch  beim  Kroko- 
dile zeigt.  Wagler's  Abbildung  ist  an  dieser  Stelle  nicht  ganz  deut- 
lich; 5  halte  ich  für  das  zertrümmerte  dünne  Jochbein,  m  welcher 
Deutung  ich  durch  Vergleichung  mit  dem  Schädel  des  Ornithocepha- 
lus  Münsteri  *)  bestätigt  werde.  Diese  Grube  ISsst  sich  auch  am  O. 
Kochii  wahrnehmen,  woselbst  ich  sie  mit  d  bezeichnet  habe. 

Ausser  der  eben  erwähnten  Schläfe-  und  Augenhöhle,  finden  eich 
vorwärts  von  dieser  noch  zwei  andere  Gruben,  die  am  0.  longirostris 
durch  eine  dünne  Knochenleiste  (ß")  recht  deutlich  getrennt  sind,  so 
dass  ich  mich  wundere,  wie  Herr  von  Meyer,  der  das  Original  selbst 
untersucht  hatte,  sagen  konnte,  dass  sie  bei  demselben  zu  einer  Ücff- 
nung  vereinigt  seyen.  Dass  die  vordere  (y  —  z)  als  Nasenhöhle,  die 
hintere  als  ein  Analogon  von  dem  Loche,  das  zwischen  ersterer  und 
Orbita  vorkommt,  anzusehen  sey,  hat  bereits  Goldfuss,  gewiss  mit  Kecht, 
behauptet.  Von  x  —  y  zeigt  sich  ganz  deutlich  die  dünne  Schuppe, 
welche  den  Kaum  der  Nasenhöhle,  wie  bei  0.  crassirostris,  veren- 
gerte; sie  ist  auch  am  O.  Kochii  recht  bestimmt  su  erkennen. 


•)  Nachtrag  ««  der  AM.,  de«  Frof.  GoldfiM  Uber  den  Onüthocephalot  Mttmuri.  Bai- 
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lieber  die  Abgrenzungen  de«  Stirn-,  Naten  •  and  Zwischenkiefer- 
bcins  giebt  der  0.  longirostris  keinen  Aufschlug«,  daher  ick  aueh  keine 
Vermulhungen  aussprechen  mag.  Mit  Wagler's  Angabe  der  Lage  der 
Ober-  und  Unterkinnlade  bin  ick  einverstanden.  Vom  Unterkiefer 
zeigt  sieb  die  Innenseite  des  rechten  Kieferasles,  der  aus  seiner  Ver- 
bindung mit  dem  Schädel  losgerissen  ist.  Sehr  wahrscheinlich  hat 
Wagler  Recht,  wenn  er  h  für  den  Gelenkfortsatz  des  linken  Kiefer- 
astes ansieht,  der  in  seiner  natürlichen  Lage  geblieben  ist,  und  mit 
dem  Quadratbein  sich  verbindet.  Dagegen  kann  ich  der  Versicherung 
desselben  Gelehrten,  dass  nämlich  die  Zähne  derb  seven,  nicht  bei- 
stimmen ,  indem  mir  der  fünfte  Zahn  des  Oberkiefers  ganz  deutlich 
eine  Aushöhlung  an  der  Wurzel  zu  verrathen  scheint. 

Bin  Theil  am  Kopfe  des  0.  longirostris  ist  bisher  den  BeSchrei- 
bern  entgangen:  nämlich  das  Zungenbein.  Es  hat  sich  von  demselben 
nur  das  Ende  des  einen  Astes  erhalten,  welcher  sich  aufrecht  über  k 
erhebt,  durch  die  Augenhöhle  hindurch  gesehen  wird,  und  noch  über 
den  Schädel  hervorragt;  unterhalb  desselben  zwischen  5  und  dem 
zweiten  Halswirbel  ist  das  andere  Ende  diese«  Astes  sichtbar.  Das 
Zungenbein  des  O.  longirostris  hat  also  dieselbe  Gestalt,  wie  am  O. 
Münsteri  und  crassirostris. 

Vergleicht  man  den  Schädel  des  O.  Kochii  mit  dem  des  O.  lon- 
girostris, so  findet  man  in  dem  abgerundeten  Hinterhaupte,  in  der 
sanft  nach  vorn  in  einer  fast  geraden  Linie  abfallenden  Schädeldecke, 
in  der  lang  gestreckten  Schnautze,  in  der  Form  der  Gruben  eine 
grosse  Uebereinstimmuog,  durch  welche  beide  auffallend  vom  0. 
crassirostris  abweichen.  Mehr  sind  jene  beiden  wieder  dem  O.  Mün- 
steri ähnlich,  obwohl  schon  das  spitzige  zahnlose  Ende  des  Ober- 
und  Unterkiefers  bei  diesem  eine  beträchtliche  Verschiedenheit  zu  be- 
urkunden scheint  Interessant  ist  letalerer  Schädel,  indem  er  die 
Nasenhöhle  nur  als  eine  schmale  Grube  darstellt,  welche  durch  die 
dünne  Schuppe,  die  am  O.  longirostris  und  Kochii  nicht  hl  ob  das 
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vordere  Ende  einnimmt,  sondern  »ich  auch  deutlich  am  obern  und 
untern  Rande  der  Nasenhöhle  ausbreitet,  beträchtlich  verengert  wird. 
Die  Grube  «wischen  Augen  -  und  Nasenhöhle  muss  am  O.  Münsteri 
gleichfalls  sehr  klein  seyn,  und  da  ihre  Scheidewand  heine  Spur  hin- 
terlassen hat,  fliessen  beide  zusammen.  Das  Jochbein  ist  daselbst 
ziemlich  gut  erhalten,  und  giebt  Aufschlug»  über  seine  ursprüngliche 
Beschaffenheit  bei  O.  longirostris  und  Koehii.  Es  ist,  wie  beim  Kro- 
kodil, langgestreckt  und  auf  ihm  sitst  der  absteigende  Ast  der  Schlaf- 
beinschuppe (hinteres  Stirnbein),  durch  welches  die  Augen  -  von  der 
Schläfenböhle  abgesondert  wird.  Der  Quadrathnochen  ist  hier  gleich- 
falls schmal. 

2.  Wirbelsaule. 

Von  Halswirbeln  lassen  sich  am  O.  Koehii  recht  deutlich  7  (|  — 
7)  nachweisen,  von  denen  jedoch  nur  an  dreien  (nämlich  anb- 
oten) die  Knochensubstanz  erhalten  ist,  während  die  andern  blose 
Eindrücke  sind.  Wie  beim  O.  longirostris  sind  die  beiden  ersten 
Halswirbel  schmal,  die  andern  fünf  aber  langgestreckt,  nnd  zeichnen 
sich  durch  ihre,  den  gleichnamigen  Wirbeln  am  Vogelshclet  entspre- 
chende Form  aus.  Hiedurch  kommen  sie  mit  denen  des  O.  medius 
Münst.  überein,  indem  von  den  dreien  der  daselhst  vorfindlichen 
Halswirbel  der  mittlere,  welcher  allein  seine  ganze  Länge  zeigt,  eine 
ähnliche  Gestalt  hat.  Auffallend  verschieden  sind  sie  dagegen  von  de- 
nen des  O.  crassirostris,  welche  nicht  nur  durch  ihre  merklichere 
Kurie,  sondern  auch  durch  die  Art  ihrer  Einlenkung  und  die  Beschaf- 
fenheit ihrer  Fortsätze  sich  unterscheiden. 

Unter  allen  bisher  bekannten  Exemplaren  giebt  der  O.  Koehii 
den  vollständigsten  Aufschiusa  über  den  Bau  der  Halswirbel.  Sie 
liegen  auf  der  linken  Seite,  so  dass  ihre  ganze  rechte  Hälfte  sichtbar 
ist.  Ihre  Gestalt  ist,  wie  bei  den  Vögeln,  oylindrisch,  in  der  Mitte 
etwas  ausgeschweift.    Jeder  Wirbel  verbindet  sich  durch  einen  star- 


1T4 

keh  Weit  vorspringenden,  am  Ende  abgerundeten  obern  Gelenkfort- 
satz mit  dem  näcbit  obern  Halswirbel,  der  seinerseits  Wieder  mit 
seinem  untern  Gelenkfortsatte  tief  über  den  nächst  untersten  Wirbel 
hingreift;  Alles,  wie  es  sich  beim  Vogel  findet.  Eben  so  l&sst  eich 
der  oberste  Theil  des  Oueerfortaatzee  erkennen,  und  die  untern  Wir- 
bei  zeigen  langgestreckte,  schmale  Dornfortsätze ,  gerade  so,  wie 
sie  sich  an  O.  longirostris  finden,  wo  Wagler  füglich  die  Halswirbel 
denen  der  Ente  Ähnlich  findet.  Ganz  rarschieden  hievon  ist  die  Form 
der  Wirbel  beim  O.  crassirostris,  wo  sie  nicht  blos  kürzer  und  brei- 
ter erscheinen,  sondern  auch  in  der  Beschaffenheit  der  Fortsätze  eine 
betrachtliche  Differenz  von  jenen  beiden  Arten  darbieten. 


Die  Zahl  der  Rucken wirbel  ISsst  sich  am  O.  Kochii  nicht  ange- 
ben, da  nur  von  den  untersten  die  Körper,  von  den  übrigen  aber 
blos  Eindrücke,  die  nicht  hinlänglich  scharf  sind,  sich  erhalten  ha- 
ben.  Die  Körper  sind  cylindrisch,  in  der  Mitte  ausgehöhlt,  und  an 
den  Eindrücken  kann  man  lange  Dornforttatze,  wie  beim  O.  longi- 
rostris, wahrnehmen.  Dio  Grenze  zwischen  Rücken  -  und  Lenden- 
wirbeln, so  wie  zwischen  diesen  und  den  Kreuzwirbeln  lässt  sich  am 
O.  Kochii  nicht  bestimmen  ;  letztere  sind  durch  andere  Knochentheile 
ganz  verdeckt.  Nur  auf  ein  Paar  bisher  übersehene  Knöchelchen 
muss  ich  aufmerksam  machen,  welche  unmittelbar  vom  Wirbelkörper 
(f  g)  zu  entspringen  scheinen,  und  sich  wohl  mit  dem  Darmbeine 
verbinden.  Vielleicht  sind  es  analoge  Fortsätze,  wie  sie  sich  an  den 
Kreuzwirbeln  des  Krokodils  finden,  dazu  bestimmt  die  Hüftbeine  von 
diesen  entfernt  zu  halten.  Wäre  diese  Vermuthung  begründet,  so 
hätten  wir  bereits  ziemlich  oben  den  Anfang  des  Kreuzbeins  zu  su- 
chen, was  auch  der  Länge  der  Hüftbeine  angemessen  wäre.  Der 
Schwanz  (m)  ist  an  diesem  Exemplare  ebenso  kurz,  als  beim  0. 
longirostris,  was  an  keinem  Amphibium  gefunden  wird,  bei  Säu<?- 
thieren  aber  häufig  und  bei  Vögeln  als  Kegel  vorkommt.  Von  dem 
Schwänze  der  Vögel  unterscheidet  cf  sich  indess  bestimmt  dadurch, 
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da  Bs  sein  letzter  Wirbel  nicht  durah  eines  stark  vorspringenden 
kammformigen  Dornfortsatz  erweitert  ist,  sondern  als  das  kleinste 
Stück  der  Wirbelsäule  erscheint;  er  kommt  also  am  nächsten  mit 
dem  der  kurzschwänzigen  Säugthiere  überein. 

i 

3.  Rippen. 

Die  Rippen  des  O.  Kochii  eind  von  einer  gräthenartigen  Form, 
wie  bei  den  andern  Arten.  Ueber  ibre  Insertion  und  Anzahl  kann 
keine  bestimmte  Auskuna  ertheiU  werden,  da  diese  Partbio  des  Ske- 
letes  zu  sehr  gelitten  hat. 

Auch  der  O.  longirostris  lässt  aus  ähnlichem  Grande  keine  sichere 
Entscheidung  ro,  doch  mag  allerdings,  wie  Goldfuss  am  0.  crassi> 
rostris  angibt,  die  Anfügung  der  Rippen  ganz  auf  ähnliche  Weise 
wie  beim  Krokodil  eich  verhalten. 

Wagler  hält  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  Rippen  insgesammt 
einfach  seyn  möchten,  was  alsdann  einen  Hauptunterschied  von  den 
Eidechsen,  denen  die  Gliederung  der  Brustrippen  durchgängig  zu- 
kommt, abgeben  würde.  Allein  dieser  Umstand  ist  nicht  begrün* 
dot,  wie  schon  eine  sorgfältige  Betrachtung  des  O.  longirostris  zu 
erweisen  acheint,  indem  sich  an  demselben  zwei  winkelförmig  ge- 
gliederte Rippen^  wovon  besonders  die  zwischen  dem  Ober  -  und 
Unterschenkel  der  linken  Seite  liegende  deutlich  ist.  vorfinden.  Auch 
am  O.  Kochii  zeigen  sich  Spuren  von  einer  Gliederung  der  Rippen, 
und  am  deutlichsten  ist  diese  bei  0.  medius  wahrzunehmen.  Dem 
Baue  der  Rippen  nach  kommt  also  der  Ornithocephalas  mit  den 
Sauriern  überein.  .  .n. 

<■         '     •     4*.   Brustbein.  »  •     .  ; 

Wäre  Form  und  Lage  dieses  Theils  nicht  an  den  andern  Exem- 
plaren bekannt,  so  könnte  man  sich  hierüber  bei  0.  Kochii  nicht 


no 

Raths  erholen,  indem  diese  ganze  Parthie  hier  verwischt  ist.  Die 
Analogie  mit  den  andern  Stücken  allein  liest  erkennen,  daae  der  grosse 
weisse  Fleck  (8)  die  Lage  des  spurlos  verschwundenen  Brustbeines 

andeutet. 

Sehr  schön  hat  sich  dagegen  das  Brustbein  (1  bei  Wagler)  am 
O.  longirostrie  erhalten,  und  ee  ist  auffallend,  wie  Wagler  dasselbe, 
nachdem  es  bereits  von  Oken  und  Cuvier  als  solches  angegeben  war, 
so  sehr  verkennen  konnte,  daee  er  die  flugelformige  Erweiterung  dee 
obern  Gelenkkopfes  (2)  vom  linken  Oberarm  deiur  nahm.  Herrn, 
von  Meyer  hat  ihn  deshalb  bereits  berichtigt. 

Von  ahnlicher  Grosse  und  Lage  ist  das  Brustbein  des  O.  medius, 
crassirostris  und  brevirostrie.  Der  bedeutende  Umfang  desselben  ist 
notwendiges  Erforderniss,  um  den  Brustmuskeln  eine  breite,  starke 
Anlage  zu  gewähren,  durch  welche  sie  mit  Kreit  und  Gewandtheit 
die  mächtigen  Vorderglieder  bewegen  können. 

!i.  Schultergürtel. 

Der  Eindruck  des  Schulterblatts  (n)  ist  am  O.  Kocbii  recht  be- 
stimmt ausgeprägt.  Es  zeigt  sich  dasselbe  als  ein  schmaler,  gestreck- 
ter Knochen,  der  ziemlich  horizontal  und  nicht  ganz  parallel  mit  dem 
Ruckgrathe  verläuft.  Uebrigens  ist  es  von  derselben  Form,  wie  bei  O. 
lon'irostris ,  und  erinnert  hinsichtlich  seiner  Form  und  Lage  an  das 
Vogelskelet. 

Vom  Schlüsselbein  hat  der  O.  Koehii  weiter  nichts  als  den  ziem- 
lieh  unbestimmten  Eindruck  seines  obern  Gelenkkopfes  (9)  aufzuwei- 
sen. Desto  deutlicher  ist  dagegen  dieser  Knochen  ")  am  O.  longi- 
rostris,  und  zeigt  vollkommne  Vogelihnlicbkeit.    Er  ist  nämlich  sehr 


♦)  Bei  Wagt«  ist  «  mit  N.  4  bwichott. 
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«Urb,  gestreckt,  unten  fluch  Ausgebreitet  und  abgestutzt,  oben  aber 
kolbig  aufgetrieben. 

C.  Oberarm. 

Kein  Eindruck  ist  scharfer  und  bestimmter  als  der,  welchen  das 
Oberarmbein  (o)  zurück  gelassen  bat  Es  ist  diess  ein  starker,  etwas 
gebogener  Knochen,  dessen  oberes  Ende  dem  Gelenkkopf  gegenüber 
einen  grossen  flöget  form  igen  Fortsatz  zeigt,  was  mehr  an  einen  Vo- 
gel als  an  einen  Saurier  erinnert.  Diesen  Fortsais  bat  Wagler  am  O. 
longirostris,  wie  eben  erinnert,  ganz  verkannt,  indem  er  ihn  für  das 
Brustbein  ansah.  Zu  diesem  Irrthume  mochte  er  wohl  dadurch  ver- 
anlasst worden  seyn,  dass  erwähnter  Fortsatz  (2  auf  Wagler's  Figur) 
nur  den  Abdruck  zurückgelassen  hat,  indem  seine  Knochenmasse  von 
der  übrigen  des  Oberarms  lossprang.  Am  O.  longirostris  zeigt  sich 
recht  schön  die  Einlenkung  in  das  Schultergelenk,  das  gemeinschaft- 
lich vom  Schulterblatt  und  Schlüsselbein  gebildet  wird. 

Die  Ansicht  von  O.  medius  und  O.  crassirostris  kann  zur  Bestä- 
tigung des  Gesagten  dienen. 

'■    -  .      ■  I  ' 

7.  Vorderarm. 

Der  Vorderarm  (p)  der  rechten  Seite  hat  in  seiner  obern  Hälfte 
seine  Knochenmasse  noch  aufzuweisen,  in  der  untern  aber  nur  den 
Abdruck,  der  jedoch  ganz  scharf  ist.  Die  Trennung  in  Ulna  und 
Radius  ist,  wie  bei  den  übrigen  Exemplaren,  unverkennbar. 

Vom  linken  Vorderarm  (p')  sieht  man  gleichfalls  den  Abdruck, 
der  jedoch  mehr  als  voriger  verwischt  ist. 

■v 

8.    Handwurzel  und  Mittelhand. 

Wenn  man  einmal  am  0.  longirostris  die  »ebr  gut  erhaltenen, 
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und  in  zwei  Reiben  geordneten  Handwurzelknoehen  gesehen  hat,  so 
lassen  sich  beim  O.  Kochii  die  unbestimmten  Eindrücke  (q),  welche 
das  rechte  Vorderglied  zwischen  Vorderarm  und  Mittelhand  zeigt,  als 
die  Spuren  dieser  Knochen  nicht  verkennen. 

Die  Mittelhand  (rr)  ist  auf  beiden  Seiten  des  0.  Kochii  vorhan- 
den, aber  nur  an  der  rechten  ist  ein  Theil  der  Knochensubstanz  zu- 
rückgeblieben. Auch  hier  mass  hinsichtlich  der  Anzahl  dieser  Kno- 
chen der  O.  longirostris  zu  Hülfe  genommen  werden,  an  welchem 
sich  deutlich  4  Mittelhandknochen  nachweisen  lassen.  Sie  sind  von 
einer  eben  so  lang  gestreckten  Gestalt,  wie  bei  diesem,  und  der  für 
den  Ohrfinger  bestimmte  ist  gleichfalls  starker  als  die  übrigen  zusam- 
mengenommen. 

■f 

9.  Pinger. 

Wie  die  Armknochen,  so  sind  auch  die  Finger  des  O.  Kochii  in 
ihrer  natürlichen  ruhigen  Lage  geblieben,  und  daher  nach  ihrer  Rei- 
henfolge leicht  zu  erkennen.  An  der  rechten  Hand  hat  sich  nur  der 
eine  lange  Finger,  von  zwei  andern  blos  die  etwas  verwischten  Spu- 
ren erhalten;  an  der  linken  Hand  dagegen  sind  sie  alle  vollständig 
wahrnehmbar. 

Es  sind  ihrer  nicht  mehr  als  vier  vorhanden;  der  Daumen  fehlt 

Der  Zeigefinger  besteht  aus  2  Gliedern,  von  denen  das  erste  (s) 
sehr  lang,  das  andere  die  Kralle  trägt. 

Der  Mittelfinger  (tt')  hat  3  Glieder,  wovon  das  zweite  etwas 
länger  als  das  erste  scheint;  das  dritte  ist  Krallenglied. 

Der  Ringfinger  (uu')  Mt  aus  4  Gliedern  zusammengesetzt:  das 
erste  lang  und  stark,  das  zweite  kurz,  das  dritte  fast  so  lang  als  das 
erste,  aber  schmächtiger,  und  mietet  das  Krallebglied. 
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Während  die  bisher  genannten  Finger  ziemlich  kurz  sind,  und 
in  der  erwähnten  Reihenfolge  nur  allmäbtig  an  Grösse  zunehmen,  er- 
reicht dagegen  der  Obrfinger  eine  solche  ausserordentliche  Länge, 
dass  eben  diese  zunächst  die  Aufmerksamkeit  auf  das  seltsame  Thier 
gesogen  hat.  Im  vorliegenden  Exemplare  ist  sowohl  der  linke  (v') 
als  der  rechte  Ohrfinger  (v)  vollständig  erhallen ,  von  jenem  nur  der 
Abdruck,  von  diesem  zum  grossen  Theile  auch  die  Knochensubstanz. 
Dieser  ungewöhnlich  lange  Pinger  besteht  aus  4  Gliedern,  die  eine 
langgestreckte,  sehmächtige,  etwas  plattgedrückte  Gestalt  haben,  und 
gleich  allen  andern  Röhrenknochen  hohl  sind.  Sie  nehmen  allmählig 
an  Stärke  ab,  und  das  letzte  ist  ein  dünner  Griffel,  der  keine  Kralle 
trägt.  Die  Glieder  des  rechten  Pingers  sind  in  ihrer  natürlichen  Lage 
und  Verbindung  geblieben  ,  am  linken  sind  sie  verschoben  worden. 

Die  Krallen,  welche  nur  den  drei  andern  Fingern  zukommen, 
sind  breit,  stark  gekrümmt  und  scharf  zugespitzt;  in  diesen  Bezieh- 
ungen gleichen  sie  sowohl  denen  der  Fledermäuse  als  der  Eidechsen, 
doch  mehr  den  ersteren.  Dass  dem  Ohrfinger  wirklich  die  Kralle 
ahgehe,  was  am  O.  crassirostris  und  medius  gar  nicht,  am  O.  Ion* 
girostris  aber  nicht  ganz  unbestritten  wahrgenommen  werden  kann, 
ist  durch  diu  scharfen  Eindrücke  des  letalen  Gliedes  bei  O.  Kochii 
ausser  allen  Zweifel  gesetzt. 

Ueber  die  Reibenfolge  und  Anzahl  der  Finger,  so  wie  der  Glie- 
der derselben  beim  O.  longirostris  beben  die  Schriftsteller  so  wider- 
sprechende Angaben  aufgestellt,  dass,  wenn  man  nicht  gewiss  wOsste, 
dass  alle  nur  dasselbe  Individuum  vor  sich  hatten,  man  nothwendig 
nicht  blos  auf  spezifisch«,  sondern  sogar  auf  generische  Verschieden- 
heit des  beschriebenen  Thieres  schliessen  müsste.  Diese  Widersprüche 
sind  nicht  blos  durch  unbestimmte  Abbildungen  herbeigeführt  worden, 
sondern  sie  finden  selbst  bei  solchen  Naturforschern  Statt,  die  Gips- 
abgüsse von  unserem  Original  oder  dieses  letztere  selbst  vor  Augen 
hatten.  Indem  ich  unser  Exemplar  vom  O.  longirostris  nochmals  einer 
genauen  Prüfung  unterwarf,  und  seine  Fingerbildung  mit  der  des  0. 
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Kochü  und  O.  breriroatris c)  verglich,  kann  ich,  ohne  fernere  Wi- 
derrede befürchten  zu  müssen,  mit  Zuversicht  versichern,  data  Carter 
gan*  richtig,  Goldfuss  und  Wagler  aber  nicht  rollkommen  genau  he- 
ichrieben  haben.  ■*''•■ 

Wagler  irrt  schon  gleich  darin,  da  SS  er  nicht  wahrgenommen 
hat,  dass  die  3  Krallenfinger  an  der  rechten  Hand  des  O.  longirostris 
aus  ihrer  natürlichen  Lage  herausgerissen  und  in  umgekehrter  Ord- 
nung rerworfen  wurden,  daher  er  z.B.  den  Ringfinger  für  den  Zeig- 
finger ansieht.  Eben  so  wenig  kann  ich  die  Existent  eines  Daumens 
annehmen,  denn,  was  er  als  solchen  beschreibt,  ist,  wie  mich  eine 

i 

rielfache  Ansicht  des  Originals  und  die  Vergleicbung  mit  O.  Kochü 
gelehrt  hat ,  weiter  nichts  als  ein  rundliches  Knochenstück ,  das  riel- 
leicht  noch  zu  dem  obern  Ende  des  ersten  Glieds  rom  Ohrfinger  ge- 
rechnet werden  muss. 

Goldfuss  hat  zwar  ganz  richtig  erkannt,  dass  die  Reihe  der  Kral- 
lenfinger beim  O.  longirostris  herumgedreht  sey,  und  hat  ihnen  des- 
halb auch  die  rechte  Deutung  geben  können,  allein  seine  Bestimmung 
wird  dadurch  fehlerhaft,  dass  er  zu  riel  Phalangen  zählt.  Er  giebt 
nämlich  dem  Zeigefinger  3,  dem  Mittelfinger  A,  und  dem  Ohrfinger 
5  Glieder,  wobei  das  Nagelglied  mitgerechnet  ist  Allein  bei  Ver- 
gleichung  seiner  Abbildung  des  O.  longirostris  mit  dem  hiesigen  Ori- 
ginale ergiebt  sich,  dass  am  Zeigefinger  sein  Nr.  32,  am  Mittelfin- 
ger sein  Nr.  3G  gar  nicht  rorhanden  sind,  und  Nr.  40  und  41  nur 
einen  einzigen  Knochen  ausmachen.  Diese  Angabe  kann  nichts  Zwei- 
felhaftes enthalten,  da  die  Umrisse  der  Phalangen  sich  vollständig 
darlegen. 

Es  rerhält  sich  demnach  die  Anzahl  der  Fingerglieder  beim  O. 
longirostris  folgendermossen:  der  Zeigefinger  hat  2 ,  der  Mittelfinger  3, 


•)  Letzteren  kenne  ich  freilich  nur  au  Abbildung«.. 
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und  der  Ringfinger  /»  Glieder;  letalerer  lägst  awar  auf  der  Steinplatte 
nur  3  Phalangen  warnehmen,  allein  das  Nagelglied  ist  blos  abgebro- 
chen, und  war  auch  au  Collini's  Zeit  noch  vorhanden.  Die  Verhält- 
nisse dieser  Theile  sind  also  bei  O.  longirostris  die  nämlichen,  wie 
bei  O.  Kochü  and  brevirostris.  Diese  Uebereinstimmang  lässt  mich 
vermuthen,  dcss  Goldfuss  beim  O.  crasstrostris ,  dessen  Hände  stark 
beschädigt,  und  daher  nicht  mit  Sicherheit  bestimmbar  sind,  nicht 
blos  den  Daumen  zuviel  gezahlt,  sondern  auch  jedem  Krallenfinger 
ein  Glied  mehr,  als  ihm  eigentlich  zukommt,  beigelegt  habe. 

10*  Becken. 

Hat  schon  die  Deutung  der  Handknochen  den  Naturforschern  viel 
zu  schaffen  gemacht,  so  ist  diess  noch  mehr  beim  Becken  der  Fall, 
denn  weder  Süromerring,  noch  Cuvier,  noch  Oken,  noch  Wagler,  noch 
Goldfuss  stimmen  miteinander  hierin  Oberem.  Ich  glaube  durch  Ver- 
gleichung  der  mir  vorliegenden  Exemplare  die  Sache  ausser  Zweifel 
setzen  zu  können,  und  nachauweisen,  dass  abermals  Cuvier,  der  Un- 
vergessene, es  gewesen  ist,  der  die  richtigste  Ansicht  von  diesem 
Theile  erfasst  hatte. 

Ich  muss  gestehen,  dass  der  erste  Anblick  des  Beckens  vom  O. 
Kochü  mich  besorgen  Uess,  dass  mir  dieses  Exemplar  keine  Aufschlüsse 
über  die  wahre  Beschaffenheit  des  Beckens  verschaffen  könnte,  weil 
Letzter  es  zum  Theil  durch  andere  Knochenstücke  verdeckt,  zum  Theil 
aber  auch  nicht  mehr  im  Zusammenhange  ist.  Allein  die  wiederholte 
Betrachtung  und  Vergleichung  mit  O.  longirostris  und  brevirostris 
überführte  mich  endlich,  dass  jenes  Exemplar  von  höchster  Wichtig- 
tlgkeit  aur  Beantwortung  der  vorliegenden  Frage  ist,  und  ich  werde 
nicht  zu  viel  behaupten,  wenn  ich  sie  jetxt  als  vollständig  erledigt 
ansehe. 

Bei  Betrachtung  des   O.   Kochü  fällt    sogleich  unverkennbar 
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da»  lange  Hüftbein  der  linken  Seite  (i)  in  die  Auges;  euf  der  rech, 
tea  ist  das  meiste  verdeckt.  Dieser  Knochen  ist  von  eiatr  Liege , 
wie  er  sich  bei  keinem  lebcadea  Ampbibium  findet,  uad  erinnert  ia 
dieser  Bexiehuag  en  die  Säugthieee.  Es  ist  eia  eiaziger  oagetheilter 
schmaler  Kaoehen ,  der  parallel  mit  dem  Rückgrath  verläuft  uad 
unten  in  eiaen  gebogenen  kolbigea  Vorsprueg  eadigL 

Die  beiden  flachen,  dünnen,  fächerförmigen  Knochen  (k  k')  können 
weiter  nichts  als  die  Sitxknochen  seyn,  von  denen  k  der  rechten,  k'  der 
linken  Seite  angehöret.  Sie  kommen  nach  ihrer  Form  und  Lage  mit 
den  Sitzbeinen  des  Krokodils  fiberein.  Ihr  oberes  Ende  ist  durch  an- 
dere darüber  hingeworfene  Knochenstücke  verdeckt,  so  dass  man 
seine  Verbindung  mit  den  übrigen  Beckentheilen  nicht  wahrnehmen 
könnte,  selbst  wenn  diese  nicht,  wie  es  hier  geschehen  ist,  verwor- 
fen wären. 

Wo  mag  nun  aber  das  Schambein  sich  befinden?  Nicht  ohne 
Bedenken  würde  ich  den  dünnen  fächerförmigen  Knochen  (IT)  dafür 
erklären,  wenn  mich  nicht  die  Betrachtung  der  andern  Exemplare 
hiezu  vollkommen  berechtigte.  Bs  hat  der  rechte  Schamknocbea  nur 
theilweise  seine  Knochensubstanz  bewahrt,  und  ist  aus  der  Verbin- 
dung mit  dem  Becken  losgerissen.  Vom  linken,  der  gleichfalls  los- 
gesprengt ist,  ist  noch  weniger  zu  sehen,  doch  ist  sein  Umriss  er- 
kennbar. 

Da*  Knochenstück  (10)  mit  einem  deutlichen  Gelenkkopfe  ge- 
währt anfangs  den  Anschein,  als  ob  ea  die  Fortsetzung  des  Sitzbeines 
sey.  Es  zeigt  sich  jedoch  bei  näherer  Betrachtung  bald,  dass  es  dem 
Gelenkende  des  Sitzbeins  blos  aufgelagert  ist,  über  dasselbe  um  £  Li- 
nie ia  die  Höhe  steigt ,  und  scharf  von  ihm  getrennt  ist.  Dasselbe 
ist  also  kein  Beatandtheü  des  Beckens. 

Die  eben  angeführte  Deutung  der  Beckenknochen  wird  durch 
den  0.  longirostris  bestätigt;  nur  darf  man  hiebei  nicht  die  Ansicht 
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von  Wagler  und  Goldfuss  zu  Grund  legen.  Beide  haben  sich  nämlich 
über  die  Beschaffenheit  des  Hüftbeines  getäuscht,  und  d«dorch  eine 
falsche  Vorstellung  vom  Becken  gegeben.  Sie  sehen  nämlich  das  lang- 
gestreckte  Hüftbein  als  aus  zwei  Stücken  bestehend  an;  ja  Wagler 
will  sogar  zwischen  beiden  (5  und  6  >n  seiner  Abbildung)  eine  Naht 
bemerken.  Nach  vielfach  wiederholter  Ansicht  des  Originals  kann 
ich  indess  mit  Bestimmtheit  versichern,  dass  am  Hüftbein  in  der 
rfannenge^en«!  nur  ein  Theil  der  Knochenmasse  losgerissen  worden 
ist,  wodurch  allerdings  ein  kleiner,  aber  blos  zufälliger  Absatz  ent- 
steht. An  eine  Naht  ist  also  nicht  xu  denken,  um  so  weniger,  wenn 
man  hiemit  das  Hüftbein  vom  O.  Kochii  vergleicht,  und  an  diesem 
gut  erhaltenen  Stücke  auch  nicht  die  leiseste  Spur  einer  Trennungs- 
linie findet.  Das  untere  Ende  des  erwähnten  langen  Knochens  am 
O*.  longirostris  ist  also  nicht,  wie  Wagler  und  Goldfuss  behaupten, 
Sitzbein,  sondern  gehört  noch  dem  Hüftbeine  an. 

Nachdem  die  genannten  Naturforscher  einmal  das  Sitzbein  ver- 
kannt hatten,  mussten  sie  als  solches  das  Schambein  ansehen,  und 
mit  nothwendiger  Consequenz  dieses  dagegen  für  einen  besondern 
Fortsatz  desselben  halten,  den  Wagler  als  analog  dem  der  Sohnabel- 
thier e  erklärte,  Goldfus*  aber,  auf  eine  mir  nicht  verständliche  Weise, 
am  Monitor  und  der  Schildkröte,  wo  ähnliche  Bildungen  nicht  vor- 
kommen, wieder  finden  wollte. 

Die  wahre  Deutung  des  Beckens  am  O.  longirostris  ist  also  fol- 
gende : 

,r>  und  ß  (vergL  Wagler's  Figur)  ist  das  langgestreckte  lange 
Hüftbein  der  linken  Seite;  von  der  rechten  zeigt  6'  das  untere  Ende, 

und  ;"/  den  oberen  Verlauf  desselben  Knochens  an. 

;  ,.•,.».  i 

Das  Sitzbein  der  linken  Seite  ist  mit  ?  bezeichnet,  und  das  der 
rechten  mit  7'«  Dass  beide  Sitzbeine  hier,  wie  am  O.  Kochii,  immer 
nebeneinander  gefunden  werden,  deutet  an,  dass  sie  wohl  mit  ihren 
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vordem  Rindern,  wie  beim  Krokodile,  in  der  Mittellinie  verwachsen 
sind.    Sic  habe*  mit  diesem  »och  ähnliche  Lage  und  Form  gemein. 

Das  linke  Schembein  des  O.  longiroetris  (8)  »st  losgerissen  ans 
seiner  Verbindung  mit  dem  übrigen  Becken,  breitet  «ich  vorn  fäcber. 
förmig  aus,  und  ist,  wie  alle  ßeckenknochen ,  von  gleicher  Gestalt 
mit  dem  des  O.  Kochii.  Das  hinter  dem  Kopfe  des  Oberschenkels 
liegende  fächerförmige,  an  seinem  hintern  Ende  verdeckte  Stück  (8'), 
welches  nicht,  wie  Goldfoss  meint,  zwei  verschiedenen  Knochen  bei- 
derlei Seiten  angehört,  sondern  ein  ungetheiltes  Ganzes  ist,  ist  dss,  _ 
zumTheil  vom  linken  Schenkel  bedeckte  Schambein  der  rechten  Seite. 

In  Form  und  Lage  (was  besonders  am  O.  krevirostris  zu  erken- 
nen ist)  ist  also  das  Becken  des  Ornithocephalus  ein  Krokodilbecken, 
nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  der  Hüflknochen  nicht  kurz  und 
breit,  sondern  lang  und  schmal  ist.  Dass  diese  Deutung  vollkommen 
richtig  ist,  bestätigt  die  Betrachtung  des  O.  brevirostris,  wo  alle 
Theile  des  Beckens  noch  in  ihrem  natürlichen  Zusammenbange  sind. 
Cuvier's  und  Ritgen's  *)  Ansicht  ist  hier  die  allein  zulässige ,  es  ist 
also  bei  diesem  Exemplare  (vgl.  die  Abbild,  von  Goldfoss  Tab.  X. 
Fig.  2)  18  das  Hüftbein,  20  das  Sitzbein,  19"  das  Schambein. 

Als  Resultat  vorstehender  Untersuchungen  ergiebt  es  sich  dem» 
nach,  dass  das  Becken  des  Ornithocephalus  auf  keine  andere  Klasse 
als  die  der  Amphibien  hinweist,  und  unter  diesen  zunächst  wieder 
auf  das  Krokodil,  dessen  Sitz-  und  Schambeine  ähnliche  Formen  und 
Lagen  haben. 

11.    Ober-  und  Unterschenkel. 

Das  rechte  Oberschenkelbein  (w)  des  O.  Kochii  scheint  ganz 
seine  natürliche  Lage  beibehalten  zu  haben,  und  noch  in  der  Pfan- 
nengegend zu  liegen;  von  seiner  Knochenmasse  ist  aber  das  meiste 

•)  Nor.  Act.  Acad.  Nafc  Cnrio«.  189«  1  *.  MO. 
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verloren  gegangen.  Das  linke  Oberschenkelbein  (w')  ist  etwas  xu- 
rückgeschoben,  zum  grössten  Theil  verdeckt  and  zeigt  einen  tiefen 
Eindruck  von  seiner  antern  Extremität  Für  die  obere  Extremität 
dieses  Knochens,  welche  allein  noch  Knochenmasse  besitzt,  und  in 
ihrem  Uebergang  in  den  Körper  durch  das  rechte  Schenkelbein  be- 
deekt  ist,  muas  ich  jenes  Stück  halten,  da.  mit  10  bezeichnet  ist. 
Bs  zeigt  einen  grossen,  gewölbten,  glatten  Gelenkkopf  und  einen  seit- 
liehen  starken  Rollbügel. 

Der  Unterschenkel  (x  x')  ist  viel  länger  als  der  obere,  and  hat 
-uf  beiden  Seiten  tiefe  and  scharfe  Eindrücke  hinterlassen.  Die 
Längskante,  welche  jeden  durchzieht,  deutet  darauf  hin,  dass  er  in 
Schien-  und  Wadenbein  getbeilt  ist. 

Der  0.  longirostris  hat  denselben  Bau  seines  Ober-  und  Unter- 
schenkels. 


12.  Fuss. 


Die  Fussw ursel,  bei  O.  longirostris  recht  deuUich  erkennbar,  ist 
bei  unserm  neuen  Exemplare  verwischt  (z  z').  Dagegen  hat  eich 
der  Mittel fuss  von  beiden  Extremitäten  am  O.  Kochii  erhalten ;  am 
rechten  swar  nur  sein  Eindruck  (<*),  am  linken  (*')  aber  seine  Kno* 
chenmasse.  Man  unterscheidet  leicht  k  lauge  Mittelfassknochen  (ßff), 
«nalog  denen  des  O.  longirostris,  und  ausserdem  seigi  sich  nach  in- 
nen  ein  kurzer  Stummel. 

Hinsichtlich  der  Reihenfolge  der  Zeheo  and  der  Anzahl  ihrer 
Glieder  haben  sich  bisher  die  Naturforscher,  welche  den  Oroithoce- 
phalus  beschrieben,  eben  so  wenig  untereinander  verstandigt,  als 
diess  bei  den  Fingern  der  Fall  war.  W.gler  sagt  blos:  „an  der 
Fünfzabl  der  Zehen  darf  man  nicht  zweifeln.  Die  Gliederzahl  der 
Zehen  ergibt  sieb  aas  der  Ansieht  der  Figur.«    Hätte  ich  den  O.  Ion- 

24 


186 

girostrte  »Hein  zur  Bestimmung  benutzen  müssen,  so  würde  ich  eben- 
falls  über  die  Reihenfolge  der  Zehen  mich  nicht  ausgesprochen  ha- 
ben, denn  so  deutlich  auch  die  Aniahl  der  Phalangen  derselben  na 
zählen  ist,  so  unbestimmt  bleibt  es  dagegen  bei  der  Verwerfung  des 
Fusses,  welche  Zehen  man  als  äussere,  welche  als  iooere  anzusehen 
hebe.  Diese  BedeoUlichkeit  wird  aber  durch  den  O.  Rochii  gänzlich 
gehoben,  da  beide  Füsse  desselben  in  ihrer  naturlichen  Lage  geblie- 
ben sind}  am  besten  hat  sich  der  linke  erhalten,  der  daher  cor 
Bestimmung  benützt  wird. 

Es  »eigen  sich  am  O.  Kocbii  4  Zehen,  und  nach  innen  ein  klei- 
ner, wie  es  scheint,  nagelloser  Stummel  (11) i  dieser  kann  seiner 
Lage  nach  nichts  anders  seyn  als  die  Daomensehe. 

Auf  ihn  folgt  eine  lange  Zehe  (12),  die  längste  unter  allen)  diese 
hat,  mit  Einschluss  des  Kralleogliedes,  5  Glieder,  von  denen  das 
2te  und  3*«  n*»"  g*M  kurI  'iod- 

Die  Mittelzehe  (13)  besteht  nus  4  Gliedern,  von  denen  das  2»« 
das  kleinste  ist. 

Die  Ate  und  5te  Zehe  (14, 15)  «od  so  undeutlich,  dass  ich  nicht 
wagen  mag,  die  Anzahl  ihrer  Phalangen  zu  bestimmen}  man  sieht 
jedoch,  dass  mit  der  Lange  der  Zehen  auch  die  Menge  ihrer  Glieder 
abnimmt.  Um  ihre  Aniahl  zu  ermitteln,  dürfen  wir  uns  indess  nur 
den  0.  longirostris  betrachten,  denn  nachdem  einmal  Daumen  —  und 
streite  Zehe  am  O.  Kochii  gekannt  sind,  hat  die  Bestimmung  der 
Reihenfolge  der  Zehen  bei  O.  longirostris  keine  Bedenklichkeit  mehr. 
Hält  man  sich  zuerst  an  den  rechten  Fuss  desselben,  der  am  besten 
eönservirt  ist,  so  bezeichnet  bei  Goldfuss0)  5G  die  eingliedrige  Dau- 


•)  In  der  Abbildung  tob  Goldnut  trt  der  MIltelfnMknochea  der  Daumentehe  nlch« 
ikktlkh;  «ehr  gu»  l.t  er  dagegen  in  Wagter'n  Figur  ' 
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menzehe,  welche  zwischen  die  2t«  ond  3**  Zehe  dareb  Verwerfung 
hineingedrängt,  und  nur  ein  nagclloser  Stummel  ist,  Die  zweite 
Zehe  besteht  aus  5,  die  Mittelzehe  aus  4,  die  vierte  Zehe  aas  3,  und 
die  kleine  oder  fünfte  Zehe  aus  2  Gliedern  (s&mmtlioh  mit  Einschluß 
des  Krallengliedes). 

Der  linke  Fuss  *)  des  0.  longirostris  ist  verdreht ,  so  dass  die 
Daumenzehe  gar  nicht  sichtlich  ist,  und  die  zweite  Zehe  (66,  70 
bei  Goldfuss)  liegt  unter  den  drei  andern,  doch  so,  dass  jedes  ihrer 
5  Glieder  wenigstens  theilweise  sichtbar  ist.  Unter  den  3  wohler- 
haltenen Zehen  dieses  Pusses  ist  die  erste  die  Mittelzehe  mit  4,  die 
zweite  ist  die  vierte  mit  3,  und  die  dritte  die  kleine  Zebe  mit  2  Glie- 
dern °°).    Alles,  wie  wir  es  auch  beim  rechten  Fuss  gefunden  haben. 

So  ist  die  Reihenfolge  und  Gliederzahl  der  Zehen  am  0.  longi- 
rostris und  Kochit  ermittelt,  indem  uns  dieser  die  erstere,  jener  vor- 
züglich  die  letztere  mit  Bestimmtheit  hat  erkennen  lassen.  Von  selbst 
hebt  sich  dadurch  Cuvier's  und  Goldfuss's  Deutung  dieser  Theile 
auf,  indem  genannte  Schriftsteller,  die  Reihenfolge  der  Zehen  um- 
kehrend, die  kleine  für  die  Daumenzehe  ansahen  ,  und  von  ihr  ihre 
Zählung  begannen.  Dadurch  geht  auch  die  Uebereinslimmung  der 
Gliederzahl  der  Zehen  mit  den  vier  ersten  Zehen  der  Eidechsen  ver- 
loren, und  der  Omithocephalus  verliert  also  eine  Aehnlichkeit  mehr 
mit  den  letzteren.  Eine  solche  Anomalie  darf  übrigens  um  so  weni- 
ger befremden,  da  sie  noeh  lange  nicht  die  grdsste  ist,  welche  in 
Beziehung  auf  den  Skeletbau  der  Saurier  das  sonderbare  Thier  auf- 
zuweisen hat. 


')  Wagler**  Abbildung  hat  d«a  linken  Fall  nicht  gan«  ao  deutlich  dargestellt,  als  er  tt 
im  Originale  ist;  der  Verlauf  der  aweiten  Zeh«  namentlich  iat  in  lauterem  leichler 


**)  Der  Abdruck  einea  Nagela,  welchen  Gnldfosa  aalt  Nr.  Tl  bezeichnet  und  dar  fünf- 
ten Zeh«  anspricht,  iat  auf  dar  Steinplatte  nicht  Terhaaden. 
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Die  Krallen  an  den  Zehen  sind  bei  beiden  Exemplaren  kleiner 
als  an  den  Fingern,  sonst  aber  von  gleicher  Form  mit  diesen. 


13.  Dimensionsverhältnisse. 

Eine  genaue  Messung  der  hauptsächlichsten  Skelettheile,  soweit 
eine  solche  möglich  ist,  ergiebt  bei  Verglcichung  des  O.  Kochii  mit 
O.  lüDßirostris  folgende  Resultate: 
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•)  Am  O.  Kochii  kann  di<  vollständig;«!  Liinge  des  Schädels  nicht  angegeben  werden, 
da  der  vordere  Tbeil  desselben  abgebrochen  ist;  doch  scheint  nicht  sonderlich  riel 
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44.    Aeusscrer  Habitus. 

Die  meisten  Naturforscher  haben  dem  Ornithocephalus  —  sie 
mögen  ihn  nun  zu  den  Säugthieren  oder  zu  den  Amphibien  zählen  — 
eine  Flughaut  beigelegt.  Wagler0)  ist  der  einzige,  welcher  ihm 
Schwimmhäute  gibt.  Er  rermuthet,  „dass  der  Armgreif",  wie  er 
ihn  nennt,  „nacKt  gewesen  eey,  dass  seine  Füsse  nach  Art  der  Le- 
derschildkröte oder  der  kleinen  Ohrrobbe  (Otaria  pusilla)  scheiden- 
artig von  einer  starken  Haut  umhüllt  und  flossenartig  waren,  dass 
aber,  wie  in  dieser  Robbe  und  in  den  Seeschildkröten,  einige  Kral- 
len ihren  äusseren  Rand  fiberragten  und  zum  Festhalten  des  Weib- 
chens während  des  Begattungsaktes  dienten.  Der  Armgreif  lebte  mit 
dem  Greife  (Ichthyosaurus)  und  Seedrachen  (Plesiosaurus)  im  Meere. 
Seine  langen  abentbenerlichen  Arme  finden  einigermassen  noch  ihr 
Nachbild  in  der  Lederschildkröte/« 


•)  A.  a.  O.  Uli  Tl. 
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Diese  Ansicht  ron  Wegler  gründet  eich  lediglich  eof  die  Analo- 
gie ,  welche  der  Ornithocephalus  durch  die  Länge  seiner  vordem 
Gliedmassen  mit  der  Lederschildkröte  bekommt.    Diess  ist  aber  auch 
der  einsige  Punkt,   in  welchem  beide  sonst  so  verschiedene  Thiere 
übereinstimmen,  und  sogar  dieses  einsige  gemeinsame  Merkmal  ist 
blos  ein   oberflächliches  und  unwesentliches,  indem  Wagler  selbst 
bemerkt,  dasa  bei  der  Leder  -  wie  bei  der  Seeschildkrüte  die  Ruder- 
scheide des  Kusses  mittelst  aller  Zehen  ausgespannt  wird,  während 
sie  beim  Ornithocephalus  nur  ron  der  Aussensehe  in  ihrer  Ausdeh- 
nung unterstützt  wäre.    Die  Vergleichung  mit  den  Schildkröten  ist  also 
unpassend,  und  bei  der  Betrachtung  der  Steinplatte  vom  O.  Kochii, 
wo  die  Umrisse  der  äussern  Bedeckung  zum  Theil  sich  erhalten  ha- 
ben,   dringt   sich  Einem   bald  die  Ueberzeugung  auf,   dass  keine 
Schwimmhäute,  wenigstens  nicht  an  den  vordem  Gliedmassen,  vor- 
handen waren. 

Es  zeigt  nämlich  das  Skelet  am  grössten  Theil  seines  äusseren 
Umrisses  einen  weissen,  meist  scharf  abgeschnittenen  Rand,  der  offenbar 
von  nichts  anderem,  als  von  der  äusseren  Bedeckung  herrühren  kann. 
Dieser  Rand  ist  am  bestimmtesten  längs  des  enorm  grossen  Ohrfin- 
gers  ausgedrückt,  und  umfangt  als  ein  schmaler  Saum  das  letzte  Glied 
desselben,  breitet  sich  dann  aber  vom  vorletzten  Gliede  an  aus,  und 
nimmt  den  ganzen  Raum  zwischen  den  Mittelhand-  und  den  Vorder- 
armknochen ein.  Diese  weisse  Begrenzung  ist  als  eine  Art  von 
Spannhaut  anzusehen,  welche  zwischen  dem  langen  Ohrfinger  und 
den  Armknochen  ausgebreitet  ist.  An  den  Hinterlisten  scheint  sie 
nicht  befestigt  gewesen  zu  seyn,  indem  der  schmale  weisse  Saum, 
der  diese  umgibt,  nicht  mit  der  Spannhaut  zusammenfliesst;  man 
sieht  zwischen  beiden  die  gelbe  Farbe  der  Steinplatte.  Wahrschein- 
lich verbindet  sich  diese  Spannhaut  mit  der  Leibeshaut,  doch  giebt 
die  Platte  hierüber  keinen  Aufschluss.  Von  der  Flughaut  der  Fleder- 
mäuse unterscheidet  sich  demnach  die  Spannhaut  des  Ornithocephalus 
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wesentlich  dadurch,  dass  sie  mit  den  Hinterfüssen  in  keiner  Verbin- 
dung so  stehen  seheint,  wodurch  sie  eher  einem  Vogeltlügel  sich 
annähert. 

Die  Zehen  der  Hinterfasse  scheinen  durch  keine  Schwimmhaut 
untereinander  verbunden  gewesen  zu  seyn. 

Wenn  ich  also  gleich  für  den  Ornithocephalus  eine  Spannhaut 
annehmen  muss,  indem  diese  in  dem  Exemplare  vom  O.  Kochii  aufs 
Bestimmteste  angedeutet  ist,  was  eben  dieser  Steinplatte  einen  ganz 
besondern  Werth  giebt,  so  kann  ich  doch  nicht  der  Ansicht  von 
Goldtuss  beipflichten,  dass  dieses  Thier  auch  noch  zugleich  mit  Han- 
ren und  Federn  bekleidet  gewesen  aey.  Was  Letzteren  zu  einer  solchen 
befremdenden  Annahme  veranlasst  hat,  sind  die  unbestimmten  flocki- 
gen Zeichnungen,  die  man  zwar  nicht  auf  den  beiden  Tafetn  des  O. 
longirostris  und  Kochii,  wohl  aber  auf  der  des  O.  crasairostris  und 
ausserdem  auf  manchen  andern  Schieferplatten  sieht,  in  denen  ich  in- 
des* weder  mit  Heeren  noch  mit  Federn  eine  Aehnlichkeit  finden 
kann.  Der  Ornithocephalus  ist  ohnediess  sonderbar  genug,  als  dass 
man  nöthig  hätte,  seine  Erscheinung  noch  seltsamer  zu  machen. 

„Das  Thier  ist  halb  Krokodil,  halb  Monitor,  als  Vogel  verklei- 
det, jedoch  in  der  Absicht  eine  Fledermaus  zu  werden."  So  drückt 
sich  in  der  Isis0)  eine  Anzeige  aus,  die  ihr  Behagen  daran  findet, 
eine  durch  ruhige  Beobachtung  zu  gewinnende  Ansicht  von  dem  rath- 
selbaftcn  Ornithocephalus  im  paradoxen  Ausdrucke  zu  geben.  Aller- 
dings ist  viel  darüber  gestritten  worden,  welcher  Thierklasse  da« 
sonderbare  Geschöpf  zuzutheilen  sey,  und  Wagler  hat  es  sogar  für 
nöthig  befunden,  für  dasselbe,  nebst  dem  Ornithorhynchus,  Tachyglos- 
sus,  Ichthyosaurus  und  Plesioseurus,  eine  eigne  Thierklasse  zu  errich- 
ten, welcher  er  den  Namen  der  Greife  giebt.    Indess  wäre  es  ihm 


•)  jftkxf.  1830  S.  WJ. 
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bei  dieser  Verewigung  der  heterogensten  Thiere  leicht  nachzuweisen, 
daei  er  einxelne  entferntliegende  Analogien  mit  wirklichen  Familien- 
Verwandtschaften  verwechselt  bat,  doch  kann  dieses  als  überflüssig 
umgangen  werden,  da  Carter  mit  schlagenden  Gründen  dargethan 
hat,  dass  die  Mehrzahl  der  Charaktere  den  Ornithoeephalus  unter  die 
Klasse  der  Amphibien  stellt.  Zu  diesen  Merkmalen  raus«  noch  der 
Knocbenring  in  der  Sklerotika  hinzugefügt  werden,  welcher  keinem 
Säugthiere  zukommt,  und  den  Ornithocephalue  schon  deshalb  von 
den  Fledermäusen,  tu  welchen  ihn  Sömmerring  rechnet,  entfernt. 

Obwohl  wir  nun  aber  dieses  Thier  Tür  ein  Ampliibium  erklären 
müssen,  so  lässt  es  sich  dennoch  nicht  läugnen,  dass  es  in  seinem 
äussern  Habitus  eine  auffallende  Vogeläbnlichl.eit  kund  giebt  Diese 
ist  namentlich  auf  der  Steinplatte  des  eben  beschriebenen  O.  Koch», 
•leren  Wichtigkeit  für  die  Deutung  unseres  Thieres  dadurch  einen 
neuen  Zuwachs  erhält,  in  einer  Weise,  wie  in  keinem  andern  Exemplare 
ausgedrückt.  Man  sieht,  dass  das  Thier  in  einer  ziemlich  ruhigen 
Stellung  von  der  Steinmasse  eingeschlossen  worden  ist,  und  diese 
erinnert  aufs  lebhafteste  an  den  ruhig  sitzenden  Vogel.  Wie  bei 
diesem  ist  der  Kopf  mit  seinen  schnabelartigen  Kinnladen  gerade  aus- 
gestreckt,  und  der  Hals  mit  seinen  Vogelwirbeln,  die  nur  hinsicht- 
lich ihrer  Anzahl  an  das  Säugthicr  mahnen,  stark  einwärts  gebogen. 
Die  Vorderglieder  sind  wie  Flügel  zusammengelegt,  nur  mit  dem  Un- 
terschiede ,  dass  sie  nicht  so  sehr  dem  Rückgrathe  genähert  sind ;  es 
hat  gerade  den  Anschein,  als  ob  die  Vordem  Extremitäten  eben  im 
Begriff  waren,  ihre  Spannhaut  zum  Fluge  entfalten  zu  wollen.  Die 
Stellung  der  Hinterfüsse  mit  ihren  langen  Schienbeinen  weist  eben- 
falls auf  den  Vogelcharakter  hin.  Diese  überraschende  Aehnlichkeit 
im  äussern  Habitus  mit  dem  des  Vogels- lässt  wobl  mit  Recht  ver- 
inutben,  dass  der  Ornithoeephalns  zum  Fluge  bestimmt  war;  indess 
könnte  seine  Spannhaut  auch  noch,  wie  Goldfuss  meint,  ihm  die  Fähig- 
keit zum  Schwimmen  auf  der  Oberfläche  der  Gewässer  verliehen  haben. 
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\b-    VerwandtschaftsverhÄl»-*;«««  <!•»  O   Kochii  zu  .Uu 
-  *••  Übrigen -Arten. 

Fast  eben  so  auffallend  als  die  ganze  Form  des  Ornithoccphalus 
inuss  dem  Syslematiker  der  Umstand  erscheinen,  dass  man  gegenwar* 
tig  von  dieser  Gattung  beinahe  eben  so  viel  Arten ,  als  Exemplare 
aufgezählt  sieht:  diess  spricht  dafür,  dass  entweder  die  Arten  nicht 
mit  gehöriger  Schärfe  festgesetzt  sind,  oder  dass  der  Gattung  keine 
constanten  Formverhältnisse  zukommen.  Es  bleibt  uns  daher  zuletzt 
noch  die  Aufgabe  übrig,  nachzuweisen,  in  welchen  VerwandlschaAs- 
graden  das  vorliegende  Exemplar  zu  den  übrigen,  die  bisher  bekannt 
wurden,  stehe.  Wir  halten  uns  bei  dieser  Vergleichung  blos  an  die 
Exemplare,  welche  der  lithographische  Schiefer  geliefert  hat,  und 
indem  wir  noch  ausserdem  die  Fragmente,  welche  Sömmerring  und 
Spix  beschrieben,  als  ungenügend  für  eine  sichere  Bestimmung  aus- 
schliefen, bleiben  D  Arten,  nämlich  der  O.  longirostris,  brevirostris, 
crassirostris,  Münsteri  und  roedius  übrig,  mit  welchen  wir  unseren 
0.  Kochii  zu  vergleichen  haben. 

Der  O.  Kochii  ist  vom  O.  crassirostris  spezifisch  schon  dadurch 
verschieden,  dass  an  diesem  nicht  nur  der  ganze  Hals,  sondern  auch 
die  einzelnen  Halswirbel  verhältnissmässig  bedeutend  kürzer  sind , 
weshalb  bei  ihnen  die  Breite  sogar  die  Länge  übertrifft 

Eben  so  ist  der  O.  Kochii  vom  0.  longirostris  spezifisch  getrennt, 
indem  bei  letzterem  der  Schädel  und  Hals  im  Vergleich  zum  Rumpfe 
ungleich  länger  als  bei  ersterem  ist.  Auch  die  Halswirbel  sind  bei 
O.  longirostris  beträchtlich  länger,  denn  während  der  Rumpf  dessel- 
ben zu  dem  des  O.  Kochii  sich  wie  3"  \"'  •  'J?  7t"  verhält,  folglich 
elfterer  noch  nicht  um  £  grösser  ist,  verhält  sieh  dagegen  die  Länge 
des  vierten  Halswirbels  von  O.  longirostris  zu  dem  gleichnamigen 
Wirbel  des  O.  Kochii  wie  9  :  4i>  d-  n-  der  erslere  ist  nochmal  so 
!äWg  altf  ^r  letztere,  während  jener,  nach  der  Rumpflänge  beurtheilt, 
nur  um  |  grosser  seyn  sollte. 
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Vom  O.  Münsteri  ist  bis  jetzt  nichts  als  ein  Schädel  beschrieben, 
der  durch  seine  spitz  zulaufenden,  im  ve-rdern  Ende  zahnlosen  Kie- 
fer sehr  auffallt,  von  dem  es  übrigen«  freilich  zweifelhaft  gemacht 
werden  könnte,  ob  er  einem  Thierc  aus  der  Gattung!  zu  welcher  er 
bisher  gezählt  wird,  wirklich  angehört.  Nehmen  wir  diess  indes» 
an,  so  können  wir  über  das  wesentlichste  Merkmal  desselben,  näm- 
lich über  die  Beschaffenheit  des  Schnautzenendes,  keine  Vergleichung 
mit  dem  gleichnamigen  Theil  am  O.  Kochii  anstellen,  indem  dieser 
am  vordem  Mundende  abgebrochen  ist.  Gleichwohl  können  wir  noch 
einige  Differenzpunkte  herausfinden,  indem  nämlich  die  Zähne  bei  O. 
Kochii  bei  weitem  nicht  so  lang  sind,  als  am  O.  Münsteri;  auch  ist 
bei  diesem  die  Nasengrube  ungleich  schmaler,  dagegen  die  Grube 
hinter  der  Orbita  grösser  als  bei   O.  Kochii.     An  eine  spezifische 

Identität  beider  ist  daher  nicht  zu  denken. 

  ♦        «<•.►''..!..  e 

So  leicht  sich  aber  unterscheidende  Merkmale  des  0.  Kochii  von 
den  eben  erwähnten  3  andern  Arten  auffinden  lassen,  so  misslich  ist 
diess  dagegen  bei  den  noch  übrig  bleibenden.  Nehmen  wir  zuerst 
den  O.  medius  zur  Hand,  eo  haben  wir  ein  defektes,  upd  iq  ,  vielen 
Theilen  auseinander  gerissene«  und  verworfenes  Exemplar  vor  uns, 
das  in  wichtigen  Stücken  deshalb  keine  sichere  oder  gar  keine  Ver- 
gleichung gestattet.  Soweit  uns  aber  eine  solche  möglich  ist,  finden 
wir  in  beiden  Exemplaren  fast  dieselben  Verhältnisse  wieder,  indem 
O.  medius  beinahe  durchgängig  doppelt  grösser  als  0.  Kochii  ist,  wie 
folgende  Zusammenstellung  zeigt : 


0.  medius. 

O.  Köchin         ■  ■ 

Oberschenke) 

24"' 

1,5         ■  ...  -i        i.  • 

Schienbein 

35  > 

Oberarm 

22  '  • 

'           ,K1          Uli                    /      Yt  '■ 

iiUt.  J-.  .  j  Ii         .1    .'»    ■'    i>    l\»d  ll  /' 

Der  Unterkiefer  ist  am  O.  Kochii  zwar  nicht  vollständige  doch 
scheint  er  nur  wenig  von  seiner  Länge  verloren  zu  haben,  die,  •> 
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dann  entsprechend  den  vorigen  Verhältnissen  ebenfalls  ohngefähr  die 
H&lfte  von  der  UnterKinnlade  des  O.  medius  messen  würde. 

Wichtige  Differenzen  würden  die  relativen  Längen  der  Halswir- 
bel und  des  Rumpfes  ergeben,  wenn  wir  nicht  Zweifel  in  die  rich- 
tigen Maassabnahmen  dieser  Theile  beim  O.  medlua  setaen  müesten. 
Bs  giebt  nämlich  Graf  so  Münster  die  Länge  der  grössten  Halswirbel 
nur  auf  4T'"  an,  so  dass  sie  also  eben  so  gross,  als  bei  dem  doppelt 
Kleinem  O.  Kochii  wären.  Diese  stimmt  indess  nicht  mit  seiner  Ab* 
bildung  des  O.  medius  überein,  denn  von  den  drei,  dort  allein  sicht- 
lichen Halswirbeln  xeigt  weder  der  obere,  noch  der  untere,  sondern 
allein  der  mittlere,  über  welchen  das  Schlüsselbein  weggeht,  seine 
volle  Länge,  die  alsdann  ebenfalls  das  Doppelte  von  einem  der  untern 
Halswirbel  des  O.  Kochii  ausmacht 

Auch  dem  Längenmaass  des  Rumpfes  bei  O.  medius  muss  etwas 
beigegeben  werden,  da  die  obere  Parthie  desselben  nicht  ganz  voll- 
ständig ist,  und  so  bekommen  wir  abermals  die  fast  doppelte  Länge 
vom  Rumpfe  des  O.  Kochii.  Dasselbe  möchte  vielleicht  auch  vom 
Schwänze  gelten,  der  grösetentheil*  verdeckt  ist,  und  daher  nicht 
sicher  gemessen  werden  kann. 

Wenn  zwischen  den  Schambeinen  beider  Exemplare  (Nr.  19" 
bei  O.  medius  nach  meiner  Deutung)  in  der  Form  eine  Kleine  Dif- 
ferenz stattfindet,  so  kann  solche  erst  in  Folge  einer  Vcrdrücl.uug 
dieser  sehr  dünnen  Knochen  entstanden,  mithin  nicht  wesentlich  seyn 
Sonst  lassen  sich  in  den  Formen  der  übrigen  Theile  Keine  erhebli- 
chen sichern  Verschiedenheiten  nachweisen,  und  ich  Kalle  mich  da- 
her  einstweilen  für  berechtigt  den  O.  medius  nur  als  ein  grösseres, 
aber  defehtes  Exemplar  vom  O.  Kochii  zu  erklären. 

Am  misslichsten  ist  die  Vergleichung  mit  O.  brevirostris,  indem 
von  demselben  weder  ganz  getreue  Abbildungen  noch  vollKommen 

25* 
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zuverlässige  Messungen  vorliegen.  Mit  Wegler  möchte  ich  ihn  nur 
fiir  ein  jugendliche«  Exemplar  halten,  doch  keineswegs  zum  O.  lon- 
girostris  gehörig,  indem  dazu  die  Schnautze  viel  zo  kurz  ist.  Die- 
ser letztern  Beschaffenheit  wegen  ist  er  eher  dem  O.  crassirostris 
oder  Kochii  beizuzählen;  von  ersterem  unterscheide»  er  sich  indes* 
durch  die  relativ  Ungern  Halswirbel  und  Mittelhandknochen,  wes- 
halb er  mehr  Aebnlichkeit  mit  O.  Kochii  bekommt.  Ob  er  indes« 
wirklich  nur  der  jugendliche  Zustand  von  diesem  seyn  möchte,  wie 
es  mir  wahrscheinlich  ist,  kann  erst  eine  sorgfältige  Ausmessung  des 
Exemplare«  vom  sogenannten  O.  brevirostris  mit  Sicherheit  lehren. 
In  diesem  Falle  zeigt  es  sich  abermals  recht  deutlich,  wie  wichtig 
es  ist,  nach  Pallas  und  Daubenton's  Vorgang,  alle  »vichtigen  Dimen- 
sionsverhaltnisse anzogeben,  damit  man  immer  alle  Mittel  aur  Ver- 
gleichung  und  Unterscheidung  verwandter  Formen  bei  der  Hand 
habe. 

So  wäre  denn  durch  unsere  Bekanntmachung  eines  neuen  Exeov 
plares  die  Anzahl  der  Arten  von  Omithocephalus  nicht  vergrössert, 
sondern  vielleicht  sogar  um  eine  verringert  Dieser  Fall  wird  in 
der  Petrefaktenkunde  noch  öfters  eintreten  müssen,  da  man  gegen- 
wärtig nur  zu  häufig  an  die  Aufstellung  neuer  Arten  mit  allzu  gros- 
ser Leichtigkeit  geht. 

IG-    Erklärung  der  Abbildung. 

h  Knochenring  der  Sklerotika. 

b  Supcrciliarbein. 

c  Nasenhöhle,  die  mit  der  zweiten  Höhle  vereinigt  ist. 

d  Grube  unter  der  Orbita. 

e  Unterkiefer. 

f  g    Besondere  9ucerfortsätae  der  Wirbel,  wahrscheinlich  zur  Fest 
lialtung  der  Hüftbeine  dienend. 
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Verworfener  Wirbelkörper. 

Hüftbein  der  linken  Seile. 

Rechtes    (  . 

>  Sitabein. 
Linkes  ) 

Rechtes 

Schambein. 


Schwanzwirbel. 
Schulterblatt. 

Oberarmbein  der  rechten  Seite. 
Rechter 


Mittelhandknoehen. 


,  Vorderarm. 

Linker 

Eindrücke  der  Handwnrzelknochen 
Rechter 
Unker 

Erster  Finger  der  rechten  Seile. 
Rechter 
Linker 

Rechter 

Linker 


J  zweiter  Finger, 
dritter  Finger. 
|  Ohrfinger. 


v  v  v  Rechter 
v'  v'  v'  Unker 

w  Rechte»  j  obei  flcni  i 
w'  Linkes 


x  Rechter 
x'  Linker 
y  Kniegelenk. 
%  Rechte 
Linke 

a    Rechte     j  MiMeifUMknochen. 
a  Linke 
0  Rechte 
(f  Linke 


Unterschenkel. 


J  Fusswuriel. 


\ 
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j  — 1  Halswirbel. 

8  Gegend  des  Brustbeins. 

9  Eindruck  vom  Schlüsselbein. 

10  Abgesprengter  Kopf  vom  Oberschenkelbein. 

12    Zweite  J 


13  Dritte 

1 4  Vierte 

1 5  Fünfte 


Von  den 

wahrscheinlichsten  Ereignissen. 


Eine  Abhandlung  aus  der  Wahrtcheinlichkeitereebnung 

TO« 

L.  Oettinger. 
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Von  den 


wahrscheinlichsten  Ereignissen. 


Die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  gibt  reichlichen  Stoff  zu  Beantwor- 
tung wichtiger  und  anziehender  Fragen.  Ins  Besondere  fuhrt  die 
Bestimmung  der  Wahrscheinlichkeitswert  he  bei  Wiederholungsversu- 
chen auf  manche  Aufgaben,  deren  nähere  Untersuchung  nicht  unin- 
teressant seyn  dürfte,  und  die  wir  deswegen  zum  Gegenstande  einer 
weiteren  Betrachtung  machen. 

Wir  heben  hier  eine  besondere  Art  von  Fällen  hervor,  die  wir 
mit  dem  Namen  „wahrscheinlichste  Ereignisse"  bezeichnen 
wollen.  Sie  erregen  durch  ihre  Eigentümlichkeit  Aufmerksamkeit; 
wir  versuchen  daher  eine  nähere  Erörterung  nach  Kräften  zu  geben. 
Die  folgenden  Blätter  machen  auf  eine  erschöpfende  Behandlung  die- 
ses Gegenstandes,  dem  man  eine  grössere  Auadehnung  geben  könnte, 
keinen  Anspruch;  sie  sollen  nur  einzelne  Punkte  betrachten,  Unbe- 
kanntes aufsuchen  und  es  an  Bekanntes  reihen. 

Treten  zwei  oder  mehrere  Ereignisse ,  deren  Eintreffen  im  ein- 
xelnen  Falle  durch  besondere  Grade  der  Wahrscheinlichkeit  bedingt 

26 
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ist,  in  bestimmten  Fällen  in  Verbindung  mit  einander,  so  können  sie 
sich  auf  manchfakige  Weise  entweder  gleichzeitig  oder  in  einer  Zeit» 
folge  nacheinander  anreihen,  oder  zusammen  ordnen.  Jeder  mögli- 
chen besonderen  Verbindung  wird  ein  besonderer  Grad  der  Wahr- 
scheinlichkeit entsprechen,  der  sich  im  Verhältnisse  der  Möglichkeit 
bald  mehr,  bald  weniger  steigern  wird.  Diejenige  Verbindung  unter 
allen  möglichen  der  gegebenen  Fälle,  für  deren  Eintreffen  der  grösste 
Werth  der  Wahrscheinlichkeit  spricht,  soll  unter  dem  Ausdrucke 
„wahrscheinlichstes  Ereignis«"  begriffen  werden*). 

Wir  wenden  uns  nun  zu  der  Betrachtung  einzelner  Fälle. 

I. 

§•  2- 

Die   Wahrscheinlichkeit   für    das  Eintreffen  eines 

a 

Ereignisses  im  einzelnen  Versuche  sey  — ,  die  des  Ge- 


')  Der  aufgestellte  Begriff  von  den  wahrscheinlichsten  Ereignissen  ist  dem  Begriffe  von 
dem  grössten  Werthe  (Maximum)  der  Wahrscheinlichkeit  Überhaupt  untergeordnet 
und  drsnpjrcn  nicht  damit  zu  verwechseln,  indem  er  die  Frage  aufwirft,  weiche 
Verbindung  von  Ereignissen  in  bestimmten  Pillen  am  wahrscheinlichsten  eintreffen 

allen  möglichen  Wahrscheinlichkeiten  bestimmt,  wahrend  der  Begriff  von  dem  Maxi- 
mum der  Wahrscheinlichkeit  überhaupt  von  andern  Bestimmungen  ausgeht  und  sich 
die  Lösung  noch  anderer  Aufgaben  unterordnet,  wie  t.  B.  den  umgekehrten:  welche 
Vcrhfthaiaae  man  wählen  mUsse,  um  den  höchsten,  oder  an  die  Qewiaalieit  gT? »sen- 
den Grad  der  Wahrscheinlichkeit  für  das  Eintreffen  eines  Unternehmens  herbei  an  fuhren.' 
Deau  es  ist  klar,  aase  man  durch  anhaltend  fortgesetzte  Versnche  das  Eintreffen  eines 
oder  mehrerer  Ereignisse  auch  bei  sehr  geringer  Wahrscheinlichkeit  des  einzelnen 
Falls  bis  mir  Gewissheit  steigern  kann,  ohne  ra  wissen,  welches  bei  einer  bestimm- 
ten Anzahl  ron  Versuchen  dasjenige  Ereignis«  ist,  dessen  Eintreffe«  man  am  wahr- 
scheinlichsten erwarten  darf. 
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b 

gentheilfl  — .  Es  werden  p  Versuche  gemacht,  in  wel- 
chen boide  Ereignisse  unter  sioh  alle  mögliche  Verbin- 
dungen eingehen  können.  Welche  .Verbindung  ist  das 
wahrscheinlichste  Breigniss? 

Das  fragliche  Ereignis  kann  entweder  p  mal ,  oder  (p — 1)mal 
und  sein  Gegentheil  einmal,  oder  (p  —  9) mal  und  sein  Gegentheil 
2mal  u.  8.  f.  eintreffen.  Die  entsprechenden  Wahrscheinlichkeiten 
sind 

a'     p  w'-'h    ]t  (y—l)  n»-M>«  ,,     al;'-'  h' 

in»'  T    im»    *     1.2       ii,'    ' 7  *  iTJ 

welches  die  Glieder  des  Binomiums       ~—)'  »iod. 

Die  Beantwortung  der  vorliegenden  Frage  beruht  auf  folgenden 
zwei  Punkten: 

1.  Wie  ist  das  Verhältniss  beschaffen,  worin  die  Glieder  des  Bi- 
nomiums zueinander  stehen? 

2.  Findet  ein  Maximum  statt?  und  in  welchem  Falle? 

Zur  Beantwortung  der  ersten  Frage  vergleichen  wir  zwei  Nach- 
barglieder  von  folgender  allgemeiner  Form 

P(1»—  D  (p  — «  +  2)     ■»  —  • *-'b— '     p(|,—  l).....(p  —  *-f  t)    «»- .  h- 

1  .  '2    (*  —  1)     "         m'        "  1  •  I    p         '  ro' 

Sie  fuhren  *u  folgendem  kurz  darstellbarem  Verhältniss 

h     p  — »  +  1 

'  17  •   ä  

worin  a,  b,  p  unveränderlich,  6  veränderlich  ist;  alte  vier  Grössen 
aber  nach  der  Natur  der  Aufgabe  ganze  und  bejahte  Zahlen  sind. 

Die  Gr*B8«  b  kann  die  Werthe  1,  2,  3   p  durchlaufen.  Die 

Untersuchung  des  vorstehenden  Verhältnisse«  ist  unserm  Zwecke  nioht 
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dienlich,  denn  es  gibt  keine  Polgerungen  für  das  Allgemeine,  sondern 
nui  für  einzelne  Felle.  Um  ellgemeine  Resultate  zu  erhalten,  machen 
wir  p  Ton  a+b  abhängig  und  letzen 

v  =  ,»(a-fb) 

dann  wird  •  die  Werthe  f,  2>  3....m....bm  am  m(a-fb) 

durchlaufen  müssen  unter  der  Voraussetzung,  dass  a  >  b  ist.  Die 
Einführung  dieser  Werthe  in  Nr.  \  gibt  für  das  Verhältniss  des  ersten 
Gliedes  zum  zweiten,  des  «weiten  zum  dritten,  des  dritten  zum  vier- 
ten folgende  Zusammenstellung  bei  schicklicher  Anordnung 

mb"           mb   ,   mb*        h            mb   ,   m  L*       2  b 
1  :  rab  -j  ;    1  :  —  ^  —  — ;    1  :  —  \-  —  — 

für  das  Verhältniss  des  wT  Gliedes  »um  (m-M)~ 

,  b(b-i)  ,  h 

1  :  i  _J  

a  am 

Ar  das  Verhältniss  des  (bm)M  Gliedes  zum  (bm  +  1)'" 

'   a  in 

für  das  Verhältniss  des  (am)*"  Gliedes  zum  (am  +  l)1"  Gliede 

b  bm-r-l 

J   :  —  .   ■ — 

a  am 

für  das  Verhältniss  des[(m — 1)(a+b)]M  Gl.  zum  [(m  —  i)(«+b)-f  i]M 

.      a(a  +  b)  +  b 
a  (a  -f-  b)  (im  —  I  | 

und  endlich  für  das  Verhältniss  des  vorletsten  zum  leisten 

b 

1  :   — 

a  in  (a  -f-  b ) 

Eine  einfache  Vergleichung  zeigt,  dass  unter  den  oben  ange- 
nommenen Bedingungen  die  Glieder  des  Binomiums  am  Anfange  re- 
gelmässig steigen,  und  am  Ende  regelmässig  fallen.  Sie  sind  daher 
einer  Curve  zu  vergleichen,  die  sieb  von  einem  Punkte  einer  gera- 
den erhebt,  und  dann  wieder  zurück  kehrt  und  an  einem  zweiten 
Punkte  in  sie  einschneidet. 
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Das  Gesagte  gilt  eigentlich  vorerst  nur  für  den  Fall,  wenn  der 
Exponent  gerade  ein  Vielfaches  von  der  Summe  der  daa  Braomium 
erzeugenden  Grössen  ist.  Die  Exponenten  des  Binomiums,  welche 
nicht  gerade  als  Vielfache  dieser  Grössen  erscheinen,  sondern  «wi- 
schen ihnen  liegen,  ordnen  sich  aber  leicht  diesem  Gesetze  unter, 
denn  die  Fälle,  worin  die  Exponenten  als  Vielfache  der  Grund- 
grossen  erscheinen,  sind  nichts  Anderes  als  Träger  eines  allgemei- 
nen Gesetzes,  das  an  ihnen  deutlicher  als  in  den  andern  Fällen 
hervortritt,  deswegen  verbürgen  die  hier  gemachten  Schlüsse  die 
allgemeine  Gilligkeit  des  aufgefundenen  Gesetzes. 

Ein  anderer  hieher  gehöriger  Umstand  ist  nicht  zu  übersehen. 
Sind  nämlich  die  Grundgrössen  a  und  b  Vielfache  von  einander,  so 

dass  ^  =  n  und  nehmen  wir  ferner  an:  der  Exponent  p  übersteige 

die  Grösse  n  nicht,  wornach  also  s  allmählig  die  Werthe  1,2,3  n 

durchlaufen  kann,  so  stehen  die  Glieder  des  Binomiums  der  Reihe 
nach  in  folgenden  Verhältnissen 

1:1;  1  :    |  .  1 

n  a  ii 

und  man  erkennt  hieraus,  dass  unter  diesen  Bedingungen  die  zwei 
ersten  Glieder  an  Werth  einander  gleich   sind,  die  folgenden  aber 

fallen.    Ist  der  Exponent  selbst  kleiner  als  der  Quotient  1,  so  fallen 

die  Werthe  vom  ersten  an  beständig. 

Aus  diesen  Bemerkungen  ziehen  wir  folgende  Schlüsse: 

2.  Ist  der  Exponent  eines  Binomiums  kleiner  als  der 
Quotient,  welchen  die  Grundgrössen  des  Binomi- 
ums  erzeugen,  so  stehen  die  Werthe  der  Binomial- 
glieder  in  beständiger  Abnahme  oder  Zunahme,  je 


206 


nachdem  man  mit  der  grösseren  oder  kleinem 
Orundgrösse  bei  der  Entwicklung  beginnt. 

3.  Ist  derQuotient  d  er  Grundgrössen  eine  ganze  Zahl, 
und  dem  Binomialexponenten  gleich,  so  erzeugt 
die  entwickelte  Darstellung  zwei  an  Werth  einan- 
der gleiche  Glieder,  die  sugleieh  ein  Maximum 
bilden.  Die  Warthe  der  übrigen  fallen  in  dem  Ver- 
hältnisse, wie  sie  von  ihnen  entfernt  liegen. 

/».  Ist  der  Exponent  des  Binomiums  grösser,  als  der 
durch  die  Grundgrössen  erzeugte  Quotient,  so 
wachsen  dieWerthe  der  Binomialgjieder,  erreichen 
einen  höchsten  Werth  und  fallen  dann,  man  mag 
bei  dieser  Vergleichung  von  den  Anfangs«  oder 
Bndgliedern  des  Binomiums  ausgehen. 


Da  nun  hieraus  hervorgeht,  das«  unter  den  Binotnialgtiedern  ein 
Maximum  statt  findet,  so  fragt  es  sioh,  in  welchem  Falle  es  statt 
finde  ?  Stellen  wir  drei  aufeinander  folgende  Glieder  des  Binomiums 
zusammen,  so  muss,  wenn  ein  Maximum  statt  finden  soll,  seyn 

p(p— 1)....(P  — s  +  2)     a'-'+'.b-'       |»(|>— 1)  (p  —  »-f-D  n'-.b- 

1  .  2     ....    (s  — 1)     '        m'        "^1.2    •        '  m' 

P(P  —  1)  (p~b)     «' — '.b'*' 

1   .2   ("+!)'  m' 

diess  fuhrt  nach  der  gehörigen  Rcduction  zu  folgenden  swei  Bedin- 
gungen 

p  .  h  b 

*  <  ä~+b  +  ä"+r; 

p  .  b  a 
a-f-b  a-f-b 

Nach  ihnen  bildet  •- /  .  und  — ~,  die  zusammen  der  Einheit 

n-f-  b  a  b 

gleich  sind,  die  Grenzen,  zwischen  welchen  sich  der  Werth  von  s 
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bewegt.  Je  weiter  auseinander  diese  Grenzen  liegen,  desto  unbe- 
stimmter ist  der  Werth  von  s,  je  enger  sie  sieh  zusammen  ziehen, 
desto  genauer  wird  der  Werth  von  s  bestimmt  eeyn,  und  das  Ver- 
hältniss  des  Unterschiedes  in  das  der  Gleichheit  -übergehen.  Da  s 
nur  eine  ganze  Zahl  bezeichnet,  und  die  Grenzen  von  s  zwischen 
die  Einheit  fallen,  so  tliesst  hieraus  die  Gleichung 


woraus  sich  die  Proportion  zur  Vergleichung  der  Exponenten 

P  — s  :  s  =  a  :  b 
abgeleitet.    Man  entnimmt  hieraus  die  Behauptung, 

5.  Unter  den  Gliedern  des  Binomiums  hat  dasjenige 
den  grössten  Werth,  worin  die  Exponenten  im  ge- 
raden Verhaltnisse  mit  ihren  zugehörigen  Grund« 
grossen  stehen. 

Ist  der  Exponent  eine  Zahl,  die  sieh  nach  dem  Verhältnisse  der 
Grundgrösse  nicht  genau  in  zwei  ganze  Zahlen  zerlegen  lässt,  so 
wird  dasjenige  Glied  den  grössten  Werth  erhalten,  in  welchem  die 
Exponenten  sich  diesem  Verhältnisse  am  meisten  nähern.  Ist  a  =  b , 
und  der  Exponent  eine  ungerade 'Zahl,  so  entstehen  bekanntlich  zwei 
einander  gleiche  Glieder,  die  zugleich  Maxima  sind.  Diese  folgt  ans 
dem  angegebenen  Satze.  Aus  dem  Gesagten  entnehmen  wir  für  die 
oben  vorgelegte  Frage  folgende  Antwort. 

6.  Werden  p  Versuche  angestellt,  bei  welchen  nur 
zwei  Ereignisse,  deren  Wahrscheinlichkeiten  ^  und 

—  sich  im  einseinen  Versuche  gegenseitig  ausschlies- 

sen,  eintreffen  können;  so  ist  unter  allen  Verbs» 
düngen  diejenige  die  wahrscheinlichste)  worin  die 
Anzahlen  der  Wiederholungsfälle  im  geraden  Ver- 
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hältnisse  mit  ihren  xugehÖrigen  Wahrscheinlichkei- 
ten stehen. 


S  3- 

Von  dem  Falle,  worin  zwei  Ereignisse  mit  einender  in  Verbin- 
dung treten,  gehen  wir  zu  dem,  worin  drei  and  mehr  sich  mitein- 
ander verbinden,  über. 

Werden  p  Versuche  angestellt,  worin  drei  Ereigni sse, 

mit   den   besondern  Wahrscheinlichkeiten   -,  - ,  -  im 

in     in  in 

einzelnen  Falle,  die  sich  zur  Einheit  ergänzen,  eintref- 
fen können,  so  fragt  es  sich,  welches  ist  diejenige  Ver- 
bindung, in  welcher  diese  Breignisse  am  wahrschein- 
lichsten zusammentreten  werden? 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  hangt  daron  ab,  dass  wir  das- 
jenige Glied  bestimmen,  welchem  unter  den  Gliedern  des  Trinomiums 

(a         b         «•  V 
 1  !  I    der  erösste  Werth   sukommt.    Wir  führen   zu  dem 
m       ra  / 

Ende  das  Trinomium  auf  das  Binomium  zurück,  wornach  ist 

(£  +  ;  +  £)'  =  ("„  +  ,;)' 

Nun  ist  nach  Nr.  5  J.  2  mit  dem  Glicdo 

t»U>—  Dt».  — £)  3  .-2.1      «•  x' 

1.2     .     i  . . . .  ii .  I  .  2 ...  r  '  ro"  *  m' 
der  grösste  Werth  verbunden ,  wenn  n  :  r  =  a :  x  und  n  4«  r  =  p  ist, 

der  begleitende  Factor  —  ist  aber  selbst  ein  Binomium,  das  (r  +  1) 

- 

Glieder  enthalt,  worunter  selbst  wieder  nach  den  nämlichen  Bestim- 
mungen ein  Grösstes  auftritt    Dieses  ist 

(p  — oV(p  —  n  —  t)  3.2.1  L'.c' 

I  .2.3...  «  .  1.2  1      '  «!»"-• 
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wenn  3  :  t  =  b  :  «■  und,! .-t,rs  p,— r  *  ist.  Führen,  wiri  diese  in  den 
vorhergehenden  Ausdruck  ein,  (so  erhalten  wir  für  dasjenige  Glied, 
dessen  Werth  ein  Maximum  ist 

\'(y —  I )  .  t|»  —  2 .    3.2.  1     «' .  I,' .  r' 

1  . 2 .  3  ...  n  .  I  .  2  ....  s  .  I  .  2  ....  f  '  iü» 
wenn  a+b  +  c  =  m;  nt.«  +  t-  j)  und  n  :  s  :  t  s  e:b:c  ist. 

Auf  die  nämliche  Weise ,  wie  der  Uebergang  von  dem  grössten 
Gliede  des  Binomiums  auf  das  grösste  unter  den  Gliedern  des  Trino- 
miums  gewonnen  wurde,  wjrd  auch  der  von  dem  grossen  Gliede 
des  Trinomtums  auf  das  grSsste  des  Quadriiiomiuras;  gewonnen.  Der 
Uebergang  ist  allgemein.    Bs  liat  also  unter  den  Gliedern  des  Poly. 

nomiums  (  -  +  -  H  ^  -f  ■■■  •  +-Y  das  Glied  von  der  Form 

\iu       iu       Ii»  ms  ... 

pH»  —  1 )     —  2\    3.2.1       >.,•■  .  n.tai .   i.."» 

1    .   2  ....  tfi  •  1  •  2  •  3  ....  a, .. ...  1  .  2  ...  er,  it.* 
den  grössten  Werth.     Wenn  a,  :  a2  :  a3  . . . .  a.  =  «,  :  a2  :  a,  . . . .  a.  , 

a,  +  a2  +  a3  . . . .  <*.  =  p  und  a,  +  a2  +  a,          +  a.  =  ro  ist.  Hier- 

aus  folgt  das  allgemeine  Oesetz: 

7.  Unter  den  Gliedern  des  Polynomiums  hat  dasje- 
nige den  grössten  Werth,  worin  die  Exponenten  im 
geraden  Verhältnisse  iu  ihren  Grundgrössen  ste- 
hen. 

Die  vorgelegte  Frage  beantwortet  sich  hiernach  so: 

g.  Werden  p  Versuche  angestellt,  worin  n  Ereignisse 
mit  den  besonderen,  sich  zur  Einheit  ergänzenden, 

Wahrscheinlichkeiten  Ii,  !»,  '±  im  einzelnen 

in    in    in  in 

Falle  eintreffen  können,  so  ist  diejenige  Verbin- 
dung der  Ereignisse  das  wahrscheinlichste  Ereig- 
nis«, worin  die  Anzahl  der  Wiederholungsfälle  der 
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«iftBftlff fireignfs-s*  im  geraden  VerhÄlHitttc  "«tatt 
de»  sogehörigen  VT atirschei nlicbfceiten  »teht. 

■  4  N 

*  4. 

Nun  vergleichen  wir  die  wahrscheinlichsten  Ereignisse  selbst 
untereinander,  und  fragen:  Welches  Ereignis»  ist  unter  diesen  d«s 
wahrscheinlichste? 

Zu  dem  Ende  betrachten  wir  tuerst  zwei  Ereignisse.  Das  wahr- 
scheinlichste Ereignis«  für  n  m  Versuche  ist  durch  den  Ausdruck 

mninm-l'   3.2.  t     afc» .  h»» . 

1.2  n  a  .  1  . 2  nb  '  m""~ 

wenn  die  Zahl  der  Versuche  n  m  =  n  (a  +  b)  und  die  Wahrschein- 
lichkeilen im  einseinen  Falle  wie  oben       +  —  =   l  sind.  Werden 

III  llt 

nm  +  2  Versuche  gemacht,  »o  irt  das  wahrscheinlichste  Ereignis* 
durch 

nm-|-2)       inm-j-1)    n  m    1.2.1  .  h»*4-' 

I  .  2    n  a  (n  a      l  *  1  .  2  . . . .  n  !» i,  u  Ii      1  ■  IU"""*"* 

bestimmt.  Bringt  man  dne  Verhallniss  zwischen  beiden  Ausdrücken 
auf  die  einfachste  Gestalt  und  löst  man  m  in  seine  Bestandteile  auf, 
so  hat  man  für  den  Uebergang  von  irgend  einer  An7.aU  Wiederho- 
lungsversuche auf  eine  um  zwei  grössere  Anzahl  folgendes  Vcrhältniss 

da  nun  der  begleitende  Bruch  ein  Bruch  ist,  dessen  Nenner  offenbar 
grösser  als  der  Zähler  ist,  so  erkennt  man,  dass  (Tic  Wahrscheinlich- 
keiten der  wahrscheinlichsten  Ereignis**: im  Abnehme*  begriffen  sind, 
wenn  die  Zahl  der  Versuche  zunimmt. 

-it  t .  t  .  v     i  ■,  i  >,  i  1     t :  . il  1  .in  '  il    ■•  j  1 1  ->  'I  •  m  Ii      1  "l 

Die  Schlüsse,  welche  da?  FaHen  der  Warthe  der  wahrscheinlich- 
sten Ereignisse  begründen ,   wenn  ewei  Ereignisse   mit  einander  in 
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Verbindung  treten,  lasse«  sich  leicht  auf  die  Füll«  übertragt«,  wenn 
drei  und  mehr  Ereignisse  sich  mit  einander  verbinden.'   Sind  nämlich 

*  * 

die  Wahrscheinlichkeiten  für  drei  Ereignisse  —  +       4-  —  =  i  Ut 

m        in    'm        1 ' 

I»  c  *▼ 

ferner   ~  +  -  =  -  und  werden  dieWerthe  der  wahrscheinlichsten 

Breignies«  für  n  m  und  nm+3  Wlederfiolungseerwche  ferglSchen, 
so  ist  nach  dem  Gesagten  das  Verhältnis»  der  Werth« 

nm(nm  —  I)  3.2.  1  .  (nw  +  3Mnn  +  »i  t 

1.2,...  na. 4. 2. ;»....  ng  *  '  1 .  2  . . . .  t,K  1  .öu :j. .  t«g-f-  2) 

„       ■      -  .......  ' 

im  Fallen  begriffen.    Nun  vertritt  ^  die  Stelle  iweier  Wahrschein. 

in 

Henkelten,  die  denselben  Gesetzen  unterließen,  deren  Werth  durch" 

'  1 


Hg-, m-  1 2. 1    )■•».«"  .,.ng-f  2)Cp:'r  h  n.a.i    !.«»■»* . C"+' 

1.2  n  b.  1.2...  11  c  '     11.*«     *  1  .2..'.U>»  +  1 1. 1  .'.»....(iic  4-  1  \  '  m*«+» 

ausgedruckt  und  gleichfalls  im  Fallen  begriffen  ist;  demnach  müssen 
die  aus  allen  zusammen  gesetzten  Ausdrücke 

nm     ■    (im   ^   1>   3,  .2.1  a"  .  ,  ■  . 

1  .  2  ....  n«  .  1  .  2  ...      nl.  .1.2...  *•  *  '  -'— 

<    '  ■          T  ,      i      j       i-t.i    i,a»  •"  i|_  >r(.. 
.  (nm  +  3)(nw+ 1)  (nm-fl)   ......    ;{ . 2  .  1 

■v,v  t.»  ....  (nn-f* '«» *  1 .2 (üb -\-vy.i.2... .i ne -fi > 

i-         .-       •  av+'  .  b»»+'  .  c-*»1 

V:  ■  •  .:                          !.'■•;■              -  .. 

ein  VerfaUiahts  beieecbnen  r  das  ÄO«h  starker  im  Falten  begriffen  ist 

Hiebet' ist  »  +  b  +  0  z  m ,  and  also  nk-f  n'bfa«  s  nm.  Diesem 

Gesetze  unterliegen  auch  die  Fälle,  worin  mehrere  Ereignisse  sich 

verbinden.  '  '     '  '  1 

Zugleich  folgt  hieraus  für  die  Vergleich»»*  der  Werthe  der 
wahrscheinlichsten  Ereigoiss»  bei  gleicher  Anzahl,  von  Wiederholung«  - 
versuchen  und  zunehmender  ÄMhr  fle*  Brtrgnbtfe,  de» 
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nmmni  — 1>.».v3vt.1         .  hm     (n  m  —  i) ....  3  .1.1 

1.2  ti  a  .  1  .  2  .  .  .  n  fg        mmm  1.2...aa.l.2...oh.1.S...Rk 

a"*.b".k**       n  in      (an  —  1)    3  .2.1 

•   —   > 


1.2....n».!.2....nb.l.2...ac.1.2...nh 

a".b»».c".h" 

 «7=  

u.  s.  w.  ist ,  wenn  m  =  a  «*•  g  s  »  +  b  +  «  =  •    b  +  c  ■+•  h  u.  •.  w. 

_                                            ,         »»«       ngins  —  1)....  3.2.1 
ist.    Denn  es  hegt  vor  Augen,   das«  — -  >  — - — - — . — r— r  r 

b,k.k,k    p  .        k"       ukink— 1)  3.2.1  «••.»■** 

>  t-t  r-T  r  •  — rr-       w.  ist. 


"    '  in'*        1  .  2  .  .  .  n  (  .  1  .  2  . .  .  n  h 


Benutzen  wir  hieiu  die  bekannte  kurze  Beseichnung  für  Fakul- 
täten: 1.2.-3.4  x  =  r"  =  x'i-1  so  gewinnen  wir  folgende  Zu- 
sammenstellungen 

iPl'  ,  a'  .  b'*  ....  n'  1P+«I*  .  a'  +  '  ■  b*  ....  n* 
r»i  r|i    mP    :    r  +  iit  #  4/1 1  ....  rl«  .  mP 

+      .  a<-H  .  b^+'  .  er  ....  n» 


•  1      .  j.         -«    •  «•  • 

1""  .  a«  .  b*  jPl'  .  a»  .  b?  .  er  ^%  .  a'  .  b"  .  C*  .  dJ 
1-1» .  .  mP  :  1-1'  .  1^1«  .  cW«  .  mP  *"  \°l  .  I*1  .  fri«  .  .  m*P 
Die  Glieder  dieser  Reihen  convergiren.  Die  Beding 
fßr  die  erste  Reihe  sind  a  +  b  +  c  +  ...  +  n  =  ra  und  a  +  ß  +  y +  ...  +  * 
=  p.  Die  für  die  zweite  sind  der  Reihe  nach  a  +  b  —  m  und  a  +  ß 
=  ;  p$  •»♦•b  +  c  SS  m  und  a+ß+y  =  p  u.  s.  w.  bei  unveränderlichem 
m  und  p.   .In  beiden  gilt  a  :  b  :  c  c  n  =  a  :  ß  :  y  :  v. 

.,»<*.        4'       (  ,  ■  ■«  I      m  m  tl       *>     L    «  '1.  1  afcJ  ■        Iii.'.         ,  ■   I  • 

Hieraus  Üiessen  folgende  Sätze. 

'J.  Werden  mehrere  Versuche   angestellt,  worin  n  Er* 
Cignissc  mtt  den  besonderen,  6ich  zur  Einheit  er- 

g&nzenden    W*hr^phe^lixbk*it,e»  m,         ••••  £ 
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im  einzelnen  Falle  eintreffen  können;  10  wird  das 
wahrscheinlichste  Ereignis!  ort  so  eher  eintreffen, 
je  weniger  Versuche,  und  um  so  weniger,  je  mehr 
Versuche  angestellt  werden. 

1(1.  Wird  unter  den  nämlichen  Bedingungen,  wie  vor- 
hin, eine  bestimmte  Ansah!  von  Versuchen  ange- 
stellt; so  wird  das  wahrscheinlichste  Kreigniss  um 
so  eher  eintreffen,  je  kleiner  die  Zahl  der  mögli- 
chen Ereignisse  ist,  und  um  so  weniger,  je  grösser 
diese  ist. 

Beide  SStxe  fahren  zu  folgendem  dritten. 

11.  Werden  unter  den  genannten  Bedingungen  Versuche 
angestellt,  so  wird  das  wahrscheinlichste  Breig- 
niss um  so  eher  eintreffen,  je  geringer  dieZahl  der 
Versuche  und  der  möglichen  Ereignisse  ist,  und  um 
so  weniger,  je  grösser  die  Anzahl  der  Versuche 
und  möglichen  Ereignisse  ist 

Es  ist  überflüssig  zu  erinnern,  dass  die  Zahl  der  anzustellenden 
Versuche  immer  so  gross  wenigstens  seyn  mass,  dass  das  VerhSlt- 
niss  a:b:c:....  n  =  a  :  0 :  y  : v  statt  finden  kann') 


•yVon  den  In  Arn  $$.  5—4  an  faete  Ilten  «ntf  bewiesenen  Säften  bemerken  wir  den 
Nr.  5,  ron  dem  wir  wissen,  dass  er  schon  früher  aufgestellt  wurde.  Er  erscheint 
in  dem  Traft«-  dn  calcal  des  probb.  p.  8.  F.  Lacroit  Paris  ISIS  §.  2?  Pag.  44  nnd 
S9  mit  einem  Beweise ,  der  uns  wu» länglich  scheint.  Von  den  Übrige«  Sätten  tat 
um  nicht  bekannt,  dass  sie  iwJwn  von  anderen  Mnthemetikera  mitgetaeilt  worden 
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f.  5- 

In    einer  Urne    sind    •  n    vertohiedene  Kugeln  von 

einer  Farbe,  bn  verschiedene  von  einer  zweiten  enthal- 
ten. Man  nimmt  p  =  a  +  b  Hügeln  heraus.  Welche  Mi- 
scbung  wird  unter  den  gezogenen  Kugeln  am  wahr- 
scheinlichsten zu  erwarten  scyn? 

Die  Beantwortung  der  Frage  verlangt,  dass  die  gesammte  Kugel- 
anzahl in  zwei  Abtheilungen  gebracht  werden  solle,  wovon  die  eine 
p,  die  andere  aber  die  übrigen  enthält.  Unter  den  gezogenen  seyen 
x  Kugeln  der  ersten  und  y  der  andern  Farbe  enthalten,  welche  die 
Eigenschaft  haben  der  Frage  ein  Genügen  zu  leisten  -,  so  ist  die  Zahl 
der  hiebei  möglichen  Fälle  durch  den  Ausdruck 

an'.mi  — DQin  — 2)    3.2.1  .  h  n  (b  a  —  1>(b  n  —  1)   3.2.1 

1  .  2  .  Ii  \  .  1  .2.3....  (an  —  x)  •  1  . 2 .  i  y .  1.2.3  .ihn — y) 

den  wir  als  bekannt  voraussetzen,  bestimmt.  Nun  ist  möglich,  dass 
die  gezogenen  Kugeln  sämmtlich  nur  der  einen  oder  der  andern  Farbe 
angehören;  oder  dass  sich  p  —  1  von  der  einen  und  \  von  der  an- 
dern Farbe  u.  s.  w.  zeigen.  Jedem  besonderen  Falle  wird  ein  be- 
sonderer Werth  entsprechen.  Es  fragt  sich  also:  Welchem  unter  allen 
Fällen  entspricht  der  grösste  Werth?  Diess  wird  sich  dadurch  be- 
antworten ,  dass  wir  bestimmen ,  wann  der  Werth  der  vorstehenden 
Formel  ein  Maximum  wird.  Da  x  und  y  afle  mögliche  Werthe  von 
0  bis  p  durchlaufen  müssen ,  während  sie  sich  immer  zur  Summe  p 
ergänzen,  so  zieht  man  zur  Vergleicbuag  folgende  Zusammenstellung : 
nti"-'     an'-"-.hn"-'        a  n»-"-» .  h  »»»-' 

:  (Hl  :         ^-»(«  ^11   

ant-"-'.bn^"-1     «n"-'     .  b  n""1        a  n»»*'- .  b  u— »i-i 
■  •  ►  '  '      |»-in  '  j.+in      :  i»!!.!»!«  :  "  'jk+'ili.  "   *  *  • 

»n'-""'^!^"-1        nn»'-'.bn>'-1  ai.'^'-'.bn*-"-' 

I— »H.i»  +  »H  1.)t   t»|i  :  |.+i|l(j»-Hl —  •  •  • 

an"-'     .bn'-"-»  bn"-' 
  ~~ t771      .  t»-«i«      :     i»n  " 
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Dte  Vergleichung  des  «raten  Oli«d«a  nk  dto  zweite»,  die  des  zwei- 
te« m4t  detn  dritten  gibt,  -  .  /  - 

di«  da»  k-  Glied«!  mit  de«  (b4- 1)- 


b(b  n  —  a) 

die  de*  <jb  -f- Gliedes  mit  den  (b  +  2)*"  gibt 

I  .  ,   .   U*  — ib-H)  I.)  n+a— b_l 
T         '>»-«+  IHU+  l) 
di«  de«       Gliedes  mit  dem  (a  +  t)"'  gibt 

ui  —  1 )  a  b 

die  des  (e  r  i)~  Gliedes  mit  dem  (a+2)'-  gibt 

1:1  —  U-t-a-'>-L- 
ihn  —  h-f-  I)  <a  -j-  1) 

die  des  vorletzten  Gliedes  mit  dem  letzten 

1:1  —  (>'~  i]  h"4-l>  — '  «} 
|»an 

Aus  dieser  Vergleichung  geht  hervor,  dass  unter  der  oben  ange- 
nommenen Bedingung  a  >b  die  Werlhe  der  Glieder  vom  ersten  be- 
ständig- zunehmen,  bis  zu  dem  Gliede       ^ '  ^  VJ,   in   ibm  dcn 

höchsten  Werth  erreichen  und  von  ihm  an  bis  zu  dem  letzten  bestän- 
dig fallen.  Nun  erkennt  man  leicht,  dass  dieses  Glied  derjenigen 
Kugelmischung  zugehört,  worin  die  Kugeln  im  geraden  Verhältnisse 
wie  ihre  Anzahlen  stehen,  dass  ferner  die  nämlichen  Schlüsse  gelten, 
wenn  2  p  =  2«+:b,  oder  3  p  =  Z  a  +  3  b  u.  s.  w.  Kugeln ,  oder 
wenn  auch  eine  Zahl  r  von  Kugeln ,  die  zwischen  dem  Vielfachen 
von.  p  liegen  und  wobei  das  Verhältniss  nicht  mit  gleicher  Deutlich- 
keit hervortreten  bann,  gezogen  wird.  Diess  fährt  zu  dem  Satze: 
\  i  |  . i     ..    "   -tl .  t'>  ,iit   ,,   .i,       .ii * |  ■  • 

i'  ■  .        1  -_•:.»      .'j  .i      ,  ... 

•1  Die  Glieder,  worin  a>bn+t  werden  tollte,  fallen  heraus,  da  nie  nach  der  Natur 


>-..••        v  t, 
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Wenn  aus  einer  Urne,  welche  Kugeln  von  iwti  ver- 
schiedenen Farben  enthält,  irgend  eine  Anzahl  ge- 
zogen und  nicht  wieder  zurückgeworfen  wird,  so 
wird  diejenige  Kuge  1  m  i sch u ng  am  wahrscheinlich- 
sten sich  zeigen,  worin  die  Hügeln  im  geraden  Ver- 
hältnisse xu  ihren  bezüglichen  Anzahlen  stehen. 

Hicbei  kann  p  nicht  so  klein  werden,  dess  das  genannte  Ver- 
hältniss  unmöglicher  Weise  eintreten  kann.  Sind  in  einer  Urne  Ku- 
geln von  drei  verschiedenen  Farben  an,  bn,  cn  enthalten,  und 
werden  p  =  a b  +  c  Kugeln  herausgenommen,  und  fragt  man  nach 
der  wahrscheinlichsten  Mischung,  so  ist  der  Ausdruck 

an  .  uii—   ;an-i-i-l)     h  n  I  !■  u  —  1  '• . . .  (Ii  n  —  ;  -f-  \\ 

1.2    x  '  1.2   

r  ii  (c  Ii  —  1  ^  .  .  .  (  c  II  —  z  -j-  1  > 
'        1.2    1  

welcher  die  Zahl  der  möglichen  Fälle  bezeichnet,  so  zu  bestimmen, 
dass  sein  Werth  ein  Maximum  wird.  Nimmt  man  zu  dem  Ende  an, 
die  Grösse  x  habe  gegenüber  von  y  und  z  die  verlangte  Eigenschaft, 
so  muss  der  Werth  ein  Maximum  seyn,  wenn  y :  z  =  b :  c  ist, 
dasselbe  gilt  von  x  und  y  gegenüber  von  z  und  von  x  und  z  ge- 
genüber von  y.  Daher  wird  ein  Maximum  entstehen,  wenn  x:z:z 
—  a :  b :  c  ist.  Diese  Schlüsse  tragen  sich  leicht  in  das  Allgemeine 
über.  Sind  daher  in  einer  Urne  Kugeln  von  mehreren  verschiedenen 
Farben  q,  r,  s,    z  und  wird  daraus  eine  Zahl  p  herausgenom- 

men; so  gibt  der  Ausdruck 

jsh        .        s'l«        .  |»M   

ein  Maximum  des  Werthes  an,  wenn  a^b^c,  :k,  =  q:r:s....:z 

und  at  +  a2  =  q,  b,-fbj  =  r,  c%  +  c2  =  t   k,-}-^  =  ■  und 

a^l-bH-^-f  ...  -f-k,  =  p  ist. 
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t;}.  Wird  daher  tut  einer  Urne,  welche  Kugeln  von  meh- 
reren verschiedenen  Farben  enthält,  irgend  eine 
Zahl  heraus  genommen;  so  ist  diejenige  Mischung 
der  gezogenen  Kugeln  die  wahrscheinlichste,  worin 
<!ie  Kugeln  im  geraden  Verhältniss  zur  Anzahl  «1er 
bezüglichen  Farben  stehen. 

Geht  man  nun  zu  dem  Falle  über,  wenn  Kugeln  von  mehreren 
verschiedenen  Farben,  in  drei  und  mehr  Abtheilungen  auf  dieselbe 
Art,  wie  vorhin,  gebracht  werden  sollen,  und  fragt  nach  der  wahr- 
scheinlichsten Mischung,  welche  die  Kugeln  in  den  sämmtlichen  Ab- 
theilungen  zeigen  werden,  so  beantwortet  6ich  die  Frage  leicht, 
wenn  man  sich  die  Kugeln  zuerst  in  zwei  Abtheilungen,  dann  die 
eine  dieser  Abtheilungen  wieder  in  zwei  u.  s.  f.  gebracht  denkt,  und 
für  jede  Vertheilung  den  Werth  als  Maximum  bestimmt,  und  dann 
die  Maxime  mit  einander  verbindet.  Sind  die  Zahlen  der  verschie- 
denfarbigen Kugeln  q,  r,  8,    z;   die  Zahl  der  Abtheilungen  n, 

so  ist  der  Ausdruck 

i^*  .  r1'  f1*        ....  |*l" 

fa»l*.  i"*!»-..  !••'».  |b'l*.  1b'l1....  lb-l«.  lc'l«.  l0'1'....  r-i« ....  ik-:'.  |Wi....,w7m 
seinem  Werthe  nach  ein  Maximum,  wenn 

8j :  bt :  Cj kj  =  aa :  b2 :  c2 k2  =  as :  bj : Cj hj  =  =  q :  r :  s : ....  z 
u.  al  +  a2+aJ...  +  a11  =  q;  b,+ba+bj  +  .»  +  b.=r ;  c,  +  Cj+c3-|-...c<,=8... 
kt+kj-f  ks  f  k.  =  x  ist    Oiess  führt  zu  dem  allgemeinen  Satze. 

14.  Werden  aus  einer  Urne,  worin  Kugeln  von  verschie- 
denen Farben  q,  r,  s,  ....  z  enthalten  sind,  die  Ku- 
geln 8ämmtlich  oder  zum  T.heil  herausgenommen 
und  in  n  Abtheilungen  gebracht;  so  wird  diejenige 
Mischung  der  Kugeln  die  wahrscheinlichste  seyn, 
worin  die  Kugeln  im  geraden  Verhältnisse  zu  ihren 
bezüglichen  Farben  stehen. 

28 
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Sind  die  Kugelanzahlen  so  beschaffen ,  dass  die  Verhältnisse  auf 
ganze  Zahlen  fuhren,  so  wird  der  Satz  deutlich  hervortreten.  Ist  diess 
nicht  der  Fall,  so  wird  diejenige  Mischung  als  das  wahrscheinlichste 
Kreigniss  eintreten,  welche  sich  diesem  Verhältnis»  am  meisten  nähert. 

Die  VVerthe  der  Wahrscheinlichkeiten ,  welche  den  wahrschein- 
lichsten Ereignissen  zugehören,  sind  sämmtlich  in  dem  allgemeinen 
Ausdrucke 

 1*"  .  1r"  .     J'" 

w  -  i-,'«.  ,-,!• ....  1b-  « .1^1*....   !>.!•.  ,k.li....|k.H 

T'1  .  I*'  r" 

'     1q  +  r  +  »  +  ....  +  a]i 

worin  ausser  den  zu  der  vorigen  Formel  angegebenen  Bedingungs- 
gleichungcn  auch  noch  folgende  gelten  a,-fb,-{-Ct4-  ....  +  k,  =  a, 

«2  +  b2-|-c2+  ....  -j-k2  =  /?,  «i  +  bi-\-ci+  ....  -f  k5  =  y,   

und  a„  +  b.-t-c.-f  ....  +k,  =  v.  Der  Werth,  welcher  dieser  Wahr- 
scheinlichkeit entspricht,  ist  immer  ein  fichter  Bruch 

Vergleicht  man  nun  die  Werthe  der  Wahrscheinlichkeiten  für  die 
wahrscheinlichsten  Mischungen  der  gezogenen  Kugeln  untereinander, 
und  geht  hei  unveränderlicher  Kugelanzahl  von  der  Vcrtheilung  in 
zwei  Abtheilungen  zu  der  in  drei  und  mehr  über,  so  findet  man 
leicht,  dasä  die  Wahrscheinlichkeiten  im  Fallen  begriffen  sind:  denn 
setst  man  den  Werth  der  wahrscheinlichsten  Mischung  bei  einer  be- 
stimmten, aus  verschiedenen  Farben  zusammengeeetsten  Kugelansahl, 
die  in  zwei  Abtheilungen  gebracht  werden,  und  wovon  die  erste  Ab- 
theüung  x  Kugeln  enthalten  soll,  Wt  und  nimmt,  ferner  an,  dass 
nun  auch  die  Kugeln  der  zweiten  weiter  in  zwei  Abtheilungen  ge- 
bracht werden  sollen,  wodurch  die  Wahrscheinlichkeit  W3  erzeugt 
wird,  so  ist  der  Werth  der  letzten  wahrscheinlichsten  Mischung  aus 
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beulen  Wahrscheinlichkeiten  zusammengesetzt  and  W  =  Wt  .  W2. 
Offenbar  aber  ist.  W,  >  Wt .  W2 ,  wen»  W,  and  W2  achte  Brüche 
bedeuten.  Das  Getagte  gilt  auch  von  Wahrscheinlichkeiten ,  die  aus 
einer  grössern  Zahl  Abtheilungen  hervorgehen  und  ist  allgemein.  Bs 
fuhrt  zu  folgendem  Satze. 

|*>.  Werden  aus  einer  Urne,  worin  Kugeln  von  verschie- 
denen Farben  q,  r,  s,   z  enthalten  sind,  die  Ku- 
geln öämratlich  oder  zum  Theil  herausgenommen 
und  in  mehrere  Abtheilungen  gebracht;  so  wird  die 
wahrscheinlichste  Mischung  um  so  eher  eintreffen, 
je  weniger,  und  um  so  weniger,  je  mehr  Abteilun- 
gen gemacht  werden. 

Vergleicht  man  di«  Werth«  der  Wahrscheinlichkeit  für  die  wahr- 
scheinlichsten Mischungen  bei  unveränderlicher  Zahl  der  Abtheiluo* 
gen  und  veränderlicher  Zahl  der  Kugeln,  so  ergibt  sich  gleichfalls 
ein  Fallen,  wenn  die  Kugelzahl  wächst.  Diess  zeigt  sich  schon  bei 
den  Wahrscheinlichkeiten  der  wahrscheinlichsten  Mischungen,  welche 
entstehen,  wenn  zwei  verschieden  farbige  Kugelaazahlea  bn  -f-  an 
und  an-f  1-f  bn  tn  zwei  Abtheirungen  gebracht  werden.  8ie  fah- 
ren auf  folgende«  Verhältnis» 

nr/'-'  .  bn*'-'  !■+»"  (ftn  +  p-+'i-'  .  bn*'-' 

r"   .   1»"       *    (an  +  b  «>•+»<-»    :  1-+»"        .    1>  » 

iH-H-'M  —    ,  •  i  (n-»Hh 

'  (nl»-r•l-}-bl»•■+■'+,1^,    ~~       '        *  (a  +  JnHn-J-bn4-  l) 

welches  offenbar  im  Fallen  begriffen  ist.  Bin  Gleiches  gilt  von  den 
Wahrscheinlichkeiten,  die  aus  den  Verkeilungen  ra  drei  and  mehr 
Abtheilungeo  hervor  gehen.    Hieraus  zieht  man: 

ff»  Warden   aus   einer  Urne,    worin  Kugeln   van  ver- 
schiedenen Farben  q,  r,  ••,  ....  z  enthalten  sind,  Ku 
geht  b«r&tigeaoiDnea  und  in  n  Abteilungen,  ge- 
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bracht,  so  wird  die  wahrscheinlichste  Mischung 
um  so  eher  eintreffen,  je  weniger,  und  um  so  we- 
niger, je  mehr  Kugeln  in  jede  Abtheilung  aufge- 
nommen werden. 

Beide  vereinigen  sich  in  folgendem  Satze. 

il.  Werden  aus  einer  Urne,  worin  Kugeln  von  verschie- 
denen Farben  q,  r,  s,  ....  z  enthalten  sind,  Kugeln 
herausgenommen  und  in  n  Abtheilungen  gebracht, 
so  wird  die  wahrscheinlichste  Mischung  um  so  eher 
eintreffen,  je  weniger  Abtheilungen  gemacht  und 
je  weniger  Kugeln  in  sie  genommen,  und  um  so 
weniger,  je  mehr  Abtheilungen  gemacht  und  je 
mehr  Kugeln  in  sie  aufgenommen  werden. 

5.  ?■ 

Wir  wenden  uns  oun  zu  einigen  Anwendungen ,  und  benutzen 
die  Formel  in  §.  5  nach  Nr.  13»  Sind  nämlich  in  einer  Urne  q  verschie- 
dene Kugeln  von  einerlei  Farbe  enthalten,  und  werden  sie  herausge- 
nommen und  in  n  verschiedene  Abtheilungen  gesondert,  und  fragt  man  : 
wie  muss  die  Zahl  der  in  den  Abtheilungen  enthaltenen  Kugeln  be- 
sehenen seyn  um  die  grösstmögiiehe  Zahl  der  Fälle  zu  erhalten,  so 
hat  man  r  =  s  ....=•  z  —  ....  0   wodurch    auch    bt,  ba,  ...  b.; 

Ci )  «j>  c3>  ••••  c.  ;    h(,  ka,  ....  ka  in  0  fibergeht,    und  ferner 

zu  berücksichtigen,  dass  1*  1  =  |  ist.  Hiernach  erhält  man  folgenden 
Ausdruck  für  die  grösstmögiiehe  Anzahl 

q     (q—  t)  (q  —  2)    3.2.1  

t  .  2  ...  a,  .  1  .  2  ...  a,  .  1  .  2  ...  a,    1  .  2  ...  8, 

Unter  der  Bedingung,  dass   a,  .=  a2  =     ■  zst  —  a„  und 

«i  +  «a  +  »s  ...  +  •.=  q  ist  Die  zweite  Bedingungsgleichung 
ist  immer  möglich;  die  erste  nur  wenn  q  ein  Vielfaches  von  a  oder 
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n«  =  q  ist.  Betrachtet  man  die  Zahlen  als  n  fache  voneinander,  so 
erzeugen  sie  die  Rest  ()•  1,  2>  ••••  n — 1;  und  demnach  hat  man 
zu  bestimmen ,  welchem  Gesetze  die  Maxima,  die  hiedurch  erzeugt 
werden,  unterliegen.  Geht  man  nun  zuerst  von  der  Abtheilung  von 
q  Kugeln  in  zwei  Abtheilungen  aus,  so  sind  die  in  den  Abtheilungen 
enthaltenen  Kugeln  entweder  gleich,  oder  um  die  Einheit  verschieden, 
je  nachdem  q  eine  gerade  oder  ungerade  Zahl  ist.  Geht  man  hievon 
auf  die  Vertheilung  der  q  Kugeln  in  drei  Abtheilungen  über,  so  ergibt 
sich  leicht  für  Auffindung  des  grösst  möglichen  Wertlies,  dass  immer 
zwei  Abtheilungen  gleiche,  oder  um  die  Einheit  verschiedene  An- 
zahlen von  Kugeln  haben  müssen.  Dasselbe  folgert  sich  leicht  Tür 
die  Vertheilung  in  vier  und  mehr  Abiheilungen.  Diess  fuhrt  zu  der 
allgemeinen  Behauptung. 

18-  Werden  q  unter  sich  verschiedene  Kugeln  einerlei 
Art  in  n  Abtheilungen  gebracht,  so  wird  diejenige 
Vertheilung  den  grös6ten  Werth  bieten,  worin  die 
Kugelz «h len  in  den  einzelnen  Abt h eilungen  entwe- 
der gleich,  oder  nur  sämmtlich  nur  die  Einheit  ver- 
schieden sind. 

Halten  wir  nun  die  60  eben  gefundene  Formel 

q  (q  —  1)  (q  —  2)    3.2.1 

I  .  2  .  '&  ...  ut  .  1  .  2  ...  u,  .  1  .  2  . . .  a,  I  .  2  . . .  o. 

mit  dem  Satze  18  fest,  so  kann  die  Formel  nur  dann  einen  grössten 
Werth  liefern,  wenn  der  Nenner  1».  I*  .  I*!1'  .  I"^1  ....  J»»l»  ein 
Minimum  ist.  Jede  andere  Gestaltung  in  den  Fakultäten  des  Nenners 
muss  einen  kleineren  Werth  in  der  Formel  und  «ho  einen  grössern 
durch  sich  selbst  erieugen.  Sind  nun  die  Grössen  at,  aa,  «*  ....  a. 
unter  .sich  veränderlich,  so  darf  diess  nur  in  so  ferne  geschehen  «Is 
immer  a,  -f.  »2  +  «s  +  ...+.«.  =  ,qist. 

Geht  man  daher  von  dem  Gesichtspunkte  der  Zerfallung  der 
Zahlen  in  ihre  Bestandteile,  wie  dieses  von  Euler  im  16  Hap.  seiner 
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Einleitung  in  die  Analysis  des  Unendlichen  und  Nov.  Comment.  Acad. 
Scient.  irop.  pelropoL  Tom  III.  1750  und  \7ö\  pag.  125  »eqq.  u.  a. 
geschehen,  und  von  mir  in  der  ersten  Untersuchung  meiner  For- 
schungen in  der  höheren  Analysis  (Heidelberg  bei  Osawald  1831) 
weiter  verfolgt  wurde,  so  sieht  man  hieraus  folgende  merkwürdige  Sätze. 

19.  Wenn  Zahlen  in  ihre  Bestandteile  zerlegt  und  letz- 
tere als  höchste  Pactoren  von  Fakultäten  betrach- 
tet werden,  so  bilden  die  Producte  der  zugehöri- 
gen Fakultäten  ein  Maximum,  wenn  die  Unter- 
schiede der  höchsten  Factoren  ein  Maximum  sind; 
ein  Minimum  aber,  wenn  diese  Unterschiede  ein 
Minimum  sind  (die  Einheit  oder  0). 

20-  Wenn  Zahlen  in  ihre  Bestandteile  zerlegt  und 
letztere  als  höchste  Factoren  von  Fakultäten  be- 
trachtet werden;  so  findet  unter  den  Maximis,  wel- 
che die  Producte  der  Fakultäten  erzeugen,  ein  Ma- 
ximum statt,  wenn  die  Zerfällungshlasse  ein  Mini- 
mum ist,  ein  Minimum  aber,  wenn  die  Zerfällungs- 
klasse  ein  Maximum  ist. 

Der  gleiche  Satz  gilt  von  den  Maximis. 

Der  Vollständigkeit  und  Vergleichung  wegen  stellen  wir  folgende 
zwei,  mit  ihnen  in  Verbindung  stehende,  zur  Seite,  die  wir  in  un- 
sern  Forschungen  p.  07  u.  f.  schon  mitgcthcilt  haben. 

21-  Wenn  Zahlen  in  ihre  Bestandthei  le  zerlegt  und  die 
hiedurch  erhaltenen  Bestandteile  als  Faktoren 
betrachtet  werden,  so  erzeugen  ihre  Producte  ein 
Maximum,  wenn  die  Unterschiede  der  Faktoren  ein 
Minimum;  ein  Minimum  aber,  wenn  die  Unter- 
schiede ein  Maximum  sindc 
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22-  WennZahlen  in  ihre  Bestandtheile  zerfallt  und  letz- 
tere als  Faktoren  betrachtet  werden,  so  findet  ein 
Maximum  unter  den  Maximis  statt,  wenn  in  einem 
Produkte  nur  die  Zahl  3  oder  die  gross tmögliche 
Anzahl  der  3  vorkommt;  ein  Minimum  aber,  wenn 
die  Zerfällungsklasse  ein  Maximum  ist.  Dagegen 
findet  unter  den  Minimis  ein  Maximum  statt,  wenn 
die  Zerfällungsklasse  ein  Maximum;  ein  Minimum 
aber,  wenn  die  Zerfällungsklasse  ein  Maximum  ist. 

Zur  Verdeutlichung  diene  folgendes  Beispiel: 


IWaxiiaa  und  Minima  für  die  Zerf 

«Hunten  der  Zahl  9  in 

Fakultäten 

et 

* 

nach 

den  verschiedenen  Klassen. 

KIh 

Maxiraa. 

Minima. 

1. 

,.|. 

=:  362880 

,t|t 

302880 

2. 

=  4(132« 

28  SO 

3. 

,  f ■ i •  .  jiit 

=  5040 

21C 

4. 

I«"'. 

=  720 

,tii  >  ttn  >  v  •  #  ,11t 

48 

5. 

l'l«.  1"».  1"".  1"*.  I*" 

=  120 

V".       .  I"« .  t"'*.  I"*  = 

16 

6. 

1 .2.3.4  .  1  .  1  .  1  .  1  . 1 

=  24 

t  .2  .  1.2  .  1.2  .  1  .  1  . 

1  — 

S 

r. 

1.2.3  .1.1.1.1.1.1 

=  6 

1.2.  1.2.  1.1.1.1. 

1  = 

4 

8. 

1.2  .  1  .  1  .  1  . 1  .  1  .  1  .  1 

=  2 

1.2  .  1  .  1  .  1  .  1  .  1  .  1  . 

o 

9. 

1.1.1.1.1.1.1.1.1 

1.1.1.1.1.1.1.1.1  = 

1 

Maxima  und  Minima  für 

die  Zerfällungen  der  Zahl  9  in  Faktoren 

•  1 

» t 
ae 
■  l 

naeh  den 

verschiedenen  Klassen. 

a 

x\ 

M  a  x  i  in  a. 

Mini  m  a. 

1.1 

9 

9 

=  9 

2.1 

4.5 

=  20 

1  .  8 

==  8 

3. 

3.3.3 

=  27 

1.1.7 

4. 

2.2.2.3 

=  24 

1.1.1.6 

=  6 

:,. 

1 . Z.2 .  2  .  i 

=  16 

t  .  1  .  1  .  1  .  5 

—  5 

r».l 

1.1.1.2.2.2 

=  .8 

1.1.1.1.1.4 

=  4 

7. 

i  . 1  . 1  . 1  .  1  .2.2 

=  4 

1.1.1.1.1.1.3 

=  3 

8.1 

1.1.1.1.1.1.1.2 

=  2 

1.1.1.1.1.1.1.2 

=  2 

D.j 

1.1.1.1.1.1.1.1.1 

1  ■ 

1.1.1.1.1.1.1.1.1 

=  1 
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$.  K. 

Die  Vertheiluogcn  der  Karten  bei  den  gewöhnlichen  Spielen  un- 
terliegen den  in  5.  5  —  7  aufgefundenen  Gesetzen. 

Im  Lombre  -  Spiele  werden  40  Karten  unter  drei  Spieler  so  ver- 
theilt, dass  jeder  Spieler  9  bekommt  und  <3  Karten  bis  zur  zweiten 
Verkeilung  (Kauf)  zurückbehalten  werden.  Diese  Vertheilungsart 
ist  nicht  die  günstigste,  denn  sie  gibt  nicht  die  grösstmögliche  An- 
zahl von  Combinationcn.  Um  diese  su  erhalten,  müssten  jedem  Spie- 
ler 10  Karten  gegeben  und  i0  «oa  Rückstand  behalten  werden.  Die 
Zahl  der  Fälle,  welche  das  Lombre  bei  der  gewöhnlichen  Verkei- 
lung bietet,  verhalt  sich  zu  der  grösstmöglichen  Anzahl  wie 

1»'« .  r '« .  it  i .  i~'  :  (r~v  ~~  1(KH> :  17l(> 

so  dass  durch  diese  veränderte  Vertheilungsart  die  Zahl  der  wirkli- 
chen Falle  noch  nicht  4  von  der  grösslmöglichcn  Anzahl  erreicht. 
Da  nun  die  Zahl  der  Fälle  im  Lombre -Spiele  schon  so  ausserordent- 
lich gross  ist  (sie  beträgt  f,m'"J03579"33982./4/i0000) ,  so  hat  da- 
durch das  gesellige  Vergnügen  keinen  Verlust  erlitten,  denn,  wenn 
auch  drei  Spieler  täglich  3  Stunden  Zeit  diesem  Spiele  widme- 
ten und  bei  sehr  schnellem  Spiele  200  Spiele  täglich  spielten  (wobei 
auf  ein  jedes  Spiel  noch  nicht  eine  Minute  Zeit  gerechnet  ist )  ,  su 
müssten  sie  75  I24wJ0ü5GG'298979  Johre  leben,  wenn  sie  ihren  Zweck 
erreichen  wollten.  Wenn  nun  die  gewöhnliche  Vertheilungsart  an 
Zahl  der  angegebenen  Fälle  nachsteht,  so  erhöht  sie  doch  durch 
möglichen  Kauf  und  besondere  Spielnüancen  sehr  das  Interesse  und 
den  Reiz  bei  dem  Spiele. 


bedeutendere  Beschrankung  hat  das  Piquet- Spiel  erlitten, 
bei  welchem  unter  zwei  Spieler  die  Karten  so  vertheilt  werden,  dass 
jedem  zwölf,  und  die  übrigen  in  zwei  Haufen  zu  5  and  3  (der  erste 
zum  Kaufe  des  ersten,  der  zweite  zum  Kaufe  des  zweiten  Spielers) 
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«urückgelegt  werden.  Würden  die  Karten  in  vier  Abtheilungen,  jede 
zu  8  Karten,  gebracht;  so  würden  sich  die  verichiedenea  Falle  wie 

.  1»-»  .  t»iT    :  =    7S4  :  49ü0j 

verhalten,  und  die  Zahl  der  Fälle  würde  sieh  um  das  Gl  fache  stei- 
gern. 

Das  Whistspiel   ist  dasjenige,   welche  die   grdssl mögliche  An-  ' 
sahl  verschiedener  Spielfalle,  die  bei  einer  Vertheilung  von  52  Kar- 
ten unter  vier  Spieler  vorkommen  können,  aufweist,  denn  die  Karten 
werden  zu  gleichen  Anzahlen  vertheilt0). 

III. 

§■  0. 

Von  zwei  Urnen  enthalte  jede  irgend  eine  Anzahl 
Kugeln  von  z  w  eierle i  Fa rb en  (weisse  und  schwarze).  Zu 
gleicher  Zeit  wird  aus  jeder  Urne  eine  Kugel  herausge- 
nommen and  in  die  andere  geworfen,  und  diess  p  mal 
wiederholt.  Bs  fragt  sich,  wie  wird  nach  p  Wiederho- 
lungen das  Verhältnis«  der  verschieden  farbigen  Kugeln 
am  Wahrscheinlichsten  beschaffen  seyn? 

Wir  beantworten  diese  Frage  auf  folgende  allgemeine  Art.  Die 
erste  Urne  enthalte  m,  die  andere  n  Kugeln.  Die  Zahl  der  weissen 
Kugeln,  welche  nach  der  x'~  Ziehung  in  der  ersten  Urne*  enthalten 
sind,  werde  durch  A,,  x?  die,  welche  nach  derselben  Ziehung  in  der 
zweiten  Urne  enthalten  sind,  durch  A2l  x  bezeichnet,  so  bezeichnen 
AM  x — 1  und  Aa,  x — 1  die  Zahl  der  Kugeln  von  derselben  Farbe, 
welche  durch  die  vorhergehende  Ziehung  herbeigeführt  wurde.  Ist 


*)  Von  den  in  $.  S— 8  mitgetheilten  Stixes  ist  uns  nicht  bekannt,  da»  sie  schon  frü- 
her aufgestellt  wurden,  weswegen  keine  historische  Nacbweisung  erscheint. 

2() 
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das  Verhaltniss  unter  den  Kugeln  der  weissen  Farbe  bekannt,  so  ist 
auch  mittelbar  das  der  andern  Farbe  gegeben;  denn  die  Kugeln  von 
beiden  Farben  unterliegen  gleichen  Veränderungen  in  der  Mischung, 
nicht  nur  in  ihrem  Gegensatze  zu  einander,  sondern  auch  bei  dem 
Uebergang  von  jeder  Ziehung  tu  der  nachfolgenden.  Ist  nun  die 
(x  —  1 V*  Ziehung  geschehen,  so  fragt  sich:  Welche  Veränderung  führt 
die  nachfolgende  Ziehung  in  der  Mischung  der  weissen  Kugeln  wahr- 
scheinlicher Weise  herbei? 

Wird  eine  Kugel  aus  der  ersten  Urne  genommen,  so  ist  die 
Wahrscheinlichkeit,  dass  gerade  eine  weisse  unter  den  m  Kugeln 

gezogen  werde  ^  A| ,  x  —  1  und  demnach  ist  die  muthmassliche  Zahl 

der  darin  zurückgebliebenen  weissen 

A,,x  —  1  —  ^A,,x  — 1    =   —        .  A,,x— l. 

Diese  Zahl  vergrössert  sich  um  eine  Kugel,  die  aus  der  zweiten  Urne 
in  die  erste  hat  übergehen  können.    Der  Werth  dieser  Möglichkeit 

ist,  da  die  zweite  Urne  n  Kugeln  enthalt,  ^-A2,x — 1,  und  demnach 

für  die  muthmasliche  Anzahl  der  weissen  Kugeln,  welche  durch  die 
xu  Ziehung  in  die  erste  Urne  gekommen  sind 

tn     1  1 
23-   A,,x  =  — -— A,,x— 1  +  -- A2 ,  x  —  2 

m  n 

Auf  dieselbe  Weise  bestimmt  sich  die  muthmasliche  Anzahl  der 
weissen  Kugeln  in  der  zweiten  Urne.  Diejenige  Zahl,  welche  zu- 
rückgeblieben ist,  wird  seyn 

t  .  n  — 1  t 

— 1  —  —  As,x  — 1    =   A,,  x  —  l 

n  n 

die  Zahl,  welche  hat  dazu  kommen  können,  ist  ihrem  Werthe  nach 
\ 

—  A,,x  — 1,  demnach  ist 

in 
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» 

24-  A2,x    =  A2,x  —  1  +  1  A,,x— 1 

> 

Diese  zwei  Gleichungen  sind  zurücklaufend.  Daher  muss  man 
die  Zahl  der  vorhergehenden  Ziehung  kennen,  um  die  der  nachfol- 
genden zu  finden.  Keine  ist  bekannt,  als  die  der  ersten  oder  ur- 
sprünglichen Mischung.  Daher  muss  man  von  dieser  ausgehen,  und 
alle  spätem  durchlaufen,  um  ein  unabhängiges  Gesetz  zu  finden. 
Nehmen  wir  nun  an,  die  erste  Urne  enthalte  a  weisse  (folglich  m  —  a 
schwarze)  und  die  zweite  b  weisse  (folglich  n  —  b  schwarze)  und 
führen  die  hieraus  resultirenden  Werthe  für  die  erste,  zweite,  dritte 
u.  8.  w.  Ziehung  ein,  so  ergibt  sich  für  die  muthmaslichen  Anzahlen 
der  weissen  Kugeln  in  den  beiden  Urnen,  und  zwar  für  die  erste 
Ziehung 

»    ■         ra  — 1        i  b 

A,,  1    =  •  a  -f  — 

m  n 

A.,1    =   i=J.b  +  ± 
n  '  o 

für  die  zweite  Ziehung 

^  =  (^)'-+(-:-+^)^M 

für  die  dritte  Ziehung 

=  (==!)' .  +  [(==!)•  +  '^1^11  +  (■=•)■]  i 

+  1  I"*  —  +  "rTI 1  +  -L  .  J: 

n  L       ni  n   J  m       n.tu  n 

+  i  T2  —  +  — -1  i  +  J_ .  ü 

m  L  n  ^  m  J  n  n .  in  ni 
u.  s.  w.  Das  Gesetz,  welche«  diesen  Gleichungen  zu  Grunde  liegt, 
ist  ziemlich  verwickelt,  und  führt  bei  grösserer  Anzahl  der  Ziehun- 

29* 
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gen  zu  äusserst  weitläufigen  Formen,  weswegen  wir  es  nicht  weiter 
verfolgen,  besonders  da  wir  bei  zweckmässiger  Annahme  der  Kugel- 
anzahlen sehr  leicht  auf  allgemeine  Gesetze  kommen,  aus  denen  wie- 
der allgemeinere  Schlüsse  fliessen,  die  hieraus  nur  mühsam  oder  viel- 
leicht  gar  nicht  abzuleiten  wären. 

Nehmen  wir  nun  die  Gesammlzahl  der  Kugeln  in  jeder  Urne 
gleich,  also  m  —  n,  die  weissen  und  schwarzen  aber,  wie  vorher, 
verschieden  an,  so  resultiren  für  die  vorgelegten  Fälle  folgende  Be- 
stimmungen Tür  die  erste  Ziehung 

s-.-s^  +  ä 

für  die  zweite  Ziehung 

A„2  =  (v— ;   .  +  2  —  b  +  1?- 

für  die  dritte  Ziehung 

A-3  =  v— )  a  +  3— -  b  +  3— a  +  l^ 

* '    =  V— J    b  +  3-nT-    tt  +  3—  b  +  7T 
u.  s.  w.  woraus  sich  leicht  das  allgemeine  Gesetz  für  die  Anzahl  der 
Kugeln,  welche  die  p*  Ziehung  herbeiführt,  ergibt. 

25-   A„.  =  1  0-1/  «  +  f  (n-1)-  b  +  ^>  <„_„.-.  . 

+  risz^(._1,..k  +  ) 

A,,  |>  =  1-  (<n-1f  b  +  £■  (n-1)-  a  +  (n-ty-  b 

+  (.-./--.  +  ) 


Digitized  by  Google 


22Q 


§  10. 

Von  drei  in  einen  Kreis  gestellten  Urnen  enthält 
jede  n  Kugeln;  die  erste  a,  die  iweite  b,  die  dritte  c 
weisse,  die  übrigen  schwarze.  Es  wird  zu  gleicher  Zeit 
aus  jeder  Urne  eine  genommen  and  in  die  nichst fol- 
gende geworfen,  und  diess  p  m &  1  fortgesetzt  Bs  fragt 
sieh:  Wie  wird  nach  p  Wiederholungen  das  Verhältnis» 
der  weissen  Kugeln  muthmaslich  beschaffen  seyn? 

Die  Bestimmung  der  muthmaslichen  Anzahl  der  in  jeder  Urne 
enthaltenen  Kugeln  beruht  darauf,  dass  man  die  Zahl  der  weissen 
Kugeln,  welche  nach  einer  Ziehung  zurückgebliebenen  sind,  um  die- 
jenige, welche  möglicher  Weise  dazu  gekommen  ist,  vergrossert.  Für 
die  x*  Ziehung  hat  man  daher  folgende  Gleichungen 

A,,x  =  A,,x  —  l  +  ^  A,,x  — 1 

A„  x  -  --—  Af,x  — 1  +  i  A,,x  —  1 
n  n 

A,,x  =  A,,x  — 1  -|-  ~  A,,x  — 1 

n  n 

Geht  man  auch  hier  von  dem  ursprünglichen  Verhältnis*  der  Kugel- 
anzahlen aus  und  zu  den,  welches  aus  den  spateren  Ziehungen  er- 
wachsen wird,  über,  so  hat  man  für  die  erste  Ziehung 

A,,«=-~.+  s    A„1=°-^b+^    A„1  =  !^C+!L 
n  n  n  n  n  u 

für  da»  der  zweiten  Ziehung 

*.,.  =  (■-=!)•. +  .^i*  +  ^r 

für  das  der  dritten  Ziehung 
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"  =  l— ; c  + 3      h  +  3  —  ■  + 

u.  s.  vr.  Auch  hieraus  erkennt  man  leicht  das  allgemeine  Gesetz.  Bs 
ist 

* 

26-   A„P  =  —  (<o-l)'  a  +  |  (n-l)'-  c  +  ^=±>  (o-l)»-  b 

'  +   ) 

A„p  =  -i-  ((n-lf  b  +  i  (n-1)'-  a  +  Eit-J}  (»-tji-  c 

'  +   ) 

'    +  ..."..  ) 

Die  Schlüsse  bleiben  unverändert,  vrenn  man  vier  und  mehr  Urnen 
auf  die  genannte  Art  mit  einander  in  Verbindung  bringt.  Sind  daher 
m  Urnen  in  einen  Kreis  gestellt ,  wovon  jede  n  Kugeln  enthalt  und 

zwar  der  Reihe  nach  r, ,  r2,  rs  rm  weisse,  die  übrigen  Bchwnrze, 

sieht  man  dann  aus  jeder  eine  Kugel  und  wird  sie  in  die  folgende, 
und  fragt,  wie  wird  nach  p  Ziehung  die  Mischung  am  Wahrschein- 
lichsten beschaffen  seyn,  so  geben  folgende  Gleichungen  die  Antwort: 

27.   A„p  =  L^n-ipr,  +  f  (n-l/-«r.     +  (n-l)'-r._, 

'  +  3 
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] 


+  ] 

Zugleich  erkennt  man  leicht,  dass  die  Gleichungen  23  —  26  nicht 
«llein  gelten,  wenn  in  jeder  Urne  Kugeln  von  zwei  verschiedenen 
Farben  enthalten  sind,  sondern  dass  sie  auch  gelten,  wenn  Kugeln 
von  drei  und  vier  verschiedenen  Farben  darin  enthalten  sind,  denn 
die  Kugeln  jeder  Farbe  werden  sich  nach  gleichen  Gesetzen  routh- 
maslich  vertheilen. 

i 

§■  M- 

t 

Die  in  den  vorhergehenden  $$.  aufgefundenen  Gleiehungen  las- 
sen sich  zweckmässiger  nach  den  begleitenden  Grössen  a,  b,  c,  ord- 
hat  man  aus  den  Gleichungen  25 


+  ; "  i r   t  31  «■  -   3 

=  v-D— »  +  f^<°-<>-  +   ] 

+  v  [t  «-«'-  + ;  lp7".(f7ä)  <»-"•-  +  ] 


v 
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Die  in  den  eckigen  Klammern  eingeschlossenen  Glieder  erscheinen  &I* 
Glieder  des  ßinomiams.  Vervollständigt  man  sie  und  sieht  die  cur 
Vervollständigung  nöthigen  Glieder  wieder  ab,  so  lassen  sie  eich  in 
folgende  sehr  kurze  Ausdrücke  zurückbringen. 

28.    A„  P    =    ~  [»•  +  (-  -  *  ]  +  ^r       -  (n  -  «;,] 

=  H« + + 1  (•  -  (^)l 

die  sich  sehr  gut  zur  Bestimmung  der  Grössen  At,p,  A2,  p,  benützen 
lassen.    Berücksichtigen  wir  nun,  das»,  wenn  p  eine  sehr  grosse, 

oder  gar  unendlich  grosse  Zahl  bedeutet,  ("'-  *)  =  0  su  setzen  ist, 

so  hat  man 

A,,  P    —  uod    A«'  P    =    7  +  T 

Diess  fuhrt  zu  dem  merkwürdigen  Satze: 

20.  Sind  in  jeder  von  zwei  Urnen  n  Kugeln,  zum  Theil 
weisse  zum  Theil  schwarze,  enthalten,  und  wird  aus 
jeder  gleichzeitig  eine  Kugel  herausgenommen  und 
in  die  andere  geworfen,  und  diess  lange  fortge- 
setzt; so  nähern  sieb  die  verschieden  farbigen  Ku- 
geln immer  mehr  der  Gleichheit,  je  länger  diese 
Mischung  fortgesetzt  wird,  oder  die  wahrschein- 
lichste Mischung  der  Kugeln  ist  die  gleichheit- 
liche. 

Ordnen  wir  die  Gleichungen  2  b  auf  dieselbe  Weise,  so  erhal- 
ten wir 
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+  rT"::::1^'--^-  +  ••••] 
+  5  [f  <-  -    +  \rrrt^±  <» 

f  (,  -  6)  ,  ~| 

+  ••fcr^«--''-  +    ] 

Nennen  wir  nun  die  in  den  Klammern  eingeschlossenen  Reihen  der 
Folge  nach  M,,  M2,  Mj,  so  erhalten  wir  folgende  Darstellungen 

a„p  =  iM,  +  ;n  +  ;ji, 

Letztere  sind  nur  durch  die  begleitenden  Vorzählen  von  ersteren  ver- 
schieden ;  die  Veränderungen,  die  sich  an  den  eingeklammerten  Ho- 
rizontalreihen machen  lassen,  werden  auch  von  letzteren  gelten.  Die 
Reihen  brechen  sämmllich  ab,  wenn  ein  Glied  in  0  übergeht.  Auch 
hier  suchen  wir  eine  elegantere  Darstellung.  In  der  ersten  Horizon- 
talreihe fehlt  das  zweite  und  dritte,  fünfte  und  sechste  u.  s.  w.  Glied 
der  Binomialdarstellung.  Wir  nehmen  sie  vollständig  an  und  eine 
Grösse  px  au  Hülfe  und  fragen:  Wie  muas  diese  Hülfsgrösse  beschaf- 
fen seyn,  dass  sie  die  genannten  Glieder  in  der  Reihe 

(n-1-fpx)'  =  (n~l)^yx)°  +  |(n-/-'yX  +  P(P-1)(D-l;.-vyx/ 


verschwinden  macht?    Sie  muss  die  Eigenschaft  haben,  dass  <p% 

30 
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—  =  (9>*)4  =  9>*6  =  —  =  0  und  (9z)3  =  1 ,  oder  was 

dasselbe  ist,  (px)6  =  (px)9  =  ....  =  1  wird.  Die  Auflösung  der 
cubischen  Gleichung  g>xi  —  1  =  0  gibt  die  Bedingungen  an.  Ihre 

Wurzeln  sind  bekanntlich  1,  —  1-^~3,  -  1  +  ^~3,  und  die  0", 

3",  6"  .  ..  Potenz  jeder  dieser  Wurseln  erzeugt  die  Einheit,  wäh- 
rend die  übrigen  durch  ihre  Vereinigung,  auch  in  Verbindung  mit 
andern  Grössen,  0  erzeugen  oder  verschwinden.  Führt  man  nun 
diese  Werth e  der  Reihe  nach  statt  <J>x  ein,  so-  gewinnt  man  drei 
Reihen,  die  durch  Vereinigung  die  fraglichen  Glieder  verschwinden 
machen,  zugleich  aber  die  Eigenschaft  haben,  dass  das  0",  3"»  6"» 

9"   Glied  dreimal  statt  einmal  erscheint    Benutzen  wir  diese 

Bemerkung,  so  entsteht  hieraus  die  Darstellung 

5?.[,  +  („_,_i-3Iy  +  („_,_i±^I)'] 

Soll  die  zweite  Horizontalreihe  nach  derselben  Weise  behandelt  wer- 
den, so  muss  in  ihr  das  2",  5"i  8"  ••••  Glied  erscheinen,  die  übri- 
gen verschwinden.  Dies6  geschieht,  wenn  wir  der  vollständigen  Reihe 
folgende  Form  geben 

(<px?  (n  —  1  +  tpx)*   =    (0  -  1)»  iyxf  +  JL  (n  —  1)»-  (<px^ 

und  so  fort  für  9 x  die  entsprechenden  Werth*  einführen.  Dadurch 

+  (i±^-7  [.  _ ,  _  !±f=_7] 

Aehnliche  Schlüsse  führen  für  die  dritte  Horisontalreihe  zu  folgender 
Darstellung 
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*  * 

Die  Summe  dieser  drei  Aasdrücke  gibt  die  muthmasliche  Anzahl  der 
weissen  Kugeln,  welche  durch  p  Ziehungen  in  die  erste  Urne  gekom- 
men ist;  sie  ist 

_  1  -f.  V  —  3  ^2n  —  3  —  ✓  —  3^*j 

+ t  [« + (^=-70;  - 3^ 

und  die  für  die  beiden  andern  Urnen,  wenn  wir  der  Reihe  nach 
diese  Ausdrücke  durch  Nt,  Na,  N3  bezeichnen 

*,,P  =  J  X»  +  1  N»  +  "J  N» 
A.,P  =  |  Nt  +  \  N.  +|  N. 

Kommen  vier  Urnen  in  Frage,  worin  beziehlich  a,,  a3,  a3,  a4  weisse 
Kugeln  enthalten  sind,  so  hat  man  bei  Ausführung  ähnlicher  Geschäfte 
folgende  Zusammenstellung: 

30* 
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«•  ^=H'-K^)'+c~'r~)'  _ 

V  fr*  C-vff  -  C  - '  i  ^  _ 

?  [« -     -  c  - ' :  ^  v~ 

für  die  übrigen,  wenn  N,,  N2,  NJ}  N4  der  Kürze  wegen  die  ein- 
geschlossenen  Ausdrücke  bezeichnen 

ABlH  =  =f  X,  +  =*X,  +^X.  +  ^X. 

Man  erkennt  leicht,  dass  diese  Schlüsse  gani  Allgemein  gelten,  und 
die  Auflösung  des  allgemeinsten  Falles  von  der  Auflösung  der  Glei- 
chung ($x)° —  1=0  abhängt.  In  diesen  allgemeinen  Entwicklun- 
gen erscheinen  imaginäre  Grössen;  sie  stören  aber  die  Gültigkeit  der 
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Schlüsse  nicht.  Nehmen  wir  nämlich  auch  hier  p  alt  eine  sehr 
grosse  oder  unendlich  grosse  Anzahl  über,  so  gehen  die  Grundgrös- 
>en  von  p,  die  sämmtlioh  Sehte  Brüche  sind,  ins  Vertchwindend-Kleine 
oder  0  über  und  dann  hat  man  für  diese  Fälle  aus  30 


1,1  — ä  '     *'p  —  3  '         —  3 — 

31 

»      „  —  a«  +  »»  +  "»  +  «• .    *      „  _  a,  -}-  a,  +  n4  -f  «, 

:1,  ,  (I    ,       »*»  P  —   ~  

.         .      _   »«    +   »4    +  +   »*.       K  „   _   ».   +   »1    +   "«    +  "« 

A,,  p  —  "  •     '»4'  P  ^  

Hieraus  folgt  der  merkwürdige  allgemeinere  Satx : 

32 •  Sind  mehrere  Urnen  in  einen  Kreis  gestellt,  davon 
jede  eine  gleiche  Anzahl  Kugeln,  die  selbst  aus  zwei  ' 
Farben  willkübrlich  gemischt  sind,  enthält,  und 
wird  aus  jeder  gleichzeitig  eine  Kugel  genommen 
und  in  die  folgende  geworfen,  und  diess  hinläng* 
lieh  lange  fortgesetzt;  so  werden  die  Kugeln  von 
einerlei  Farbe  durch  sämmtliche  Urnen  hindurch  am 
Wahrscheinlichsten  gleich  vertheilt  seyn. 

» 

Nehmen  wir  in  diese  Behauptung  die  Bemerkung  auf,  dass  die 
in  23—31  gefundenen  Gesetze  für  jede  Farbenart  von  Kugeln  gel- 
ten, so  sehlteesen  wir  hieraus: 

33.  Die  gleiche  Mischung  tritt  ein,  wenn  auch  in  den 
verschiedenen  Urnen  Kugeln  von  drei,  und  mehr 
Farben  enthalten  sind. 
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§  12- 

Binfacher  werden  alle  diese  Sätse,  wenn  man  zu  dem  besondern 
Fall  ubergeht,  den  Dan.  BernoulH  „Nor.  Comraenterii  Acad.  Scient 
Imp.  Petrop.  pro  Anno  17G9  Pg-  3  «•  ff."  behandelt  hat,  welcher 
annimmt,  d&ss  jede  von  den  aufgestellten  Urnen  nur  Kugeln  von 
einerlei,  aber  eigentümlicher,  Farbe  enthält.  Man  sieht,  dass  die 
Gleichungen  der  vorhergehenden  $$.  sogleich  die  Aufgabe  Bernoulli's 
lösen,  zugleich  aber,  dass  man  nicht  umgekehrt  durch  die  Auflösung 
des  specielleren  Falles  die  bisher  vorgelegten  Fragen  beantworten 
kann;  so  wie  denn  auch  Bernoulli  nur  den  Fall  von  drei  Urnen  be- 
trachtet hat. 

■ 

Die  Mischungen  der  Kugeln  in  zwei  Urnen,  wovon  jede  n  Ku- 
geln, aber  nur  von  einerlei,  jedoch  besondern  Farbe  enthält,  welche 
die  p*  Ziehung  herbeiführt,  werden  aus  28  erhalten,  wenn  man  dort 
a  55  n  und  b  =5  0  setzt.    Hiedurch  wird 

34-  A,,  P   =  ^  (l  +  (^-T"-)']  Wil 

Die  der  schwarzen  werden  erhalten,  wenn  man  b  =  n  und  a  =  0 
setit 

Sind  drei  Urnen  vorhanden,  60  hat  man  aus  30»  wenn  a  =  n, 
b  =  0,  c  =  0  gesetzt  wird 

■i 

35. . , ,  j  [,  +  (n^t^y  +  f  -  \- 
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_  1  +  t/—  3  ^2  n  —  3  —  ^"^yj 

Gleiche  Formeln  gelten,  nur  in  anderer  Ordnung,  von  den  Kugeln 
der  beiden  andern  Farben  in  den  Urnen. 

Sind  vier  Urnen  in  Frage,  so  bat  man  aus  3J  ,  wenn  a,  =  n, 
a2  =  a$  =  a4  =  0  gesetzt  wird. 


»*..»=i(«+(i^H),+(^4^y' 
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u.  8  W.  Wird  auch  hier  p  aehr  gross  oder  unendlich  gross,  60  wird 
aus  3/»,  35,  36, 

n       .  n 

37-  \,  =  p  =  j ;    A,,  p  =  — 

A,.p=y;   A,,p=y;   A,,|'  =  y 
A.»  p  ~         A,,p  =  — ;    A,,  |.  =  — ;    A4,  |>  =  — 
Hieraus  fliesst  folgender  Satz: 

38-  Werden  mehrere  Urnen  in  einen  Kreis  gestellt,  von 
denen  eine  jede  gleiche  Anzahl  (n)  Kugeln  von  einer 
besondern  Farbe  enthält,  wird  dann  aus  jeder  Urne 
gleichzeitig  eine  Kugel  genommen  und  in  die  fol- 
gende geworfen,  und  diess  hinlänglich  lange  fort- 
gesetzt; so  werden  die  Kugeln  jeder  Farbe  am 
Wahrscheinlichsten  gleich  durch  alle  Urnen  ver- 
theilt seyn. 

Die  Gleichungen  34  und  3.",  hat  Bernoulli  nicht  angegeben.  L>* 
Bernoulli  andere  Ableitungen  hat,  so  hat  er  auch  statt  der  Gleichun- 
gen 35  andere,  die  dem  Werth  näherungsweise  entsprechen,  ange- 
geben. 

§  13- 

Stellen  wir  endlich ,  unter  den  in  $5.  0  —  1 1  gegebenen  Bedin- 
gungen eine  Urne  allen  andern  entgegen,  so  ist  es  bei  hinlänglich 
fortgesetzter  Anzahl  der  Ziehungen  einerlei,  aus  welcher  von  Jen 
übrigen  Urnen  eine  Kugel  genommen  und  in  die  bezeichnete  gewor- 
fen wird.  Die  Mischung  der  Farben  wird  sich  immer  der  Gleichheit 
nähern.  Bs  können  sogar  einige  Urnen  übergangen,  oder  neue  dazu 
genommen  werden;  die  Rechnung  führt  immer  auf  das  gleiche  He- 
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sultat.  Es  zeigt  sich  hieraus .  dass  8«  für  den  Erfolg  einerlei  ist,  ob 
die  Kugeln  einen  kurzen  oder  längern  Kreislauf  machen,  ob  sie  6ich 
durch  eine  grössere  oder  kleinere  Masse  hindurch  bewegen«  Die 
Sache  wird  deswegen  unverändert  bleiben,  ob  sich  die  Kugeln  ge- 
trennt, oder  in  einer  einzigen  vereinigt,  bewegen  und  so  in  die 
bezeichnete  übergehen.  Man  hat  daher  bei  hinlänglich  fortgesetzter 
Zahl  der  Ziehungen  als  Verhältniss  für  die  Mischung  der  Kugeln 
gleicher  Farbe  in  der  Urne,  welche  den  übrigen  als  Gesammtheit 
gegenüber  gestellt  wird: 

(■,  +8,4-8,4-  ...  a.)  :  (m— 1)    =  1  :m  — 1 

in  m 

Gehen  wir  von  der  ursprünglichen  Bedingung,  das»  in  jeder  Urne 
gleich  viel  Kugeln  enthalten  sind,  aus,  so  sind  also  in  den  übrigen 
Cm  —  1)  Urnen,  auch  (m  —  1)mal  so  viel  von  derselben  Farbe,  als 
in  der  bezeichneten  enthalten.  Wären  die  Kugeln  aller  dieser  Urnen 
in  einer  einzigen  enthalten,  so  fände  dasselbe  statt.  Hieraus  folgt, 
dass  sich  die  endliche,  wahrscheinlichste  Verkeilung  nach  den  in  je- 
der Urne  enthaltenen  Anzahlen  richtet,  und  mit  ihnen  in  gleichem 
Verhältnisse  steht.  Was  von  einer  Trennung  sämmtlicher  Urnen  in 
zwei  Abtheilungen  gilt,  gilt  auch  von  einer  in  drei,  vier,  u.  s.  w. 
Diess  begründet  folgenden  Satz ,  der  alle  früheren  umfasst : 

39*  Werden  mehrere  Urnen  in  einen  Kreis  gestellt,  in 
denen  ungleiche  Anzahlen  von  Kugeln,  willkühr- 
lieh  ans  verschiedenen  Farben  gemischt,  enthalten 
sind,  wird  dann  gleichzeitig  aus  jeder  Urne  eine 
Kugel  genommen  und  in  die  nächstfolgende  Urne  ge- 
worfen; so  wird  nach  hinlänglicher  Zahl  der  Zie- 
hungen diejenige  Vertbeilung  der  Kugeln  von  den 
verschiedenen  Farben  am  Wahrscheinlichsten  seyn, 

31 


242 

welche  im  Verhaltnisse  au  den  in  jeder  Urne  ent- 
haltenen Kugelanzahlen  steht. 

Merkwürdig  ist  die  Beziehung,  worin  die  drei  Sätxe  X,  14  und 
39  stehen*). 


*)  AoMtr  Dan.  Bernoulli  hat  auch  Tremblry ,  der  im  Wesentlichen  B>ranalli  folgte , 
«nifff  hierher  Kt-I><*ig«  FCtl«  in  CoAmentat.  Soc.  Reg.  Sdeat  Goettiag.  Vol.  XII. 
p.  139  betrachtet.  Laplace  hat  In  eeiner  Theorie  anal,  de«  probab.  p.  103  den 
Fall  des  $.  13  behandelt  und  Lagrange  eine  Pormcl  mit  Hülfe  der  recoxrirende/i 
Reihe«  in  Comment.  Aead.  Reg.  Berel.  IT»  p.  370  Probl.  VII.  mitgetbeilt.  Wir 
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Von  dem 

Werthe  der  Erwartung, 

welcher 

mit  dem  Eintreffen  eines  künftigen,  günstigen  oder  ungünstigen 
Ereignisses  verbunden  ist 

Eine  Abhandlung  aus  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 

»OB 

L.  Oettinger. 
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Von  dem 

Werthe  der  Erwartung,  welcher  mit  dem  Ein- 
treffen eines  künftigen,  günstigen  oder  ungün- 
stigen, Ereignisses  verbunden  ist. 


Zvrei  Personen  A  und  B  unternehmen,  irgend  ein  Er- 
eigniii, dessen  Eintreffen  im  einzelnen  Falle  durch  die 

Wahrscheinlichkeit  — ,  und  dessen  Niohteintreffen  durch 

in 

HiZlf  —  —  bestimmt  ist,  herbei  zu  führen.    A  beginnt, 
in  m  ° 

B  folgt;  diese  Reihenfolge  bleibt  unrerändert.  So  oft 
eine  Person  an  die  Reibe  kommt,  darf  sie  nur  einen  Ver- 
such  machen.  Welches  ist  für  A  und  B  der  Werth  der  Er- 
wartung, das  Eintreffen  des  fraglichen  Ereignisses  in 
p  Versuchen  herbeizuführen. 

Die  Erwartung  ron  A  beruht  darauf,  dass  das  gewünschte  Er- 
eigniss  entweder  im  ersten,  oder  dritten,  oder  fünften  u.  s.  w.  also 
in  den  Versuchen,  welohe  durch  die  Reihe 'der  ungeraden  Zahlen 
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angegeben  sind,  eintreffen  werde;  die  von  B,  dass  es  in  den  Ver- 
suchen, welche  durch  die  Reihe  der  geraden  Zahlen  angegeben  sind, 
eintreffen  werde. 

Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  das  fragliche  Ereigniss  im  ersten 
Versuche  eintreffen  werde,  ist  — 

Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  es  im  zweiten  Versuche  eintreffen 
werde,  hangt  davon  ab,  dass  es  im  ersten  nicht  eingetroffen  ist,  und 
dass  dieses  Nichleintreffen  sich  sodann  mit  dem  Eintreffen  verbinde. 

Sie  ist  hiernach  —  .  — 
ru  ni 

Die  Wahrscheinlichkeit,  «lass  es  im  dritten  Versuche  eintreffen 
werde,  hängt  davon  ab,  dass  es  in  den  beiden  ersten  nieht,  dagegen 
unter  dieser  Bedingung  im  dritten  eintreffen  werde.    Sie  ist 

—    Jj.  JL 

ID       III   "  "iu 

Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  das  fragliche  Ereigniss  im  p~  Versuche 
eintreffen  werde,  hangt  davon  ab,  dass  ei  in  den  (p  —  O  vorhergehenden 
Versuchen  nicht,  und  dagegen  unter  dieser  Bedingung  im  p*~ 

fen  werde.    Sie  ist  also         -  -    Hiernach  ist  also  die 

m*  in 

für  A 

ro  T  ni»  T  m»  T  mT  T        T  in»"' 

und  die  für  B 

W  -  ^  4-        4-        4.       4.  I^IT 
""in7  +  lnT  +  ^?  +  ,,  +  ^nf~ 

oder,  wenn  die  Reihen  summirt  werden.    Für  A 

w»  =  n/— b'  •  — ^T~»  und  fiir  B 

■ 

o     w  _     ab       m»— h' 


« 
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Dies«  gilt  unter  der  Bedingung,  dass  p  eine  gerade  Zahl  ist,  oder 
dass  jede  Person  gleich  viele  Versuche  anstellen  kann.  Ist  p  aber 
eine  ungerade  Zahl,  so  darf  A  einen  Versuch  mehr  anstellen,  und 
dann  ist  seine  Erwartung 

am        ib'*1  b»+* 

3>     W»  =  nT^p  ^r^~~ 

wahrend  die  von  B  unverändert  wie  in  Nr.  2  bleibt.  Wird  die  Zahl 
der  Versuche  p  unendlich  gross,  oder  sehr  lange  fortgesetzt,  so  wird 
der  Werth  der  Erwartung  von  A  aus  Nr.  1. 

rt  ffl 

4-    W,  =  jjjj— p  und  der  für  B  aus  Nr.  2. 

»  b 

Vergleichen  wir  die  Werlhe  der  Erwartungen  von  A  und  B  mit  ein- 
ander, so  erhalten  wir  folgendes  beständige  Verhältnis  s 

W,  :  W2  =  m  :  b 

und  es  zeigt  6ich,  dass  sich  die  Erwartung  des  A  zu  der  de6  B  ver- 
hält, wie  die  Einheit  zur  Wahrscheinlichkeit  des  Nichteintreffens. 
Merkwürdig  ist  hiebei,  dass  die  Zahl  der  Versuche  bei  der  Bestim- 
mung des  vorstehenden  Verhältnisses  gar  keinen  Einfluss  übt,  und 
dass  es  also  hinsichtlich  der  Erwartung  gleichgültig  ist,  ob  nur  einige, 
oder  mehrere,  oder  gar  unendlich  viele  Versuche  angestellt  werden. 
Zu  gleicher  Zeit  erkennt  man  hieraus  den  Vortheil,  welchen  die 
Reihenfolge  bei  dem  Eintreffen  eines  günstigen,  und  den  Nachtbeil, 
welchen  sie  bei  einem  ungünstigen  herbeigeführt,  und  man  sieht,  wie 
die  erste  Hand  bei  dem  Spiele  oder  Loosen  von  Vortheil  oder  Nach- 
theil  seyn  kann,  wenn  zwei  Personen  unter  gleichen  Wahrscheinlich- 
keiten ein  und  dasselbe  Ereigniss  herbei  zu  führen  bemüht  sind. 
Ebenso  rechtfertigt  sich  hieraus  die  Behauptung,  dass  der  Werth  der 
Erwartung  des  A  sich  um  so  höher  steigert,  je  grösser  die  Wahr- 
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scheinlichkeil-  des  fraglichen  Ereignisses  ut  und  umgekehrt  der  des  B, 
je  grösser  die  Wahrscheinlichkeit  des  Nichteiolreffens  wird. 

Alle  diese  Bemerkungen  gelten  nur  für  den  Fall,  wenn  die  Zahl 
der  angestellten  Versuche  gerade,  oder  unendlich  gross  ist.  Ist  sie 
ungerade,  so  steigert  sich  der  Werth  der  Erwartung  von  A,  und  das 
Verhältniss  ist 

w.  ■  w. =«■(«-  (-»)'")  -('-O') 

und  diess  um  so  mehr,  je  kleiner  die  Zahl  der  Versuche  ist. 

Werfen  z.  B.  A  und  B  mit  einem  Würfel  unter  der  Bedingung, 
dass  derjenige  gewinnt,  welcher  zuerst  die  Zahl  G  geworfen  hat,  so 
ist  das  Verhältniss  ihrer  Erwartungen,  wenn  heide  eine  gleiche  Zahl 
von  Würfen  machen,  wie  G:.r>;  macht  aber  A  zwei  und  B  nur  einen 
Wurf,  wie  61  :  30- 

Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  das  fragliche  Ereignis»  in  p  Ver- 
suchen wirklich  eingetroffen  ist,  bestimmt  sich  durch 

n    ,   a.b   ,    nb«  a.b'-  a        m'  —  b' 

diejenige,  dass  es  nicht  eingetroffen  ist,  bestimmt  sich  durch 

Ist  p  unendlich  gross,  so  wird  aus  G, 

W  =  — —  =  1  und  aus  W  =  o 
in  —  b 

Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  das  Ereignis«  eintreffen  werde,  steigert 
sich  also,  bei  hinlänglich  fortgesetzter  Anzahl  von  Versuchen  bis  zur 
Gewissheit,  während  die  des  Gegentheib  immer  kleiner  wird  und 
endlich  verschwindet.  So  ist  z.  B.  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  die 
Zahl  6  mit  einem  Wurfe  in  Kl  Würfen  geworfen  worden  sey, 
i$iz$Ul  «l*o  beinahe  f. 
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Nun  kann  man  auch  die  Frage  beantworten:  Wie  viele  Ver- 
suche mmt  Jemand  machen,  um  mit  irgend  einem  Grade 
der  Wahrscheinlichkeit  W  =  -L  wetten  zu  können,  da88 
er  ein  Ereign4*s,  dessen  Eintreffen  im  einzelnen  Fall, 
durch  dieWahrscheinlichk.it  £  bedingt  i.t,  herbei  füh. 
ren  werde. 

Die  Frage  beantwortet  sich  aua  der  Gleichung  6 

r       ni'  —  b» 


■  111' 


dadurch,  dass  man  p  bestimmt.    Hiernach  ist: 

* 

o       —      8  —  'ff  l«  —  "•) 

o-    \*  —  :  : — ■  

lg  w  —  lg  (in  — a) 

wenn  b  =  m  _  a  bedeutet.    Will  z.  B.  Jemand  1  gegen  |  weiten 

dM9  er  die  Z«1'1  G  mit  einem  Würfel  werfen  werde,  so  muss  er  sich 

vier  Würfe  aushalten,  wobei  ein  kleiner  Vortheil  auf  seiner  Seite 

wäre;  wollte  er  aber  5  gegen  1  wetten,  so  miiaste  er  sich  10  Würfe 

anabedingen,  wobei  ein  kleiner  Nachtheil  auf  seiner  Seite  wäre. 

f.  2- 

Unternehmen  zwei  Personen  unter  den  nämlichen 
Bedingungen  wie  $.  \  ein  Ereigniss  herbeizuführen,  je- 
doch so,  dass  A  beginnt  und  B  folgt,  dann  B  foTlfährt 
und  A  folgt  u.  s.  f.  in  abwechselnder  Reihenfolge,  und 
fragt  man  nach  den  Erwartungen  beider;  so  bemerkt  man 
dass  A  den  ersten,  vierten  und  fünften,  siebenten  und  achten  u.  s  w  ' 
B  die  zwischenliegenden  Versuche  machen  darf,  und  man  hat  zu  u« 
terscheiden,  ob  A  oder  B  den  letzten  Versuch  machen  darf.  Macht 
A  den  letzten  Versuch,  so  bestimmt  folgende  Doppelreihe  den  Werth 
•einer  Erwartung: 

32 
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V 


'        ih        in*        m  "» 

die  nachstehende  aber  den  Werth  der  Erwartung  von  B 

ab        ab4       ab*  ,   » b*-J 

V?  =        +  "«7  +  ^  + '»'- 

Macht  aber  B  den  letalen  Verencb,  so  ist  der  Werth  der  Erwartung 

von  A 

a        ab*       ab*  ,   ab'-'  , 

w'  =  »"  +  1?  +  "VT"  + +  ^ 

b*      ab»   ,  «b"  ,  »l»'"' 


+ 


III' 


der  Werth  der  Erwartung  von  B 

ab    ,   ab»      ab*  ab*- 

ab*   ,   ab*      ab-  «b^ 

und  hieraus  gewinnt  man  für  die  vorsiehenden  Reihen  folgende 
roenausdrücke  und  zwar  im  ersten  Falle  die  Erwartung  für  A  : 

(n        ab»\    m'  —  b» 
m  +  "n7  /  lm*-b*)n,'-* 

die  Erwartung  von  B 

/ab      ah«\  m'-b* 

Im  «weiten  Falle 

fa      «•+■— b'+»  ,  ab»    n»-'  — b»-*l  m* 
n<   V'  —  [m  "  **  "u7  "       ra'-*     J  in*  —  b* 

fab    m»+»  —  b»+1   .   «h»    m*-'  — b'~^  m« 

12-        =        •   „^m—  +  "„7  ^""J  ,77=4? 
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Die  Wectbe  des  «weiten  Fallet  sind  ziemlich  zusammengesetzt. 
Im  ersten  Falle  findet  man  auch  hier  ein  cinlacberes  und  beständiges 
Verbältniss.    Es  mag  die  Zahl  der  Versuche  gross  oder  klein  seyn , 
so  ist  das  Verhältnis*  der  Erwartungen  von  A  und  B 
W,  :  Wa  =  m3  +  b*  :  (m  +  b)  m  b 

* 

S  3. 

Unter  den  nämlichen  Bedingungen  wie  bisher  unter- 
nimmt A  das  fragliche  Breigniss  in  den  ersten  r  Vertut 
chen,  B  in  den  darauf  folgenden  s  Versuchen  berbetxu- 
führen.  Die  nämliche  Reihenfolge  für  A  und  B  wird 
beibehalten.  Beide  setzen  p  mal  ihre  Versuch,«  fort. 
Es  fragt  sich,  welches  ist  die  Erwartung  für  A,  welche 
für  B? 

Die  Wahrscheinlichkeit,  dasi  A  in  den  ersten  r  Versuchen  seinen 
Zweck  erreiche,  ist: 

W    1  -  ±  4-  ^  4-  ^'  4-  4-  ^1  _  »''-»>' 

Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  B  in  den  darauf  folgenden  s  Versuchen 
seinen  Wunsch  erreiche,  setzt  voraus,  dass,  A  den  »einigen  nicht,  er« 
reicht  habe,  sie  wird  seyn: 

ab'       al/+»   ,  ab'+V  ....  ,,|t^-'       b-  m'-b- 

W'  1  =  L7TT  +  srjr  +         +  -r  -^TTT-      -.  '  —r- 

■     ■<  '       •  ... 

Die  Wahrscheinlichkeit  für  die  »weite  Reihe  der  Versuche  beruht 
darauf,  dass  das  gewünschte  Ereignis«  in  der  ersten  nicht  eingetroffen 
sey.    Hiernach  ist  also  für  A  und  B 

h'+«      in'  — b* 

'    vv  2  = '— ■   25-=^'  '"  .  ■>.  i-  , 

Eben  so  für  die  dritte  Reihe  der  Versuch«,     ,,,     ,  . .  „  .,ti 

32* 
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W„3  = 

u.  s.  f.    Für  die  p"  Versuchsreihe 

l/r-<>'+<r-')-  ni« — b' 

(,».  +  (»-«)•  |U» — b 


Hierosch  ist  die  Erwartung  für  A,  die  au«  der  Vereinigung  «Her 
Pnrtialausdrücke  bc$teht : 


Wird  die  Zahl  der  Versuche  bis  ins  Unendliche  fortgesetzt,  so  erhal- 
ten wir,  da  p  =  «  wird 

ml  _^  b'  m*  b* 

,5.  w,  =  iu- .  -.+rn?r:  und  w*  =  b* ;  n.-+--b-+- 

Vergleichen  wir  die  Erwartungen  beider,  so  entsteht 

W,  :  W,  =  m'(iu'  — b'j  :  Km*— b*) 
woraus  wir  erkennen,   dass  aucli  hier  ein  bestandiges  Verhältniss 
herrscht,  die  Zahl  der  Wiederholungen  mag  gross  oder  Mein  seyn. 
Nur  die  Zahl  der  Versuche,  welche  Jedem  bei   dem  Zutritte  tum 
Spiele  zugestanden  ist,  hat  hierauf  EinAuss. 

Spielen  z.  B.  A  und  B  mit  einem  Würfel  unter  der  Bedingung, 
dass  jeder  zwei  Würfe  hintereinander  machen  darf,  und  dass  der- 
jenige gewonnen  hat,  welcher  zuerst  die  Zahl  6  geworfen  hat,  so 
ist  das  Verhältniss  ihrer  Erwartungen,  wie  237 C  :  2275,  sie  mögen 
tinmal  werfen,  oder  das  Spiel  beliebig  lang  fortsetzen. 
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Hieran  schliefst  sich  die  Frage:  A  unternimmt,  in  r  hinter- 
einander folgenden  Vertuehen  ein  Ereigniss  herbeizu- 
führen. B  will  dasselbe  thun,  jedoch  unter  der  Bedin- 
gung, dass  er  die  gleiche  Erwartung  wie  A  habe,  seinen 
Wunsch  zu  erreichen,  Wie  viel  Versuche  müssen  B  zu- 
gestanden werden? 


i 


Da  W(  =  W3  seyn  soll,  so  muss  auch  m'(m'  —  b'J  =  b'  (m'  —  b') 
werden.  Setzt  man  nun  hierin  b  =  m  —  a,  und  bestimmt  s,  so  hat 
man 


_  1p  [2  (»<  -  a /  -  m']  -  r  lg  (m  -  a  > 
16*   *-  lg  <«,-.) -Ig»  


Will  A  und  ß  die  Zahl  6  mit  einem  Würfel  werfen,  und  sind 
dem  A  zwei  Würfe  zugestanden,  so  müssen  dem  zweiten  wenigstens 
drei  zugestanden  werden,  um  eine  gleiche  Erwartung  su  haben,  wo- 
bei jedoch  ein  kleiner  Nachtbeil  auf  seiner  Seite  ist.  Wären  dem  A 
3  Würfe  zugestanden,  so  müsste  man  dem  zweiten  Theilnehmer 
8  Würfe  zogesteben. 


Zugleich  erkennt  man,  das«  man,  unter  den  vorliegenden  Bedin- 
gungen, dem  ersten  Spieler  nicht  jede  Zahl  von  Versuchen  zugeste- 
hen kann.  Denn  soll  der  Werth  seiner  Erwartung  der  des  zweiten 
gleichkommen,  so  darf  dieser  Werth  nicht  höher  als  £  steigen,  denn 
die  Summe  beider  Erwartungen  ist  der  Einheit  (der  Gewissheit) 
gleich.  Die  Zahl  der  Versuche,  welche  daher  dem  ersten  Theilneh- 
nehmer  höchstens  zugestanden  werden  darf,  bestimmt  sich  aus  Nr.  8, 

wenn  dort  ~  s=  -|  und  p  =  r  gesetzt  wird.    Hiernach  ist 

» 

17. 


Ig  m  —  Ig  (m  — a)  , 
Die  Zahl  der  Versuche  wird  um  so  grösser,  je  kleiner  die  Wahr- 
scheinlichkeit ist,  dass  das  gewünschte  Ereigniss  im  einzelnen  Ver- 
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suche  eintreffen  werde.  Werfen  z.  B.  A  und  B  mit  einem  Würfel, 
um  die  Zahl  ß  zu  werfen,  so  dürfen  dem  ersten  höchstens  4  Würfe, 
wobei  er  sogar  in  einem  kleinen  Vorlheil  ist,  zugestanden  werden, 
während  dem  iweiten  alle  folgenden  zugewiesen  werden  müssen. 


die  Wahrscheinlichkeit  eines  Ereignisses  seyn,  um  bei 
einer  gegebenen  Anzahl  von  Versuchen  in  gleiche  Bedin- 
gungen mit  einem  Theilnehmer  eintreten  zu  können? 

Da  die  Erwartung  beider  Theilnchmer  vor  Anfang  der  Versuche 
einander  gleich  seyn  soll,  so  ist  nur  nöthig,  die  Grösse  der  Wahr- 
scheinlichkeit ^-  für  das  Eintreffen  des  Ereignisses  im  einzelnen  Ver- 
suche zu  bestimmen.  Ist  die  Zahl  der  Versuche,  die  dem  A  zugestan- 
den sind  r,  und  die  aus  r  anzustellenden  Versuchen  resullireade  Er« 


Werth  —  zu  bestimmen.    Ihre  Entwicklung  führt  zu  der  Gleichung 


Nun  läset  sich  auch  die  Frage  beantworten:  Wie  gross 


s  nuss 


Wartung  — ,  so  hat  man  aus  der  Gleichung 


k  _  u>'  — (m—  aj' 

s  Hl' 


den 


oder  zu  der  logarithmischen 


•  1 
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5  *. 

i* 

n  Personen  A,,  A2 ,  A3    A.  unternehmen  ein  Er- 

eigniss,  dessen  Eintreffe^  im  einzelnen  Felle  durch  die 

Wahrscheinlichkeit  —  ausgedruckt  ist,   herbei  tu  füh- 

tu 

reo.  Jedem  Theilnehmer  ist  eine  bestimmte  Zahl  auf 
einander  folgender  Versuche  zugestanden,  wenn  er  an 
die  Reihe  kommt;  q  dem  A,,  r  dem  A2,  s  dem  A3  u.  s.  f. 
n  dem  A..  In  der  vorstehenden  Reihenfolge  kommen 
sie  zum  Anstellen  der  Versuche}  jeder  tritt  p  mal  ein. 
Welches  ist  der  Werth  der  Erwartung  eines  jeden  Theil- 
nehmers? 

Die  Erwartung  von  At  in  der  ersten  Reihe  der  Versuche  ist 
nach  $.  3 

w,  =  •£=£ 

m'  — b' 

die  von  A2  ist  —  .     w.  ■- 

b»+1     m'  — 
die  von  A3  ist  j^-r  •  |U. 

u.  s.  w. 

b,  +  , +.+...     ni*  — b* 
die  von  A.  ist  •  ~ 

Nennen  wir  nun  die  Zahl  aller  in  einer  jeden  Reihenfolge  von  sammt- 

lichen  Theilnehmern  angestellten  Versuche  q  +  r  +  s  +  +  n  =  k, 

so  findet  man  für  die  Erwartungen  der  in  der  zweiten  Reihenfolge 
anzustellenden  Versuche 

bk     ra«  —  b«   „,        bk+'    «i»  —  b'             b*+'+*    in"  —  b* 
W»  =  n?  *  ~ n7~'  U«  =         '  ~~nV~_'       =  n?^  '  ~~ in7""  

Utk-«      ro»  I,« 

 W.  =  -«=-. .  -rr- 


Diese  Schlösse  bleiben  unverändert  für  jede  spatere  Reihenfolge 
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Versuchen.  Die  Erwartungen ,  welche  für  die  Tbeiloehmer  aus  den 
in  der  p"°  Reihenfolge  anzustellenden  Versuchen  hervor  gehen,  sind: 


I." 


in 


-b* 


Die  Gesamraterwartung  jedes  Theilnelimcrs  besteht  in  der  Vereinigung 
aller  der  ihm  günstigen  Fälle.  Ihre  Vereinigung  ist  leicht.  Werden 
sie  zusammengezählt,  so  erhalten  wir  folgende  Gleichungen  für  die 
Erwartung  der  einzelqen  Theilnchmer. 


20.     V\  = 


I.» 


h»+' 


m*  -  b1 

m» 

m"  — b»' 

Ii.* 

*  i,,'_ 

bk  * 

m»' 

m'  —  b" 

m* 

1»'»  —  b" 

m' 

*  in-- 

b>  - 

in»' 

m'  —  b* 

ro» 

».'■  — b" 

tu*  " 

• 
• 

*  *■  — 

■ 
■ 

b-  ' 

- 

• 
• 

m'— b* 

m»»_b»' 

m- 

b"  * 

Wird  die  Reihenfolge  bis  ins  Unendliche  fortgesetzt,  so  wird 
m'*  — b"  .  .  .  . 

— — j —  —  1,  weil  p  =  ■»  ist,  und  dann  hat  man  für  die  Erwar- 
tungen der  Theilnehmer  bei  fortlaufendem  Cyclus: 


21.  W, 


=  b* 


tu«  — h* 
m»— b*  ' 
m'  —  L' 
iu*  —  L*  ' 


i"-< 


W.= 


(m"  —  b' 


m»  —  b' 
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Da«  Verhältnis«  der  Erwartungen  unter  den  Theilnehmern  der  Reihen, 
folge  nach  ist 

22.     W,  :  Wa  :  W,  :    :  W.  = 

—  ni<  — bt    Ji!       — b'  "il— b*  l>k  '    in-  h- 

m*      '  tu*  '      in*      '  in*"*"  '      h?  :  '  j^T~ 

Auch  hier  erkennt  man,  dass  das  Verhältniss  unter  den  Erwartungen 
gleich  gleibt,  ob  wenige  oder  viele  Versuche  gemacht  werden,  wenn 
nur  jeder  Tbeilnehmer  gleich  oft  an  die  Reihenfolge  kommt. 

Nun  lässt  sich  auch  die  Beantwortung  folgender  Frage  geben: 
Wie  viele  aufeinander  folgende  Versuche  müssen  jedem 
einzelnen  Tbeilnehmer  zugestanden  werden,  damit  die 
Erwartung  vor  Eintritt  in  die  Reihenfolge  für  jeden 
gleich  sey? 

Zu  bemerken  ist,  dass  die  Wahrscheinlichkeit  das  fragliche  Er- 
eignis« herbeixufül  ren  ^  nicht  grösser  seyn  darf,  als  der  Quotient 
aus  der  Anzahl  der  Tbeilnehmer  in  die  Einheit,  alüo  nicht  grösser  als 
— ,  weil  sonst  die  Beaulwortung  der  Frage  unmöglich  wird.  Denn 
die  Summe  der  Erwartungen  aller  Tbeilnehmer  darf  nicht  grösser 
als  n  .  —  =  \  werden,  was  geschehen  würde,  wenn  -  >  -  wäre. 

Ml  =  1.  H-»*— r  _  ,,m,  m  lR.lfolge 

n  t 

eintreten;  ist  —  <  —  so  kann  die  Reihenfolge  alle  oder  einige  Tbeil- 
nehmer mehrere  mal  treffen  '). 

Geht  die  Reihenfolge  in«  Unbestimmte  fort,  so  bestimmt  sich 


*)  Et  gibt  allerdings  auch  Falle,  worin  di«  Erwartung  dea  Theiloebmcrt  gröiier  aU  — 
werden  kann.   Sie  gehören  «bar  okht  hierher. 

33 


258 

aus  der  eitlen  Gleichung  von  Nr.  22  die  Zahl  der  Versuche, 
dem  ersten  Theilnebmer  zugewiesen  werden  «ollen.    Ca  ist 

1K  (m-  —  \V,  (m»  -  b>))  ~kli  m 

23-  1  =   iI-b--T7^  ~ 

Die  Grösse  k  kann  nicht  willkührlicb  angenommen  werden,  sie  ist 
der  Anzahl  der  Versuche  gleich,  welche  in  der  ersten  Reihenfolge 
angestellt  werden  sollen.  Die  ihr  entsprechende  Grösse  der  Wahr* 
scheinlichkeit  ist  die  Summe  der  Erwartungen  für  die  erste  Reihen- 
folge der  Versuche.  Hiernach  bestimmt  sich  k,  wenn  in  der  Gleichung 

wenn  in  Nr.  8  ^  =  n  W,  gesetzt  wird,  und  es  ist 

24-  -  lg  b  _  ,g  „, 

Ist  nun  hiernach  q  und  k  bestimmt,  so  lässt  sich  durch  die  zweite 
Gleichung  leicht  auch  r,  dann  s,  u.  s.  f.  bestimmen.  Tritt  nur  eine 
Reihenfolge  ein,  so  geben  die  zu  Anfang  des  J.  angegebenen  Glei- 
chungen die  Beantwortung,  und  man  erhält 

Hieraus  bestimmt  sich  r,  dann  s  u.  s.  f.  Wird  die  Rechnung  wirk- 
lich ausgeführt,  so  kommen  gar  zu  leicht  Bruchtheile  vor,  welche 
eine  genaue  gleichheitliche  Bestimmung  oft  unmöglich  machen.  Wer- 
fen z.  B.  drei  Spieler  mit  einem  Würfel,  um  die  Zahl  6  *u  werfen, 
und  wird  dem  ersten  ein  Wurf  zugestanden,  so  müssen  den  beiden 
andern  zusammen  drei  Würfe  zugestanden  werden,  wobei  ein  kleiner 
Vortheil  auf  ihrer  Seite  ist.  k  wäre  hier  vier.  Wollte  man  aber 
dennoch  die  Zahl  der  Würfe  abtheilen,  so  müsste  dem  zweiten  einer, 
dem  dritten  xwei  zugestanden  werden,  wodurch  sich  das  Verhältniss 
ihrer  Erwartungen 

W,  :  W,  :  W,  =  216  :  180  :  275 
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also  zum  ffachtheil  de«  zweiten  und  Vortheil  des  dritten  gestalten 
würde.   Eine  günstigere  Anordnung  Heese  sieb  nicht  wohl  gehen. 

Würde  man  dem  ersten  zwei  Würfe  zuweisen,  so  müssten  dem 
zweiten  Tier  und  dem  dritten  alle  übrigen  angewiesen  werden.  Daa 
Verhältniss  der  Erwartungen  würde  sich  so  ziemlich  dem  der  Gleich- 
heit nahern.    Es  wäre 

W,  :  W2  :  W,  =  14256  :  16775  :  15625 
und  die  Erwartung  des  ersten  wäre       oder  nahe  T ,  woraus  hervor- 
geht, dass  die  Theilnehmer  nur  einmal  zum  Spiele  gelangen  können. 

Anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  man  von  gleicher 
Zahl  der  Würfe  aufgeht.  Wird  jedem  von  drei  Spielern  nur  ein 
Wurf  mit  einem  Würfel  zugestanden,  um  die  Zahl  6  *n  werfen,  so 
ist  das  Verhältniss  der  Erwartungen 

W,  :  W2  :  W3  =  36  :  30  :  25 
Sind  ee  aber  vier  Spieler,  so  ist  es 

W,  :  Wa  :  Ws  :  W4  =  216  :  180  :  150  :  125 
Werden  jedem  zwei  Würfe  zugestanden,  so  hat  man 
W,  :  W»  :  Ws  =  14256  :  9900  :  6875 
W,  :  Wa  :  Wj  :  W4  =  513216  :  356400  :  247500  :  171875 
Man  erkennt  hieraus,  dass  die  Erwartung  des  ersten  Theilnehmers, 
wenn  jedem  gleiche  Anzahl  von  Versuchen  angestanden  wird,  um  so 
grösser  wird,  je  mehr  Versuche  er  nacheinander  Anstellen  darf,  und 
dass  sich  die  Erwartung  der  spätem  Theilnehmer  um  so  mehr  ver- 
kleinert, je  später  sie  die  Reihenfolge  trifft.    Hiedurch  zeigt  sich, 
welch  grossen  Vortheil  unter  den  genannten  Verhältnissen  die  erste 
Hand  mit  aich  bringt.    Daher .  wechselt  auch  gewöhnlich  in  solchen 
Spielen  die  erste  Hand  und  gelangt  allmählig  zu  allen  Theilnehmern. 

Einfacher  werden  alle  in  diesem  §.  gegebenen  Bestimmungen, 
wenn  unter  n  Theilnehmern  jedem  nur  ein  Versuch  zugestanden  wird. 
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Dann  ist  q  =  r  =  s  =  ....  =  n  =  1,  k  =  n  und  man  hat  fol- 
gende Gleichungen  für  die  Erwartungen  der  Theilnebmer : 


26-     >V,  = 

W,  = 
W.  = 


a 

n.» 

m'"  — h" 

ru 

■  m-_ 

b-  * 

ab 

in* 

m"  — b" 

~n?~ 

b-  * 

ab» 

m* 

m"  — b»« 

m» 

• 
■ 
• 
- 

* 

b"  * 

• 
* 

ab— 

m"  —  b" 

b*  ' 

ro»' 

Das  Verbiiltniss  der  Erwartung  löst  sich  in  folgendes  auf 

27.     W,  :  W,  :  VY,  :  ... 


:  W.  =  |  :  - 


b'~' 


in" 


Wir  haben  in  den  vorhergehenden  $5.  die  Wahrscheinlichkeit, 
womit  jeder  Theilnehtner  das  gewünschte  Ereignis«  herbeiiuführen 
sucht,  gleich  gesetzt.  Diese  Beschränkung  ist  nicht  nothwendig, 
noch  tritt  sie  überall  ein,  z.  B.  bei  solchen  Unternehmungen,  wo 
Geschicklichkeit,  Kenntnisse  u.  s.  w.  mitwirken.  Wir  betrachten  da- 
her noch  folgende  allgemeine  Aufgabe,  um  sie  zu  beantworten. 

n  Personen,  At,  A2,  A5  ....  A»  bemühen  sich  in  der  ge- 
nannten Reihenfolge  und  jeder  mit  einer  besondern 
Wahrscheinlichkeit,  *in  Ereigniss  herbei  zu  führen  und 
7.  w  a  r 
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A,  mit    einer  Wahrscheinlichkeit   des    Gelingens  im 
einzelnen  Falle  — ,  des  Misslingens  —  in  q  aufein- 
ander folgenden  Versuchen. 
Aj  mit  einer  Wahrscheinlichkeit  des  Oelingens  im  ein- 
zelnen Falle       des  Misslingens  ~  in  r  Versuchen. 

Aj  mit  einer  Wahrscheinlichkeit  des  Gelingens  des 

Misslingcns  —  in  s  Versuchen  u.  s.  w. 
g 

A.  mit  einer  Wahrscheinlichkeit  des  Gelingens  -^->  des 

Misslingens  —  in  n  aufeinander  folgenden  Versu- 
chen. 

Jeder  Theilnehmer  tritt  p  mal  in  die  Reihe  ein.* 
Welches  sind  die  Grade  der  Erwartungen  für  die  einsei- 
nen Theilnehmer?  •  , 

Nach  der  bisher  angegebenen  Methode  sind  die  Erwartungen  der 
einseinen  Theilnehmer  in  der  ersten  Reihenfolge: 


in*  —  c* 

k'  —  flr 


*  —  m'.k'.g-   i* 

Die  aus  der  «weiten  Reihenfolge  herrorgehenden  sind : 
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Wird  die  Reihenfolge,  in  welcher  die  Theilnehmer  eintreten,  bis  ins 
Unendliche  fortgesetzt ,  to  wird  p  unendlich  gross,  und  dann  fliessen 
hieraus  folgende  Gleichungen  : 


29-     VV,  = 

in*  —  Cr                     nr  .  k  . 

D* 

....  2 

III*              Hl1  .  k'  -  V  "  Z" 

ff  v* 

u  » p  •  jr  .... 

Ii* 

w,  = 

«' 

k'—  £  «»«.k1. 

«■ 

-a 

....  S 

hi« 

k'    *  lll«.k'.g« ....  «• 

Ö«  •     .  .... 

i' 

VV,  = 

• 
■ 

• 

n.«.k'. 

....  z" 

im»,  k' 

• 
• 
• 

g*       "  in«  .  k» .  |i'  ....  »• 

• 
• 

• 

«*./J*.y*  .... 

V" 

• 
• 

w.= 

a» 

* 
• 

.(f.f  ... 

• 
• 

• 

.     %'  —  v»                  m« .  k' 

g* 

*  •  •  •  Ä* 

in« 

.  k* .  g*  ... 

»•     *  in« . k* . g*  ...  x' 

tf.p.f  .... 

das  Verhältnis*  der  Erw 

artungan  unter  den  Theiluft 

ern  ist 

30-     W,  : 
m« 

:  W5  : 

  :  W.  - 

—  < 

i«  a* 

v—r  .        tc—r  . 

in« 

k*     '  m«.k'  g* 

Auch  unter  vorstehenden  Bedingungen  hängt   das  Verhaltniss  nicht 
von  der  Zahl  der  Reibenfolgen  ab,  und  es  ist  gleichgültig,  ob  ei 
Theilnehmer  ein  oder  mehrere  mal  zum  Eintritt  gelangt 


Geht  man  zu  speciellen  Fallen  über,  worin  die  Wahrscheinlich- 
keiten veränderlich  sind,  und  nimmt  an,  dass  A  und  B  mit  zwei 
Würfeln  werfen,  so,  dass  A  gewinnt  wenn  er  die  Summe  4 ;  B  wenn 
er  5  wirft,  dass  jeder  Spieler  einmal  wirft,  und  dass  das  Spiel  so 
lange  dauert,  bis  eine  der  genannten  Zahlen  geworfen  wird,  so  hat 
man  zu  berücksichtigen,  dass  die  Wahrscheinlichkeit  mit  zwei  Wür- 
feln in  einem  Wurfe  die  Summe  U  zu  werfen  —  =  ~  also  —  = 

m       .10  in  66 

b  4 

die  mit    zwei  Würfeln    die    Summe   5    zu   werfen    —  =  —  also 

k  3o 

8  31 

z.  —        und  q  =  1  und  r  =  1  ist;  und  man  erhält  dann  als  Ver- 

k  3ft 
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hältnis6  für  die  Erwartung  von  A  und  B  W,  :  W2  —  9  :  II-  Würde 
unter  den  eben  angegebenen  Bedingungen  jeder  Spieler  zweimal  wer- 
fen, so  wäre  das  Verhältni&s  ihrer  Erwartungen  wie  18G3  :  2057- 


Die  Gleichungen  de»  vorhergehenden  $.  sind  unter  der  vorste- 
henden Form  initgcthcilt  worden ,  weil  sie  unter  ihr  zur  Berechnung 
am  geeignetsten  erscheinen.  Eine  kurze  Bezeichnung  wählen  wir 
nun  für  sie,  und  zwar  deswegen  weil  diese  tauglicher  zur  Beantwor- 
tung anderer  Fragen  wird. 

Wir  bezeichnen  demnach  die  Wahrscheinlichkeiten,  womit  die 
Theilnchraer  in  einzelnen  Fallen  das  gewünschte  Ereignis»  herbeifüh- 
ren,   — ,        —   —  der  Reihe  nach  durch  a,  b,  c,  ...  u,  und 

in    k     ff  t 

die  Wahrscheinlichkeiten   des   Gegcnthcils.     — ,  ~,  —   —  der 

hi     k     g  z 

Reihe  nach  durch  ar,  ß,  y         v,   so   dass   immer  a  ==  l  —  a, 

b  =  l  —  ß ,  c  —  i  —  y  u.  s.  w. ,  eben  so  a  —  l  —  a ; 
ß  =  >  —  b  ist.    Die  Gleichungen  v8  gehen  in  folgende  über: 

31.      W,=  il  -  a«> 

W,  =  «VI  -?) 


W,  =  .  ß-  (1  _  f) 


W,  =  a*  .  ßT  .  f   (l  _  t/») 


I 

.  . 

y   •  •  ■  •  • 

t" 

1 

«' 

y%  • •  •  •  • 

t* 

1 

•  ?  • 

/  

t/* » 

J 

c* 

•  ^  • 

y  

l 

to' 

•  •  •  •  • 

1 

a» 

•  ^  • 

y   •  •  •  •  • 

tf 

1 

<a< 

y*  •  •  •  •  • 

tf* 

I 

«* 

Werden  die  Reihenfolgen  unbestimmt  fortgesetzt,  und  berücksichtigt, 
das»  (a\0\y-  ....  „y  =  0  wird  bei  unendlich  grossem  p. 
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32.     w,  =  1  —  *  

1  —  CT  >  (*    *  7    •  •  •  •  v 

,y  _  a*  .  ?  ■  /  .  .  ♦  .  *f  (1  —  v») 
'  ~~     (1  —  d*  .  /P  .  f  .  .  .  .  xT) 

und  du  Verhältniss  der  Erwartungen  ftr  die  fheilnehmer  wird: 

33-     W,  :  Wa  :  Ws  :    :  W.  = 

=  :  •"(I-/T)  :   

Die  hier  mitgeteilten  Gleichungen  werden  dazu  dienen,  am 
über  die  Beziehungen,  in  welchen  Wahrscheinlichkeiten  und  Aniahlen 
der  Versuche  zu  einander  stehen,  au  artheilen.    Dies»  fuhrt  zu  der 

*  •  ■ 

Beantwortung  folgender  Frage: 

Es  bemühen  sich  n  Personen,  jede  mit  einer  beson- 
dern Wahrscheinlichkeit,  irgend  ein  Ereignis«  herbei 
anführen.  Dem  ersten  ist  eine  bestimmte  Anzahl  Ve r- 
eoehe  angewiesen.  Welche  Anzahl  ron  Versuchen  muss 
jedem  folgenden  Theilnehmer  zugewiesen  werden,  um 
gleiche  Erwartung  aufs  Gelingen  mit  ihm  zu  theilen? 

Aus  31  ergeben  sich  folgende  Gleichungen: 

Aus  der  Vereinigung  der  zwei  ersten  Ausdrucke  bestimmt  sieh  die 
Zahl  der  Versuche,  welche  dem  zweiten  Theilnehmer  zugewiesen  wer- 

34 
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lg  (2*  -  D  -  q  »g  " 

Ist  r  bekannt,  so  läast  sich  aus  ihm  und  q  durch  die  Verbindung 
des  zweiten  und  dritten  Ausdruckes  die  Zahl  der  Versuche,  welche 
dem  dritten  Theilnehmer  zugewiesen  werden  muss,  bestimmen.  Sie 

i*t 

_  \u  («v/r  +  o«  —  i)  -  »g  rf.ir 

Kben  so  ist  die  dsm  vierten  zuzuweisende  Zahl  der  Versuche 

lK(qV/r.y-  +  ^-i)-lK^./y.y 

11.  s.  w.  Das  Gesetz ,  welches  der  Auflösung  dieser  Gleichungen  zu 
Grunde  liegt,  ist  allgemein  und  leicht  zu  erkennen.  Die  Methode  der 
Auflösung  ist  zurücklaufend,  denn  man  muss  die  sämmtlichen  frühe- 
ren kennen,  um  die  Zahl  der  Versuche  eines  Theilnehmers  bestimmen 
zu  können.  Hiernach  lassen  sich  nun  leicht  Anwendungen  machen.  Es 
werfen  z.  B.  A  und  B  mit  zwei  Wurfein  und  A  gewinnt  wenn  die  Summe  5? 
B  wenn  die  Summe  4  fallt  Sind  nun  dem  A  zwei  Würfe  zugestan- 
den, so  müssen  dem  B  4  zugestanden  werden,  damit  er  gleiche  Er- 
wartung habe,  wobei  jedoch  ein  kleiner  Vortbeil  auf  der  Seite  von 
lt  ist. 

Nun  wenden  wir  uns  zur  Beantwortung  folgender  Präge: 

Es  bemühen  sich  n  Personen,  jede  mit  einer  beson- 
deren Wahrscheinlichkeit  im  einzelnen  Falle,  ein  Er- 
eigniss  herbeizuführen.  Jedem  Theilnehmer  ist  eine 
besondere  Zahl  von  Versuchen,  die  er  ansteTlen  darf,  zu- 
gewiesen. Wie  fett»»  dU  jedam  zuzuweisende  Wahr- 
scheinlichkeit beischaffen  iseyn,  damit  er  gleiche  Erwar- 
tung mit  allen  Theilnehmern  theile. 


I 
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Auch  hier  gibt  die  Verbindung  der  Gleichungen  ,11  die  Millel 
Auflösung  an  die  Hand     Aus  ihnen  ist 
i  —  a  =  a1  (l  —  ß')  —  a\ff  (i  —  y)  =  tf.ßT.y  (I  —  *)  =  .. . 
Wir  nehmen  die  Wahrscheinlichkeit  des  ersten  Theilnehmers  a  als 
bekannt  an. 

Sollte  sie  nicht  bekannt  seyn,  so  l&sst  ste  sich  aus  der  allen  ge- 
meinschaftlichen Erwartung  W(  mittelst  der  Zahl  der  Versuche  aus 
den  früher  angegebenen  hieliergehörigen  Gleichungen  finden.  Aus 
der  schicklichen  Verbindung  der  vorstehendes»  Gleichungen  erhalten 
wir  für  die  Wahrscheinlichkeiten,  welche  dem  Eintreffen  des  Gegen - 
theil«  zugehören:  , 


o4  —  3 
3tf  —  2 


Ii.  S.  w. 


v  ~  V  oV/f./  ~~  V  m-  >)oi  —  »t-2 

wovon  die  einen  Ausdrucke  die  abhängige,  die  andern  die  unabhän- 
gige Ableitungsweise  angeben.  Aus  ihnen  gibt  sich  der  Werth  der 
gunstigen  Wahrscheinlichkeiten  leicht  durch  folgende  allgemeine  Be- 


<*^/J^y^..lf+a^l/,— w"  /    na'  — » 4-  t 

39-   u  =  1  -   o'./S-.yW         ~  1  -   Y^A„-l  V-..-i-2 

Wenden  wir  die  vorstehenden  Gleichungen  auf  den  Fall  an,  wenn 
jedem  von  n  Theilnehmern  nur  ein  Versuch  gestattet  wird  und  jeder 
gleiche  Erwartung  haben  soll,  so  eey  hiernach  die  Brwartung  jedes 

34* 


2Ö8 

Theilnehmer»  — ,  und  folglich  die  Wahrscheinlichkeit  des  ersten  Theil- 
n 

nehmers  bei  dem  Zatritt  zum  Versuche  auch  ^.    Fragt  man  nun: 

Wie  müssen  die  Wahrscheinlichkeiten  der  folgenden  Theilnehmer  bei 
dem  Zutritte  zum  Versuche  beschaffen  seyn,  so  erhält  man  der  Reihe 
nach  für  die  Theilnehmer 


A,,    Aa,      Aj,      A4    .  . 
die  günstigen  Wahrscheinlichkeiten 


111t 


'  n  — 1'  n  —  2*  n-3 


A«— i » 

A. 

•-  '1   «  .1 

i  i 

.  i  r  a- 1 
i 

!i 

i!  ■.  ' 

4. 

t 

Die  Wahrscheinlichkeiten,  die  fiür  das  Eintreffen  im  einzelnen  Falle 
sprechen,  sind,  wie  man  hieraus  erkennt,  die  Glieder  der  harmoni- 
schen Reihe.  Die  Wahrscheinlichkeiten  wachsen  für  die  spätem  Theil- 
nehmer, wenn  sie  tum  Versuche  kommen,  wie  das  natürlich  ist,  und 
die  des  letzten  ist  1 ,  oder  «eine  Erwartung  steigert  sieh  bis  zur  Ge- 
wissheit —  d.  h.  er  wird  unter  den  vorliegenden  Bedingungen  sei- 
nen Wunsch  erreichen,  wenn  keiner  seiner  Vorgänger  ihn  erreicht 
hat. 

Das  Gesagte  laßst  leicht  aus  dem  Allgemeinen  ins  Besondere 
sich  übertragen,  woraus  es  deutlich  wird.  Es  fällt  mit  folgendem 
Falle  zusammen: 

In  einer  verdeckten  Urne  sind  (n  —  1)  schwarze 
und  1  weisse  (zusammen  n)  Kugeln  enthalten,  n  Perso- 
nen versuchen,  die  weisse  Kugel  herauszuziehen.  Jeder 
darf  nur  einmal  ziehen.  Die  herausgezogene  Kugel 
wird  nicht  zurückgeworfen.  Wie  wird  die  Erwartung 
und  wie  die  Wahrscheinlichkeit  eines  jeden  Theilneh- 
mer s  bei  dem  Eintritt  zum  Versuche  beschaffen  seyn? 
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Es  ist  klar,  dass  Erwartung  und  Wahrscheinlichkeit  des  ersten 

Theilnehmers  -J-  ist.    Ist  eine  Kugel  gezogen,  so  ist  die  Wahrsebetn- 

n 

lichkeit  für  den  zweiten  -,  seine  Erwartung  aber  .   - — 

o  —  l  °  n       n  — 1^ 

=  ~.    Sind  zwei  Kugeln  gesogen ,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit  Ar 

1 

den  dritten  bei  dem  Zuge  j^^ji  d«e  Brwartung  aber  vor  Beginn  der 

Ziehungen  ü^li  .  .  — X—-  '==  —  u.  s.  f.     Woraus   sich  zeigt, 

nn  —  in  —  tu 

dass  die  Wahrscheinlichkeiten  bei  dem  Zutritt  zum  Versuche  ver- 
schieden nach  den  Gliedern  der  harmonischen  Reihe,  wahrend  die 
Erwartungen  Aller  vor  dem  Beginne  gleich  sind.  Aus  dem  Gesagten 
rechtfertigt  sich  die  Behauptung; 

♦ 

40.  Bemühen  sich  mehrere  Personen,  ein  Ereigniss  in 
abwechselnder  Reihenfolge  und  bei  nur  einmali- 
gem Zutritte  zum  Versuche  herbeizuführen,  und 
stehen  die  denTheilnehmern  günstigen  Wa hrschein- 
lichkeiten  untereinander  im  Verhältnis*  wie  die 
Glieder  der  harmonischen  Reihe,  deren  erstes 
Glied  die  Zahl  der  Personen  sum  Quotienten  bat; 
so  ist  die  Erwartung  aller  Theilnehmer  vor  dem 
Anfange  der  Versuche  gleich. 

Zugleich  folgt  hieraus,  dass  es  unter  den  genannten  Bedingun- 
gen gleichgültig  ist,  in  welcher  Reihenfolge  die  Theilnehmer  ihre 
Versuche  anstellen.  Hierin  ist  auch  der  Grund  zu  suchen,  dass  man 
bei  dem  Ausspielen  der  Gewinnste  bei  Lotterieen  die  Ordnung,  in 
welcher  die  Nummern  ausgezogen  werden,  gar  nicht  berücksichtigt ; 
dass  bei  der  Vertheilung  bestimmter  Vortheile  oder  Lasten  wie  z.  B. 
bei  Aushebung  der  Conscribirten  zum  Militärdienste,  wobei  das  Loos 


110 

entscheidet,  die  Reihe,  in  welcher  die  Betheiligten  zum  Loosen  ein- 
treten, ganz  gleichgültig  i»L 

Andere  Polgerungen  werden  «ich  ziehen  lassen,  wenn  die  Allen 
gemeinschaftliche  Erwartung  einen  kleineren  Werth  hat,  als  der  Quo- 
tient  Ut,  «reicher  durch  die  Einheit  und  die  Zahl  der  Tbeilnehmer 
gebildet  wird*). 


*)  üdber  den  kier  behmdeltw  0>ge«*tond  Ut  mir  keine  Literatur,  die  ick  häu*  be- 
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Anatomie     der  .Vögel. 


Von 


Rudolph  Wagner, 

Prof«Mor  i»  Briangen. 
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Anatomie  der  Vögel. 


Die  Organisation  der  Vögel  Ut  im  Verh&ltniss  zu  den  übrigen  Klas- 
sen der  Wirbelthiere  eine  sehr  gleicbmSssige  and  selbst  die  am  Ent- 
ferntesten stehenden  Ordnungen  zeigen  weit  weniger  anatomische 
Verschiedenheiten  als  die  Ordnungen  der  Säugethiere,  Amphibien  und 
Fische.  Die  Klasse  der  Vögel  ist  unter  allen  Klassen  des  Thierreichs 
die  in  sich  abgeschlossenste.  Ist  diese  Annahme  auch  im  Allgemei- 
nen richtig,  so  haben  demohngeachtet  die  neueren  Untersuchungen, 
besonders  diejenigen  unsers  vortrefflichen  Nitzsch,  gezeigt,  dass  doch 
eine  weit  grössere  Maochfaltigkeit  der  mehr  untergeordneten  Orga- 
nisationsverhältnisse  in  den  einzelnen  Ordnungen  und  Gattungen  vor- 
komme, als  frühere,  weniger  ausgedehnte  Untersuchungen  vermu- 
then  liessen.  Seit  man  eingesehen  hat,  dass  die  anatomischen  Cha- 
raktere die  Hauptgrundlage  der  Systematik,  namentlich  für  die  höhe- 
ren Abtheilungen,  die  Klassen,  Ordnungen  und  Familien  abgeben,  ist 
dieses  anziehende  Feld  der  Untersuchung  von  verschiedenen  Seiten 
bebaut  worden.  Soll  diess  in  der  Folge  mit  grösserer  Sicherheit  als 
bisher  geschehen,  so  ist  es  durchaus  nothwendig,  dass  die  Anatomie 
auf  die  grösst  mögliche  Vielsahl  der  Gattungen,  Arten  und  selbst 

35 


274 

der  Individuen  ausgedehnt  werde.  Erst  dann  stellen  sich  allgemeine 
Resultate  heraus.  Die  Arbeiten  von  Nitasch  können  hieför  als  ein 
schwer  erreichbares  Muster  dienen,  und  es  ist  nur  sehr  zu  beklagen, 
dass  dieser  verehrte  Forscher  so  sehr  wenig  und  an  so  terstreuten 
Orten  davon  veröffentlicht  hat. 

Die  Beobachtungen,  welche  ich  im  Folgenden  mittheile,  berühren 
einige  interessante,  noch  nicht  im  Zusammenhange  betrachtete  Bil- 
dungsverhältnisse. Leider  hat  mir  die  Beschränktheit  meiner  Stellung 
und  meiner  Hilfsmittel  nicht  erlaubt,  die  Untersuchung  auf  eine  grös- 
sere Anzahl  von  Gattungen  und  Arten  auszudehnen,  wodurch  wahr- 
scheinlich in  die  Gesetzmässigkeit  und  den  inneren  Zusammenhang 
dieser  anatomischen  Verhältnisse  noch  mehr  Licht  gekommen  wäre. 

Die  von  mir  zu  nachstehenden  Untersuchungen  zergliederte« 
Vögel  sind  folgende: 

I.    Raubvögel.  Raptatores. 

Cathartes  aura. 

Falco  albicilla,  eubbuteo,  tinnunculus,  peregrinus,  milrus.  palumba- 

rius,  maus,  buteo,  aeruginosus. 
Gypogeranus  serpentarius. 
Strix  bubo,  otus,  braehyotus,  alueo ,  flamme«. 

H.    Singvögel.  Passerinae. 
Lantus  rufieeps,  collurio. 

Corvus  corax,  corone,  frogilegua,  pica,  glandarius. 

Tu r das  viseivorus ,  muticus. 

Sylvia  philomela,  rubeevle. 

Anthus  pratensis. 

AI  au  da  arborea,  arveiwis. 
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Accentot*  alpinus. 

Emberiza  eitrinella,  schoeniclus. 

FringilU  coelebs,  domestica,  carduelis,  canari«,  pyrrhula. 
Loxia  cunfiro8tra. 

Parus  major,  atcr,  cristatus,  biarmicus  ,  caerutens. 

Sitta  europaea. 

Certhra  familiaris. 

Oriolus  galbula. 

Motacilla  alba. 

Slurnus  vulgaris. 

Hirundo  urbica- 

III.    Kletter-  and  Wiedvögel.  Picariae. 

Picus  martius,  viridis,  canus,  major. 
Yunx  torquilla. 

Paittacus  macao,  aulphureus,  dominicensis ,  pulverulentus ,  spec. 

indet. 
Cuealus  canorus. 
Alcedo  ispida. 
Cypselus  apus. 
Caprimulgus  europaeus. 

IV.    Hühner  und  Tauben.  Gallinae. 

Gallus  domesticus. 
Perdix  saxatilis,  cinerea,  coturnix. 
Tetrao  urogallus,  tetrix. 
Meleagris  gallopovo. 
Columba  domestica,  turtur. 


V.     Sumpfvögel.  Grallae. 

Grus  cinerea. 
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Ardea  cinerea,  stellar»,  nyetieorax. 
Ibtt  falcinellui. 
Platalea  leacorodia. 
Phoenicopterus  antiquoram. 
Reeurvirostra  arocetta. 
Li  mos«  melanura. 
Nu me ni us  arquata,  phaeopus, 
Tringa  pugnax. 
Calidris  arenaria. 
CharadriuB  au  rata*. 
R  all  us  aquaticus,  eres. 
Gallinula  chloropus,  porsaoa. 
Porphyrio  byaeii 
Fulica  atra. 
Van  eil  us  cristatus. 


VI.    Schwimmvögel.  Natatores. 

Podiceps  minor. 

Colymbus  areticus. 

Sula  alba. 

Sterna  hirundo. 

Larus  argentatus,  ridibundus. 

Anser  domesticus. 

Anas  boschaa,  acuta,  crecca,  tadorna,  leucocephala. 
Mergus  merganser. 

Die  Gesammtzahl  der  untersuchten  Gattungen  ist  57,  die  der 
Arten  108-  Die  Zahl  der  untersuchten  Individuen  geht  weit  Aber 
zwei  Hundert.    Nach  den  eintelnen  Ordnungen  stellen  sich  die  Zah- 
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Raubvögel  4  Gattungen  16  Arten 

Singvögel  17  —  34  — 

Klettervögel  7  —  1A 

Hühnervögel  5  —  9 

Sumpfvögel  16  —  22 

Schwirarav.  8  —  13  — 

Summe    57  Gattungen  108  Arten. 

Ich  würde  diese  Untersuchungen  noch  nicht  veröffentlicht  haben, 
wenn  ich  Hoffnung  gehabt  hätte,  die  Zahl  der  Arten  und  Gattungen 
beträchtlich  zu  vermehren.  Die  hiesige  Gegend  igt  su  arm,  beson- 
ders an  Sumpf«  und  Wasservögeln.  Singvögel,  deren  ich  leicht  hätte 
mehr  untersuchen  können,  bieten  bekanntlich  ausserordentlich  wenige 
Verschiedenheiten  dar,  und  zeichnen  siph  durch  die  höchste  Ueber- 
einstimmung  ihres  anatomischen  Baues  aus.  Alle  aufgeführten  Vögel, 
bis  auf  wenige  >) ,  habe  ich  aus  der  hiesigen  Umgegend  in  den  letz- 
ten swei  Jahren  erhalten,  oder  für  unsre  akademische  Sammlang  an- 
gekauft. 


Platalta  leucerodia,  Sula  alba  habe  ich  die  genannten  Eingeweide  im  Berliner  ana- 
tomischen Museum  dnreh  di«  Liberalität  meine«  hochgeaehfitsten  Freundes,  Herro 

Überliest  mir  mein  werther  Freund  Prof.  Andrea«  Wagner  in  München,  Einige  der 
aeltoeren  eüdeoropalschen  Vögel  rerdankt  unser  Masram  Herrn  Küster  jun.,  der  sie 
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l     lieber  die  Dupliciüit  des  Eierstocks  hei  mehreren 

Vögeln. 

Im  Allgemeinen  haben  alle  Vögel  im  ausge w'ächscncn  Zustande 
nur  ein  einfaches  Ovarium  und  zwar  auf  der"  linken  Seite  und  einen 
ebenfalls  einfache*  linken  Eileitar.  Dagegan  Mhcint  es  eben  so  all- 
gemeine Norm  xu  seyn ,  dass  sich  ursprünglich  im  Embryo  zwei 
Ovarien  ausbilden,  wovon  aber  das  rechte  frühzeitig  Meiner  wird. 
Und  gegen  das  Ende  der  Brüteicit  bereits  völlig  verschwunden  ist. 
Beim  Huhn  und  bei  der  Ente  fängt  der  rechte  Eierstock  und  Eileiter 
von  der  Hälfte  der  Bebrütungsxeit  an  zu  verkümmern2).  Wie  es 
sieb  bei  andern  Vögeln  verhält,  ist  zur  Zeit,  wegen  mangelnder  Un- 
tersuchungen, nicht  anzugeben. 

Das»  Abnahmen  vorkommen  und  da*».  «ifti«e  Vogel  *wti  e»U 
mck«lte  Eierstöcke  o4«r  dooh  eio  Rudiment  vom  rechten ,  neben 
dem  linken  vollständigen,  das  ganze  Leben  hindurch  behalten,  ist 
seit  längerer  Zeit  bekannt.  Wolf  in  Nürnberg  ist  meines  Wissens 
der  erste,  welcher  von  Falso  nisus  angibt,  dass  er:  „im  Weibchen 
gewöhnlich  zwei  Eierstöcke  gefunden  habe"  s).  Fa$t  gleichzeitig  gab 
Emmert  in  einem  interessanten  Au!b*Ue  eine  Reihe  von  Beobachtun- 
gen hierüber4).  Emmert  fand  bei  Gypaetas  barbatos  rechts  einen 
sechsmal  kleinem  Eierstock  als  links.  Siebenmal  kleiner  sah  Emmert 
das  rechte  Ovarium  bei  einem  Falco  Aquila  (!?).  sechsmal  kleiner 
bei  einem  Goldadler.    Im  Falco  buteo  will  derselbe  Beobachter  zwei 


2)  Joh.  Mttller  Bildu«g*geichichte  d«r  Genitalien.   Düsseldorf  1830  S.  30. 

I»  Wolf  und  Meyer  Taschenbuch  der  deutschen  VSgelkunde.    Frankf.  181«  Bd.  I. 

8.  M. 

4)  Beobachtungen  Uber  einige  anatomische  Eigenheiten  der  Vttgel  von  Prof.  Emmert  in 
Reil'*  Archiv  f.  die  Physiologie.    Bd.  X.  8.  382. 
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«ehr  entwickelte,  fast  gleich  grosse  Eierstöcke  gefanden  beben,  irrte 
aber  wahrscheinlich  in  der  Bestimmung  der  Art.  Bei  Faloo  nisos 
sah  Emmert  zwei  gleich  grosse  Ovarien.  Bei  drei  Exemplaren  von 
Strix  bubo  fanden  s}ch  drei  bia  sechsmal  kleinere  rechte  Ovarien; 
ein  kleineres  rechtes  Ovarium  zeigte  ferner  noch  Strix  alueo  und  eine 
dritte  Eulenart,  wovon  sich  Emmert  nicht  mehr  erinnerte,  welche 
Species  ea  war.  .  Nitzsch  gab  12  Jahre  spater  an,  dass  er  die  weib- 
lichen Geschlcchtstheile  der  Vögel  durchaus  einfach  gefunden,  und 
dass  er  das  Rudiment  eines  zweiten  Eierstocks ,  welches  Emmert  in 
einigen  Vögeln  gesehen  habe,  niemals  hfittc  wahrgenommen 5).  In 
der  Folge  nahm  jedoch  Nitzsch  diese  Angabe  zurück  und  gab  an, 
dass  er  ein  rechtes  Ovarium  neben  dem  linken  nun  schon  hei  einer 
ziemlichen  Anzahl  von  Vögeln  konstant  vorgefunden  habe  •).  Er  fand 
zwei  gleich  grosse  und  thätige  Eierstöcke  bei  dun  einheimischen  Arten 
von  Astur  und  Circus  (also  bei  F.  palumbarius ,  nisus,  aernginosus, 
pygargus,  cineraceus);  einen  rechten  kleineren  Eierstock  6a h  Nitzsch 
bei  den  einheimischen  Edelfalken,  dann  und  wann  auch  bei  Adlern, 
Eulen  und  Papageyen,  dagegen  bei  Falco  buteo  nur  einen  einfachen7). 
Diesen  Angaben  konnte  ich  in  meinem  Lehrbuch  der  vergleichenden 
Anatomie  einige  eigene  Beobachtungen  hinzufügen,  welche  ich  seit- 
dem vervollständigt  habe,  wie  sich  aus  der  folgenden  Zusammenstel- 
lung ergeben  wird. 

I.  Raubvögel. 

Aus  den  Gattungen  Cathartes ,  Vnltur,  Gypaetu6  hatte  ich  keine 
weiblichen  Individuen  zu  untersuchen  Gelegenheit 

.  • 

__— _ —  — — — — .  . — . 

Naturgeschichte  der  Vogel  Deutschlands.   Bd.  I.  1*23  S.  52. 

6)  Ebenda*.  Bd.  VI.  16»  S.  167. 

7)  In  Carni  I^hrb.  d.  rergl.  Zootomic.    Bd.  II.  8.  758,  and  in  meinem  Lehrb.  d. 
rergt.  Anal.  S.  M7.  t  v    .i.  •' 
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Die  Gattung  Falco  zeigt  viele  Verschiedenheiten.  Adler  konnte 
ich  nicht  untersuchen;  unter  den  Edelfalken  nur  P.  aubbuteo,  wo 
ich  den  Bierstock  einfach  fand.  Einfach  sah  ich  ihn  auch  bei  F. 
tnilrus.  Zvrei  gleich  grosse  Eierstöcke  fand  ich  bei  F.  aeruginosa» , 
palumbarius  und  nisas  in  mehreren  Exemplaren,  bei  letsterero  sogar 
einmal  den  rechten  Eierstock  mehr  entwickelt  als  den  linken;  beide 
Ovarien  sind  thätig,  erzeugen  reife  Dotter,  doch  ist  in  der  Regel 
der  linke  thatiger  •). 

Von  Falco  buteo,  dem  bei  uns  am  häufigsten  vorkommenden 
Raubvogel,  habe  ich  5  Exemplare  untersucht,  wovon  nur  iwei  einen 
einfachen  Eierstock,  ohne  Spur  eines  rechten  hatten.  Drei  andere 
Exemplare  zeigten  deutlich  an  der  rechten  Seite  kleine  Rudimente 
mit  sehr  wenig  entwickelten  Dottern;  bei  zwei  Individuen  war  das 
Rudiment  deutlich,  jedoch  sehr  klein,  beim  dritten  aber  ziemlieh  an- 
sehnlich. Ich  kann  mit  Sicherheit  angeben,  dass  hier  nicht  etwa  eine 
Verwechselung  der  Art  statt  fand;  Nitzsch  sah,  wie  ich  oben  er- 
wähnt habe,  bei  Falco  buteo  stets  nur  ein  einfaches  Ovarium. 

Sehr  interessant  ist  es,  dass  das  Exemplar  von  Gypogeranus 
serpentarius  im  Berliner  anatomischen  Museum  zwei  fast  gleich  grosse 
Eierstöcke  zeigt,  wodurch  die  innere  anatomische  Verwandtschaft  mit 
den  Raubvögeln  noch  vergrössert  wird. 

Unter  den  Eulen  habe  ich  von  Strix  bubo  /,  weibliche  Exem- 
plare untersucht ;  alle  \  zeigten  Rudimente  des  rechten  Ovariums , 
aber  in  verschiedenem  Grade;  bei  einem  Individuum  war  es  ausser- 
ordentlich klein;  3  Individuen  hatten  ziemlich  ansehnliche  Rudimente, 
wo  man  12  bis  20  Dotterchen  von  der  Grösse  eines  kleinen  Steck- 
nadelkopfes zählen  konnte,  und  wo  das  Rudiment  obngefähr  dem 
zwölften  Theil  des  linken  Eierstocks  gleich  kommen  mochte. 


8)  Si«b«  «•  Abbildung  Fl,.  1. 
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Unter  3  erwachsenen  weiblichen  Individuen  von  Strix  ottis  zeig- 
ten 2  keine  Spur,  eines  dagegen  rechts  ein  sehr  kleines  Rudiment 
vom  Eierstock. 

Vier  Exemplare  von  Strix  alueo  liessen  mich  kleine  Rudimente 
des  rechten  Ovariums  erkennen;  zwei  davon  waren  erwachsen,  zwei 
noch  Nestvögel;  bei  einem  dieser  Nestvögel  war  das  Rudiment  stär- 
ker als  bei  allen  übrigen. 

*  * 

Bei  2  Exemplaren  von  Strix  braehyotus  und  bei  einem  Indivi- 
duum von  Strix  flamme«  fand  ich  nur  den  linken  Eierstock. 

► 

2-  Singvögel. 

Nie  hatte  ich  bei  Singvögeln  eine  Spur  vom  rechten  Ovarium 
wahrgenommen,  und  ich  glaubte  die  Hoffnung  schon  aufgeben  zu 
müssen,  als  ich  in  diesem  Frühjahre  (1836)  eine  Krähe  (Corvus  co- 
rone)  erhielt,  welche  ganz  deutlich  ein  verkümmertes  rechtes  Ova- 
rium zeigte;  ich  fand  <12  bis  15  mit  blossem  Auge  sichtbare  Potter, 
wie  Sandhörnchen  und  bei  mikroskopischer  Untersuchung  noch  weit 
mehr  sehr  kleine  Dotter,  alle  mit  deutlichem  Keimbläschen;  die  Dot- 
ter hingen  zum  Theil  auf  der  rechten  Wand  der  Hohlvene ,  sum 
Theil  an  der  rechten  Niere.  Bei  mehreren  anderen  weiblichen  Krä- 
hen sah  ich  keine  Spur  eines  rechten  Ovariums. 

Ls  ibt  gewiss,  dass  bei  den  Singvögeln  ein  rechlee  Kierstockru- 
diment  sehr  selten  vorkommt,  vielleicht  ober  doch  etwas  häufiger, 
a)p  m*n  glaubt,  Ändern  es,  besonders  bei  den  kleineren  Singvögeln, 
so  »eicht  übersehen  werden  kann. 

,.ili»<"  i>         .    •  ,  ,        .  '      ,  •  »•!   ■  «t  " 

3.    Kletter-  und  Wiedvögel. 

In  dieser  Ordnung  scheint  nur  bei  den  Papageyen  (wovon  es 
auch  Äitzach.  erwähnt}  häufig  und  vielleicht  fb*p  *»  regeimäwig  als 

36 
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bei  den  Bnlee  ein  rechtes  Ovariumrudiment  vorankommen.  Ich 
konnte  von  der  Gattung  Psittacua  leider  nur  wenige  Individuen  und 
Arten  untersuchen.  Einfach  fand  ich  den  Eierstock  einmal  bei  Psit- 
tacus  dominicensis;  ein  sehr  kleines  rechtes  Rudiment  sah  ich  bei  Ps. 
sulphureus,  macao  (im  Berliner  Museum,  aber  hier  äusserst  klein) ; 
etwas  grösser  bei  einer  dritten,  mir  nicht  bekannten  Art- 
Verschiedene  Individuen  von  Picus  martius,  viridis,  canue  und 
major  Hessen  mich  stets  nur  ein  einfaches  Ovarium  erkennen.  Ein- 
mal fand  ich  jedoch  al»  seltene  Ausnahme  bei  Picus  viridis  wirklich 
rechts  ein  sehr  kleines  Rudiment,  wie  ein  grosser  Stechnadelknopf, 
das  doch  deutlich  drei  einzelne  Dolterkugeln ,  und  wahrscheinlich 
mehrere  noch  kleinere  erkennen  Hess. 

Bei  Alcedo  ispida  fand  ich  immer  blos  ein  linkes  Ovarium. 

/».    Hühner  und  Tauben. 

Weder  bei  einem  Huhn,  noch  bei  einer  Taube  habe  ich  je  eine 
Spur  von  einem  rechten  Eierstock  wahrgenommen.  Dasselbe  gibt 
Nitssch  an.  Uebrigens  habe  ich  nur  wenige  Arten  und  nicht  viele 
Individuen  hierauf  untersucht. 

5.  Sumpfvögel. 

Von  Sumpfvögeln  habe  ich  Weibchen,  häufig  mehrfach,  aus  den 
Gattungen  Ardea,  Grus,  Ibis,  Gallinula,  Porphyrio,  Folien,  Ohara» 
drius,  Vanellus,  Tringa,  Rallus,  Numenius,  Phoenioopterus  untersucht, 
aber  niemals  eine  Spur  von  einem  rechten  Eierstock  angetroffen: 
auch  finde  ich  bei  keinem  Schriftsteller  deshalb  etwas  erwähnt. 

6.  Wasservögel. 
Von  Wasservftgelo  habe  ich  nur  Exemplare  aus  den  Gattungen 
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Ana«,  Colymbut,  Podiceps  and  Larus  auf  die  Eierstöcke  untersucht 
ohoe  Hoch  irgend  eine  Spur  vom  rechten  Ovarium  wahraunehmen! 

7.  Brevipennen. 

Leider  habe  ich  die  inneren  Zeugungstbeile  noch  von  keinem 
Strausaartigen  Vogel  untersuchen  können.  Meckel  gibt  jedoch  an  9), 
dass  er  beim  Kasuar  und  Strauss  Eierstock  und  Eiergang  völlig 
einfach  gefunden  habe. 

II.    Ueber  da«  Vorkommen  eines  rechten  Eileiternidimenta 

bei  mehreren  Vögeln. 

Viel  «eltener  sind  die  Beispiele,  wo  das  Rudiment  eines  rechten 
Eileiters  gefunden  wurde.  Emmert  sagt,  dass  er  beim  Sperber  und 
Habicht  nie  einen  zweiten  Biergang,  bei  vollkommener  Duplicität  der 
Eierstöcke,  habe  entdecken  können'0).  Doch  führt  dieser  Beobachter 
an,  dass  Hochstetter  in  einer  weiblichen  Gans  etwas  einem  zweiten 
Ovidukt  Analoges  gefunden  habe,  nämlich  in  der  Kloake  an  der  äus- 
seren Seite  von  der  Mündung  des  rechten  Harnleiters  eine  Falte  mit 
vorspringendem  Zäpfchen,  wie  auf  der  linken  Seite  von  der  Tube, 
und  hinter  ihr  ein  kurzes,  etwa  zwei  Linien  langes  Bläschen.  Eine 
ähnliche  Bildung  beobachtete  Emmert  bei  Mergus  merganser;  rechts 
ein  kleines  Wärzchen  neben  der  Harnleitermündung,  von  wo  aus 
ein  häutiger  Streifen  nach  oben  und  vorne  lief,  wie  ein  zusammen, 
gefallener  enger  Kanal.  Geoffroy  St.  Hilaire  will,  nach  der  oben 
angeführten  Abhandlung,  ähnliche  Bildungen  beim  Huhn  gefunden 
haben. 


»)  Archir  für  Aul.  oad  Pkyslol.  Jthrg.  1812.    S.  M5  and  *4T. 
10)  RaU't  Archiv.  X.  U». 
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Weder  bei  Falken  noch  Eulen,  wo  doch  das  reckt«  Eierstock  ru- 
diment  häufig  ist,  habe  ich  Sparen  des  rechten  Ovidukts  in  der  be- 
schriebenen Weise  wahrgenommen.  Dagegen  zeigt  das  Exemplar  ron 
Gypogeranus  serpentarios  im  Berliner  anatomischen  Museum  neben 
dem  linken  vollkommenen  Eileiter  rechts  ebenfalls  einen,  der  aber 
nicht  so  entwickelt,  dunner  ist  und  nach  oben  und  vorne  handartig 
wird.  Ausserdem  habe  ich  nur  einmal,  bei  Fulica  atra,  rechts  einen 
kurren,  aus  der  Kloake  entspringenden  aber  bald  blindgeendigteu 
Ovidukt  wahrgenommen.  Häufiger  mag  wohl  diese  Bildung  vorkom- 
men, welche  leichter  xu  Obersehen  ist,  als  ein  zweiter  Eierstock. 

loh  stehe  nicht  an,  diese  Bildungen  für  Rudimente  des  rechten 
Ovidukts  zu  erklären,  obwohl  sich  noch  einige  Zweifel  dagegen 
erheben  liesseh. 


III.    Ueber  die  asymmetrische  Entwickelung  der  Hoden 

in  der  Paarungszeit 

Im  Winter  und  überhaupt  ausserhalb  der  Paarungszeit  sind  be- 
kanntlich die  Hoden  sehr  zusammengeschrumpft  und  ziemlich  gleich 
gross.  Nur  bei  domestizirten  Vögeln,  namentlich  bei  Hähnen,  Tau- 
bern, sind  die  Hoden  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  angeschwollen 
und  produziren  Samen.  Zur  Paarungszeit  findet  man  die  Hoden  oft 
um  das  Zehn-  und  Mehrfache  ihres  Volumens  vergrössert,  und  als 
merkwürdige  Parallele  ist  der  linke  Hode  in  der  Regel  beträchtlich  grös- 
ser, zuweilen  selbst  noch  so  gross  als  der  rechte.  Diess  war  schon 
Tannenberg  ")  bei  allen  von  ihm  zergliederten  Vögeln  aufgefallen 
und  Tiedemann  bestätigt  diess  ")  vom  Raben,  von  Rallus  aquaticus 


II)  Tonnanbirg's  Abhandln»*  <hb«r  die  mdoolichr»  Ztapinf  »ÜMiU  dar  Vogol.  8.  11 
Ii)  Tlodomnoa  Zoolog!«.    Bd.  II.  Sv  NT. 
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and  andern  Vögeln;  bei  Sterns  hiruodo  will  jedoch  Tiederaann  den 
rechten  Hoden  grösser  als  den  linken  gefunden  haben. 

Aach  im  Winter  fand  ich  den  linken  Hoden  etwas  grosser  bei 
Falco  albicilla,  palurnbarius  (hier  einmal  in  der  Paarungszeit  beide 
gleich),  butco  uud  $tris  otus.  Bei  Laniu»  rufieep»,  Corvus  glanda- 
rius,  Loxia  pyrrhula  fand  ich  in  einseinen  Exemplaren  den  linken 
Hoden  in  der  Fortpflanzungszeit  noch  einmal  so  gross,  ab)  den  rech- 
ten; beträchtlich  grösser  ferner  bei  andern  Arten  von  Corvus,  Tur- 
dus,  Accentor,  Emberiza,  Parus,  Alauda,  Fringilla  etc.;  bei  noch 
andern  Arten  t.  B.  Loxia  curvirbstra,  Sylvia  rubecula  und  bei  ande- 
ren  Individuen  der  ebengenannten  Pasuerinen  waren  beide  Hbden 
gleich  gross;  nur  einmal  fand  ich  bei  Fringilla  canaria  den  rechten 
Hoden  etwas  grösser.  Bei  Picüs  viridis,  bei  Cuculus  conoros  unter 
den  Rlettervögcln  fand  ich  zuweilen  den  linken  Hoden  noch  einmal 
•o  gross  als  den  rechten.  Immer  war  bei  anderen  in  der  Paarungs- 
zeit getödteten  Exemplaren  von  Piour  martius,  viridis,  major,  Cucu- 
lus canoras,  Alcedo  ispida,  Ynnx  torquilla  der  linke  Hode  grösser. 
Bei  Colomba  domestica  fand  ich  einmal  den  linken  Hoden  sogar  zwei- 
mal so  gross,  als  den  rechten;  einmal  jedoch  auch  den  rechten  aus- 
nahmsweise beträchtlich  grösser.  Bei  Vanellos  cristatus,  Numenius 
phaeöpus  war  der  linke  Hode  noch  einmal  so  gross,  als  der  rechte, 
bei  Falica,  Galltnula,  Rallus  u.  a.  immer  wenigstens  etwas  grösser. 
Bei  Stcma  hirundo,  wo  Tiedemann  (vielleicht  durch  eine  Verwechse- 
lung) den  rechten  Hoden  grosser  gefunden  haben  will,  sah  ich  ge- 
rade den  linken  noch  einmal  so  gross  als  den  rechten;  auch  bei  Po- 
dieeps  minor,  Anas  boschas  fera  war  ersterer  grösser,  zuweilen  be- 
trächtlich. 

Uebrigens  dehnt  sich  die  seitliche  Asymmetrie  nicht  weiter  aus; 
die  beiden  Samenleiter  sind  immer  gleich  stark  angeschwollen.  Oft, 
s.  B.  so  fast  bei  allen  kleinen  Passerinen,  schwillt  der  Samenleiter 
dicht  an  der  Kloake  sehr  an,   indem  er  iederseits  ein  grosses  Hon- 
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volut  von  Windungen  darstellt;  nie  habe  ieb  hier  die  Anschwellung 
•symmetrisch  entwickelt  gefunden. 

Ueber  die  relative  Grösse  der  Nebennieren  habe  ich  keine  Be- 
obachtungen angestellt;  ich  erwähne  hier  gelegentlich,  dass  Meckel 
in  einem  wilden  Schwan  die  linke  Nebenniere  um  ein  Drittheil  prös- 
ter  fand,  als  die  rechte.  Bei  demselben  Exemplar  war  auch  der  linke 
Hode  fast  noch  einmal  so  gross  '*). 

Leider  hat  Meckel  keinen  männlichen  Slrauss  oder  Kasuar  su 
untersuchen  Gelegenheit  gehabt  und  d|e  andern  Schriftsteller  über 
die  Anatomie  der  Brevipennen  erwähnen  hierüber  nichts.  Unter  den 
Eingeweiden  des  männlichen  Strausses  im  Erlanger  Museum  fand  ich 
»war  die  Ruthe,  aber  nichts  von  den  inneren  Genitalien  vor. 

IV.    Ueber  das  Divertikel  am  Darnikanal  bei  mehreren 

Vögeln. 

Bei  vielen  Vögeln  findet  sich,  ziemlioh  in  der  Mitte  des  Darm- 
kanals, ein  grösseres  oder  kleineres,  bald  schmales  und  kurzes,  bald 
sehr  ansehnliches  oder  breites,  Öfters  eu  einem  blossen  Knötchen 
reduzirtes  Blinddärmchen.  Es  ist  diess  ein  ächte«  Divertikel,  an  der 
Stelle,  wo  im  Fötus  sich  der  Ductus  vitello- intestinalis  in  die  Schlinge 
des  Dünndarms  einsenkte.  Es  entspricht  ganz  den  Divertikeln  bei 
Menschen  und  Säugethieren,  die  sich  an  der  Einsenkungsstelle  des 
früheren  Nabelblasenganges  cuweilen  vorfinden  ««).  Mit  Recht  be- 
trachtet man  aber  jenes  Divertikel  als  eine  Bildungshemmung,  in 
der  jedoch,  wie  in  der  Regel  bei  allen  Bildungshemmungen ,  das 

IS)  Meckel  Abhandinngen  ans  der  menschlichen  and  vergleichenden  Anatomie  und  Phy- 
siologie.  8.  180. 

14)  Ich  «eh  es  beim  Menschen  zuweilen  ia  einem  Winter  unter  46  bis  50  Leichen  n«r 
bU  (auf mal,  ia  der  Regel  jedoch  seltener. 
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Wachsthum  nicht  Aufgehört  hat  Bs  itt  höchst  interessant,  diese  Di- 
vertikelbildung  durch  die  einzelnen  Ordnungen  zu  verfolgen.  Vorher 
will  ich  miUheileo,  wm  frühere  Beobachter  davon  erw&hnen, 

Tiedemann  gibt  an,  dase  er  dieses  Divertikel  bei  Scolopaz  gal- 
linago  und  bei  der  Gans,  wo  es  auch  Rudolphi  bemerkte  (welcher 
den  Mangel  der  Zotten  in  demselben  richtig  andeutet),  gesehen  habe  "). 
Pallas  sah  es  bei  Psophia  crepitans  ,ft).  Meckel  lässt  sich  auf  keine 
Detailbeschreibung  bei  den  Ordnungen  ein,  sondern  sagt  blos  IT): 
,,Anfang8  findet  sich  ausserdem  bei  allen  Vögeln  ungefähr  in  der  Mitte 
des  Dünndarms  ein  blinder  Anhang,  der  enger  als  der  Darm  und 
ein  Ueberbleibsel  des  Dottergangs  ist.  Nur  bei  den  meisten  Sümpf- 
end Wasservögeln  besteht  er  regelmässig  das  ganze  Leben  hindurch.« 
Nitzsch  sagt  von  Charadrius,  das«  „in  der  Mitte  des  Darmkanals  das 
(überhaupt  bei  Wasservögeln  sehr  allgemein  vorkommende)  kleine 
Divertikel ,  als  Rest  des  Dotterkanals  sich  finde"  "). 

Ich  habe  gefunden,  dass  es  allerdings  bei  Sumpf-  und  Wasser- 
vögeln sehr  regelmassig  vorkommt,  aber  auch  zuweilen  bei  ganz  al- 
ten Vögeln  in  andern  Ordnungen.  Zuweilen  ist  es  bei  eben  ausge- 
schlüpften oder  noch  im  Neste  befindlichen  Vögeln  angedeutet,  fehlt 
aber  oft  schon  hier  ohne  alle  Spur. 

Bei  Raubvögeln  habe  ich  es  fast  immer  vermisst.  Unter  6  aus- 
gewachsenen Individuen  von  F.  buteo  fand  ich  nur  einmal  ein  klei- 
nes Divertikel,  ein  zweites  mal  ein  stecknadelkopfgrosses  Knötchen 
an  der  Stelle.    Unter  3  Exemplaren  von  F.  subbuteo  fehlte  bei  einem 



13)  A.  a.  O.  S.  MX 

IC)  Pallas  Spicil.  w>ol.  Tnti.  I.  Fmc.  t  p.  f 
IT)  Hyitrm  der  rergleicheiiden  Anitood«.    Bd.  4  S.  AIS. 
18)  Bti  HanaM«»  Bd.  VII.  I.  IIS. 
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alten  Weibchen  jede  8pnr,  bei  %wei  jüngeren  Individuen  wer  et  klein 
aber  deutlich*,  in  einem  Felle  17  Linien  teng  und  durchgängige  d.  h. 
hohl  und  mit  dem  Darm  kommonizirena\    Bei  F.  tinnUnculus  fand 

ich  es  einmal  2's  Lin.  lang  und  durchgängig}  eine  Heine  Andeutung 
war  bei  einem  männlichen  Westvogel  von  F.  p&himbarius  tu  sehen; 
'  bei  zwei  anderen  Nestvogeln  und  zwei  erwachsenen  Thieren  fehlte 
es.  Nie  sah  ich  eine  Spur  bei  Eulen,  selbst  nicht  bei  Nestvögeln 
von  Strix  alueo. 

Bei  saxnmtlichen  von  mir  aufgeführte«  Singvögeln  habe  ich,  unter 
einer  grossen  Anzahl  von  Individuen,  niemals  eine  Spur  vom  Diver- 
tikel 


Eben  so  wenig  konnte  ioh  je  da*  Divertikel  bei  Picus,  Peittaeoe, 
Alcedo  (hier  nur  einmal  unter  4  Exemplaren  eine  Spur),  Yunx,  Ca- 
primulgus,  Cypsclus  wahrnehmen.  Dagegen  scheint  es  merkwürdiger 
Weise  beim  Kukuk  konstant  vorzukommen.  Ich  fand  es  hier  bei 
3  ganz  alten  Männchen  (bei  einem  vierten  sab  ich  nicht  nach)  immer 
2  bis  2i  Linien  lang,  £  bis  t  Linie  dick,  an  dep  Darm  angelegt 
und  angeheftet  (wie  diess  öfter  der  Fall  ist),  aber  hohl  und  mit  Darm- 
inhalt  angefüllt. 

Unter  den  hühnerartigen  Vögeln  fand  ich  es  nur  bei  jungen 
Haushühnern,  zuweilen  Linien  lang;  bei  alten  öfters  eine  Narbe 
an  der  Stelle:  nicht  bei  Rebhühnern  und  Tauben,  selbst  bei  jungen 
nicht;  es  fehlte  bei  einem  ,8  Tage  alten  Truthuhn. 

Interessant  sind  die  Verschiedenheiten  bei  den  einzelnen  Gattun- 
gen, Arten  und  Individuen  der  Sumpfvögel.  lob  habe  das  Divertikel, 
wenn  ich  genau  nachsuchte,  selten  vermisst.  Doch  fehlte  es  (ausser 
einigen  zu  nennenden  Vögeln)  bei  einem  Exemplar  von '  Ibis  folcinel- 
lus,  was  um  so  merkwürdiger  ist,  als  es  bei  allen  Arten  von  Nu- 
menius  sehr  regelmässig  smd  von  sehr  Ansehnlicher  Grösse  vorzukom- 
men pflegt.  I  :  I  . 
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Von  Ardea' cinerea  habe  ich  rieben  Individuen  darauf  untersucht 
und  es  nur  einmal  völlig  vermiest.  In  der  Regel  ist  es  jedoch  hier 
sehr  klein,  meist  dicht  an  den  Darm  geheftet,  su weilen  obliterirt, 
Öfters  durchgangig  und  4,  fj,  2,  selten  2|  Linien  lang.  Bei >  Ardea 
stellaris  und  nycticorax  habe  ich  es  nicht  gefunden,  -doch  untersucht« 
ich  von  jedem  nur  ein  Exemplar.  ■  » 

Bei  Grus  cinerea  fehlte  es  einmal,  das  anderemai  fand  ich  es 
2  Linien  lang. 

Bei  Rallus  aquaticus  war  es  £  Zoll  lang  und  frei  -,  bei  R.  crex 
einmal  3>  das  andremal  5  Linien  lang,  und  stets  durchgängig.  Hier, 
wie  überhaupt  in  der  Familie  der  Fulicariae  (Nitzsch)  kommt  es  regel- 
mässig, ansehnlich  lang,  aber  meist  dünn  und  schmal  vor.  Ich  hatte 
hier  Gelegenheit  es  bei  den  meisten  Gattungen  wiederholt  zu  unter- 
suchen. Bei  Gallinula  chloropus  fand  ich  es  4  Linien  lang  und  frei; 
eben  so  bei  G.  porzana;  bei  Porphyrio  hyacintbinus  war  es  frei, 
durchgängig,  £  Zoll  lang.  Bei  Fulica  atra  ist  es  immer  lang  und 
schmal,  ich  fand  es  bei  verschiedenen  Individuen  (',,  g  und  9,  selbst 
10  Linien  lang.    Stets  war  die  Schleimhaut  ohne  Zotten. 

Am  regelmässigsten  und  entwickeltsten  kommt  es  in  den  Schnepfen-« 
artigen  Vögeln  (Limioolae  Nitssch)  vor.  Leider  sind  die  eigentlichen 
Schnepfen  (Scolopaz)  hier  so  selten  und  für  die  Küche  so  gesucht, 
dass  sich  Niemand  verstehen  wollte,  mir  in  den  2  letzten  Jahren  ein 
Exemplar  zur  Anatomie  xu  liefern.  Am  ansehnlichsten  fand  ich  es 
hier  bei  Numenius  arquata,  wo  es  fast  10  Linien  lang  und  Über 
2  Linien  dick  ist  Bei  Numenius  phaeopus  fand  ich  es  kurz ,  3  Li- 
nien lang,  aber  weit  und  stumpf.  Auch  bei  dem  seltenen  Numenius 
tenuirostris  konnte  ich  es  untersuchen  j  ich  fand  es  hier  Linien 
lang,  schmäler  und  angeheftet.  Bei  Limosa  melanura  sah  ich  ein 
6  Linien  langes,  i  Linie  dickes,  freies  und  durchgängiges  Divertikel. 
Bei  Limosa  melanura  sah  ich  ein  6  Linien  langes,   1  Linie  dickes. 
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freies  and  durchgängiges  Divertikel.  Bei  Tringa  and  Meehetes  pag- 
nax  war  et  frei,  3t  Linien  lang;  ebeo  so,  2  Linien  l&ng  bei  Calidrts 
arenaria  and  Gharedrius  aaratus.  Bei  fünf  Exemplaren  von  VaneUas 
erlstatos  war  es  stets  vorhandtn,  aber  in  verschiedener  Entwickelaag 
(obwohl  es  alles  erwachsene  Thitre  waren);  in  der  Regel  war  es 
hier  am  Darm  angeheftet  oder  angelegt  und  maass  f  4  •  2  und  3  Luiiess. 
Dass  ich  es  bei  Ibis  falcinellus  nicht  wahrnahm,  habe  ich  schon  an- 
gegeben. 

* 

Unter  den  von  mir  untersuchten  Wasservögeln  vermieste  ich  das 
Divertikel  bei  Stcrna  hirundo,  Larus  argentatus  und  2  Exemplaren 
von  Larus  ridibundus.  Auch  bei  Podiceps  minor  scheint  es  öfters  zu 
fehlen  oder  nur  als  kleines  Knötchen  angedeutet;  einmal  fand  ich  es, 
jedoch  kaum  eine  Linie  gross  und  fast  obliteHrt;  bei  Cnlymbus  areti- 
cus  war  es  4  Linien  lang;  bei  Mergus  merganser  sah  ich  nur  ein 
Knötchen,  bei  Anas  tadorna  kaum  eine#  Spur,  klein  auch  bei  den 
übrigen  Enten,  so  1,  bis  2  Linien  bei  Anas  boschas,  crecca,  acuta. 
Dagegen  scheint  es  der  Gans  regelmassig,  im  Durchschnitt  \  Zoll 
gross,  zuzukommen;  so  fand  ich  es  bei  G  Exemplaren. 

Im  Darmkanal  des  Straussea  fand  ich  kein  Divertikel;  Meckel 
erwähnt  fiber  Strauss  und  Kasuar  in  seinem  oben  angeführten  Aufsatz 
über  die  Anatomie  der  Brevipennen  nichts  deshalb. 

Oben  schon  ist  bemerkt,  dass  die  Zotten  im  Divertikel  fehlen; 
die  Zotten  des  Dünndarms  grenzen  sich  dicht  am  Eingange  des  Di- 
vertikels ab,  welches  inwendig  mit  einer  grubenreieben  Schleimhaut 
übersogen  ist.    So  fand  ich  es  wenigstens  s.  B.  bei  Pulica  atra. 
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V.    Ueber  die  Verschmelzung  der  Niereu. 

Wenn  sich  die  Nieren  der  Vögel  wirklich  paarig  entwickeln , 
wie  jetzt  (trotz  der  Schwierigkeit  einer  völlig  sicheren  Beobachtung) 
allgemein  angenommen  ist,  60  dürfte  die  Verschmelzung  der  Nieren, 
wie  sie  bei  manchen  Vögeln  zuweilen  vorkommt,  nicht  zu  den  Bil- 
dungshemmungen zu  rechnen  seyn. 

Bekanntlich  berühren  sich  die  beiden  Nieren  in  der  Mittellinie 
besonders  enge  bei  den  Singvögeln,  den  meisten  Wasservögcln  und 
mehreren  Sumpfvögeln.  Trotz  der  innigen  Berührung  ist  eine  Sub- 
stanzvcrschmclzung  doch  viel  seltener,  als  man  vermuthen  möchte. 
Am  häufigsten  kommt  die  Verschmelzung  in  der  Mittellinie  bei  den 
Singvögeln  vor-,  Nitzsch  scheint  dieselbe  in  der  hinteren  Region  bei 
Lanius  exeubitor  als  Regel  anzunehmen  »9).  Ich  habe  eine  Verschmel- 
zung ebenfalls  in  dem  hintern  Theilc  der  Nieren  (gewöhnlich  durch 
eine  kleine  Substanzbrücke)  zuweilen  wahrgenommen,  und  zwar  bei 
einzelnen  Individuen  von  Lanius  rufieeps,  Corvus  pice,  Turdue  musi- 
cus,  Parus  ater,  Certhia  familiaris,  Fringitla  canaria ,  während  bei 
anderen  Individuen  beide  Nieren  getrennt  waren.  Auch  bei  Alcedo 
ispida  habe  ich  einmal  eine  schwache  Verschmelzung  angetroffen. 

»  m 

Unter  den  Sumpfvögeln  fand  ich  die  Nieren  bei  dem  Exemplar 
von  Platalea  lencorodia  der  Berliner  Sammlung  am  auffallendsten  und 
zwar  hufeisenförmig  verschmolzen,  ähnlich,  wie  die  Verschmelzung 
zuweilen  beim  Menschen  vorkommt.  Das  Thier  ist  ein  Männchen; 
die  vorderen  Nicrcnlappcn  liegen  ziemlich  auseinander;  die  Miltellap- 
pen  und  einTheil  der  hinteren  sind  durch  eine  breite  Substanzbrücke 
verbunden. 


1»)  Niluck  bei  N.um.po.   Bd.  II.  8.  C. 
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Im  geringeren  Grade  kommt  eine  theihveise  Verschmelzung  auch 
häufig  bei  Ardea  cinerea  vor.  Unter  8  Exemplaren,  welche  ich  hier- 
auf untersuchte,  waren  beide  Bieren  nur  einmal  vollkommen  getrennt; 
bei  einem  Exemplar  waren  sie  im  hintersten  Sechstheil,  dreimal  im 
hinteren  Viertheil,  einmal  im  ganzen  unteren  Drittheil  verschmolzen; 
einmal  befand  »ich  die  kleine  Substanzbrücke  am  Anfang  des  letzten 
Drittheils,  einmal  dagegen  ganz  am  hintersten  Ende.  Bei  Ardea  6tel- 
laris  und  nyeticorax  habe  ich  die  Nieren  getrennt  gefunden  ">).  — 

Bei  den  von  mir  untersuchten  Waeservögeln  habe  ich  keine  Ver- 
schmelzung beobachtet;  bei  Hühnern  und  Hagbvügeln  sind  beide  Nie- 
ren stets  sehr  voneinander  getrennt.  Eine  Ausnahme  macht  Gypoge- 
ranus,  wo  beide  Nieren  enge  beisammen  liegen;  es  ist  dies»  eine 
Annäherung  diese«  Raubvogels  an  die  Sumpfvögel. 


20)  Die  Gattung  Ardea  zeichnet  »ich  durch  einen  kleinen  rnnden  dritten  Marren  auf,  der, 
ran*  wie  bei  den  Krokodilen,  oben  am  Pylnrns  —  P.nde  de»  zweiten  «der  Fleisch- 
nagens  sitzt  und  der  »ich  in  den  Zwiilfflngerdarm  oltnrl.  So  habe  ich  es  immer  bei 
Ardea  einer»  gefunden,  wo  dieser  Pylorusmagen  siemlieh  anaehaüch  i*t,  nod  schon 
in  meinem  Lehrbuch  S.  1JT  angegeben;  ich  fand  denselben  sptter  auch  bei  Ardea 
fltellari»  und  nyeticorax,  wo  er  weniger  entwickelt  ixt.  Nach  den  Präparaten  toii 
Clifls  und  Owen  findet  sich  dieser  Pylonismagrn  auch  bei  Peleranus  onocTutalnn . 
Ticonia  argala,  C!c.  marabon,  Ardea  caboga  Penn.  Vgl.  Deseriptlre  and  illoatrated 
f'atnlngiie  nf  the  physinloeieal  Seriea  «r  cnmparatire  anatomy  contaioed  in  the  Mu- 
seum of  the  Royal  College  of  Rnrgeons.  Vol.  I.  p.  147  u.  d.  f.  London  18M.  — 
Hier  erwähne  ich  auch,  das*  die  Oeflfnung  im  Schlünde  *on  Calhartes  Jota,  die  Land  in 
Ann.  des  sc.  nat.  XXV.  p.  333,  beschreibt,  wenigstens  am  Berliner  Exemplar  nichts 
als  ein  künstlicher  Riss  ist,  wie  ich  mich  dnreh  eigene  Ansicht  des  Präparats,  in 
Gemeinschaft  mit  Ilm.  Prof.  Müller,  Überzeugt  habe.    M»  war  diess  auch  nicht  aa- 


Digitized  by  Google 


VT.    Ueber  die  Variationen  in  den  Halsgcfässen  und  die 
hier  häufig  vorkommende  seitliche  Asymmetrie. 


Bekanntlich  hielt  man  früher  nach  den  Angaben  von  Cuvier  and 
Tiedemann  das  Vorkommen  zweier  Karotiden  bei  allen  Vögeln  für 
beständig,  bis  Bauer  und  vorzüglich  Meckel  und  Nitzsch  eine  Menge 
von  Abweichungen  in  dieser  Hinsicht  nachwiesen.  Ich  habe  den  zahl- 
reichen Untersuchungen  dieser  Männer  nur  wenig  hinzuzufügen,  da 
ich  nur  wenige  Vogelarten  zergliederte,  welche  Nitzsch  unter  den 
188  von  ihm  verzeichneten  Arten  nicht  aufführt21). 

Nach  Nitzsch  haben  91  Arten  beide  Harotiden;  diese  Bildung  ist 
die  häufigste  und  kommt  bei  allen  Raubvögeln,  Hühnern  und  fast 
allen  Sumpf-  und  Wasservögeln  vor.  Ausser  bei  vielen  von  Nitzsch 
aufgeführten  Arten  kann  ich  diese  Bildung  auch  für  Ibis  falcinellus, 
Numenius  arquata  und  tenuirostris,  Porphyrio  hyacinthinus  und  Ardea 
nyeticorax  bestätigen. 

Nur  bei  einem  Vogel1,  nämlich  bei  Ardea  6tellaris  fanden  Meckel 
und  Nitzsch  beide  Karotiden  zu  einer  einzigen  verschmolzen;  ich  habe 
diess  gleichfalls  bei  2  Exemplaren  so  gesehen  und  muss  ßarkow's 
Annahme  bezweifeln,  wornach  derselbe  beide  Karotiden  in  der  Rohr- 
dommel  will  getrennt  gefunden  haben32).  Eine  gewisse  Asymmetrie 
beobachtete  ich  jedoch  hier,  indem  ich  die  linke  Karotis,  welche  in 
der  Gegend  des  dritten  Halswirbels  (von  unten  gezählt)  iu  die  rechte 
einmündet,  beträchtlich  schwächer  im  Durchmesser  als  die  rechte 
fand. 


31)  Nitsach  obserr.  de  ariiini  mrt.  enrot.  Halme  1819. 
11)  Baifcow  tu  Meckel  *  Arcbir  f.  1819  8.  109. 
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Phocoicopterus  antiquorum  bat  nur  die  rechte  Karotis,  wie  Meckel 
entdeckte  und  Nitzsch  bestätigte;  diesem  einzigen  Beispiele  fugte 
Meckel  später  ein  «weites  im  Pclekan  bei 3I). 

Alle  Singvögel,  der  amerikanische  Strauss  und  mehrere  Kletter- 
vögel,  unter  den  Wataervögelu  aber  blos  Podiceps  haben  dagegen 
nur  die  linke  Karotis.    Nitzsch  führt  für  diese  Bildung  95  Arten  auf 

Zur  Vergleichung  mit  dieser  asymmetrischen  Karotidenbildung 
ist  es  sehr  interessant,  dass  die  rechte  vena  jugularis  gewöhnlich  zwei 
bis  dreimal,  ja  viermal  stärker  im  Durchmesser  ist,  als  die  linke. 
Hierauf  haben  Barkow  34) ,  Hahn 5i)  und  ich  2Ö)  aufmerksam  gemacht. 
Seit  jener  Zeit  habe  ich  bei  einer  Menge  Vögeln  aus  allen  Ordnun- 
gen nachgesucht  und  ohne  Unterschied  immer  die  rechte,  aber  in  ver- 
schiedenem Grade  stärker  gefunden.  Wie  es  sich  bei  den  Brevtpen- 
nen  verhallen  mag,  weiss  ich  nicht. 

VII.    Ueber  die  seitliche  Asymmetrie  der  Blinddärme. 

Bei  Vögeln,  welche  beträchtlich  grosse  Blinddärme  haben,  ist 
der  eine  nicht  selten  ansehnlich  länger  als  der  andere;  dies»  scheint 
aber  selbst  bei  derselben  Art  vielen  Variationen  unterworfen  zu  seyn. 

Früher  halte  ich  angegeben,  das«  mir  der  Flamingo  (Phoenicop- 
terus  antiquorum)  eine  solche  Asymmetrie  darbot,  indem  der  rechte 
Blinddarm  um  ein  Drittheil  kürzer  war.  Bei  einem  zweiten  Exem- 
plare fand  ich  jedoch  beide  gleich  lang.    Asymmetrisch,  bald  den 


23)  8.  dewen  Archiv.   Jahrgang  1883  S.  118. 
Z4)  A.  «.  O.  8.  493. 

15)  Haho  Comnealatto  d«  artcrlfc  anatl«.  Hanno*.  1810  p.  4. 
28)  l.«hrb.  d.  terzK  Asat.  8.  188. 
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linken,  bald  den  rechten  länger,  bald  beide  Blinddärme  gleich  lang, 
fand  ich  bei  Vancllus  cristatus,  Futica  atra;  bei  Mergifs  merganser, 
Anas  acuta,  Gallinula  chloropus,  Colymbus  aretieut  u.  a.  fand  ich  den 
linken,  bei  Grus  cinerea,  Rallus  eres,  Cuculus  canorus,  Strix  bubo  etc. 
fand  ich  den  rechten  etwas  länger,  wahrscheinlich  aber  würde  ich 
bei  mehreren  Exemplaren  dieselben  Variationen  wahrgenommen  haben 
wie  bei  Vanellus  und  Fulica. 

Merkwürdig  war  es  mir  jedoch,  dass  ich  bei  drei  Exemplaren 
von  Podiceps  minor  stets  den  linken  Blinddarm  um  ein  ganzes  Dritt- 
ibeil  länger  fand- 

VIII.    Ueber  die  Zahl  der  Fächerfaltcn  im  Ange  der 

Vögel. 

Der  Fächer  der  Vögel  bietet  in  den  einzelnen  Ordnungen  und 
Gattungen  sehr  interessante  Verschiedenheiten  in  Form,  Grösse,  Zahl 
der  Falten  dar,  worüber  ich  später  an  einem  andern  Orte  berichten 
werde.  Hier  will  ich  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  Zahl 
der  Falten  in  seltenen  Fällen  bei  verschiedenen  Individuen  derselben 
Art,  ja  sogar  manchmal,  wiewohl  sehr  selten,  in  den  beiden  Augen 
desselben  Individuums  Abweichungen  zeigt.  So  habe  ich  bei  Falco 
buteo  in  verschiedenen  Individuen  15  bis  t7>  bei  Corvus  corone  21 
bis  28  Falten  gezählt,  bei  anderen  Vögeln,  namentlich  bei  Singvö- 
geln zuweilen  eine  Differenz  von  1  bis  2  Falten  in  verschiedenen 
Exemplaren  wahrgenommen.  Bei  Corvus  corone  zählte  ich  einmal 
im  linken  Auge  25  im  rechten  21,  einmal  im  linken  23  >  im  rechten 
28  Falten  und  bei  mehreren  Vögeln,  namentlich  vielen  Singvögeln, 
zuweilen  auf  dem  einen  Auge  eine  und  selbst  zwei  Falten  mehr. 
Ich  muss  hier  bemerken,  dass  die  Variationen  in  der  letzten  Zeit, 
wo  ich  mikroskopisch  und  recht  genau  zählte,  «ch  mir  seltener  zeig- 
ten. Es  kommt  auch  sehr  darauf  an,  ob  man  die  erste  halbe  Falte 
und  die  oft  ganz  kleinen  Fältchen  gegen  den  Enttlsppen  genau  mit. 
zählt. 


2Q6 


Ueber  die  Zahl  der  Falten  haben  wir  noch  keine  vollständige 
Zusammenstellung  möglichst  vieler  Arten.  Beiträge  hiezu  gaben  Cu- 
vier,  Soemmerring,  Blainville,  deren  Beobachtungen  Huschke  in  eine 
Tabelle  brachte  2T).  Neuerdinga  gibt  auch  Nitzsch  die  Zahl  der  Fal- 
ten in  seinen  anatomischen  Monographieen  bei  Naumann  an.  Ich  gebe 
hier  des  Interesses  des  Gegenstandes  wegen  eine  Zusammenstellung 
eigener  und  fremder  Zahlungen  nach  der  systematischen  Folge  der 
Vögel 

f.  Raubvögel. 

Vultur  papa  12  (S). 
Gypaetus  barbatus  12  (S). 
Falco  albicilla  |5  bis  IG- 

—  chrysaetos  14  (S). 

—  nobilis  H  (S). 

—  buteo  15  bia  17. 

—  subbuteo  12- 

—  palumbarius  IG- 

—  nisus  IG  (S). 
Strix  bubo  7  (S). 

—  id.  5  bis  6- 

—  alueo?  5  (S). 

—  id.  5. 

—  noctua  7  (S). 

—  otus  6- 

—  flammea  r>. 


*T)  Hmchk»  da  VMtinii  in  oculo  .Horn  notemie  analooiiea  c4  pftyaiologica.  Jena« 
1817  p.  2. 

J8)  Von  den  eingeklammerten  Buchitaben  bedeuten  (S)  Soeamerring  Vater  and  Sohn, 
(S)  NiUsch,  (II)  wo  ich  die  Angabe  au*  Huschke  entlehnte.  Wo  kein  Ruchatab« 
ttebt,  Ut  die  Zahluag  ron  mir  aelbft. 
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%  Singvögel. 

L«nius  ruficeps  30- 

Corvo*  corone  meist  27  bis  28,  selten  21,  22,  23,  25. 

—  frugilegoe  22- 

—  pic»  21-  v    '  : 

—  glandarius  28  bis  30,  eucb  37. 
Turdus  viscivorus  25. 

—  mnsicus  25* 

—  pilaris  28  (S). 
Stnrnus  vulgaris  28' 
Oriolus  gelbula  22* 
Sylvia  rubecula  21  • 
Accentor  alpiaas  24- 
Alande  arborea  22« 

—  arveosis  22  bis  26  (?)• 
Antbne  pratensis  20- 

Perus  ater  22  bis  24* 

—  biarmicus  20- 

—  coernleus  20» 
Emberiza   citrinella  21  bis  23- 

—  schoeniclos  21, 
Sitte  eoropaee  22- 
Certbie  femilieris  19. 
Loxia  curviroetra  20. 
Pringilta  pyrrbula  20- 

—  eanaria  16  bi*  18. 

—  domestiea  18* 

—  carduelis  16. 

—  eoelebs  20  bis  21* 
Gracula  religiöse  25  (S). 
Himndo  urbiee  14. 

38 
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3.    Kletter  -  and  Wiedvögel. 


Psittaeas  ararauna  7  (S). 

—  spec?  9  (S). 

—  spec.  10  (3). 
Picua  martias  16- 

—  viridia  16- 

—  canas  17. 

—  major  16  bis  17. 
Yunx  torquilla  13* 
Cucalas  canorus  10  — 13- 
Alcedo  ispida  15  bis  16- 
Caprimalgas  europaeua  5. 

id.  nach  Blainville  3  (H). 

4.    Hühner  and  Tauben. 

Perdix  cinerea  16  bis  17- 

Perdix  15  (S). 

Gallas  domesticas  16  bis  17- 

—  id.  18  (S). 
Columba  domestica  18- 

—  ead.  18  (H). 

—  turtur  14- 
Phasianus  20  (S). 
Meleagris  gallopavo  22  (S). 
Pavo  cristatas  16  ($)• 
Tetrao  tetrix  \.\. 

5.  Breripennen. 

Casuarius  4  (S)- 

Struthio  camelus  14  nach  S.  bei  H. 


Strutbio  camelus  15  nach  Desmoulins  bei  H. 
_         _     18  bis  20  nach  Blainville  bei  H. 


ß.  Sumpfvögel. 

Otis  tarda  9  bis  11  (N). 
Oedicnemus  9  (H). 
Grus  cinerea  1/|. 

—  ead.  17  (S). 
Ardea  cinerea  13  bis  15« 

—  stellaris  14* 

—  gigaotea  13  (S). 
Phoenicopterus  ruber  9  (S). 

Vanellus  cristatns  meist  12,  selten  10  bis  11. 

Limosa  melanura  14. 

Machetes  pugnax  16- 

Charadrius  auratus  9- 

Numenius  phaeopos  14> 

Scolopax  13  (S). 

Pulica  atra  13. 

—  ead.  15  (S). 
Ciconia  15. 

Ead.  IG  Covier  nach  H. 

7.  Schwimmvögel. 

Podiceps  minor  10* 
Colymbus  areticos  9* 
Laras  ridibundus  16  bis  18- 
Anas  crecca  12- 

—  boschas  fera  10- 

—  —     dorn.  13  ('S). 
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Anas  turciea  13  (S). 
Anser  domesticus  12  (3). 
Cygnus  II  (8). 
Mergus  merganser  II. 

—     idem  1  (S). 
Mormon  15  (H). 
Carbo  12  (H). 

Allgemeiner  Rückblick.  Resultate. 

Die  in  dieser  Abhandlung  berührten  Bildungsverhältnisse  bieten 
eine  Reihe  von  interessanten  Vergleichungspunkten. 

Betrachten  wir  die  der  Mehrzahl  der  Vögel  eigentümliche  Ein- 
fachheit der  weiblichen  Zeugungsorgane,  so  sehen  wir  darinnen  den 
Typus  verletzt,  welcher  bei  allen  Wirbeltbieren  und  den  Glietlerthie- 
ren  durchgreift  und  wornach  überall  eine  Duplizität  der  inneren  Ge- 
schlechtstheile  beim  weiblichen,  wie  beim  männlichen  Geschlecbte 
besteht.  Diese  Verletzung  ist  um  so  auffallender,  als  im  Embryo  ur- 
sprünglich  doppelte  Eierstöcke  und  Eileiter  gebildet  werden  und  der 
rechte  also  abortiv  zu  Grunde  geht.  Aber  um  so  interessanter  ist  es 
wieder,  dass  das  Gesetz  der  Duplizität  im  ursprünglichen  Bildungs- 
trieb wenigstens  unverkennbar  festgehalten  ist.  Unter  allen  bekann- 
ten Vögeln  kennen  wir  bis  jetzt  blos  zwei  zur  Gattung  Falco  gehö- 
rige Gruppen,  nämlich  die  Habichte  (Astur)  und  die  Weihen  (CireusJ, 
in  welchen  der  Bildungslrieb  beide  Eierstöcke  zu  gleicher  Grösse, 
Vollkommenheit  und  Thäligkeit  regelmässig  gefangen  lä«*t.  Ob  es 
Vögel  gibt,  wo  auch  der  rechte  Eileiter  zugleich  mit  dem  rechten 
Eierstock  gebildet  wird,  ist  unbekannt,  aber  sehr  wohl  möglieb.  Bei 
Gypogeranus  ist  die  Erhaltung  des  rechten  Eileiters  wenigstens  auf 
das  deutlichste  angedeutet. 

Von  dieser,  gleichsam  normalen  Duplizität  der  Ovarien  sehen 
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wir  ein  stufenweises  Abnehmen  des  rechten  Eierstocks  bis  zum  gäns- 
lichen Verschwinden.  So  ist  der  rechte  Eierstock  wirklich  gebildet, 
aar  beträchtlich  kleiner  bei  den  Adlern,  mehreren  Falken,  Eulen 
und  Papageyen.  In  wie  weit  hier  das  rechte  Ovarium  konstant  oder 
zufällig  ist,  kann  erst  nach  einer  grosseren  Anzahl  von  Untersuchun- 
gen bestimmt  werden.  Beim  Uhu  z.  B.  scheint  es  fast  konstant  vor- 
handen, eben  so  vielleicht  bei  Strix  alueo.  Bei  Falco  buteo  scheint 
es  fast  öfter  zu  fehlen,  als  vorzukommen.  Interessant  wäre  das  Ver- 
halten der  Ovarien  bei  den  ächten  Geiern.  So  sehen  wir  also  gerade 
io  der  scharf  umgrenzten  Ordnung  der  Raubvögel  bald  zwei  gleich 
thätige  Ovarien  regelmässig,  bald  nur  das  Rudiment  des  rechten  kon- 
stant, bald  letzteres  wechselnd,  bald  ganz  fehlend.  Nur  ganz  zu* 
fällig,  abnorm  und  wenig  entwickelt  erscheint  einmal  ein  ganz  klei- 
nes Rudiment  des  rechten  Eierstocks  bei  den  Singvögeln,  wie  ich  es 
oben  bei  Corvus  corone,  oder  bei  den  Spechten,  wie  ich  es  bei  Pi- 
cus  viridis' fand. 

Van  der  Hoeven  deutet  jenes  Rudiment  zuerst  als  Bildung«hem- 
mung39),  eine  Deutung,  die  sehr  nahe  liegt.  Aber  es  ist  eine  Bil- 
dungshemmung, in  welcher  der  speeifische  Bildungstrieb  nicht  erlo- 
schen ist,  denn  stets  fand  ich  in  den  Eiern  dieses  Rudiments,  selbst 
bei  Corvus  corone  einen  körnigen  Dotter  und  ein  deutliches  Reim- 
bläschen, ao  dass  alle  Momente  der  Entwicklungsfähigkeit  gegeben 
sind.  Bei  Hübnerembryonen  fand  ich  zur  Zeit,  wo  der  rechte  Eier- 
stock anfängt  abzunehmen,  die  Eier  noch  nicht  entwickelt,  sondern 
denselben  aus  dem  nämlichen  körnigen  Diastema  bestehen .  aus  dem 
die  Masse  des  ganzen  Embryo  anfänglich  zusammengesetzt  ist. 

« 

Warum  verkümmert  der  rechte  Eierstock  bei  den  Vögeln  in  der 
Regel?    Sollte  hierin  eine  Schranke  für  die  allzugrotse  Produktivität 

Hegen? 


39)  HandboctJ  der  Dierktmd*.    Bd.  II.  (1833)  p.  371. 
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Wenn  wir  mit  jener  asymmetrischen  Entwicklung  des  linken 
Eierstocks,  als  der  allgemeinsten,  die  fast  bei  allen  Vögeln  vorhom- 
mende  stärkere  Anschwellung  des  linken  Hodens,  in  der  Paarungszeit 
vergleichen,  so  liegt  hier  eine  unverkennbare  Tendenz  der  Veräha- 
lichung  der  weiblichen  und  männlichen  Zeugungstheile.  Interessant 
wäre  eine  häufige  Vergteichung  von  Exemplaren  von  Astur,  Cirou 
und  Gypogeranus;  ob  etwa  hier  beide  Hoden  ein  mehr  gleiches  Vo- 
lumen behalten? 

Der  in  den  Eierstöcken  gegebene  Beleg,  dass  abnorme  Bildun- 
gen oder  Bildungshemmungen  in  strengem  Zusammenbang  mit  der 
natürlichen  Verwandtschaft  auftreten,  findet  eine  in  die  Augen  sprin- 
gende Bestätigung  in  dem  Vorkommen  des  Darmdivertikels.  Üiess 
ist  unverkennbar  eine  BUdungshemmung,  denn  es  findet  sieb  stets  an 
der  Einmündungsstelle  des  Dottergangs.  Es  zeigt  einen  ähnlichen 
Varietätencyklus,  indem  es  bald  durchgängig,  mit  dem  Darm  in  Ver- 
bindung, und  von  beträchtlicher  Länge  ist,  bald  dünne  und  kurz, 
bald  sich  auf  ein  blosses  Knötchen  reduzirt.  Wie  das  rechte  Ovarinm 
in  den  Raubvögeln  seine  höchste  Ausbildung  erlangt,  in  einzelnen 
Gattungen  nur  angedeutet  ist,  in  andern,  enfernter  stehenden  nur 
höchst  zufällig  vorkommt,  gerade  so  ist  es  mit  dem  Divertikel.  Den 
Sumpfvögeln  ist  es  vorzugsweise  eigen,  ja  fast  normal;  bei  den 
Schnepfenvögcln ,  den  Fulicarien  erreicht  es  seine  höchste  Ent  nicke- 
lungsstufe.  Bei  den  Wasservögeln  kommt  es  öfters  vor,  in  anderen 
Ordnungen  sehr  selten,  bei  Singvögeln  niemals.  Bei  den  Klettervö- 
geln erscheint  es  auf  einmal  in  einer  Gattung  (Cuculus)  wieder,  ge- 
rade wie  hier  (bei  Psittacus)  das  rechte  Eierstockrudiment  noebeiu- 
mal  auftritt. 

Die  Singvögel,  als  die  anatomisch  abgeschlossenste,  am  wenig- 
sten variirende  Ordnung,  sind  auch  den  Variationen  der  genannten  Bil- 
dungshemmungen am  wenigsten  zugänglich. 
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Bildungshemmungen  und  seitliche  Asymmetrie  finden  sich  beim 
Menschen  und  in  dem  ganzen  Thierreiche  vorzüglich  in  den  vegeta- 
tiven Organen  —  im  Darmkanal,  Gcfässsystem,  den  Geschlechtstei- 
len, sehr  selten  im  Nervensystem.  Wir  sehen,  das*  von  diesem  Ge- 
setze —  das  mit  vielen  bekannten  Beispielen  belegt  werden  kann  — 
die  Vögel  keine  Ausnahme  machen. 

Die  Asymmetrie  in  der  Fäcberfaltenzahl  auf  beiden  Augen  würde 
jedoch  als  eine  in  einem  Sinnesorgane  zuweilen  vorkommende  seit- 
liche Asymmetrie  zu  betrachten  seyn.  Weitere  Untersuchungen  sind 
hierüber  nötbig. 

Ueber  die  Bedeutung  des  Fachers  im  Auge  bat  man  längst  aller- 
lei Vermuthungen  angestellt.  Die  neuaufgestellten  oder  wiederholt 
hervorgesuchten  Meinungen,  dass  diese  Bildung  mit  dem  Wärmesinn, 
mit  dem  Wanderungstrieb  u.  8.  w.  in  Beziehung  stände,  entbehren 
eben  so  gut  einer  sicheren  Grundlage. 

Die  Resultate  unserer  obigen  Zusammenstellung  sind  noch  zu 
dürftig,  um  feste  Anhaltspunkte  zu  bieten.  Einiges  jedoch  lässt  sich 
schon  daraus  folgern.  Zuerst  zeigt  siofa  mit  Entschiedenheit,  dass 
die  Faltenzahl  des  Fächers  mit  der  übrigen  systematischen  Verwandt- 
schaft stets  kongruirt.  Es  ergibt  sich  hier,  dass  die  ächten  Singvö- 
gel das  Maximum  der  Faltenzahl,  nämlich  20  bis  30  erlangen.  Ihnen 
folgen  dann  die  Hühner  und  Tauben,  die  Kletter-,  Tagraub-,  Sumpf- 
und  Wasservögel,  deren  Mittclzahl  12  bis  46  beträgt.  Am  wenigsten 
haben  konstant  die  Nacht raubvögel,  nämlich  5  bis  6«  Wird  schon 
hierdurch  die  Muthmassung  begründet,  dass  die  verminderte  Falten- 
zahl  mit  dem  Sehen  im  Dunklen  parallel  geht,  so  wird  diess  noch 
wahrscheinlicher,  wenn  man  die  bei  Caprimulgus  vorkommende, 
auf  dieselbe  Weise  verminderte  Faltenzabi  vergleicht,  wo  ans  eine 
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ganz  ähnliche  Lebensweise,  Jagen  in  der  Dämmerung  wie  u.  s.  w. 
bei  den  Eulen  entgegentritt so). 

Diese  Andeutungen  mögen  zur  ungezwungenen  Anschliessung  an 
die  obigen  für  sich  bestehenden  Beobachtungen  hier  genfigen.  Das; 
ein  gemeinsamer  Plan,  ein  festes  Gesetz  durch  normale  wie  abnorme 
Bildungen  und  Entwickelungsrerhältnisse  gehe,  unterliegt  keinem 
Zweifel,  und  je  genauer  und  vielfältiger  die  Untersuchungen  werden, 
um  so  häufiger  werden  die  Analogieen  sich  zeigen,  und  um  so  mehr 
die  Ausnahmen  verschwinden. 


Erklärung  der  Abbildungen. 

Fig.  1.  Präparat  der  weiblichen  Geschlecbtstbeile  von  Palco  palom- 
barius. 

a.  Linker  Eierstock.    a°  grösster  Dotter. 

b.  Rechter  Eierstock. 

c.  Eileiter. 

«L  Ein  Stück  seines  Gekröses ;  das  übrige  ist  weggeschnitten. 

e.  Kloake,  abwärts  geschlagen  um  die  Mündung  des  Eilei- 
ters und  der  Harnleiter  zu  sehen. 

f.  Stück  vom  Dickdarm. 

g.  Rechte  Miere« 

h.  Linke  Niere. 

i.  i.  Harnleiter. 


M)  Ick  benütze  hier  die  Gelegenheit,  einen  (ruberen  Irrthnm  an  bekennen.    In  Ammon  • 
Zeitachr.  f.  d.  Ophthalmologie,  Bd.  III.  Hfl.  I.,  gab  ich  an,  das*  die  von  der  Che- 
rinidea  aar  Iris  verlaufenden  GefSaae  beim  Hb«  die  gelben  Oelb&lge  einschlössen 
Neuer*  Unterau chungen  haben  mich  belehrt,  daaa  diese  Oai-  oder  Fetibüge  den 
Gefassen  nur  tuiscrlibh  anaiuen. 
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Fig.  2.  Bin  Stück  Dünndarm  mit  dem  Divertikel  («)  von  Namenios 
arquata. 

Fig.  3.  Dasselbe  von  Numenius  tenttirostris. 
Fig.  4.  Dasselbe  von  Namenios  pbaeopos. 
Fig.  5.  Dasselbe  ron  Vanellas  cristatus. 
Fig.  6-  Dasselbe  von  Fulica  atra. 
Fig.  7.  Dasselbe  von  Anas  boscbas  fera. 


39 
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Nachtrag. 


Seit  der  Absendung  des  vorstehenden  Aufsatzes  habe  ich  noch 
einige  nachträgliche  Untersuchungen  angestellt,  »um  Theü  bei  Arten, 
welche  in  der  obigen  Tabelle  nicht  aufgeführt  sind. 

In  Bezug  auf  das  Divertikel  habe  ich  noch  Folgendes  zu  bemer- 
ken. Bei  mehreren  Individuen  von  Cuculut  canorus  (alt)  habe  ich 
das  Divertikel  wieder  ganz  ahntieh  gefunden,  so  das«  über  dessen 
Konstanz  kein  Zweifel  seyn  kann.  Ausserdem  habe  ich  es  bei  vier 
fast  flüggen  Nestvögeln  von  Falco  trnnunculus  drei  Linien  lang  und 
durchgängig  gefunden,  bei  einem  Nestvogcl  von  Falco  buteo  dagegen 
nur  einen  oblilerirten  Faden. 

Die  Duplizität  des  Eierstocks  bei  Falco  buteo  wurde  mir  neuer- 
dings  bestätigt,  indem  ich  bei  einem  alten  Weihchen  ein  kleines  Ru- 
diment des  rechten  Ovariums  wahrnahm.  Die  eben  genannten  vier 
Nestvögel  vom  Thurmfulhen  zeigten  deutlich  doppelte  Ovarien.  Beide 
Ovarien  stellten  dünne  Platten  dar,  durch  welche  die  gelben  Neben- 
nieren durchschimmerten.  Ich  habe  sie  mikroskopisch  untersucht  und 
in  beiden  Eierstöcken  eine  Menge  sehr  kleiner  Eier  von  bis  T'? 
Linie  gefunden,  welche  ausser  dem  Keimbläschen  und  dem  (undeut- 
lichen) Keimfleck  alle  mehr  oder  weniger  entwickelten  Dotjeranflug 
hatten.  Das  linke  Ovarium  war  im  Durchschnitt  nur  um  ein  Vier- 
theil grösser;  das  rechte  maass  zum  Beispiel  2*  Linien  in  der  Länge, 
ij  Linien  in  der  Breite;  das  linke  war  4  Linien  lang  und  2  Linien 
breit.    Vom  rechten  Eileiter  keine  Spur. 
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Durch  die  oben  angegebene  Beobachtung  des  rechten  Eierstock- 
rudiments bei  Corvus  corone  veranlasst,  untersuchte  ich  weitere  Indi- 
viduen von  dieser  und  anderen  Arten  der  Habengattung,  wer  aber  nicht 
mehr  eo  glucklich  etwa«  zu  finden.  Einmal  sah  ich  bei  Corvus  pica 
rechts  ganz  kleine  Bläschen,  wie  Eierchen;  es  waren  aber  kleine 
Kapseln  für  Entozoen.  Mao  rousa  also  hier  immer  mikroskopisch 
untersuchen,  um  sieber  su  seyn,  was  ich  auch  stets  gethan  habe. 

Der  Zahl  der  Fäcberfalten  finde  ich  Folgendes  zuzusetzen : 

Corvus  pica  27  bis  30  (einmal  rechts  27,  links  30). 
Laniua  exeubitor  iQ. 
Hirundo  rustica  16* 
Falco  tinnunculus  16* 

Bei  Caprimulgue  europaeus  ist  der  Fächer  ganz  eigen;  ich  zähle 
fünf  Hauptfalten. 

Bei  Lantus  exeubitor  mas  adult.  fand  ich  kein  Divertikel,  den 
linken  Hoden  noch  einmal  so  gross  als  den  rechten,  und  beide  Nieren, 
fibereinstimmend  mit  JSitzscb,  in  der  ganzen  unteren  Hälfte  ver- 
schmolzen. 

Wie  wenig  die  neuen  umfassenden  Werke  für  vergleichende 
Anatomie  über  die  in  vorliegender  Abhandlung  besprochenen  Organi- 
sationsverhältnisse der  Vögel  enthalten,  geht  aus  der  neuen  Auflage 
von  Cuvier's  Lecons  d'anatomie  comparee  hervor;  hier  findet  sich 
über  das  Divertikel  Bd.  IV.  (Paris  1830)  p«g.  273  weiter  nichts,  als: 
„Pallas  avait  indique  le  premier,  dans  tagami,  un  petit  coecum  sur- 
numeraire.  Meckel  le  considere  comme  un  reste  du  canal,  par  oü 
le  jaune  s'introduit  dans  l'intestin,  durant  la  vie  foetale.  Nous  avons 
constate  l'existence  de  cet  appendice,  dans  la  mdme  espece,  dans  le 
courliSy  dans  le  corlieu  dEurope,  dans  la  becasse,  le  rale  deau  et 
le  canard.« 
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Sehr  wenig  enthält  der  descriptive  and  illustrated  c&talogue  of 
the  physiological  Beriet  of  comparative  anatomy  conlained  in  (he 
Museum  of  the  royal  College  of  surgeons.  Vol.  III.  part.  i.  Loodoa 
1835,  obwohl  hierin  die  Anatomie  der  Sinnesorgane  gegeben  itt. 
Bemerkens werth  ist  nur  die  Faltensahl  des  Fächers  vom  neuhoUin- 
dischen  Kasuar  pag.  167:  „the  masurpium  consisU  of  fire  broad 
folda.«  — 
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NOVARUM  VEL  MINUS  COGNITARUM, 

QUA  K 

IN  HORTO  BOTANICO  HERBARIOQUE  REGIO  MONACENSI 

SERVANTDH , 

FASCICULUS  SECUNDUS. 
Dr.  Jos.  Gerb.  Zvccarini. 
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Vorwort. 


Seit  dem  Jahre  1S32»  wo  der  erste  Fascikel  meiner  pl&ntae  novae 
vel  minus  cognitae  horti  herbariique  regii  monacensis  der  Ehre  ge- 
würdigt wurde,  in  den  Denkschriften  der  k.  Akademie  der  Wissen- 

■ 

schaften  zu  erscheinen,  hatten  die  beiden  im  botanischen  Konserra- 
torium  vereinigten  Institute,  das  königliche  Herbarium  und  der  bo- 
tanische  Garten  sich  mannigfacher  wichtiger  Bereicherungen  zu  cr- 
freuen,  die  mich  unter  «nderm  auch  in  den  Stand  setzten,  anmit  den 

i  *  ■ 

zweiten  Fascikel  obiger  Arbeit  zu  überreichen.  Es  scy  mir  vergönnt, 
der  erheblichsten  beiden  Anstalten  in  den  letzten  Jahren  zu  Theil 
gewordenen  Zuwüchse  hier  in  Kürze  zu  erwähnen. 

Oer  botanische  Garten  hat  seit  dem  Erscheinen  des  letzten  Kala- 
loges  *)  durch  seinen  in  immer  mehr  gesteigerter  Ausdehnung  ge- 
führten  Tauschverkehr  mit  den  wichtigsten  europäischen  Gärten  sci- 


*)  Hort»  Reg  im  Monacenai».    Müschen  1839.  8.   —   üeber  di«  frühe rt  Geschichte 
Dr.  C.  F.  Pb.  da  Martins.   Moutchii  IS35.  4. 


312 

nen  Artenreichlhum  sehr  vermehrt.  Wie  bedeutend  der  Umfang  der 
Mittheilungen  in  den  letzten  Jahren  gewesen,  ergiebt  »ich  am  Sicher- 
sten daraas,  dass  i.  J.  1835  am  hiesigen  Garten  von  244!  Arten 
Samen  gesammelt  und  diese  in  4518  Nummern  an  ungefähr  50  Gär- 
ten abgegeben,  von  letzteren  aber  dagegen  3200  Arten  in  Samen  ein- 
gesendet worden  sind.  Eben  so  wurden  in  den  Jahren  fS34>  35  an 
lebenden  Pflanzen  335  Arten  ausgelheilt  und  615  dafür  eingetauscht 
Eine  andere  Quelle  reichlicher  Zuwüchse  waren  die  sehr  ansehn- 
lichen Sendungen,  theils  unmittelbar  aus  andern  Welttheilen  Ober- 
schicht, wie  x.  ß.  von  Herrn  Baron  von  Karwinski  aus  Mexico,  von 
Herrn  Medicinalrath  Dr.  Kolmann  aus  Java,  von  Luschnat  u.  A.  aus 
Brasilien,  theils  von  englischen  botanischen  Gesellschaften  und  Freun- 
den der  Pflanzenkunde  (von  der  Londner  horlicultural  Society,  von 
dem  k.  grossbrit.  Unterstaats -Sekretär  Sir  William  Fox  Strangways, 
von  Herrn  Forbes  zu  Woburn  u.  A. )  uns  mitgetheilt.  Die  grö6Ste 
Zunahme  unter  den  einzelnen  natürlichen  Familien  erhielten  die  Cacleen, 
Agaven  und  Orchideen  Die  ersteren,  im  Kataloge  von  {829  noch 
mit  130  Spccies  aufgeführt,  zählen  deren  gegenwärtig  an  300  nnd 
bilden  die  reichste  Sammlung  dieser  Art  auf  dem  Kontinente. 

Ein  zweiter,  ebenso  wesentlicher  Vortheil  für  das  Institut,  als 
diese  unmittelbare  Vermehrung  der  Arten,  ergab  sich  in  der  neuesten 
Zeit  durch  die  reichere  und  günstigere  Auswahl  besondert  der  im 


*)  Siehe  Dr.  r.  Martina  ßeschreibnnt  einiger  neuer  Nopateea  tn  Nor.  Actis  Aead.  Ca». 
Leopold.  Carot.  Toi.  XVI.  I.  nnd  Dr.  J.  G.  Znccarlai  Über  einige  Pflanzen  ans 
den  Gattungen  Agare  und  Foorcroyn.   Ibidem  Vol.  XVI.  II. 
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freien  Lande  zu  kulüvirenden  Gewächse.    Die  klimatischen  Verhält- 
nisse der  Gegend  um  München  gestatteten  nie  mit  Sicherheit  die 
Kultur  südeuropäischer  oder  Oberhaupt  in  wärmeren  Gegenden  ein* 
Leimischer  Arten,  und  man  war  desshalb  früher  stets  in  die  Noth- 
•wendigkeit  versetzt,  entweder  bei  der  Anpflanzung  des  Gartens  sioh 
fast  lediglich  auf  die  deutsche  Flora  zu  beschränken  oder  wegen  der 
Starken  Einbusse  im  Winter  alljährlich  grosse  Löcken  auszufüllen. 
Erst  dadurch,  dass  neuerlich  viele  Erdstriche,  die  in  Klima-  und  Boden* 
Verhältnissen  unserer  Gegend  sich  nähern,  wie  z.  B.  der  östlichste 
Theil  von  Europa,  Nord- Asien,  der  Westen  von  Nord-  und  zum  Theil 
die  Hochgebirge  von  Süd -Amerika  (besonders  Chili)  auf  zahlreichen 
Reisen   von   Naturforschern  aller  Nationen   ausgebeutet,  und  ihre 
Schätze   vorzüglich  in  die  russischen  und  englischen  Gärten  über- 
siedelt wurden,  sah  sich  das  hiesige  Institut  bei  seinem  genauen  Ver- 
kehr mit  jenen  Anstalten  in  den  Stand  gesetzt,  sich  eine  grosse  An- 
zahl fremder  und  doch  bei  uns  im  Freien  vollkommen  gut  aushal- 
tender Gewächse  zu  verschaffen,  damit  grosse  Lücken  in  der  Reprä- 
sentation der  natürlichen  Familien  auszufüllen,  und  die  Artenzabi 
mancher  Gattung  zu  vervielfachen. 

Das  königl.  Herbarium  hat  sich  in  den  letzten  6  Jahren  um  un- 
gefähr 7000  Arten  gemehrt.  Durch  ausserordentliche,  von  Sr.  Maje- 
stät dem  Könige  allergnidigst  bewilligte  Zuschüsse  war  das  Institut 
im  Stande,  die  grosse  Sammlung  kapischer  Gewächse  von  Eckton 
und  das  Herbarium  des  in  Griechenland  verstorben  Kaplan  Berge  r 
anzukaufen.    Erster e  enthält  3000  südafrikanische  Pflanzen,  letzteres 

ungefähr  1200  Arten  aus  Griechenland  in  sehr  zahlreichen  Exem- 

40 
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plaren  und  eine  sehr  vollständige  Flora  ron  Bayern.  Dureh  des 
Vorstand  des  botanischen  Gartens  in  Kalkutta,  Hrn.  Direktor  Wal  Ii  eh, 
erhielt  das  Königl.  Herbarium  Antheil  an  den  von  der  engü 
dischen  Kompagnie  auf  eine  so  liberale  Weise  an  die 
stalten  des  Kontinentes  verlheilten  Sammlungen  getrockneter 
aus  Ostindien  im  Betrage  von  etwa  1500  Arten.  Aus  der  Regie  der 
Anstalt  wurden  bestritten  die  Kompletirung  und  Aufstellung  der 
Laubmoose,  Lebermoose,  Flechten  und  Algen  durch  Dr.  Funk  in  Ge- 
frees  und  der  Ankauf  der  chilesischen  P6anzen  von  Dr.  Poppig,  der 
mexikanischen  von  Andrieux  und  endlich  jener  der  letzten  Ver- 
keilungen des  Esslinger  Reisevereins,  bestehend  in  den  Sammlungen 
von  Bndress  aus  den  Pyrenäen,  von  Hohenacker  aus  Bessarabien, 
von  Dr.  Frank  aus  Ohio,  von  Bertero  aus  Chili  und  Juan  Fer- 
nande« und  von  Schimper  aus  Syrien  und  Arabien. 
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PLANT ARUM 

novarum  vel  minus  cognitarurn,   quae  in  horto  botanico 
herbarioque  regio  monacensi  servantur, 

fascicalos  tecandui. 

D«»cripiit 

Dr.  Jos.  Gerb.  Züccarini. 


AMARYL  LI  DB  AB  R.  BROWN. 
\.    Amaryllis  Karwinakii  Zuccar. 

A.  (Sprekelia)  foliis  coetaneis  lorato- linearibn«  ptaais  obtusis,  seepo 
unittoro,  corolla  nulante,  rictu  difformi  divaricato,  laeiniis  inter 
•e  inaequalibt»,  tubo  breviaaimo,  aquamuJia  stamioa  inaeqoalia 
ba»i  ciogcotiboi  rainutis  fimbrialif,  stamioe  infimo  periantbium 
•ubaequante. 

Bulbus  ovato  •  rotundatus,  tunicis  extimia  nigricantibu«.  Folia 
eoSlaoea  5  —  6»  lorato -linearia,  obtusa,  basin  versus  obsolete  canalU 
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culata,  sursum  plana,  integerrima,  ad  lentem  margine*  tenuissimo  pa- 
pilloso  albido  cincta  et  glaadulis  minutissimis  oblongis  subhyalinis  ad- 
spersa,  ceterum  glabra,  viridia,  12  — 18"  longa,  6—10"'  lata.  Scapus 
in  specimine  noatro  infra  folia  provenieos  ereclus,  uniflorus,  pedalis 
vel  allior,  anceps  lateribus  valde  convexis,  glaber,  basi  virescenti- 
albidua,  sursum  sordide  rubescens.  Spat  ha  cylindrica,  apice  bifida, 
eordide  ex  albido  et  viridi  fusccscens  intua  albida,  multinervia,  glabra, 
2j"  longa;  laciniae  lanceol&tae,  concavae,  acutiusculae ,  erectae,  ora« 
riurn  superantea;  pedunculus  intra  spathani  2"  ftrre  longus,  teretius* 
culus,  albidus.  Pcrianlhium  ovario  adnatum,  profunde  sexpartitum, 
magnitudinc  et  figura  ut  in  A.  Jormosissima ,  laciniis  tribus  inferio- 
ribus  connivcnti-subdeflexis,  summa  erecta,  lateralibus  duabus  erectis 
apice  subreflcxis;  tubus  brevissimua,  intus  albo-  subvirescens,  ad  laci- 
niarum  basin  angustatus,  ibique  squamulis  sex  carnosia  fimbriatis 
erectis  rubcntibus,  Mamma  ab  interiore  latere  amplcctcntibus  auctus; 
laciniae  extertorcs  tres  inier  ee  suLacqualcs,  lanecolatae,  acutae,  mul- 
tinerviae,  e  purpureo  miniatae,  margine  et  nervo  inedio  a  basi  ad 
medium  usque  albidoe,  inde  apicem  versus  concolores,  intus  micantes 
(colore  attamen  nullo  modo  tarn  vivaci  quam  in  A.  formos.),  4"  cir- 
citcr  longae:  interiores  inacquales;  infima,  cui  genitalia  ineumbuot, 
latior  et  exteriores  praeter  basin  angustiorem,  qua  stainioa  semiara- 
plcclitur,  omnino  aequans;  superiores  angustiores,  lincari-lanceolatae 
apice  subrefiexae,  omnes  in  nervo  mcJio  lantum  (nec  in  margine)  ad 
medium  usque  lioea  aJbida  pictac,  ceterum  cxlerioribus  concolores  eas- 
que  aequantes.  Stamina  basi  laciniarum  perianthii  affixa  atque  intcr 
has  et  sqamulas  quasi  e  cucullo  provenientia ,  eodera  modo  ac  in  A. 
formosissima  disposita,  attamen  minus  inaequalia,  inlerioribus  longto- 
ribus,  infitno  longissimo  petaluin  orquante;  ßamenta  ultra  medium 
aretc  sibi  ail|»rei>sn ,  super  laciniam  infimam  periantbii  deflexa,  apice 
parum  sursum  curvata,  a  basi  ad  j  usque  aneipitia  et  ex  albido  -ru- 
bentia,  inde  apicem  versus  nliiormis,  glabra  et  colore  corollac;  an- 
therae  lineari-oblongae,  ulrinque  obtusae,  versatilcs,  parum  curvatac, 
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quadriloculares,  loculis  longitudinaliter  univalvibus,  polb'ne  lineari- 
oblongo  aureo  farctia.  Ocarium  infcram,  teretiosculum ,  circiter 
longum,  viride,  glabrum,  triloealar« ,  loculis  multiovulatia,  ovulia 
biseriatis.  Stylus  elongatuc,  cvliadrieus,  8» am i na  superans,  saperne 
param  incarvu«,  glaber,  colore  coroUau»,  sed  uti  stamina  inteneiore} 
Stigma  trilobum,  laciniis  aequalibus  palentibus  superne  aordide  ai» 
bido»rubentibus.    Capsula  destderatur.  .  » 

♦ 

Crescit  in  imperio  mejcicana,  unde  bulbos  attulit  clar.  de  Kar- 
winslii.  —  Flor  et  apud  nos  üi  cahiario  mens.  Becembri,  Januar io. 
^  (e.  ».). 

Der  A.  formosissima  allerdings  verwandt,  aber  durch  die 
verschiedene  Blüthczeit,  die  gleichzeitige  Entwicklung  der  Blätter 
und  Blüthen,  die  längere  Dauer  der  Blume  (über  8  Tage),  den  weis- 
sen Rand  und  weisse  Mittelnerve  der  Blumenlappen  und  die  minder 
lebhafte  niemals  mit  bläulichem  Schimmer  überflogene  Färbung  der 
Blume  doch  gewiss  verschieden. 

2.    Pancrat tum  glaueum  Zuccar. 

P.  totum  glauceaceas,  foüis  obovato  -  oblongis  vel  oblongis  utrtnque 
attenuatis  acutiusculis ,  scapo  paueifloro  subaneipiti,  spathis 
bifidis,  floribus  subsessilibus ,  tubo  trigono  bipollicari  limbi 
lacinias  lineares  acutas  horizontaliter  patentes  parum  superante, 
Corona  radiatim  expansa  plana  tertiam  staminum  partem 
aequante,  sinubus  integerrimis  vel  medto  unidentatis,  ovarü 
loculis  2—3  ovulalis. 

Bulbus-  solidus,  globosus  vel  parum  depressus,  tunicis  fuscescen- 
tibus  aridis  obtectus.  Folia  infima  2 —  3  squamaeformia  abbreviata 
mox  marcescentia,  sequentia  obovato  -  oblonga  vel  oblooga,  ntrioque 
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attenaata,  acuminata,  integerritte,  glabra,  rore  detergibili  glauca 
nervi«  parallelia  plurimia  apiee  arcuatim  conniventibua  aobtus  magit 
conapicuia  percurea,  obsolete  carinata,  18  —  20"  longa,  3-3T" 
Scapus  oirciter  pedalia,  aubancepa,  glaber,  gtaocas,  in  apecimine 
nostro  bifloras.  Spat  ha  diphyll«  foliolia  ad  baain  usqne  bipartttia, 
indeque  aubtetrapbylla,  lacioiia  anguate  lineari- lanceolatis  membra- 
naceia  aridia  albia.  Fröret  pedunealo  vix  lineam  longo  craaao  in. 
sidentes.  Peranlhium  ovario  adnatum,  sexpartitum;  tubua  erectoa, 
rectal,  obtase  trigonus,  glaber,  vireacens,  iotos  nectarifluus,  btpolli- 
caris;  limbua  aexpartitua,  laciniis  horisontaliter  patentibus  linearibua 
•colia  glabrit,  nervo  medio  validiori  percursia  albia  tubum  subaeqoao- 
tibua.  Stamina  6»  perianlhii  fauci  inserta  ejuaderoque  diviaionibna 
oppoaita  et  hia  terlia  parte  breviora;  fdamenta  basi  incrassata  et 
virentia,  iode  ad  \  longitudinia  uaque  corooae  ope  in  orbem  connata, 
turtum  libera,  subulata,  erecto- patent  i«,  glabra,  alba;  Corona  ( mem- 
brana  tenera  petaloidea  inter  stamina  expaosa)  a  perianthio  omnioo 
libera,  patentissima,  rotata,  glabra,  alba,  sinubus  rotundatia  uniden- 
tatia  rel  integerrimi» ;  antherae  linearea  utrinque  obtusae,  dorso 
affixae,  Versailles,  quadrilocularea,  anticae,  polline  aureo  farctae. 
Ovarium  perianthio  innatum,  breve,  trigonum,  viride,  gtabrum,  tri- 
loculare,  ovulia  2  —  h  »n  quovia  loculo.  Stylus  nliformis,  3  et  quod 
excedit  pollices  longus,  exsertus,  stamina  auperaos,  obsolete  trigonus, 
glaber,  baai  albidus,  versus  Stigma  viridis,  pervius;  Stigma  capitata 
aubtrigonum,  papillosum,  laete  viride,  pervium.    Capsula  deaideralur. 

Crescit  in  imperio  mexicano,  unde  bulbos  misit  clar.  de 
HarwinskL  —  Floret  apud  nos  in  caldario  mens.  Julia.  4.  (c.  c.) 
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HEMEROC  ALLIDE  AE  R.  BROWN. 

5.    Polianthea  mexicana  Zuccar. 

P.  Foliia  linearibus,  scapo  spicato,  floribas  geminis,  limbi  lacinüs  c 
basi  subcordata  ovatis  apice  callosia  et  teoaiter  penicillatis. 

Radix  bulboaa.    Folia  radicalia  pauca,  2 — 3»  linearia,  acuta,  in* 
tcgerrima,  tota  glabra,  parum  glaucescentia ,  laxa,  auperne  concava, 
subtus  Bubcarinat«  et  baai  sordide  rubro- punctata,   pedem  circiter 
longa,  8— 12"' 1*1»  i  caulina  radicalibu«  conformia  aed  senaitn  minore» 
alterna,  erecta,  strictiuscula,  summa  vix  bipollicaria,  sensim  mutata  in 
bracteas  foliaceas  virides  lineari-Ianceolatas  6 — 12"'  loogas,  florea 
gcminos  fulcientes.    Cautis  berbaceus,   ercctus,   tripedalis  et  altior, 
teres,  glaber,  viridis,  simplcx.    Flores  versus  apicem  caulis  in  spicam 
40 —  l2floram  lexam  dispositi,    gemini  ex  axilla  cujusvis  bracteae, 
eessiles,   singuli    munili  bracteola  minuta   lanceolata   acuta  albida. 
Perianthium  ovario  adnatum,  tubulosum,  sexfidum;  tubus  18"'  cir- 
citer  Iongus,  ad  medium  usque  cylindricus,  rectus,  virescenti- albus, 
glaber,  intus  nectarifluus,  parum  supra  medium  curvatus  indeque  lim- 
bum  versus  (ab  insertione  staminum)  ampliatua,  campanulatus,  Can- 
didus}  Hmbus  sexfidus,  laciniis  e  basi  subcordata  ovatis  acutiusculis 
integerrimis  erecto-patentibus  inter  se  aequalibus,  apice  extus  callo 
flavescente  et  supra  eum  pcnicillo  miauto  e  pilis  albia  teneris  facto 
instruetis,  candidis,  3*—  4"'  longis.    Slamina  6»  ampliatae  tubi  peri- 
«nthii  partis  basi  affixa,  lobia  opposita  iisque  breviora;  ßamenta  fili- 
formia,  alba,  glabra;  antherae  longae,  lineares,  utrioque  acutiusculae, 
medio  dorso  affixae  indeque  Versailles,  introrsum  quadriloculares,  an- 
ticae,  quadrivalves,  aulfureae.    Ooarium  perianthio  innatum,  oblongo- 
subtrigonum,  glabrum,  viride,  triloculare,  ovulis  in  quovis  loculo  plu- 
rimts  biseriatis.    Stylus  simplex,  cylindricus,  superne  curratue,  glaber, 
albus,  stamina  subaequans.  tubuloso - pervius.    Stigma  trilobum,  la- 
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ciniis  oratia  obtusis  pateatibut,  iat**  tt  msrgine  papiüosis  extus 
cftlvu.    Fructua  desideratur. 

Crescit  in  imperio  mexicano,  vnäe  bulbos  attulit  clor,  de 
Kanoinski.  —  Floret  apud  nos  in  caldario  mens.  August o.  4.  (o.  t?) 

ORCHIDE AB  JUSS. 

4.   Stanhopea  Lindleyi  Zuccar. 

8t.  sepalis  omuibus  oratia,  lateralibue  (aupertoribua)  baat  inter  se 
conaatis,  intermedio  (inferiori)  libero  aagustiori,  labelfo  medio 
constricto,  bypochilio  oblongo  cymbiformi  utrinque  carinato, 
metachilio  apice  bicorni,  cornubus  lioeari -sphathulatis  falcatts 
carnosia,  cpichilio  ovato  acato  baai  subgibbo  parum  brevioribu«. 

Rhizoma  horizontale,  sqnamis  distichis  obtectum,  ex  axilla  cujus- 
vis  quamae  eoboliferum ,  i.  e.  raraosum.  Rami  diatichi,  secundi,  aur- 
cum  flexi  iadeque  erecti,  bulbiformea  ( pseadobulbi ) >  novelli  valde 
abbreviati,  perulU  seu  squamis  (vagiaia  abaque  lanaina)  5 — 7  oblongia 
virentibus  sordide  purpureo-punctulatia  valde  eibi  approximatia,  in- 
terioribus  scnsim  longioribua,  Omnibus  arctc  vaginantibua  iadeque  et 
supra  ramum  quasi  in  scapum  teretem  2—3  polliearem  junctis  vestiii, 
folium  unicnm  fere  terminale  eroittentesj  internodiura  inter  tquamam 
summam  et  folium  aub  hujus  erolutione  aenaim  extenditur  et  iacraa- 
satur  eimul  in  pseudobulbum  aupra  indieatum  ovatum  aursum  atteaa- 
tum  profunde  salcatum,  post  folii  delaptum  persistentem  earao&um 
vireatem,  basi  aquamis  (yaginiej  exaridis  in  Jacinias  irregulariter  fia- 
aas  lineares  aordide  ciaereas  aolutfs  cinctum.  Radices  acceaaoriee 
aimplices,  cylindricae,  flexuosae,  eburneae  ex  axillia  squamarum  evancs- 
centium.    Folium  petiolatom ;  petiolus  1  —  2polliearia,  basi  arücu 


Digitized  by  Google 


321 


latus  ibique  demum  delabens  et  in  pseudobulbo  phyllulcn  quasi  ter- 
minalem orbicularem  coneavam  aridam,  centro  rudimentum  folii  se- 
candi  nunquam  evoluti  brevissimum  aridum  gereutem  relinquens,  iur- 
lum  semiteres,  canaliculatus ;  lamina  folii  oblongo-elliptica,  utrinque 
attenuata,  acuta  ,  integerrima,  glabra ,  nervis  primariis  plerumquc  5 
parallelis  anpra  coneavis  6ubtus  carinalo-convexis  et  inier  eos  secun- 
daria pluribus  obsoletis  percursa,    superne  profunde  viridis  subtus 
pallidior,  8  —  \2"  longa.    Scapi  Uli  pseudohulbi  cx  axillis  squamarum 
rhizomatis,  solitarii,  deflexo-penduli,  3  —  4- pollicares,  teretes  vel  sur- 
sum   angulati,  virentes,  bracteati,  articulati;  bracleae  lanceolatae, 
acutae,  membranaceae ,  demum  aridae,  albidae,  sordide  nigricanti- 
punetulatae,  semivaginantes,  inferiores  5 — 6  steriles,  superiores  3  —  5 
sensim  majores  flores  in  axillis  gerentes  indeque  spathaceae.  Flores 
erecti,  labello  et  sepalis  2  exterioribus  sursum,  columna,  sepalo  tertio 
exteriori  et  petalis  duobus  interioribus  deorsum  spectantibus,  speciosi, 
odore  suavissimo  Vanillae.    Sepala  tria;  inferius  liberum,  parum  an- 
gustius,  superiora  2  basi  inter  se  connata  et  praesertim  in  alabastro 
in  gibber  breve  rotundatum  extensa,  omnia  ovato-oblonga,  acuta,  in- 
tegerrima, glabra,  patentissima  vel  reflexa,  primum  carnosa,  extus  sor- 
dide ex  albido- virentia,  intus  albida  purpureo-suffusa  et  praesertim 
margines  versus  maculis  ejusdem  coloris  notata,  \%f"  circiter  longa. 
Petala  2  deorsum  spectantia  lineari- lanceolata ,   sepalis  breviora  et 
tripto  fere  aogustiora,  reflexa,  undulata,  alba,  purpureo-suffusa,  basi 
maculis  duabus  majoribus,  sursum  pluribus  parvis  ejusdem  coloris 
notata.    Labellum  cum  columna  connatum  eamque  aequans,  ceterum 
liberum,  ecalcaratum;  hypocliilium  basi  oblongum  cymbiformi-concavum, 
zona  atropurpurea  vel  soepius  macula  tantum  utrinque  ejusdem  co- 
loris notatum ,  eitus  in  utroque  latere  crista  prominula  auetum  inde- 
que bicarinatum,  sursum  parum  dilatalum  et  incrassatum  ibique  iterum 
excavatum  in  antrum  seu  foveam  semiorbicularcm ,  in  facic  superiori 
labelli  perviam,  in  inferiori   in  gibber  hemisphacricum  prominula m, 
intus  papillis  densissime  positis  carnosis   cinereo -fuscescentibus  ob- 
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ductam,  aarsum  extus  triangulariter  exsculptam  intus  planum  et  medio 
sulco  longitudinali  percursum,  denique  excavatum  in  antrum  terliam 
cum  secundo  papilloso  continuum  obovatum  glabrum  purpureo-punc- 
tatum,  apice  tandem  appendicibus  auctum  duabus  seu  oornubai  lioea* 
ribus  aarsum  latioribus  indeque  6ubspathulatis  oblique  acuminatis  fa- 
catis,  super  epichilium  flexia  idque  aequantibus,  valde  carnosis  albis; 
epichüium  e  basi  parum  gibba  ovatura,  acutum,  utrinque  margioe 
reflexum  et  inde  in  latere  superiori  longitudinaliter  bigibbum,  album 
punctis  purpurcis  minutissimis  adspersum,  eolumnae  adversum.  Co- 
lumna  arcuatim  adscendens,  basi  lineari  -anceps ,  dorso  magis  con- 
vexa,  sursutn  utrinque  ala  petaloidea  aucta  ibique  oblonga,  dorso  coa- 
vexa  et  albido-virens,  intas  plana  et  utrinque  punctis  purpureis  ad- 
spersa,  desinens  in  staroinodia  lanceolata  acuta  alba,  anthera  parum 
longiora.  Anthera  mobilia,  operculata,  operculo  obovato  lcviter  emar- 
ginato  albido  intus  subbiloculari ;  massae  poüinicae  duae  lineari-sub- 
clavatae,  simplices,  profunde  sulcato-concavae,  caudicula  lineari  albs. 
glandula  obcordata  carinata.  Ovarium  elongature,  obsolete  trigonuro, 
utrinque  attenuatum,  glabrum,  albidum,  punctis  purpureis  adspersum. 
triloculare,  loculis  multiovulatis. 

Crcscit  in  impcrio  mcxicano,  unde  vioam  communicavü  dar. 
de  Kancinski.  —  Floret  in  caldario  Juüo,  August o.   3J..  (c.  ».) 

SANTALACEAE  R.  BROWN. 

5.    Thesium  graecum  Zaccar. 

Tb.  annuum,  caule  adsccndente  valde  ramoso  acute  angulato,  folü« 
linearibus  enerviis  subcarnosis  tenuissime  serrula! is,  floribus 
sessilibus  tribracteatis ,  bracteis  lateralibus  intermedia  duplo 
brevioribus,  perianthii  5-fidi  laciniis  lanceolatis  acutis,  noeul» 
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elliptica  sessili  tenuissime  nervosa  perianthio  persistente  invo- 
luto  triplo  loogiori. 

Radix  annua,  fibcosa,  simples.  Caulis  adscendens,  sursuro  acute 
angulatus,  glabcr,  jam  a  basi  ramosus,  6— 12"  longus.  Folia  sessilia 
«Uerna,  erecto- patent ia,  linearia,  raucronulata,  ad  lentem  tenuissime 
serrulata,  carnosa,  euperne  plana  subtus  convexa,  lacte  viridia,  glabra, 
caulina  15  —  18  >  ramea  6 — 10"'  longa.  Stipultte  nullae.  Flores 
e  congenerom  minimis  ia  soperioro  parte  caulis  ramorumque  ecssi- 
les  indeque  in  spicas  laxas  foliosas  tandcm  elongatas  dispositi.  Brac- 
teae  tres,  media  infima  Semper  duplo  longiori,  lateralibus  oppositis 
fructum  subacquantibus  vel  dimidio,  vix  unquam  duplo,  superantibus, 
eeterum  conformibus,  viridibus.  Perianthium  ovario  adnatum,  per- 
sistens,  quinquefidum ,  lubo  cylindrico  brevi  tenuiter  dccemstriato, 
limbo  campanulato  quinquelobo,  laciniis  ovato-lanceolalis  acutis  gift- 
bris extus  rirentibus  intus  allis,  post  foecundationcm  involutis.  Sta- 
mina  quinque,  perianthio  ad  basin  limbi  affixa  cjusque  laciniis  oppo- 
sita  et  brcviora,  intcr  se  libera;  filamenla  filiformia,  brevia,  erecta, 
glabra,  alba;  atülierae  dorso  affixae,  subreniformes,  antice  quadri- 
loculares,  pallide  sulfureae.  Ooarium  perianlhii  tubo  innatum,  subcy- 
lindricuro,  uniloculare,  uni  —  biovulatum,  ovulis  in  placenta  centrali  tenui 
filiformi  pendulis.  Stylus  brevis,  cylindricus,  rectus,  glaber,  stamina 
Subaequane,  stigmate  capitato  albido.  Fructus  nucula  perianthio 
persistente  involuto  coronata,  subsessilis,  elliptica,  tenuissime  decem- 
striata  vix  reticulata,  coriacea,  glabra,  viridis,  monosperma.  Semen 
nueulae  conforme,  pendulum,  membrana  unica  tenuissima  fuscescente 
vestitum,  albuminosum ;  albwnen  carnosum,  album;  embryo  axilig, 
inversus,  rectus,  radicula  longa  cylindrica,  cotyledonibus  angustis 
Üoearibus  plane  sibi  ineumbenlibus. 

Crescit  in  Graeciae  apricis  v.  c.  prope  Napoti  di  Roinania, 
ubi  Majo  ßorentem  legit  beatus  Berger.  0.  (t>.  j.) 
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Proximum  Th.  humili  Vahl^  attamen  caule  adscendente  in  illo 
stricliori,  foliis  longioribus  et  laete  virentibus,  praesertim  rero  nacula 
tenuissime  tantum  decemstriata  nec  ut  in  illo  distincte  reticulatc- 
venosa  certe  diversum. 

6.    Thesium  Bergeri  Zuccar. 

Th.  perenne,  caule  adscendente  ramoso  angulato,  foliia  lineari-sobula- 
tis  integerrimis  elongatis  glabris,  florum  racemo  baai  composito 
superne  simplici  demum  elongato,  bracteis  tribus,  intermedia 
elongata,  perianthii  5-fidi  laciniis  ovato-lanceol&tis  acutis,  nu- 
cula  breviasime  stipitata  ovata  obsolete  decemnervi  sed  ralde 
reticulatim  ruguloaa,  periaothium  persistens  involutum  quadro- 
plo  supcrante. 

Perenne,  caule  adscendente,  valde  ramoso  angulato  glabro, 
pedali  et  bipedali.  Folia  Alterna,  sessilia,  erecto-patentia,  lineari-su- 
bulata,  mucronata,  intcgerrima,  glabra,  enervia,  caulina  15'"  circiter 
longa.  Stipulae  nullae,  Florum  racemi  erecti ,  basi  compositi,  Sor- 
sum simplices,  demum  elongati,  laxiflori;  pedunculi  angulati,  ereeto- 
patentes,  4—5"'  longi,  tribracteati;  bracteae  foliis  conformes,  media 
et  simul  extcrior  pedunculum  duplo  et  quod  excedit  superaas,  latera- 
les cum  circiter  acquantes  vel  parum  superante».  Perianthium  ovan'o 
adnatum,  persistens,  quinqucfidum;  tubus  cylindricus,  obsolete  10- 
striatus,  brevis;  limbi  campanulati  laciniae  ovato-lanceolatac  acutae, 
glabrae,  extus  virentes  intus  albae,  tubo  breviores,  post  foecunttatiV 
nem  inrolutae.  Stamina  5>  perianthio  ad  basin  limbi  aftixa  cjusquc 
laciniis  opposita  et  breviora;  filamenta  filiformia,  breria,  erecta,  alba, 
glabra;  antherae  dorso  afhxae,  ovatae,  cordatae,  antice  quadriloca- 
lares,  pallide  6ulfureae.  Ovarium  perianthii  tubo  innatum,  subcjlin- 
dricum.  Stylus  brevis,  rectus,  cylindricus,  gl  aber,  stamina  subaequans, 
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sligmate  capitalo  albido  papilloso.  Nacula  breviter  stipitata,  orata, 
nervi«  10  vix  coinspicuis  percursa  sed  distincte  et  eleganter  relicula- 
tim  rugulosa,  perianthio  persistente  involuto  quadruple»  breviori  coro- 
nata,  viridis,  monosperma.    Semina  roatura  desiderantur. 

Crescit  in  Graeciae  apricis  v.  c.  prope  Thebas  et  Melissam, 
ibidem  collect  um  a  beato  Berger.  —  Floret  Afajo,  Junio.  (es.) 

Prozimum  Th.  ramoso  Hayne,  distinetnm  vero  foliis  subolatis 
enerviis  integerrimis,  bractea  intermedia  pedunculum  duplo  superante, 
in  illo  vix  peduneulo  longiori,  nacula  majori  reticulatim  rugosa. 

SOLANEAE  JUSS. 

7.  Solanum  glaucescens  Zuccar. 

S.  frutescens,  undique  glabrum,  glaacescens,  ramis  petiolis  folio« 
rutnque  nervo  medio  aculeis  reduncis  armatis,  foliis  e  basi  ro- 
tundata  ovatis  vel  ovato  •  oblongis  acuminalis  integerrimis ,  co- 
rymbis  termioalibos  multifloris,  calycis  inermis  arceolali  limbo 
5dentato,  corolla  catnpanulata  regulari,  filamento  soramo  re- 
liquis  duplo  longiori,  antherrs  intcr  se  aequalibus. 

Caulis  frutescens,  solutus  in  ramos  plures  3  —  4pedales  subsim- 
plices  virgatos  teretes,  medulla  aropla  faretos,  e  viridi  glaucescentcs, 
uti  petioli  et  foliorum  nervus  medius  aculeis  firmis  compressiusculis 
reduncis  armatos.  Folia  alterna  patentia  vel  reflexo  -patentia,  longe 
petiolata  petiolo  2 — 2\  pollicari  semitereli  armato,  ovata  vel  ovato* 
oblonga,  basi  rotundata,  acuminata,  integerrima,  glabra,  superne  laete 
viridia  subtus  glaucescentia  et  in  nervo  medio  aculeata  ceterum  iner- 
mia,  3  et  quod  excedit  pollices  longa,  2— 2i"  lata.  Stipulae  nullae. 
Flores  ex  apice  ramorum  in  corymbum  3 -vel  plurifidum  multiflo- 
rum  dispositi.   Divisiones  flexuosae,  simpliciter  racemosae;  pedunculi 
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uniflori,  basi  horizontales,  a  medio  erecti  ideoque  rectangulo  infracti, 
infra  florem  parum  incrassati,  glabri,  8 — 10"'  longi.  Calix  ureeola- 
tos  corollae  arcte  adpressus,  glaber,  yiridis;  limbus  breviter  sdenta* 
tua,  denlibus  lanccolatis  acutis.  Corolla  pallide  flava,  parum  in  ri- 
ride  vcrgens,  cempanulata ,  tubo  brevi  recto,  caJyce  duplo  longiori, 
limbo  profunde  quinqucparüto  lacioiis  oblong!«  obtusis  iotegerrimii 
glabris  margine  parum  inflexis;  alabastra  ovato-oblonga ,  aestivatione 
valvata.  Stamina  5,  imae  corollae  affixo,  aummum  duplo  longios  co- 
rollamque  aubaequans;  filamcnta  crassa,  cylindrica,  stricte  erecta, 
glabra,  alba,  aommum  duplo  longius  reliqua  tota  stamina  subaequans; 
anlherae  intcr  se  aequales,  erectae,  basi  affixae,  lineari-oblongae,  ob- 
tusae,  flavac,  quadriloculares,  apice  poris  duobus  dehiscentes.  Oca- 
rittm  auperum,  globoaum,  glabrum,  biloculare,  loculis  multiovulatis. 
Sty  lus  brevis,  cylindricua,  albus,  glaber,  filamentis  brevior.  Stigma 
obtusum,  emarginatobifidum,  pallide  virena.    Fructus  deaideratur. 

Crescit  in  imperio  mexicano,  unde  semina  misü  dar.  de 
Kar  Kinski.  Flore  t  nobis  in  caldariis  August  o,  Septembri.  %■ 
{o.  t>.) 

Die  Aestivation  der  meisten  Solanum-Arten  ist,  so  weit  die  Thei- 
lung  des  limbus  reicht,  vollkommen  klappig.  Bei  einigen  jedoch 
und  noch  mehr  bei  andern  Gattungen  der  Familie,  z.  B.  bei  Dalora 
u.  a.  w.  schlagen  sich  Falten  am  tubus  nach  innen,  die  mit  den  Theil- 
Stacken  des  limbus  wechseln  und  zum  Theil  in  deren  Ränder  fort- 
setzen. Häufig  sind  diese  Falten  sa  lang,  dass  sie  gerade  gegen  das 
Centrum  der  Blume  hin  nicht  Raum  haben,  sondern  sich  nach  einer 
Seite  hin-  an  die  Röhre  oder  an  das  nächstfolgende  Theilstück  anlegen, 
wodurch  dann  allmählig  eine  aeativatio  convolutiva  entsteht. 
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SCROFULARINAE  R.  BROWN. 

8-   Russelia  juncea  Zuccar. 

R.  caule  fruticoso  ramosissimo,  ramis  junceis  virgatis  laxia  pen- 
dulis  4  —  8aogularibug  uti  tota  planta  glabris,  foliis  op- 
positis  ternie  quaternisve  remotis  minutis  lioearibus  vel  lan- 
ceolaüs  integerrimis  serratisve  glanduloso  punctatis,  in  raraulis 
evanidis,  floribus  solitariis  geminisve  ex  apice  ramulorara,  ca- 
lycis  laciniis  ovatis  acutis  et  breviter  cuspidatis  vel  obtusis, 
corollae  tubo  recto  subcylindrico,  fauce  imberbi. 

R.  juncea  Zuccarini  in  Flora.  1832.  Fol  IL  Beiblätter  p.  gg. 
n.  54« 

Frutescens,  ramosissitna,  caule  baei  crassitie  digiti  minoris,  3—4- 
pedali;  rami  primarii  virgati  foliosi,  primum  erecti  demum  laxe 
pcndoli,  lineis  a  foliorum  basi  decurrentibus  8  —  6  —  4*ngularea,  ra* 
mulos  ex  axillis  foliorum  emittentes  verlicillatos  6ubapbyllos  graci- 
les  ac  fere  filiformes  aogulatos  pendulos  virides,  uti  tola  planta  gla- 
bros.  Folia  quaterna,  terna  vel  opposita,  valde  remota,  petiolata, 
peliolo  seroitereti  superne  piano  pubescente  2"'  longo,  ramo  adpresso, 
laraina  rectangulariter  patente,  in  ramis  primariia  ovato-lanceolata  vel 
elliptica,  acuta  vel  obtusiuscula,  integerrima  vel  rarius  utrinque  dente 
uno  alterove  grosse  iociaa,  glabra,  viridi  vel  subtus  purpurajccnte, 
utrinque  glandulis  orbicularibus  mcdio  concavia  hyalinis  albidis  ad« 
spersa,  4 — 6'"  longa,  2  —  3"'  lata;  in  ramis  secundaria  folia  sunt 
minima  et  plerumque  abortira  in  petiolum  ramo  appressum  cui  laminae 
rudimentum  parvum  spathulatum  vel  lineari  •  lanceolatum  inhaeret. 
Flores  solitarii  vel  gemini  ex  apke  ramulorum  vel  potius  ex  ax- 
illis foliorum  summorum  squamuliformium ,  pedunculati,  pedunculo 
nudo  tereti,  circiter  6"'  longo.    Calix  bypogynus,  persistent,  gamo- 
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sepalus,  tobo  brevi  campanulato,  limbo  5fido,  laciniis  ovatis  integer- 
rimis  acutiusculis  et  breviter  cuspidatis  credit;  corollae  adpressis,  gla- 
bris,  inter  se  aequalibus.  Corolla  imo  calici  inserta,  gamopetala,  bi- 
labiata,  subpollicaris;  tubus  rectus,  cylindricus,  aursam  subclavatas, 
extus  pulchre  puniceus  intus  flavescens  Tel  potias  isabellinus,  imler- 
bif,  8—10  lineas  longus;  limbi  labium  superius  bilobum,  lobis  quam 
in  iofcriori  parum  minoribus  oblongis  obtusis  erecto-patentibus ;  iofe- 
rius  trifidum  laciniis  oblongis  obtusis  distantibus  patentibus  utrinque 
pulchre  puniceis.  Stamina  4,  didyoama,  cum  rudimento  quinti  minu- 
tissimo  filiformi  vel  nullo,  imo  corollae  tubo  affixa,  inclusa,  majori- 
bus  faucem  subaequantibus;  filamenta  erecta,  filiformia,  glabra,  alba; 
antherac  didymae,  vertice  filamento  affixae  indeque  pendulae  quadri- 
loculares;  loculorum  paria  apice  tantam  connectivo  tninimo  juncta, 
ceterum  a  se  inricem  libera,  obovato-oblonga,  albida,  longitudinaliter 
introrsum  bivalvia.  Ovarium  disco  annulari  nectarifluo  brevi  viridi  sub- 
stipitalum,  ovato-cylindricum,  sursum  attenuatum,  glabrum,  biloculare, 
loculis  multiovulatis ,  orulis  placentae  crassae  in  diasepimento  affixis. 
Stylus  stamina  longiora  subaequans,  erectus,  teres,  glaber,  sligmalc 
emarginato  bilobo,  lobis  oblongis  arcte  tibi  impositis  pallide  vireotibo». 
Capsula  nondum  observata. 

Crcsclt  in  imperio  mexicano,  unde  scnu'na  attulit  dar.  de 
Kancinsku  —  Florct  in  caldariis  nostris  Junio  —  Augusto.  %  (f  - 1.) 

Proxima  /?.  equiseti formt  Schlechtend.  (Linnaea  VI.  p.  37?)> 
attamen  facile  distingucnda  ramis  gracilioribus  pendulis,  foliis  glandu- 
loso-punctatis,  calycis  laciniis  breviter  mucronatis,  corolla  duplo  (trt 
longiori  (in  illa  G  Üneas  longa). 

9.    Husselia  polycdra  Zuccar. 

R.  caule  f'rulicoso,  ramis  virgatis  subsimplicibua  tenuiter  velatioif 
hexa  —  octogonis  angulis  complanatis,  foliis  verticillatis  ternis 
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quaternisve  petiolatis  suborbicularibus  obtusis  grosse  serrato- 
dentatis,  floribus  axillaribus  subsolitariis,  calycis  laciniis  ovatig 
aculis. 

Fruticosa;  rami  3  — Apcdales,  plerumque  simpliccs,  bexa  — -oc- 
togooi,  angulis  duplici  foliorum  numero,  applanatis  (indeque  si  malis 
42 — 16  aogulares),  faciebus  inter  eos  vcl  planis  vel  concaviusculis, 
tcnuissime  velutini,  crassilic  vix  pennae  anserinac,  virides  vel  serius 
cortice  ctnerascento  vcstiti.    Folia  vcrticillata  terna  vel  quatcraa,  pe- 
tiolata,  horizootaliter  patentia;  pclioli  lamina  breviores,  3  —  \"'  longi, 
basi  latiori  caoli  adpressi,  sursum  semitcrctes,  subtus  convexi  supcrne 
canaliculati,  mollitcr  pubescentcs;  lamina  e  basi  rotundata  integcrrima 
suborbicularis  vcl  late  ovata,  obtusa  vel  rolundata,  grosse  et  inacqua- 
liter  serrato-dentata,  dentibus  obtusis,  utrinqae  molliter  ac  tcnuissime 
pubesecns,  6  —  4  2'"  lon^a,  6  —  10'"  lata.    Stipulae  nullac.  Interna* 
dia  2  —  3'pollicaria.    Jahres  solitarii  ex  axillis  foliorum  superiorum, 
pedunculati,  peduoculis  tenuibus  patenlibns  petioli  longitudine.  Calix 
hypogynus,  garoosepalus,  persistens,  quinquefidus  j  laciniae  ovatae,  acu- 
tae,  margine  albido  membranaceo  cinetae ,  corolla  sextuplo  breviores. 
Coroüa  imo  calyci  inserta,  gamopetala,  tubulosa;  üibus  cylindricus 
rectus,  6'"  longus,  extus  glaber  et  puleberime  coccincus,  intus  pallide 
flavido-ruber  et  infra  labellum  inferius  pilis  rectis  flavescentibus  bar- 
batus,  cetcrum  glaber;  limbus  öfidus  laciniis  brevibus  crecto-patenti- 
bus,  duabus  labii  superioris  brevioribus  sibi  magis  approximatis  ova- 
tis  rotundatis,  tribus  labii  inferioris  multo  latioribus  distantibus  aemi- 
orbicularibus  subrctu&is  colore  tubi  vel  adbuc  saturatioris.  Slamina 
quatuor  fertilia  cum  rudimento  brevi  filiformi  quinti,  inclusa,  majora 
ltmbo  adbuc  parum  breviora,  imae  corollae  inserta;  flamenta  subu- 
lata  alba,  ima  basi  pilis  flavescentibus  barbata;  antherae  didymae, 
dorso  affixae,    albidae.     Ocarium  in  disco   brevissimo  nectarifluo, 
calycc  persistente  cinetum,  obloogum,  glabrum,  viride,  biloculare,  lo- 
culis  multiovulatis.  Stylus  cylindricus,  glaber,  rectus,  pallide  vireecens, 
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stamiha  subaequans;  Stigma  non  incrassatum  brevissime  emarginato- 
bilobum,  lobis  sibi  arcte  adpressia  papillosis,  yiren«.  Capsula  de* 
sideratur. 

Crescit  in  impcrio  mexicano.  —  Floret  in  caldarüs  nostris 
Julio.  y.,  (v.  ».) 

10.    Celsia  tomcntosa  Zuccar. 

C.  percnnis,  foliis  radicalibus  petiolatis  tpathulato  -  suborbicularibos 
rotundalis  intcgcrrimis  coriaceis  utrinque  dense  albo-toroen- 

I 

tosis,  scapis  subaphyllis  paniculatis,  pedunculis  bracteam  muHo 
superantibus,  calycis  laciniis  intcgcrrimis  obtusis. 

Perennis.  Radix  lignosa,  apico  simplex,  crassitic  digiti  minoris, 
cortice  sordide  brunneo  vestita  intus  albida,  deorsum  ramosa. 
radicalia  in  orbem  posita  seu  rosulata,  mimerosa ,  petiolata;  petidi 
basi  subdilatati  ibique  lana  densissiraa  alba  omnino  involutt,  sarsam 
eemiteretes,  supra  plani  subtus  convexi,  1^—2"  longi ;  lamioa  folü  e 
basi  cuncata  in  peliolum  dccurrcntc  spathulata  vcl  obovato-suborbicula« 
ri8,  rotundata,  integerrima,  coi  iacca,  utrinquc  pilis  adpressis  dense  albo- 
tomentosa,  14  —  o"  longa,  1  —  lata;  folia  caulina  minima  squami- 
formia,  remota,  scssilia,  lanecolala,  acuta,  integerrima,  dorso  calvescentia. 
Caulcs  vel  sert/ri  plurcs  erecti,  teretes,  ramosi,  lana  derasili  alba  bic 
inde  adspersi,  in  specc.  nostris  bipedalcs,  ramosi  ramis  strictis  «in* 
plieibus  crecto-patcnWhus.  Mores  in  racemura  compositum  vel  in 
paniculam  dispositi,  parvi ;  singuli  ex  axilla  bracleae  minutae  laneeo- 
latae  aculiusculac  integerrimae  glabrae;  peduneuli  braclea  longiorei, 
patentes,  teretes,  glabri,  2—  3"'  longi.  Calix  hypogynus,  g«m0" 
sepalus,  profunde  quinquepartitus,  persistens;  tubus  brevissimusj  l«0-" 
laciniae  inter  se  subacquales,  6umma  parum  minori,  omnes  linea«" 
spathulalac,  rotundatae,  integerrimae,  coriaceac,  glabrae,  erecto-pa-->n-eS' 
Corolla  gamopelala,  imo  calyci  inserta,  tubo  brevissimo  fundoparun. 
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barbalo,  limbo  patentissimo  rotato  qmnquefido,  subbilabtato,  laciniis 
inter  se  inaequalibus  ovatis  rotundatis  integerrimis,  duabus  parum 
minoribus  in  labium  superius,  Iribus  in  inferius  magis  connivcntibus. 
Stammet  4,  didynama,  uti  vidctur  absque  rudimcnto  quinti  supreroi, 
iraa«  corollae  affixa;  fdamcnla  adsccndentia  subulata,  pilis  coloratis 
apico  clavato-glandulifcris  dcnse  barbata,  exteriora  sou  inferiora 
parutn  longiora,  omnia  corollae  lobis  brcviora ;  antherae  erectae, 
reniformes,  revcra  biloculares,  roarginc  dchisccntes,  bivalvcs.  Ooarium 
superum,  calyce  cinctum,  ovatum,  aculiusculunn,  pubescens,  biloculare, 
localis  maltiovulatis ,  ovulis  in  placentis  carnosis  disscpimcnto  affixis, 
loculis  sursum  et  deorsum  spcctantibus.  Stylus  longitudine  circiter 
staminum,  persistens,  adscendens,  cylindricus,  basi  subbarbatus,  sursum 
glaber;  Stigma  parum  incrassatum,  capitato- truncatum,  tenuiter  pa- 
pillosum.    Capsula  desideratur. 

Crcscit  in  Graecia  inter  Mcgaram  et  Zeit  um  locis  siccis, 
ibidem  lecta  a  beato  Berger.  —  Floret  Majo  (ü.  s.) 

ERICINE AE  R.  BROWN. 

COMAROSTAPHYLIS  ZUCCAR. 
Decandria  Monogynia  Linn.  Syst.  sex. 

Character  di f f erentialis. 

Calyx  inferus  5-fidus,  persistans.  Corolla  infera,  gamopetala, 
tubo  globoso  limbo  quinquelobo.  Stamina  10,  Iibera,  filamentis  basi 
dilatatis,  anthcris  bicornibus  biporosis.  '  Ocarium  5-locularc,  loculis 
uniovulatis.  Stylus  simplex  stigmate  5-dentato.  Drupa  carnosa 
papulosa,  pyreno  osseo  quinqtteloculari,  loculis  monospermis. 

Character  naturalis. 

Calyx  hypogynus,  gamoscpalus,  5-fidus,  persistens:  Corolla  hy- 
pogyna,  calyci  inserta,  decidua,  gamopetala,  tubo  globoso,  limbo  con- 
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stricto  quinquelobo,  lobis  brevibus.  Slamina  <0,  calycis  basi  affixa, 
libera,  inter  se  acqualia;  ßlamenta  basi  dilatata  Surs  um  attenuata, 
barbata;  antherae  revcra  basi  appendicibus  duabus  auctae  ibique  per 
foramina  duo  oblique  extrorsum  dehiscentes  sed  jatn  in  alabastro  re- 
supinatae  indeque  apice  appendiculatae  et  antice  biporosae.  Ocarium 
disco  insidens  carnoso  subdecemangulari,  liberum,  globosum,  quinque- 
'  locularc,  ovulo  solitario  pendulo  in  quovis  loculo.  Stylus  Simplex, 
cylindricus,  stigmate  truncato,  5*dentato.  Drupa  globosa,  carnosa, 
extus  papillis  plurimis  obsita,  monopyrena;  pyrenum  parvum,  globo- 
sum, os^eurn,  quinqueloculare,  penta-  vel  abortu  \ — 4-spermum, 
Semina  solitaria,  pendula,  obovato-oblonga.  Tcsta  6implex,  mem- 
branacea,  tenera.  Albumcn  carnosum,  aequabile.  Embryo  respectu 
hili  erectus  centralis,  cotyledonibus  plane  sibi  ineumbentibus,  radicula 
cylindrica  longa. 

Habitus,  Spccies  unica  hueusque  cognita  est  frutex  humanae 
allitudinis  fuliis  alternis  sempervirentibus  coriaeeis  glabris  breviter 
peliolatis  argute  serrato-  dentatis  exstipulatis,  florum  racemis  simpli- 
eibus  termioalibus  sub  anthesi  aequalibus. 

Etymologia.  Nomen  graccum  e  verbis  nojuapov,  fruetus  arbuti 
et  (STagtvXt),  uva,  compositum. 

jlfjinitas.  Medium  tenet  inter  j4rbutum  et  sfrctostaphylum,  ad 
illam  babitu,  inflorescentia  et  fruetu  extus  papilloso,  ad  banc  ovario 
quinqucloculari  loculis  uniovulatis  accedens,  ab  ulraque  vero  diversa 
fruetu  drupaeco  monopyreno  \  —  5spermo. 

11.    Comarostaphylis  arg  Uta  Zuccar. 

A.  ibliis  sempervirentibus  coriaeeis  glabris  breviter  peliolatis  ob- 
longo  •  lanceolatis  utrinque  attenuatis  acutis  argute  et  inaequa- 
litcr  cartilagineo« dentatis  dentibus  mucronatis,  racemis  termi- 
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nalibas  simplicibus,  ante  anthesin  Becundia  nutantibus,  sub  an- 
thesi  ercctis  aequaiibua,  filamentis  barbatia. 

Frutescens.  Caulia  erectua,  terca,  cortice  tenui  cinereo-fusces- 
cente  veatitua,  5  —  6pedalie,  ramoaua,  ramia  horizontalitcr  patentibua, 
novellis  rubro-suffusia,  glabris.  Folia  biennia,  altern«,  petiolata  pe- 
tiolo  brevi  seroitereti  superne  canaliculato,  oblongo  -  elliptica,  utrinque 
attenuata,  acuta,  praeter  basin  integerrimam  argate  inaequaliter  et 
approximate  aerrato  -  dentat« ,  dentibua  in  mucronem  cartilagincum 
rubentem  deainentibua,  superne  laete  viridia,  nitida,  sublus  paUidiora, 
penninervia,  2^-3"^,  12-18'"  lata.  Stipulae  nullae.  Gemmae 
perulatae,  perulia  lineari-Ianceolatia  glabris  coriaceis  imbricatis.  Ra- 
cemi  terminale^  siroplices,  12  —  20-flori;  rachis  subangulata  tenuia- 
sime  pubeacena,  rubens.  Florcs  singuli  pedunculati,  ante  «nthesin 
nutantea  demum  erccti,  inferiores  ex  axillis  foliorum  iiaque  breviores, 
superiores  braclea  suffulti  lanceolata  vel  lineari  acuta  integerrima 
ciliata  rubente,  pedunculo  3  —  4"'  longo  parum  supra  basin  bibracte- 
olato  tereti  tenuissime  pubescente  adpresaa  eoque  brcviori.  Calix 
hypogynua,  gamosepalus,  persiatena,  5-ßdua,  horiiontaliter  expansus; 
laciniae  ovatae,  acutae,  tcnuiter  ciliatae,  basi  virentcs  apicem  versus 
purpureae.  Corolla  calicis  fundo  affixa,  gamopetala,  decidua,  tubo 
globoso-inflato,  limbo  conatricto  quinquelobo,  lobis  brevissimis  sub- 
semiorbicularibus  primum  conniventibus  demum  reflcxia,  ad  lentem 
tenuissime  papilloaia,  viresccnti-albida,  magnitudine  ut  in  Andromeda 
polifolia.  Stamina  calyci  affixa,  10,  Ubcra,  incluaa,  slylo  breviora; 
filamenta  e  basi  dilatata  aursum  acnsim  attenuata,  tota  pilia  longis 
patentibus  albis  valde  hirsuta,  inter  se  aequalia;  antherae  ovatae,  ro- 
tundatae,  a  lateribus  compressiusculae ,  purpurascentes,  rerera  basi 
affixae  ibique  appendieibus  duabus  subulatis  rectis  divaricatis  longitu- 
dinc  ipsius  antherae  auetae  et  per  foramina  duo  obliqua  elliptica  er- 
trorsum  veraa  ideoque  postica  dehiecentes,  aed  jam  in  alabaatris  in- 
troraum  deflexae  ideoque  primo  adspectu  verlice  affixae  ibique  eppen- 
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diculatae  et  pori«  anticis  dehiscentes.  Ovarium  disco  insidens  c*r- 
noso  viridi  subdeccmangulari ,  cujus  anguli  cum  filamcntis  alternant, 
ovato  -  globosum ,  virens,  papillis  minimis  carnosis  dense  obsitum, 
primum  parce  pilosum  denique  calvum,  quinqueloculare,  ovulo  io 
quovis  loculo  unico  in  angulo  centrali  pcndulo.  Stylus  cyliodricu», 
crassus,  inclusus,  stamina  6upcrans,  glaber,  pallide  virens,  tubolosus. 
Stigma  depressura,  5-dentatum  viride,  revera  pervium  sed  dentibns 
connivcntibus  clausuni.  Drupa  magnitudine  pisi,  globosa,  rubra, 
extus  ut  in  Arbutis  vcris  papulosa,  carnosa;  pyrenum  parvum,  glo- 
bosum, osseum,  quinqueloculare,  loculis  monospcrmis.  Semen  pen- 
dulum,  obovato-  oblongum,  compressiusculum ;  testa  tenuis,  membra- 
nacea,  fuscescenti- älbida,  tunicac  interiori  adnata.  Albumen  ceur- 
nosum,  aecraabile,  albidum;  embryo  respectu  hili  crectus  centrali« 
longitudine  seminis,  radicula  cvlindrica  longa,  cotyledonibus  oblongis 
plane  sibi  ineumbentibus. 

Habilat  in  imperio  mexicanoy  unde  semina  attub't  clar.  de 
Iiaricinshi.  —  Floret  in  tepidariis  mensibus  Julio,  August o,  ma- 
turat  fruetus  Novembri.  %.  (ü.  v.) 

Fast  bei  »Hei*  Ericeen,  welche  ich  zu  untersuchen  Gelegenheit 
hatte,  bei  Erica,  Rhododendron,  Arbutus,  Vaccinium  u.  s.  w.  ist  der 
Griffel  hohl  und  die  Narbe  offen,  wiewohl  meistens  wegen  des  Zu- 
sammenncigens  der  Rander  nicht  blaffend.  Ueberhaupt  ist  dieser  Dau 
des  Pistills,  gemäss  welchem  die  Eier  nicht  völlig  von  der  Luft  abge- 
schlossen sind,  viel  häufiger  als  in  den  Beschreibungen  angegeben 
wird  und  unter  andern  auch  bei  sehr  vielen  IWonocolylodonen,  x.  B. 
den  Liliaceen  gewöhnlich. 

Dass  bei  vielen  Ericccn,  welche  beschuppte  Knospen  haben, 
wie  zum  Beispiele  die  Rhododendra,  die  Zweige  sich  «wischen 
den  Knospenschuppen  stärker  dehnen  und  mehr  in  die  Länge  wachsen 
als  zwischen  den  Laubblättern,  haben  wir  schon  an  einem  andern 
Orte  {Flora  japonica  fasc.il.  /?.  24)  erwähnt.    Eine  andere  Eigen- 
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tbümlichkeit,  welche  besonders  bei  Ericeen  mit  sehr  genäherten  und 
dachziegelartig  angedrückten  Blattern  vorkömmt,  ist  aber  noch,  dass 
die  Zweige  nicht  bloss  das  erste  Jahr  zwischen  den  Blättern  in  die 
Länge  wachsen,  sondern  auch  noch  die  folgenden  Jahre,  *o  lange  die 
Blätter  grün  bleiben,  diese  Dehnung  fortsetzen,  so  dass  eben  dadurch 
am  zwei-  und  dreijährigen  Holze  die  Blätter  viel  weiter  auseinander 
gerückt  sind,  als  an  den  jährigen  Trieben.  Indessen  findet  sich  die- 
ses mehrjährige  Fortsetzen  des  Längswachsthums  an  denselben  Trie- 
ben auch  noch  bei  andern  Holzgewächsen  mit  immergrünen  Blättern, 
unter  andern  sehr  deutlich  bei  den  Nadelholzern  in  den' Gattungen 
Cuprcssus,  Thuja  und  Juniperus. 

Zur  Gattung  Pcrnctlia  (Gaudichaud  in  Annales  des  sc.  not.  5. 
p.  102)»  wohin  nach  Original-Exemplaren  von  Forster  im  Schrebcrschen 
Herbarium,  ausser  Ärbutus  mucronata  auch  A.  roicrophylla  und  pu- 
mila  gehören,  müssen  überdiess  noch  gezogen  werden  Arbutus  mvr- 
tilloides  Poeppig  plant,  exsicc.  und  Guallheria  myrsinoides  H.  B.  H. 
Ob  die  Gattung  Diplycosia  Blume  nicht  mit  Perncttia  zusammenfalle, 
wage  ich  ohne  die  Ansicht  von  Original  -  Exemplaren  nicht  zu  ent- 
scheiden. 

Zu  Comaroslaphylis  dürften  dem  Habitus  und  der  Struktur  des 
Ovariums  nach  auch  Arclostaphylos  glaucescens  und  polifolia  IL  B. 
H.  gehören.    Früchte  habe  ich  leider  von  beiden  nicht  gesehen. 

ONAGR ARIAE  JUSS. 

ENCLIANDRA  ZUCCAR. 

Octandria  Monogynia  (.Polygamia  Monoecia)  Linn. 
Syst.  sex. 

Character  diff erentialis. 

Polygama.  Calyx  adnatus,  tubo  cylindrico,  limbo  quadrifido. 
Corolla  supera,  tetrapetala,  petalis  calycis  fauci  insertis.  Stamina 
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octo,  calyci  infra  corollam  inserta,  alterna  4  petalis  opposita  in  caly- 
eis  tubum  deflexa ,  reliqua  erecta,  omnia  inclusa  soepe  abortiva. 
Stylus  exsertus,  stigraate  quadrifido.  Bacca  iofera,  quadrilocularis, 
oligosperroa. 

Charactcr  naturalis. 

Polygama.  Calyx  gamosepalus,  supra  ovarium  innatnm  con- 
strictus,  inde  in  tubum  cylindricum  extensus,  limbo  quadrifido  sub 
antbesi  patente,  aestivalionc  valvata.  Corolla  tetrapetala ;  petala  fauci 
calycis  inserta,  ejusque  limbum  subaequantia,  exunguiculata ,  erecta, 
soepius  apice  tridentata.  Slamina  8,  fauci  calycis  infra  corollam  in* 
serta,  inter  se  libera,  inclusa,  soepius  abortiva;  fdamenta  brevissima, 
subulata,  4  laciniis  calycis  opposita  erecta,  reliqua  petalis  opposita 
in  tubum  calycis  deflexa,  glabra;  antherae  medio  dorso  affixae,  ellip- 
ticae,  omaes  (etiam  in  filamentis  deflexis)  anticac,  quadriculares.  Ova- 
rium calyci  innatum,  globosum  vcl  cllipticum,  quadriloculare,  loculis 
pauciovulatis.  Stylus  siroplcx.  glaber,  inclusus  vel  exsertus.  Stigma 
quadrifidum  laciniis  papillosis.  Bacca  globosa,  suecosa,  oligo-  (soepe 
abortu  1-2-)  sperma.  Semina  angulata.  Albumen  tenuissimum.  Em- 
bryo rectus,  cotyledonibus  planis  foliaccis,  radicula  brevissima  ro- 
tundata. 

Habitus.  Fruticcs  minores,  ramis  teretibus  vel  quadrangularibus, 
foliis  oppositis  petiolatis  integerrimis  vel  denticulatis,  stipulis  mioutis- 
simis,  floribus  axillaribus  solitariis  peduneulatis,  petalis  calycem  sub- 
aequantibus  versicoloribus,  staminibus  inclusis. 

Etymologia.  Nomen  ab  iy^Xiia  includo  et  dvpp,  ob  6tamin» 
inclusa. 

Bcmcrhung.  Herr  Spacb  hat  in  seiner  Synopsis  monograpbi»* 
Ona^rearum  (Annales  des  Sciences  naturelles  Sept.  1Ö55-  p-  175) 
und  in  der  Monographie  selbst  (Nouvclles  annales  du  Museum 
4  Tome  4.  p.  32y)  die  Gattung  Fuchsia  in  6  Gattungen  ge- 
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theilt,  unter  welchen  Brebissonia  und  Lyc<opsis  wahrscheinlich 
mit  unserer  Encliandra  zusammenfallen.  Wir  müssen  gesteben,  1 
dass  wir  die  Weise  nicht  billigen  l.önncn.  wie  Herr  Spach  die 
minutiösesten  Gharoctere  zur  Sonderang  von  Gattungen  benuzt 
hat,  so  dass  er  z.  B.  aus  Ornothera  f(i  genera  bildtte  und  so- 
gar  Clarhia  putcliclla  und  clegans  in  eigene  Gattungen  trennte. 
Das  hi'isst  den,  glücklicher  Weise  schon  in  Abnahme  begriffe- 
nen Unfug,  jede  gute  Art  in  eine  Menge  unhaltbarer  zu  zer- 
fallen, nun  auch  auf  die  Gattungen  übertragen  und  verdirbt 
die  Wissenschaft,  statt  sie  zu  fördern.  Desslialb  mächten  wir 
vorschlagen,  unter  dem  IVamcn  Kncliandra  alle  die  Fuchsien 
mit  slaminibus  inclusis  alternd  deflexis  und  einer  bacca  oligo- 
sperma  zu  vereinigen,  wodurch  sich  mit  Beiziehung  mehrerer 
noch  unbebchriebencr  Alten  aus  Mexiko  eine  ziemliche  Anzahl 
von  Spccie.H  zu  einer  auch  dem  Habitus  nach  natürlichen  Gat- 
tung verbände,  die  übrigen  insgesammt  aber  in  der  allen  Gat- 
tung Fuclisia  zu  belassen. 

12-    Encliandra  parviflora  Zuccar. 

E.  fruticosa,  ramis  teretibus  tenuiter  pubescenlibus,  foliia  pctiola- 
tis  ovalo-lanceolalis  vel  oblongis  sulintegerrimis  utrinque  at- 
tenuatis,  floribus  axillaribus  pediccllos  subacquanlibus ,  petalis 
apice  retusia  vel  tridentatis  versicoloribus. 

Fuchsia  parviflora  Zuccar.  in  littcris  (nec  Lindlcy). 

Cati/is  fruticosus,  3  —  /t-pcdalis,  creclus,  ramosus,  cortice  fusces- 
cente  tenui  in  laminas  papyraceas  solubili  vcslilus.  flami  dccussali,  pa- 
tentes, subvirgali,  novelli  uti  pelioli  peduneuli  et  foliorum  venae  ruhro- 
suffusi,  tenuissime  pubescentes,  tcretes.  Folia  decussata,  pcliolata,  bien- 
oia ;  pelioli  semitcrclcs,  superne  canaliculali,  2  —  3  bneas  longi,  te- 
nuissime  pubescentes,  purpurascentes;  lamina  ovato- lanecolata  vel  el- 
liptica,  raro  obovata,  rotundata,  utrinque  altenuata,  acntiuscula,  inte- 
gerrima  vel  vix  conspicue  alquo  remote  crenulata,  utrinque  pilis  mi- 
nutis  albidii  adspersa,  co&talo-venosa ,  venis  sublus  prorninenlibui, 
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8  —  1  o"'  longa,  4  —  6'"  Stipulae  minutae,  novellae  sttbuUtat 

glabrae  sed  mox  raarcescentes,  basi  tantum  in  roroulo  persistente  et  glaa> 
dulam  globosam  aemulante.    Flores  polygami,  hermaphrodili  tertit 
fere  parte  majores.     Pedunculi  axillares,   uniflori,  folio  breviore«, 
erecto.  patentes,  teretea,  tenues,  stricti,  ebracteali,  sub  anthesi  semi- 
pollicares,  frucliferi  parum  longioics,  purpurascentes.    Calix  ovario 
adoatus,  jam  longe  ante  anthesin  supra  illud  constrictus  ibiqoe  deniqae 
delabens,  sursum  tubulosus;  tubus  cylindricus,  intua  pilosus  albidu 
et  basi  in  disco  brevi  carnoso  octosulcato  virenti  nectarifluus,  extni 
saturate  roseus  Tel  dilute  purpureus ,  glaber,  excluso  ovario  3—  V 
longus;  limbus  quadrifidus,  lacinüs   erecto  -  patentibus  oralo-Iance- 
olatis,  aculia,  integerrimis,  glabris,  subcarnosis,   extus  colore  tubi, 
inter  primum  albis  demum   parpurcis.     Corolla  tetrapetala;  petala 
calycis  fauci  inserta  et  com  ejusdem  lacinüs  alternantia,  sessilia,  ob©- 
vata,  retusa,  integerrima  vel  soepiua  apicc  tridentala  dente  intermedio 
longiori,  lobis  calycini*  breviora,   sub  anlhcs!  alba,  demum  roiei, 
1-r — 2"'  longa,  erecta.    sfestivatio  calycis  valvata,  petalorum  io  ah- 
bastro  minutissimorum  subconvoluta.    Slamina  8»  calyci  iofra  petala 
afftxa,  inclusa;  filamenla  brevia,  subulata,  glabra,  alba,  in  staminiboi 
sepalis  opposilis  (  exterioribus  )  ereda,  in  reliquia  (ioterioribus)  ante 
petala  pbsitis  deflexa  et  fundum  calycis  spectanlia;  anlherae  elliplic« 
utrinque  obtusae,  medio  dorso  affixae,  albae,  quadriloculares,  longitu- 
dinaliter  quadrivalves ,  omnes,  etiam  in  staminibus  deflexts,  anlicae. 
Ovarium  globosum  vel  ellipticum,  calyci  innatum,  glabrum,  viride 
vel  robens,  quadriloculare,  ovulis  in  quovis  loculo  plernmque  tribm 
uniseriatis,  angulo  centrali  aflixis.    Stylus  simplex,  cylindricus,  rectw, 
glaber,  albus,  stamina  subacquan«;  Stigma  quadrifidum,  lacinüs  lineari- 
oblongis  aculiusculis   carnosis    papillosis  erecto  *  connivenlibus  albis. 
Bacca  globosa,  magnitudine  baccae  Sambuci  nigrae  ejusdemque  eo* 
Ions,  suecosa,  sueco  atro  -  violaeeo  insipido,  epidermide  Venera,  setnlii 
tenuissimis  adpressis  adspersa,    quadrilocularis  aeptis  membranacei» 
tandem  eranidis,  aborto  pleromque  tantum  4  — 2sperraa.  Semin* 
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subreniformia,  dorso  convexa,  venire  eoncava  ibique  hilo  notata, 
apice  caruncula  parva  veruciformi  eucta,  arillala,  arillo  completo 
exlus  carnoso  intus  Subfibroso;  tcsta  cartilaginea,  laevis;  tuoica 
interior  metnbranacea,  htnc  lamellam  tcnuissimara  albuminU  gerens. 
Embryo  rcctus,  colylcdonibus  late  clliplicis,  exlus  convexis  intus 
planis,  caroosis,  sibi  incuoibentibus ,  radicula  brevissima  rotundata, 
plumula  ioconspicua. 

Crescit  in  impcrio  mexieano,  vnde  scmina  attulit  dar.  de 
Karloinshi.  —  Fhret  in  tepidariis  nostris  Julio,  Augusto.  % .  (d.  o.) 

Die  Staubbeutel  der  abwärts  gebogenen  Staubfaden  öffnen  sieb 
wie  die  der  aufrechten  nach  innen,  ohne  dessbalb  verkehrt  zu  stehen 
und,  in  aufrechter  Stellung  gedacht,  nach  aussen  zu  blaffen.  Sie 
bleiben  nämlich  in  ihrer  ursprünglichen  aufrechten  Lage,  während 
der  Staubfaden  statt  nach > oben,  nach  unten  sich  ausdehnt,  und  sind 
an  diesem  sodann  heraufgebogen. 

13.    Lopezia  lincata  Zuccar. 

Lb  frutescens,  caule  peliolisque  hirsulis,  foliis  breviter  petiolatis 
e  basi  rotundata  ovalis  «cutis  crenato-serrulatis  utrinque  pu- 
bescentibus,  venis  epproximatis  coslalis  superne  ünealis,  pedun- 
eulis  glabris,  glandula  in  pelatorum  superiorum  (angustiorum) 
ungue  basi  rotundalo  solitaria. 

Frtllex  in  caldariis  nostris  3  —  4-pcdalis,  caulibus  6ubsimpli- 
eibus  vel  parce  ramosii  virgatis,  adultioribus  cortice  tenui  fusco  vel 
cioerascente  in  laminas  papyraceas  tandem  solveodo  vestitis,  teretibus, 
junioribus  pilig  albi»  horizontaler  patenlibus  vel  relroreum  spectan- 
tibus  hirsutis.  Folia  olleroa,  breviter  petiolata  petiolis  ?/"  longis 
semitcretibus  superne  canaliculatis  dense  hirsutis,  ovata,  basi  rotundata 
vel  rariua  late  cuncata,  acuta,  ercoalo -serrulata,  nervo  medio  venis- 
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que  latcralibus  approximativ  costatis  superne  impressis  lineata,  utrinqns 
pilis  brevibus  rigidulis  scabriuscula,  juniora  laete  viridia,  adulta  soepo 
rubro- sufTusa ,  pollicem  et  quod  excedit  long«,  8-- 10"'  lata,  ramei 
dimidio  minora,  et   summa  taodem   florcs  in   axillis   fovenlia  valde 
diminuta  (3  —  4/y/  longa)  lanceolata,  subscssilia.    Stipulae  minutae, 
subulatac,  integerrimae,  glabrae,  marccscentcs.    Florcs  ex  axillis  fo- 
liorum  summorum  solitarii,  in  racemum  simplicem  primum  fastigiatum 
•crius  elongatum  foliosum  dispositi;  pedunculi  uniflori,  horizontaliter 
patentes,  filiformes,  glabri,  miniali,  pollicares  indeqae  foliis  floralibas 
duplo  Iriplove  longiores.    Calyx  adnatus,  /»-sepalus;  sepala  linearia, 
acutiuscula,  integerrima,  inter  se  subaequalia,  extus   pilis  glandulosij 
parce  adspersa,   nervo   medio  notata ,  apice  subcallos«  et  vireotia, 
ceterum  sordide  miniata,  post  anthesin  reflexa,  aestivatione  valvata. 
Corolia  supera,  calycis  fauci  inserta,  tetrapelala,  pctalorum  cum  if- 
palis  alternantium  per  paria  inaeqaalium  adscensu  dimidiata;  petala 
inferiora  majora,  horizontaliter  patenlia,  sepalis  multo  longiora,  looge 
unguiculata,  ungue  linear!  basi  mcllifluo  violascenti-albido,  Jaminam 
subaequante,   lamina  spathulato-suborbiculari  rotandata  et  in  vertieft 
saepius   suberenulata,  rodiatim  venosa,    miniata  basi   macula  parva, 
coccinea;   petala  6uperiora  brevius  unguiculata ,  ungue  subeylindrico, 
ima  basi  pilis  nonnullis  longis  hispidulo  violacco -albido ,    lamina  ad 
angulum  rectum  reflexa  c  basi  brevissime  biauriculata  anguste  cuneato- 
spathulata,  rotundata,  integerrima,  glabra,  miniata  basin  versus  violacco- 
albida  ibique  glandula  aueta  unica  mclliflua  pallide  vircscenli  deorsum 
in  gibber  parvum  acutiusculum  producta.    Stammet  duo,  sepalo  summo 
et  imo  opposita;   infimum  sterile  petaloideum  ex  ungue  lineari  in 
laminam  obovato  -spalhulatnm  emarginatam  glabram  miniatam  longi- 
tudinaliter  complicatam  dilatatum,  ungue  pctalorum  brevius;  summum 
fertile,  dimidio  lungius;  fdamentum  primum  erectum  demum  reüexatn, 
a  basi  ultra  medium  incrassatum  subconicum,  in  facie  interiori  caoali- 
culatum,  inde  apicem  versus  subulatum  et  eo  modo  tortum  ut  anlhera 
fere  postica  appareat;    anthera   oblooga  utrinque  obtusa  et  bis» 
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emarginat»,  supra  basin  affixa,  sordide  olivaceo- cinerea,  quadrilocu- 
laris,  loculis  per  paria  combinalis  antice  et  longitudinaliter  unival- 
Tlbus,  polline  coeruieBcenle.  Ovar  mm  inferum,  gtobosum,  glabrum, 
▼irens,  quadrilocalare,  ovulis  in  quovis  loculo  biseriatis  plurihus  an- 
gulo  centrsli  affixis.  Stylus  simplex,  terminal)*,  cylindricus,  glaber, 
albus,  primum  brevissimus  deraum  excrescens  sed  Semper  iilamento 
breTior;  Stigma^  espitato-incrassatum,  dense  papillosum,  perviom,  al- 
bidum.    Fructus  desideralur.  . »  ,  i.  / 

Crescil  in  imperio  mexicano,  unde  seinina  misit  clar.  de  Kar- 
toiashi.  —  Florct  in  tepidariis  IS'ocembri\  Decembri.       (p.  v.) 

4  '  1 

Am  nächsten  verwandt  mit  L.  hirsuta  Jacq.  und  miniata  De  Cond., 
deren  Definitionen  wir  detshalb  hier  ebenfalls  geben: 

L.  miniata  De  Cand. 

L.  frulicosa  glabra,  folüs  ovato-lanceolatis  Serratia  glabris,  glan- 
dulis  in  petalorutn  superiorum  ungue  biauriculato  duabus  globosis.  — 
L.  fruticosa  Schrank.  Nov.  ylct.  IS'at.  Curios.  IX.  p.  9|.  — 
Hort.  Monac.  tab.  20. 

:t.    7.        >  ;  r 
Dia  Drusen,  welche  entweder  einzeln,  wie  bei  L.  lineata  und 
hirsuta,  oder  zu  zweien,  wie  bei  L.  miniata  auf  den  obern  Blumen- 
blättern da  stehen,  wo  der  lange  Nagel  in  die  unter  rechtem  Winkel 
abgebogene  Platte  sich  einfügt,  liefern  gute  und  sichre  Artmerkmale. 

L.  hirsuta  Jacq.  ,  [..;.,, 

L.  perennis  herbacea  rel  suffruticosa ,  radice  Cin  planta  joniori) 
tuberöse,  caule  tereti  hirsuto,  foliis  e  basi  cuneata  lanceolatis  rel 
oblongo-lanceolatis  acutis  remote  denticulatis  superne  glabris  subtus 
parce  pilosis,  glandula  in  petalorum  superiorum  ungüe  sölitaria  ro- 
tundata  vel  subemarginata. 
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Wir  haben  als  L.  hirsuta  Jacq.  eine  Pflante  angesprocbta, 
weiche  wir  ebenfalls  aus  mexicauischen  Saamen  gesogen  lebest* 
.beobachtet  haben.  Sie  stimmt  mit  Jacquin's  Beschreibung  get  übereio, 
weicht  jedoch  darin  von  den  Angaben  aller  Autoren  ab,  dass  sie  »uv 
dauert,  Ja  selbst  strauchartig  wird.  Auch  der  fleischigen,  in  langlichte 
Knollen  zumal  bei  der  jüngeren  Pflanse  verdickten  Wurael  wird  nir- 
gends erwähnt  Sollte  sie  dessbalb  von  der  Jacqeia'schen  Art  doca 
noch  verschieden  seyn,  so  möchten  wir  sie  L.  i  übe rosa  neonea. 

Ausser  diesen  ist  uns  in  Gärten  und  Herbarien  unter  den  Namen 
L.  mexicana,  cordata,  coronala,  minima  immer  nur  dieselbe  Art  TOf« 
gekommen,  welcher  am  luglichsten  der  älteste  Namen,  L.  racemosa 
Cav.  bleibt.    Wir  definiren  sie: 

L.  racemosa  Cav. 

L.  annua,  foliis  ovatis  vel  ovato-lanceolalis  gl« bris  vel  pabes- 
centibus,  petalis  lateralibus  late  spathulatis,  superioribus  unguiculatil 
linear! -rotundatis,  glandula  in  ungue  solitaria. 

PASSIFLOREAE  JUSS. 

14-   Passiflora  exsudans  Zuccar. 

P.  pubescenti-scabra,  ramis  novellis  tetragonis,  foliis  scabriuscuto 
e  basi  cordata  trilobis,  lobis  oblongis  obtusis  mucronatis  late- 
ralibus brevioribus  basin  versus  «rguto  dentatie,  intermedio 
integerrimo  vel  sapra  basin  bidentato  ibique  6ubtus  »e<rue  »c 
laterales  glandulis  2 — 4  munito,  petiolis  biglandulosis,  floribus 
axillaribuSjgeminis,  involucro.  nullo,  petalis  lanceolatis  acuti» 
calyce  dimidio  brevioribus,  Corona  exteriori  duplici,  extims 
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filamenroaa  mulliplici ,  ecquente  urceolata  plicata  deflexa,  in- 

terior!  null«. 

Caulis  frutieosua  acandena,  aduhior  tereliuaculue  et  cortice  tenvi 
eine  reo  vel  fusceacente  veatitua,  parce  ramoeua,  ramis  junioriboa  ob- 
solete telragonta  tenuiter  pubescentibua.  Folia  alterna,  petiolate, 
aeque  ac  alipulae,  pedunculi  et  calyces  acabrtuscula ;  pelioli  horizon- 
taliter  patentes,  aemiteretea,  subtue  convexi  supra  plani  et  canaliculati, 
folium  aubaequanlea,  medio  glanduüs  duabus  magnis  claratia  apie« 
umbonatia  munili,  aeaqui  —  bipoiticarea ;  lamina  baai  cordata  cordaturae 
sinn  rotundato,  profunde  triloba,  lobia  laleralibua  param  brerioribus 
ohlongia  acutiuaculia  mucronalis,  in  margine  deoraum  apectante  basin 
Tersus  argule  Serratia,  in  altero  suraum  spectanle  aqblua  glandula  una 
altcrave  aessili  globosa  umbonata  munitia,  lobo  intermcdio  baai  parum 
constricto  oblongo  integerrimo,  infra  medium  iubtua  in  utroque  mar- 
gine glanduüs  i  —  2  notato,  trinervia,  nervia  primariis  venisque  late- 
ralibua  reticulatim  junctia  anblus  »aide  prominulia.  Glandulae  in 
petiolia  et  pagina  folii  sucenm  mellosum  limpidum  exaudant.  Stipulae 
aemiorbiculares,  baai  in  acumen  aeta  terminalum  produetae,  epiee 
rotundatae,  inlegerrimae,  foliaceae.  Cirrhi  axillares  aimplicea,  glabri, 
dextroranm  volubilea,  folio  plus  quam  duplo  longiorea.  Pedunculi 
gemini,  peliolo  multo  brevioree,  4  —  6'"  longi,  aimplieea,  uniflori, 
ebracteati;  incoJucrum  null  um.  Flores  expanai  diametro  15~-f8 
arum.  Calyx  hypogynos,  quinquefidoe;  tubua  brevi8  auburceolatus, 
ext us  glandulia  minimia  rubentibua  ad'peraua;  limbi  laciniae  ovato* 
lanceolatae,  aculiuaeulae ,  integerrimae,  horizontaüter  patentea,  ext  na 
praesertim  in  medio  dorao  pubeaeentee,  sordide  albido-  vireteentea» 
margine  et  intua  glabrae,  albae.  Corotta  ealycia  fauei  inserta,  penta» 
petala;  petala  aesailia,  horizontal iter  patentia,  ovato  -lanceolata,  glabra, 
tenera,  alba,  calycia  lobia  dimidio  minor«.  Corona  calyei  adnata 
duplex,  exterior  filamentoaa,  filia  numeroais  biaeriatia  obtuai«  aub. 
flexuosta  albo-  et  riolaceo  -  rariegatte  glabria,  petalovum  circiter  Ion- 
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gi tadine;  seqoens  brevissime  urceolata  vel  annuliformi«,  margin  e  plicato« 
ciispet»,  demum  dcflcxa,  albida,  glabra.    jtnnulus  nectarifluus  carnosus 
aulphureus  Itibo  calycis  inlra  coronam  imposilus;  Corona  inferior  null». 
Slamina  qninquc,   monadelpha;  columna  annulo   nectarifero  innata, 
ba&i  amjiliala  in  discum  orbicularem  suborceolalum,  sursum  cylindrica, 
glabra,  pallide  virens;   ftlamenta  a  medio  apicem  versus  libera,  pri- 
mum  erecta  demum  deflcxa,  compressiuscula,  glabra,  pallide  virentia; 
antherae  medio  dorjo  effixae,  anticae,  $ed  effoetae  rcsupinatac  inde- 
qua  poslicae,  oblongae,  oblusae,  basi  parum  emarginalae,  quadrilocn- 
larcs  loculis  per  paria  junclis  univalvibus,  puliine  aureo.  Ooarium 
stipilatum  ul  in  congeneribus,  obovato  •  globosum,  glabrum,  unileculare, 
placentis  tribus  parictalibu»  mulliovulatis,  ovulis  plurigeriatis.  StyliZ, 
elavati,  glabri,  priuium  erceli  demum  deflexi,   post  foccundatiooem 
contorli,   pallide  virentes;   Stigmata  incrassala,  peltato  •  scmiglobos«, 
viridia,  glabra.    Fructus  desideralur. 

Crescil  in  imperio  mexicano,  unde  semina  attulil  dar.  de  Har- 
winshi.  —  Florct  apud  nos  in  caldario  mens.  Julio  —  SeplembrL 
fc.  {v.  o.) 

Bei  den  Passifloren  ist,  wie  bei  so  vielen  andern  Familien,  z.B. 
unter  den  Ptdypetalen  bei   den  Papaverocecn  und  Malvaccen ,  unter 
den   Gamopetaleo  bei  vielen  Scrofularinen  etc.  die  Blumenkrone  io 
ihrer  Entwicklung  noch  sehr  weit  zurück,  wenn  der  Kelch  schon  last 
seine  volle  Grösse  erreicht  hat,  und  wächst  dann  cr>t,  kurz  vor  dem 
Aufbrechen  der  Hnospe,   desto  rascher  nach.    Diese  Analogie  dürfte 
einen  Grund  mehr  liefern,  von  den  Ansichten  De  Candolle's,  Jussieu'» 
u.  A.  abzuweichen,   gemäss   welchen  den  Passifloren  nur  ein  zehn- 
theiliger  Kelch  ohne  Blumcnkrooe  zukäme.    Dem,  was  Lindley  über 
die  sogenannten  Ncktaricn  derselben  sagt,  möc'.tten  wir  noch  Einig«« 
beifügen.    Diese  IS'ektoricn  sind  nämlich  doppelter  Art.    Die  äossern, 
gewöhnlich  m  viele  farbige  Faden  xcrschliztcn,  jedoch  an  Form  und 
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Grösse  sehr  verschiedenen  Kreise  sind  deutlich  am  Kelcbe  unter- 
halb der  Blumenblätter  befestigt.  Auf  sie  folgt  jedesmal  ein  bald 
breiterer,  bald  schmälerer,  fleischig  verdickter,  Honig  aussondern- 
der gelber  Ring,  welcher  den  Grund  des  Kelches  bedeckt  und  die 
Staubfadensäule  an  ihrer  Basis  umgiebt.  Letztere  selbst  ist  dann 
innerhalb  des  Honigringes  häufig,  aber  nicht  immer,  wieder  scheiben- 
förmig erweitert  und  am  Rande  dieser  Erweiterung  bald  in  einen 
ungetheilten  krugfÖrmigen ,  bald  in  einen  fadenförmig  zerschlizten, 
bald  in  mehrere  Kreise  von  Fortsätzen,  analog  den  äusseren  im  Kelche 
ausgedehnt.  Somit  möchte  man  geneigt  werden,  die  Nektarienkreise 
ausserhalb  des  eigentlichen  Honigringes  für  Blumenblaltbildungen,  die 
innerhalb  desselben  als  zu  den  Staubfadenkreisen  gehörig  zu  betrach- 
ten. In  mancher  Beziehung  gewinnt  diese  Meinung  noch  an  Wahr- 
scheinlichkeit durch  eine  Erscheinung,  die  man  bei  Passiflora  her» 
mesina  häufig  beobachten  kann.  Hier  kommen  nämlich  genau  aus 
den  Achseln  der  fruchtbaren  5  Staubgefässe ,  wo  sich  diese  von  der 
Säule  lösen,  nochmals  eben  so  viele  kleine,  bald  tütenformige  bald 
flache,  immer  aber  am  obern  Rande  geschlizte  Fortsätze  zum  Vor- 
schein, welche  als  Andeutungen  eines  neuen  Fadenkranzes  innerhalb 
der  Staubgefässe  erscheinen,  aber,  da  sie  nicht  mit  den  letzteren  ab- 
wechseln,  sondern  in  ihren  Achseln  stehen,  selbst  wieder  auf  noch 
einen  äussern,  gänzlich  unterdruckten  Kreis  ähnlicher  Gebilde  zwi- 
schen ihnen  und  den  staminibus  schliessen  lassen. 

AMYGOALBAE  JUSS. 

45.    Prunus  Capollin  De  Cond.  Tab.  V1IL 

Pr.  racemis  terminalibus   elongatis   simplieibus,   foliis  lanceolatis 

acuminatis  argute  serrulatis  utrinque  glabris  basi  biglandulosis 

deciduis,  calyeibus  glabris   glanduloso  -  serratis  filamentisque 

sub  fruetu  globoso  styli  basi  mucronato  persistentibus. 
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Arbor  mediocris.    /tarnt  oltimi  teretes,  cortice  nigricante  cinereo- 
guffuso  glabro  vestiti,  novelli  angulati  tenuissime  pubescentes.  Gemmae 
perulatae.    Folia  alterna,  petiolata;  petioli  4  — 6W'  longi,  semiteretes, 
saperne  canaliculati ,  sublus  convexi ,  novelli  tenuissime  pubesceotM, 
denique  glabri;  pagina  folii  e  baai  rotundata  lanceolata  vcl  oblongo- 
lanceolata,  longe  acuminata,  acomine  subfalcato  in  tnncroocm  setaeeum 
cxcarrente,  toto  arabitu  argute  ac  denae  serrulata,  scrraturis  praeter 
infimam  ulrioqae  ad  basin  folii  patentem  glanduloao  -  capitatam  ad- 
pressis  falcatia,  membranacea ,  glabra,   nervo  medio  subtos  promi- 
nente  percuraa,   venulis  lateralibus    numcrosis   tcnaibus  reticolata, 
2—5"  longa,  1-2"  l«t«.    Stipulae  decidaae  non  observatae.  Recemi 
terminales,  simplicissimi,  erecti,  3  —  4-pollicares,  moltiflori  flonbns 
alternie  a  basi  ancceseive  erolutia  approximatia  patent ibus,  magnitih 
dine  florom  Pr. lusitanicae;  rac/iwsubangulatfl,  glabra;  broctea sin los 
flores  fulciens  in  speciminibus  nostris  jam  delapsa  e  cicatrice  ad  basin 
cujusvis  pedunculi  teretis  glabri  vix  daas  lineas  longi  agnoscenda. 
Calyx  hypogynus,  sub  fructu  persistens,  breviter  urceolatus  rel  sub- 
planus,  glaber,  ftlobus,  laciniis  patcnlibus  demum  subreflexis  ovato-tri- 
angularibus  acutis,  setis  in  utroque  margine  2—3  apice  glandtüosit 
ciliatis  vel  si  malis  laceris.    Corolla  pentapetaia;  peteda  calycis  tubo 
affixa,  patentia,  decidua,  ex  ungue  breri  lineari  oborato- rotundata, 
tenuissime  crenulata,' radiatim  venosa,  glabra,  calyce  duplo  longiora, 
alba.   S  tarnt  na  viginti,  calyci  affixa,  persistentia,  oniseriata,  inaeqnali«, 
eo  modo  ut  5  cum  laciniis  calycis  alternantia  sint  brevissitna,  alia  5 
his  opposita  parum  longiora,  reliqua  10  longissima  atlamen  petala  vix 
aequantia;  fUamenta  filiformia,  glabra,  alba,  in  alabastro  inflexa;  an- 
therae  parum  6upra  basin  affixae,  ovalae,  obtusae,  basi  emargiaato- 
aubbilobae,  anticae,  qoadriloculares  ,  loculis  per  paria  janctis  longita- 
dinaliter  univalvibus,  pallide  sulpbureae.    Ocarium  superum,  calycis 
tubo  inclusum,  ovato  -  subconicum,  glabrum,  uniloculare,  ovulis  dnobos 
pendulis.    Stylus  cylindricos,  crassus,  erectus,  stamina  subaequani, 
desinens  in  Stigma  crassum,   peltatum,  vertice  parum  concarun». 
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Drupa  magnitudina  fructas  Cerasi  avium,  globoea,  calyce  filamentie- 
que  persistent. Lus  basi  cincta,  atyli  rudirnento  persistente  mucronata, 
succoso  -  carnosa ,  sapore  grato  acidulo-dulci,  nigra  (?),  monopyrena. 
Pyrenum  s.  nucleu»  ejusdem  fere  figurae  ut  in  Ceraso  nostrate,  sed 
parum  minor,  oa»eus,  obovato-orbicularis  compressiusculus  utrinque 
conrexus ,  praeter  rugas  nonnullaa  a  criata  marginali  conrexa  obtusa 
per  utramque  seminis  faciem  oblique  adscendentes  laevis,  (abortu) 
monospermus.  Semen  pendulum,  obovato-orbiculare,  convexo  -  com- 
preasiusculuro.  Testa  membranncca  ,  fusca,  verlice  notata  macula  or- 
biculari  atrata  (chalaza  membranac  internae  cum  teeta  arete  connatae). 
Albuinen  incompletum,  in  utraque  seminia  facie  laminam  linearem 
basin  versus  evanidam  a  chalaza  decurrentem  formane,  testae  s.  tu- 
nicae  interiori  adhacrens.  Cotyledones  crassae,  carnosae,  plane  sibi 
ineumbentes,  suborbiculares,  reluaae;  radicula  supera  conica,  brevis, 
plumula  parva  conica. 

Crescit  in  imperä  mexicani  regionibus  alpestribus  temperatis 
imo  frigidis,  8  —  10,000  pedes  supra  Oceanum  elecatis.  -fi.  (».  a\) 

Explic.  Tab.  yJlL 

L  Ramus  Pr.  Capoüin  florifer.    II.  Racemus  fruetifer,  m.  n« 

Flg.  1.  Alabaatrtim,  anetum.  2.  Flot  apertns,  m.  n.  S.  Culyx  com  eorolla  ei  atamini- 
bui  diaaectuü,  anetua.  4.  Pelalum,  m.  n,  S.  Idem,  auclnm.  fi.  Stamen  a  facia 
et  a  dorso  anetam.  7.  Pisiillum.  aactam.  8.  9.  Orariam,  tranareralm  et  lengf- 
Utdinaliler  dhsectum,  auclom.  10.  Pj-renam  a  fade  m.  n.  11.  Idem  a  latere, 
at  criala  appareat,  auetom.  15.  Idem,  reaeett»  dimldio  pntamine,  ut  aemen  ap- 
pareat, n».  i».  13.  Semen,  m.  n.  14.  Teata,  iatoa  clia,  cum  chalaza  et  albamtnla 
lamfnia,  ancla.  15.  Embryo,  m.  n.  16.  Idem,  reaecta  altera  eotyledone,  nt 
plnmala  appareat,  auetaa.   17.  Radicola  com  plumula,  magla  »acta«. 

Mit  Cerasus  glaueifolia  WaJUch  (napautensis  DC. )  nahe  ver- 
wandt, aber  die  Blätter  bei  letzteren  nur  seicht  gekerbt,  auf  der  Ruck- 
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seile  graugrün,  dicht  netzförmig  geädert,  und  in  den  Achseln  der 
Seitennerven  mit  kleinen  rostfarbenen  Wollbüscheln  rersehen. 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Baron  v.  Karwinski  besitzen  wir  noch 
eine  neue  Art  aus  dieser  Gattung  mit  immergrünen  Blättern.  Wir 
denniren  dieselbe: 

Pr.  brachybotrya  Zuccar. 

P.  folüs  sempervirentibus  coriaceis  petiolatis  oblongo  •  ellipticit 
acutis  integerrimis  utrinque  glabris,  racemis  axillaribus  aphyllis 
abbreviatis  petiolum  vix  dimidio  superantibus  simplicissimis  densifloril 
reflexis. 

Crescit  in  imperio  mexicano.     .  (t>. 

Die  Padi  unterscheiden  sich  von  den  Laurocerasis  ausser  den 
nur  einen  Sommer  bleibenden  Blättern  vorzüglich  auch  noch  durch 
die  am  Grunde  beblätterten  Blüthentrauben. 

Die  Gattungen  Persica,  Armeniaca ,  Prunus  und  Cerasus  sind 
unhaltbar.  DeCandol/e  unterscheidet  Persica  durch  die  tiefen  Furchen 
der  Kernschale,  aber  Prunus  Padus  hat  dieselben  Runzeln.  Ein  Glei- 
ches gilt  von  Prunus  oder  Armeniaea  Mumme  Sieb,  et  Zuccar. 
iFbr.japon.fasc.JJJ.tab.  \  \  )  aus  Japan.  Sie  ist  in  allen  Stücken 
eine  Aprikose,  hat  aber  einen  Pfirsichkern.  Die  Gattung  Cerasus  soll 
abgerundete  Steinkerne  haben,  sie  6ind  nber  bei  C.  Laurocerasus 
beiden  Enden  lang  zugespitzt.  Man  nimmt  desshalb  wohl  am  beste» 
die  oben  erwähnten  vier  Gattungen  in  eine,  die  älteste,  Prunus  zu- 
sammen, von  welcher  eich  dann  Amygdalus  durch  das  trockne  Frucht» 
0eUeh  hinreichend  unterscheidet. 
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LBGUMINOS AB  JUSS. 
16.    Acacia  trichandra  Zuccar. 

A.  inermis,  foliis  bipinnatia,  pinnis  3—  9 - jogia,  foliolis  18— 24-jugia 
lineari-oblongis  acutiusculie,  baai  inaequilateria  Ironcatia  cili- 
atia ceterum  glabria,  glandula  unica  intra  infimum  par  pio- 
narum,  capitulia  aoh'tariia  vel  gemiaia  breriter  pedonculttis 
axillaribus,  anlberia  hirautis. 

Fraticoaa  Tel  arborea,  inermis;  rami  tortuosi  cortice  cinereo- 
fusceseente  lenticellia  plurimia  parvia  aubglobosia  verruculoso  veatili. 
Folia  alterna,  petiolala,  bipinnata,  3  — 9-juga;  petioli  basi  incrassati, 
articulati,  aursum  semiteretes,  aaperne  plani,  pilia  raria  aparaia  pubes- 
centea,  inter  infimum  par  pinoaruro  glandula  aolitaria  sessili  urceolata 
muniti,   apice  in  mucronem  aubulatum  rectum  2 —  3"'  longum  deai- 
nentes;  pinnae  e  foliolorum  jugia  18  —  20  compoaitae,  pediccllatae*, 
foliola  aeaailia,  horizontaliter  patcntia,  approximata ,  nec  tarnen  ae  in» 
▼icem    tangentia,   linearia,   aculiuscula,  mucronulata,  inaequilatera, 
latere  retroraum  epectante  latiori  et  baai  truncato,  pilia  adpresaia 
ciliata  ceterum  glabra  et  laete  viridia,  uninervia,  2 —  3'"  longa,  \'" 
circiter  lata.    Stipulae  aubulato-aetaceae,  acuminatae,  inerroea.  Pe- 
dunculi  aolitarii,  gemini  ternire  axillares,  teretes,  superne  subcarinati, 
pubescentes,  aemipollicarea.     Flores  in  capitulum  globosuro  circiter 
30-florum  magnitudine  pisi  majoris  congeati,  sessilea,  bracteolie  fiuf- 
fulti  in  floribua  inferioribua  ovato-rhombeia  acutis  viridibua  ciliatia, 
in  auperioribua  e  baai  linear!  rhombeia  apicem  versus  aridia  nigrican- 
tibua,  flore  brevioribua.    Calyx  urccolatua,  obsolete  quinquedentatus 
dentibua  rotundatia  dorao  aubincraaaatia  tcnuiaaime  ciliatia,  glaber, 
albido-virena.     Corolla  pentapetala,  imo  calyci  inserta,  perigyna; 
petala  libera,  e  basi  anguste  cuneata  spathulata,  integerrlma,  glabra, 
»cutiuacula,  parum  concava,  inferne  aordide  flaveacenti-albida,  suraum 
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panctit  sordide  robentibus  densc  adspersa,  eaJyce  diatdio  longiora, 
aestiratione  valvata.  Slamina  definita  10,  libera,  imo  calyci  afiixa, 
corolla  duplo  longiora;  filamenla  filiformia,  erect«,  glabra,  albai 
anthcrae  ovato-ellipticae,  basi  cordatae,  anticae,  quadriloculares,  lo« 
culia  per  paria  junctia  univalvibus,  ad  margioem  valvarum  pilis  loa- 
gis  subcrispis  albis  barbotae,  rubentea  polline  albo,  effoetae  atropur- 
pareae.  Ocarium  sessile,  lineari-oblongum,  teretiusculom,  uniloculare, 
maUtoralatum,  glabrum,  viride;  styhu  Simplex,  cylindricus  vel  sab- 
clsvatus,  adacendena,  glaber,  basi  albus  sursutn  roseus,  stamina  duplo 
superaas,  cavus,  dcsinens  in  Stigma  pervium  orbiculare  glabrum. 

Crescit  in  imperio  mexicano,  undc  semina  communicaoit 
clor,  de  Harioinshi.  —  Flor  et  in  caldarüs  nostris  mens.  August  o. 
ft.  (o.  v.) 

OXALIDEAE.    R.  BROWN. 

47.    Oxalis  Hespert  Monis  Zuccar. 

O.  acaulis  bulbosa  bulbi  tunicis  lanato- ciliatis,  petiolis  scapisque 
aeque  ac  folia  ternata  parce  pilosis,  foliolis  discoluribus  subtoi 
pnrpureo  •  violaeeis  diraricato-bilobis ,  lobis  Hneari  -  lanceolati« 
obtusiusculia,  pedunculia  multiOon's,  sepalis  Janceolatis  acuttf 
aplce  biglandulosis,  petalis  inaequaliter  obcordalis,  staminibu» 
longioribus  dense  barbatis  medio  denticulatis,  brcvioribus  gl«* 
bris,  stylia  brevissimis  barbatis,  loculis  ovarii  C — 8-oyulatis. 

Bulbus  pro  aetate  plantae  magnitudinc  varians  componitur  • 
squamis  plurimis  imbricatia  divcrsae  indolis;  cxlimae  plantae  biennis 
e  Bcmine  natae  vel  sobolis  annuae  ovatae  acutae;  membranaceae,  ner- 
vosae,  lana  teoui  crispa  satis  longa  ciliatae,  aridae,  sordide  brunneae; 
sequentes  oumerosae,  soepe  usque  ad  50,  imbricatae  mulliseriat«*» 
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•ensim  angustiores,  laneeolatae,  lineari  -  laneeolatae  et  lineares,  acutae, 
mucronuletae,  earnoeae  albidae  subbyalioae,  nervo  mcdio  croceo  per- 
cursae,  exleriores  pilis  simplioibu*  longioribus,  iateriorea  glaodulis 
breviter  'stipitatia  capttatia  eleganter  ciliatae.  Squamaa  Tel  rectiot 
perulas  bas  aequuntur  folia  3 — 6»  quae  basi  lineari  byalina  3 — 5 -nervi 
apice  (slipulis  petiolo  adnatis)  biauriculata  getnmara  obtegunt  anni 
sequeoli«  pari  modo  «  perulia  plurimis,  quarum  exleriores  latiores, 
iateriorea  angustiores,  composilam.  Discua  bulbi  brevissimas  planne 
radieea  emittit  1—3  »implice»  albas,  soperne  conicaa  caraosaa  10  —  •  2'" 
crassas,  lela  cellulosa  aueco  lirapido  acidulo  repleta  faretaa  et  per- 
cursa«  fasciculo  vasorum  central!  tenui,  qui  fibrilla  aemittit  regulariter 
in  aeriea  4 — ,r>  vcrlicillotim  vel  spiraliler  dispositas,  patentes,  deorsum 
attenuatas  tenuea  fibri Mosas  8  —  12'"  longas.  folia  omnia  radicalia} 
petioli  erecto- patentes,  teretes,  supra  slipulas  articulati,  pilosi,  ruben- 
tes,  4 — 8*poUicare8;  foliola  3  sessilia,  basi  articulata,  pilosa,  auperne 
profunde  ac  sordide  viridia  anbtus  puleberrime  (ut  in  Sanaeviera 
carnea)  purpureo- violacca,  in  plantis  junioribus  e  basi  late  cuneata 
obeordata  lobis  ovatie  rotundatia,  2-3'"  longa,  4  — C"  lata,  in  plan- 
tis  adullioribus  e  basi  cuneata  longe  biloba,  lobis  lineari -oblongis 
obtosiuseulis  binerriis  rectangulariter  hiantibua,  3— 4'"  longa,  18—20'" 
lata.  Scapi  foliorum  longitudine,  teretea,  pilosi,  rubentes,  multi- 
(II — 3l')ßori,  dichotomo-umbellati,  flore  centrali  praecociori; 
bracteae  dichotoroiae  divisiones  fuleientes  duae,  ovatae,  acutae,  cili- 
atae, subhyalinae;  bracteolae  partiales  evanidae.  Calyx  hypogynus, 
pentasepalus  j  sepala  int  er  se  subinaequalia,  lanceolata,  actuninata,  in- 
tegerrima,  glabra,  viridia  margiae  albida,  apica  glandulis  duabue  roi- 
autis  linearibus  convergentibus  croeeis  notata.  Petala  calyce  plaa 
quam  duplo  loogiora,  e  basi  longe  cuneata  virenti  obovalo-  oblong a, 
obtusa,  parum  obliqoa,  pallide  violaceo-  vel  roseo- albida,  glabra,  rav 
diatim  venosa,  medio  ioter  se  subcoalita.  Stamina  mooadelpba;  loo- 
giora Mpalis  opposiU  ad  medium  usque  glabra  ibiqua  deute  acutius- 
cula  aucla,  inde  apicem  versus  pilis  albis  rigidis  dease  barbata,  sab- 
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ulata,  recta;  breviora  petalis  opposita  calyce  minore,  sabulata,  glabra; 
anlherae  coogenerum,  ovatae,  cordatae,  flavae.  Ooarium  obloogum, 
5-angulare,  5-loculare  loculis  subaexovulatis ,  glabrum;  Styti  ixiier- 
medit  divergentes,  teretes  superae  canaliculati ,  dense  barbati,  palUde 
vireates;  st  i ff  mala  capitata  «biloba,  papillosa,  viridia.  Capsula  elon- 
gata,  pentagono-prisraatica,  calycem  triplo  euperans,  stylia  coroaata, 
glabra,  virens,  ölocularis,  iO-*«W»«,  loculis  pleruroque  hexaspermis. 
Semina  uti  in  congeoerlbus,  «rillata,  arülo  albo  carlilagineo  dehi*. 
cente,  magnitudine  grani  Papaveris,  ovata,  acutiuscula,  loogitudinaliter 
40-sulcata  et  pulchre  transrersim  rugulosa,  fusca. 

Crescit  in  impcrio  mexicano^  unde  bulbos  attulit  dar.  de 
Karioinski.  —  Floret  apud  nos  in  caldario  Julio,  August o.  4.  (v.  c.) 

Oxalis  Schiedeana.  Zuccar. 

O.  acaulis,  bulbosa,  bulbi  tuoicis  glabris,  petiolie  acqae  ac  foli* 
teraata  scapique  parce  pilosis,  foliolis  divaricato- bilobis  lobis 

lineari-oblongis   obtusiusculis,  umbellis   4 —  Hfloris,  sejialis 

.  •  ■ 

lanceolatis  acuminatis  apice  btglandulosis ,  petalis  obovato-ob- 
longis  rotundatis,  staminibus  longioribus  medio  dentatis  Sorsum 
barbatis,  brevioribus  glabris,  stylis  intermediis  barbatis,  ovarii 

loculis  5  —  6-ovulatis. 

......  s  '  •  .»,«•••■* 

Bulbus  magnitudine  pisi,  ovatus,  extus  tuntcis  aridis  membra- 
naceis  ovatis  glabris  nec  lana  vestitia  cinetus,  prolifer;  discns  brevis- 
siraus,  radiccs  emittens  1  — 3  conicas,  valde  carnosas,  albas  hyalin*! 
1 — 2  pollices  longas,  4—5"'  crassas,  annuas,  fibrillis  capillaribus  parce 
munitas.  Folia  orania  radicalia,  ternata;  petioli  e  basi  vaginaote 
ovata  membranacea  hyalin»  alba  lana  subtili  ciliolata  teretes,  graciles, 
3  —  6-pollicares,  parco  pilosi,  sordide  purpurascentes;  foliola  sub- 
scssilia,  e  basi  late  cuneata  subdeltoidea ,  ultra  medium  biloba,  lob»» 
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lineari  -  oblongis  obtuaiuscolia  divaricatis  binerviis,  angnlo  inter  eos 
valde  hiante,  3"'  looga  C— 8"'  lat«,  püis  paacissimis  adspcrsa,  superne 
profunde  viridia  subtus  pallidiora  et  passim  violaceo- rubentia.  Scapi 
folia  subaequantea,  crecti,  teretes,  pitis  longia  patentibus  parce  ad- 
spersi,  viridea,  umbelliferi,  umbella  in  speeiminibua  noatris  — 7-flora; 
pcdicclli  filiformea,  glabri,  10—12"'  longi,  ebracteolati  5  bracteae  in- 
volucralea  ad  basin  umbell  je  plerumque  duae,  ovatae,  acutae,  eiliatae, 
albidae.  Calyx  persistena,  5-sepalue;  aepala  lanceolata,  aenminata, 
integerrima,  glabra,  inier  ae  subaequalia ,  viridia,  apice  glandulia 
duabus  minutia  linearibua  croeeia  convergentibus  notata.  Corolla 
5-petala,  marcescens;  petala  aupra  basin  cuneatam  parum  cohaerentia, 
anguste  obovato-oblonga  roluodata,  sepalis  duplo  longiora,  baai  pal* 
lide  vtreotia,  superne  pallide  lilacea,  tota  glabra.  Stamina  \Q,  basi 
coalita;  altern«  duplo  breviora,  erecta,  subulata,  glabra,  alba;  longiora 
tnfra  medium  deute  brevi  obtuso  aueta,  inde  apicem  versus  pi Iis  pa- 
tentibus albidis  barbata  j  anlherae  congenerum  polline  flavo.  Ovarium 
oblongum,  obtuse  5-*ngulare}  glabrum,  öloculare,  loculia  5 — 6" ovu- 
latia.  Styli  5>  intermedii,  erecto- patentes,  pallide  virentes,  barbati. 
Stigmata  capitata -biloba,  papillosa,  pallide  viridia.  Capsula  de- 
sideratur. 

Crescit  in  imperio  mexicano,  unde  attulit  bulbos  clor,  de  Rar- 
winski.  —  Floret  apud  nas  in  caldario  Julio  et  Augusto.  Tf.  (ü.  ».) 

Priori  affinis,  sed  multo  minor,  bulbi  tunicae  glabrae,  foliola 
•ablas  viridia  vel  tantnm  violaceo •  suffusa,  florcs  e  congenerum  mini» 
mis,  vix  4  lineaa  longL 

4,9.    Oxalis  lasiandra  Zuccar. 

O.  acaulis,  bulbosa,  foliis  digitatia,  5  —  ?natis,  foliolis  late  lineari- 

cuneatia  truncatis  parce  pilosis,  scapia  quam  folia  longioribus 

multifloria,  sepalis  Unceolatis  glanduloso- pilosis  et  apice  glan- 
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duU  4-partita  notatis,  staminibat  stylos  glabros  breviisimot 
euperantibus,  longioribus  glanduloso  -  pilosis  medio  dentalii, 
orarii  loculis  8 — 10-ovulati«. 

Bulbus  magnitudine  et  figura  circiter  nucis  moschatae,  compositum 
e  tunicis  pluriraia,  arcte  sibi  impositis,  quarutn  extimae  arefactae  fibrosae 
fibris  basi  tantum  cohaerenlibus.  Folia  omnia  radicatia,  petiolata, 
5  —  7-nata;  petioli  teretes,  erecü,  pilis  albis  patent ibus  adsperri,  ru- 
bentes,  f>-—\2"  loogi,  soepius  subflexuosi,  supra  basin  dilatatam  (com 
stipulis  coonatam)  membranaceam  intus  lana  dens«  «Iba  vestitam  arti- 
culati;  foliola  5  —  7  »n  vertue  petioli  parum  peltalo-incrassato  te* 
silia,  e  basi  longo  cuneata  oblong«  vel  obovato- oblonga,  retttM,  in* 
tegerrima,  pilosa,  superne  laete  viridia  subtus  glaucesncntia  puncto« 
que  irregularibus  violaceis  notata,  apiee  soepius  glandulis  nonnullii 
croceis  picta,  i^— -2"  longa,  8*— 10'"  l»ta.  Stipulae  petiolo  adnatae. 
Scapi  foliia  longiores,  pedalcs  vel  scsquipedales,  erecti,  teretes,  pilosi, 
rubenti-virides,  multiflori.  Flores  \\ — 33 >  dicbotorae  dispositi,  sed 
in  umbellae  speciem  eoarctati,  terminali  solitario  praecociori;  rcliqui 
in  peduoculi  divisionibus  duabus  brevissimis,  bractea  ovato-lanceolata 
acumioata  membranaceo-hyalina  pilosa  auffultis  distichi,  pedicellati; 
pedicclli  subpollicares,  sub  anthesi  erecti,  postea  deflexi,  teretes, 
parce  pilosi ,  virentes,  praesertim  inferiores  bracteola  suffulti.  Calyx 
bypogynus,  pcntaaepalus ;  sepala  oblonga,  obtusiuscula ,  integerrim», 
apica  glandulis  parvis  4  convergentibus  croceia  notata,  pilis  capititis 
hirsuta,  inter  66  subaequalia>  vircntia.  Aestivatio  calycis  imbricata, 
corollae  eo  modo  convolutiva  ut  in  una  cujusvis  pedunculi  divisione 
flores  spiram  floris  centralis  sequantur,  in  altera  vero  ei  occurrant. 
Pctala  e  basi  cuneata  obovato -oblonga  vel  spathulata,  rotuodata,  io* 
tegerrima,  calyce  triplo  longiora,  parum  obliqua,  radiatim  venosa, 
basi  virentia,  sursum  intus  pulchre  rosea  et  in  viofaceum  vergeotia, 
extus  pallidiora  et  in  altcro  margtne  (jam  io  alabastro  luci  exposito) 
albida,  8 — 10"'  longa.    Stamina  monadelpha;  5  longiora  calycem 
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auperantia  ad  medium  uaque  glabra  ibique  dente  aeuto  viridi  aucta, 
inde  apicem  versus  glandulis  stipitatia  eapitatia  rubris  adaperaa;  in* 
teriora  dimidio  breviora  ima  baai  extoa  callo  rix  conapieuo  concolori 
munita,  dentata,  glabra  vel  glandulia  nonnullis  tantum  adaperaa;  an- 
therae  ovatae,  acutiuaculae ,  baci  aubcordatae,  dorao  affixae,  anticae, 
aed  neriua  reaupioatae  iodeque  poaticae,  flavae.  Ovarium  superum, 
oblongem,  obtua«  5-angulare,  glabrum,  5-loculare  loculia  8— 10-ovu- 
•latie,  ovulia  biaeriatim  alternia;  stylt  breviaaimi,  divaricato- reflexi, 
glabri,  teretea,  aed  auperne  (in  latare  inleriori)  caealiculati,  virides; 
Stigmata  incraaaata,  cordato-euborbicularia,  papilloaa,  viridia. 

Crescit  in  impcrio  mexicano,  unde  bulbos  attuät  clor,  de 
Kartcinshi.  —  Floret  apud  nos  in  caldario  mensibus  Julii,  Au- 
gusti.       (».  ü.) 

MEL1ACEAB  JUSS. 

'20.   Smietenia  humilis  Zuccar.  Tab.  VII.  A.  et  B. 

Svr.  foliia  paripinnatia  tri  —  quadrijugia,  foliolis  «ubseaatlibua  lanceo- 
latia  inaequilateria  obliqu«  acuminalia  utrinque  glabria  coria- 
ceta,  flornm  paniculia  diebotomia,  capaulae  orato-obloogae  um- 
bonata«  valrulia  a  baai  dcbiacentibua. 

Arbor  mediocria,  20 — 30pedea  alta,  rix  2p«d>um  diametro,  ligao 
duro  ut  in  Saß.  Mahagony,  ooma  densa  auborbiculari;  ramuli  ultimi 
subtortuoai,  cortice  aordide  cinereo  ruguloao  tecti,  novelli  aubangulati, 
glabri»  viridea.  Cemmae  perulatae,  perulia  paucia  arcte  adpresaia 
ovatia  acutia  coriaceia  peraiatentibua.  Folia  annua,  alterna,  petiolata, 
paripinnata,  3 — 4-juga;  petioli  baai  articulati  ibique  incraaaati,  aur- 
tarn  aubtua  convexi  auperne  plani,  inter  ultimum  par  foliolorum  in 
mucrooem  aubulatum  prodaeti,  glabri,  6  — 10"  long«»  foliola  oppo- 
aita,  aubsesailia,  inaequilatera,  latere  exteriori  latiori,  ceterum  e  baai 
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euncata  lanceolata,  longissime  et  oblique  aeuminata,  integerrims,  utrie« 
que  nada ,  supra  laevia  subtus  opaca,  nervo  medio  prominulo  venis- 
que  tenuiter  reticulatim  inter  sc  junctis  percursa,  subcoriacea,  \^ — 2t" 
longa,  8 — 10"'  lata,  inferiora  plerumquescnsim  minora.  Stipulae 
nullae.  Fiores  post  folia  provenientes,  Aavescentes,  inodori.  Pedun- 
culi  axillares,  erecto-patentes ,  striclt ,  folio  multo  breviorea,  glabri, 
racemoso-paniculati;  divisiones  stricte  patentea,  bractea  minula  ovato- 
lanceolata  acuta  integerrima  tenuiter  ciliolata  suffultae,  dichtome  3—7* 
florae;  pediceüi  tandem  braetcola  aimili  muniti  vix  lineam  long!,  tere- 
tes,  glabri.  Calyx  hypogynus,  cupuliformis,  quioqocfidui;  ladniae 
late  ovatae,  acutiusculae,  integerrimae,  glabrae  sed  margine  tenuissime 
eiliatae,  subcoriaceae,  corolla  multo  Ii  es  breviores.  Corolla  hypogyns, 
penlapetala;  petala  ereclo-patenlia,  inter  sc  subacqualia,  sessilia,  e 
basi  late  cuneata  obovala  vel  obovato-oblonga,  rotundala,  integerrinw, 
coneava,  glabra  vel  apice  tantum  tenuissime  ciliolata,  aestivalione  cos- 
volutiva.  Stamina  decem,  bypogyna;  fdamenta  in  tubum  ovalo  cy 
lindricum,  petalis  tertia  parte  breviorem  apice  decemdentatum  con- 
nata;  dentes  erecti,  ovati,  acuti,  tenuissime  eiliati ;  antherae  inter  des- 
tes  tubi  affixae  eosque  vix  aequantes,  subscsHlcs  vel  brevissime  (Ii- 
bero  filamenti  apice)  stipitatae,  dorso  affixae,  ovatae,  mucronulata«, 
quadriloculares,  loculis  per  paria  junctis  antice  longitudinaliter  dehis» 
centibug.  Pollen  globosum  rimis  quatuor  longitudinalibus  notatua. 
Discus  intra  tubum  statninum  e  toro  adsurgens  cupularis  subcarno- 
sus,  apice  obtusc  decemdentatus,  dentibus  cum  aotheris  altcrnantibui 
ideoque  Ulis  tubi  antheriferi  oppositis,  ovario  dimidio  brevior.  Ovo- 
rium  superum,  disco  cinetum,  conicum,  obsolete  subpentagoouta,  gl»- 
brum,  quinqueloculare,  loculis  multiovulatis,  ovulis  in  angulo  centrali 
cujusvis  loculi  a  vertice  ovarii  pendulis  biseriati*.  Stylus  cyliodricua, 
glabej,  stamina  subaequans,  deciduus  ;  Stigma  valde  incrassatum,  pd- 
tatum,  margine  subdecemdentatum,  dentibus  cum  antheris  alternaotibui 
serius  inllcxis.  Capsula  peduneulo  lignoso  crassitie  digiti  miaori' 
insidens,  6—8  circiter  pollices  longa,  4  —  5"  crassa,  ovato- oblonge 
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basi  rolundata,  apice  in  acumen  conicum  obtusam  desinens,  quinque- 
locularis,  quinquevalvis;  valcidae  a  basi  dehiscentes  simulque  a  die- 
sepimento  plane  solutae  apice  in  cuculli  specietn  connatae  reroanent 
et  in  hoc  statu  delabuntur;  singulae  sunt  lanceolatae,  utrinque  attenu- 
atae,  planae,  duplicis  compagis;  epicarpium  cum  sacrocarpio  connatum 
corticato-lignosum,  durissimum,  3'"  circiter  crassum,  extus  cincreum, 
intus  rufescens,  glabrum;  endocarpium  in  fructu  maturo  a  sarcocarpio 
solutum,  coriaceo  -  pergamenum  glabrum,  intus  albido  •  fuscoque  varie- 
gatum  et  seminum  pressione  areolatum;  columna  centralis  pentagona, 
dissepimentis  ad  valvularum  margines  exlcnsis  teneris  medullaceis 
fragilibus  quinquealata ,  faciebus  intcr  alas  planis,  valde  incrassata, 
e  tnedulla  levi  sicca  albo- fuscoque  variegata  axin  centralem  lignosum 
circumdante  facta,  apice  placentifera.  Semina  in  quovis  loculo  cir- 
eiler  decetn,  in  placcnlis  vertici  columnae  centralis  adnatis  pendula, 
biseriata,  itnbricalim  sibi  imposita;  inferiora  multo  majora,  circunv 
scriptione  aemina  Midis  cxcclsae  referentia;  tesla  extus  pallide 
fuscescens,  glabra,  intus  medulla  fungosa  albida  fareta,  fragilis,  a  basi 
sursum  (respectu  hili)  extensa  in  alam  cultrifurmem  planam  tcDtiem, 
in  seminibus  inferioribus  2 —  3"»  «n  superioribus  Ii"  longam,  raphe 
seu  fasciculo  vasoruin  filiformi  ab  hilo  ad  chalazam  usque  produeto 
pereursam,  apicem  versus '  compagis  magis  fungosae  indeque  incras- 
sata ,  mutua  pressione  reliquorum  seminum  vario  modo  irregulariter 
angulata  ibique  nucleum  continens  transversa  ellipticum  vertice  sub- 
truncalum,  magnitudine  et  figura  fabam  valde  referens;  tunica  in- 
te rior  embryoni  arcle  adhaerens,  tenuis,  membranacea,  farinoso  -  sca« 
brida,  ciialaza  munita  lineari  nigricanti  per  totum  seminis  verticem 
extensa.  Albuinen  nullum.  Embryo  respectu  hili  exterioris  Irans- 
versus,  respectu  chalazae  inversus-,  cotyledones  crassae,  carnosar, 
transversim  ellipticae  apice  truncatae,  radiculam  versus  margin«  una 
•Ueram  amplcctentes  indeque  arete  cohaereutes,  oeterum  plane  sibi 
ineumbentes;  radicula  brevissima,  crassa,  conico-subbemitphaerica, 
plumiäa  sub  lente  e  foliolis  2 — 3  composita. 
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Crescit  in  imperio  mexicano  ad  üttora  oeeani  pacißci,  im- 
primis  prope  Tehuantepec  locis  apricis  aridis  cix  ultra  1000'  sapra 
mare,  ibidem  a  dar.  de  Harwintiki  lecta.  —  Floret  Februario, 
maturat  fructus  eodem  mense  anni  »equenti».  % .  (o.  *.) 

Expticatio  Tab.  V1L  A. 

Fig.  1.  Alabeatrum.  3.  Calyi.  I.  PeUlum,  4.  Corolla  «im  geniulibu«,  omnia  «neu. 
3.  Tubui  itamiiiifer  cum  pintillo,  cajyci  laddens  a.  8.  Kjusdem  pari  intus  tiu, 
magia  aueta.  7.  Stamen  solilariam  «  dorso.  8.  Anthera  trau««  erslm  dissecta,  t,j. 
9.  Polle«,  a.  10.  PistiDnm  cum  disco  orarinm  cingente.  11.  Stigma  a  faci«  ia- 
ferinrt,  o.  r.  a.   13.  Yalvulae  dnae  intua  risa«.  13. 


Explicatio  Tab.  VJ1.  B. 

Fig.  H.  Capsula  natura  a  baai  dehfscen»,  mngn.  nat.  15.  Kadern  reaeetis  valmlit  diu- 
bo»,  ut  lemina  et  columna  centralis  appareant.  Iii.  Columna  oentrali»  cum  Hit- 
■epimentia  et  placentii  ademüs  «pminibni.  17.  18.  Semen  %  fade  et  a  dorm 
19.  Idem  resecta  teetae  parte  nt  rapbe  et  clmlaza  appareant.    30.  Semen,  i 

i,  tunica  interiori  tanrum  inclusani  et 
31.  Embryo.    33.  Cotyledoriei  •  fade 


Oer  klein«  zehnsähnige  Ring,  welcher  innerhalb  der  Staubfaden* 
röhre  den  Fruchtknoten  umgiebt,  findet  sich  auch  bei  Swietenia  Ma- 
hagoni, iat  aber  bisher  übersehen  worden  and  muss  im  Gattunge- 
charakter nachgetragen  werden. 


Merkwürdig  ist  es,  dass  bei  unsrer  Art  durchaus  keine  Spur  von 
Eiweißskörper  vorkömmt,  während  Gaertn  er  (.Carpol.  JA  /. 96-0-89) 
bei  Sic.  Mahagony  ein  fleischiges,  stark  riechendes  Albumen  ausführ- 
lich besehreibt.  Sollte  vielleicht,  insoferne  die  Keimlappen  durch  das 
theilweise  Uebereinandergreifen  ihrer  Ränder  sehr  fest  zusammen- 
hängen und  nur  durch  starkes  Kochen  getrennt  werden  können,  eine 
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Täuschung  mit  untergelaufen  und  ein  Theil  der  Cotyledonen  für 
Albuinen  gehalten  worden  Sayn? 

■ 

MALVACBAE  R.  BROWN. 

MELIPHLE A  ZÜCCAR 
Monade Iphia  P olyandria  Linn.  Syst.  sex. 

Character  diff erentialis. 

Calyx  duplex,  exterior  primum  clausus,  deroum  irregulariter  in 
lobos  2 —  3  dehiscens,  interior  Spartitus,  intus  basi  disco  mellifluo 
auctus.  Petala  5«  Stamina  indefinita  monadelpha.  Stylt  circitcr 
30  ad  medium  usque  connati,  stigmatibus  decurrentibus.  Carpella 
circiter  30  in  orbem  posita,  capsularia,  bivalvia,  \—  3-sperma, 

Character  naturalis. 

Calyx  duplex-,  exterior  (involucrum)  tubulosus,  primum  omnino 
clausus  et  alabastrum  arcte  investiens,  demum  irregulariter  fiasus  in 
lobos  2  — 3  et  marcescens;  interior  hypogynus,  gamosepalus,  5-par- 
tilui,  persistens;  tubus  urceolatus  intus  disco  nectarifluo  obsolete 
quinquelobo  auctus ;  laciniae  erecto  -  patentes,  lanceolatae,  integcrrimae 
aeslivatione  valvata.  Corolla  hypogyna,  pentapetala;  petala  basi 
staminum  tubo  adnata,  inaequilatcra,  semiobcordata,  aestivatione  con- 
voluta.  Slamina  hypogyna,  indefinita,  monadelpha,  fdamentis  pluri- 
seriatis  in  tubum  cylindricum  connatis,  antheris  reniformibus  bilocp- 
laribus,  polline  globoso,  muricato.  Ovarium  superum,  e  carpellis 
compositum  circiter  30,  axi  centrali  affixis,  unilocularibus  ovula  2—4 
uniseriata  foventibus;  styli  tot  quot  carpella,  ad  medium  usque  in 
tubum  connati,  sursum  libcri,  tubo  stamineo  inclusi  vel  tandem  apice 
prominentes,  stigmatibus  in  latere  interiore  decurrentibus  vix  in- 
crabsatis  tenuisaime  papillosis  apice  truncatis  vel  subetnarginatig. 
Fructus  carpella  circiter  30,   unilocularia,  dorso  longitudinaliter 
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bivalvia  et  ab  axi  eentrali  quoque  demum  soluta,  pergamena,  int« 
nitida,  4 — 3-sperma*  Semina  reniformia,  epidermide  teDuissima 
deraaili  vestita;  testa  dura,  crustacea,  nitida,  tunica  interior  tenuis 
membranacea.  Albumen  tenue,  carnosum,  album,  inter  cotyledones 
descendens.  Embryo  curvatus,  radicula  hilum  spcctante,  cotyledonibm 
sibi  impoaitia  et  airoul  cynocepbaloideo-plicatis. 

Habitus.  Unica  specics  hucusque  nota  est  arbor  Tel  frutex 
45 — 20  pedalis  cortice  solubili  tenaci,  foliis  alternia  petiolatis,  palmati- 
lobatis,  atipulatia,  floribus  ut  in  Malca  umbellala  in  uoibellun  2—8- 
floram  dispositis,  petalis  ioaequilateria. 

Statio  et  habilatio.  Imperii  raexicani  incola,  loca  calidiora  » 
bustis  conaita  inhabitans. 

Etymologia.  Nomen  e  graeco,  >ueXi  mel  et  g>\iu>,  ob  melü» 
copiam  qua  calyx  redundat. 

21.    Meliphlea  vitifolia  Zuccar. 

M.  fruticoaa,  foliis  petiolatis  e  basi  cordata  palmato-5 —  7 - lobis 
acutis  inaequaliter  Serratia  pubeacentibua,  stipulis  aubulatil 
integerrimis,  umbellis  axillaribus  2 — 8-floria. 

Fruticoaa ,  cortice  laevi  cineraacente  libero  tenaci ;  rami  p«nci, 
patente«,  teretes,  novelli  virides  et  pubescentes.  Folia  alterna,  petio- 
lata,  patentia;  petioli  basi  articulati  et  parura  incrassati,  sursum 
teretes  et  superne  linea  longitudinali  e  pilis  stellatis  rigidis  pluri- 
seriatia  compoaita  notati,  strich',  3  —  5"  longi;  pagin a  folii  circum- 
acriptione  suborbicularis ,  basi  cordata  cordaturae  sinu  angustt$«imo, 
palmatiro  septemnervia,  5  —  7-loba,  lobia  inferioribus  abbreviati», 
superioribus  sensim  multo  majoribus,  omniboa  ovato  -  lanceolatis  acu* 
minatis  vel  acutia  inaequaliter  Serratia,  serraturia  brevibus  mucronatis, 
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saperne  Uete  viridis  subtus  pallidior,  ntrinque  pilis  stellatis  rigidulis 
adspersa,  3  —  5"  longa  totideraque  lata.  Stipulae  parvae,  lineari- 
subalatae,  integerrimae,  parce  setosae,  herbaceae,  ramo  adpressae. 
Flores  ex  axillis  foliorum  superiorum,  in  umbcllam  vel  potius  in 
cymam  simplicem  2  —  8-floram  dispositi ;  pedunculi  communcs  an>ulati 
vel  coropressiusculi,  partiales  circiter  pollicarcs,  stricti,  pilis  stellatis 
acabri.  Calyx  hypogynus,  duplex;  exterior  (involucrum)  primum 
totus  clausus  et  alabastrum  arcte  Includens,  e  membrana  tenui  pri- 
mum berbacea  et  virenti  demum  arida  aordide  fuscescente  ncrvis 
plurimis  ope  venarum  reticulatim  junctis  percursa  facta«,  ante  anthesin 
in  lobos  duos  ad  tres  irregulariter  dehiscens  et  marcesccns,  lon- 
gitudine,  dum  6ub  antbesi  pcrsistit,  tubi  calycis  interioris ;  calyx 
interior  gamosep&lus,  ad  £  tubulosus,  supernc  5-partitus;  tubus  de- 
presso-subglobosus  vel  urceolatus,  extus  uti  laciniae  pilis  stellatis 
rigidis  multiradiatis  dense  obsitus,  flavescenti  -  viridis,  intus  glaber  et 
in  fundo  nectario  obductus  subcarnoso  obiter  5lobo  laree  mellitluo 
cujus  lobi  abbreviati  semiorbiculares  laciniis  calycis  obstant;  laciniae 
erecto-  patentes,  lanceolatae,  acutae,  inlegerrimae,  apicem  versus  cari- 
nato-subincrassatae,  0  üneas  circiter  longae,  aestivatione  valvata. 
CoroUa  hypogyna ,  pentapetala,  regularis;  petala  basi  cum  stami- 
nibus  in  columnulam  turbinatam  ovarium  includentcm  albam  glabram 
connata,  sursum  libera,  patentia,  ex  ungue  carnoso  cuoeata,  obovata, 
inaequilatera ,  apice  emarginate  subbiloba  lobo  altero  (in  alabastro 
exteriore)  longiore  utroque  rotundato,  integerrima,  flavescenti -alba 
supra  ungues  roseo  -  suffusa,  glabra,  plana,  subbipollicaria,  ae6tivatione 
convoluta,  in  alabastro  longe  post  calycem  excrescenlia  et  paulo  ante 
anthesin  stamina,  quibus  prius  multo  breviora,  tandem  obtcgentia. 
Stamina  indefinita  hypogyna  monadclpha,  tubus  basi  cum  petalis 
connatus  sursum  cylindricus  rectus,  glaber,  albus,  cavus  et  intus  pilis 
stellatis  adspersus,  15)ineas  longus;  ftlamenta  in  series  longitudinales 
5  disposita  singulis  Seriebus  bifariis,  infima  a  tubo  stamineo  jam 
ad  \  longitudinis  secedentia,   primum  brevissiraa   sübulata  stricta, 
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demura  post  foecundatiooem  longiora  filiformia  iaxa  et  subiotricat», 
alba;  antherae  ercctae  reniformea  basi  ioaequales,  bilocutares  et  per 
totum  margioem  in  valvas  duas  dehiscentes,  aureae,  effoetae  sordide 
fu6cescentcs;  pollen  globosum  muricatum  sulphureum.  Ovarium 
superum  tubo  stamineo  inclusam,  turbinatum,  pilis  albis  stcllatis  den- 
sissime  serieeo-birtum,  compositum  e  earpellis  sublriginta  axi  centrali 
afTixis  unilocularibus,  Ovula  3  —  5  uniscriata  horizontalia  obovata  alba 
in  angulo  centrali  gerentibus ;  stylt  tot  quot  carpella  ad  medium  usque 
in  tubum  erectum  basi  pilis  stcllatis  adspersum  connati,  inde  surwm 
liberi,  ereeli,  filiformes,  glabri,  albi,  superne  roseo-  vel  violascenti- 
suffusi,  primum  tubo  stamineo  inclusi  eumque  aequantes,  post  foecua« 
dationem  exserti;  Stigmata  in  stylis  decurrentia  parum  incrassata, 
tenuissime  papillosa,  apice  truncata  vel  parum  emarginate,  pallide 
violacea.  Fructus  carpella  circiter  30  in  capsulae  multilocularis 
globoso- turtinatae  form  am  conjuneta,  axi  centrali  affixa  et  ab  eo 
tandem  soluta,  arete  sibi  adpres6a  attamen  inter  se  libera,  unilocularii, 
dorso  subcarinata,  longitudinaliter  bivalvta,  \—  3sperma;  valvulae  mein- 
branaceae  aridae  tenerae  et  subdiaphanae,  mutua  seminum  pressiooe 
transversim  undulato-plieatae,  fuliginosae,  extus  opacae  et  pilis  stel- 
latis  ejusdem  coloris  obsitae,  intus  glabrae  lucidae.  Semina  1—3  «» 
quovis  carpello  magnitudine  circiter  seminis  Brassicae,  reniformia,  com- 
pressiuscula,  cinereo-nigricantia;  epidermis  tenuissima  membranacea 
testao  adhaerens  derasilis,  raphe  seu  fasciculo  vasorum  percum 
totum  semen  fere  ambiente  et  in  cbalazam  exteriorem  tcrmiData'j 
testa  crustacea,  dura,  nigra,  nilidula,  tunica  interior  tenuis  mem- 
branacea fuscescens.  Albumcn  tenüe,  carnosum,  album,  inter  coty- 
ledones  descendens.  Embryo  curvatus,  radicula  infera  (hilumspe** 
tante)  cylindrica,  acutiuscula,  cotyledonibus  ovatis,  foliaeeis  obtusif, 
eynoeepbaloideo  -  plicatis. 

Ci  escit  in  imperio  mexicano,  ibidem  detecta  a  dar.  de  Bar- 
icinski,  Florct  in  caldariis  nostris  Fcbruario  —  Martio.  fc.  (v.  v ) 
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Explicalio  Tab.  JX. 

Fig.  1.  Alabaatrnra  calyce  exteriori  sdhoc  mcluaum.  2.  Idein  calyce  exteriori  resecto. 
I.  Laciniae  calycia  Interioria,  a  fad«  Interiori.  4.  Corollae  aestiratio.  5.  Peti- 
tum ex  alabaitro,  a.  6.  Alabaatrnm  atamiaibua  magia  eroluti.i,  a.  7.  Tnboa 
ataminnm  cx  alabaatro,  a.  8.  (dem  reaectia  antheria,  ut  filamentonim  diapoaiiin 
appareat.  9.  PisÜIlum  ex  alabaatro,  a.  10.  Calyx  iuterior  floria  aperti,  longitn- 
dinaliter  fiama  et  diicum  melllflaiua  monatnui».  11.  Pili  atellati  calycia,  a. 
13.  Petalum  magnitudine  natural!.  13.  Tubus  ataminam  longitudinaliter  dissectu«, 
intna  rinia.  14.  Aolhera,  a.  15.  Ead««a  tränst  erae  dissecta,  a.  16.  Pollen  ralde 
auetum.  17.  Piatillum.  ltf.  Idem  longitudinaliter  dissectnni.  19.  Styll  para 
snperior  cum  stigmate,  m.  a.  20.  Ovaria  transrersim  dissecta,  m.  21.  F  nie  tu«, 
m.  n.  22.  23.  Carpellorum  ralmlae  ex  tu»  et  intna  riaae.  24.  Semen.  25.  Idem 
deraaa  epidermide.   26.  Idem  reaeeta  teata.   27.  Embryo,  o  a. 

FLACOURTI ANAE.  RICH.  ? 

MAYNA  RADDI. 

P olyandria  Polygynia  (P olygamia  Monoecia)  Linn. 
Syst.  sex. 

Character  rcformatus. 

Polygama.  Floribus  hermaphröditis :  Calyx  hypogynus ,  tri- 
sepalus,  scpalis  horizontaliter  patentibus  sericeis  deciduie.  Corolla 
hypogyna,  polypetala;  pctala  plerumque  9,  sessilia,  sericca,  acstiva- 
ttone  imbricata.  Slamina  hypogyna,  indefinila,  multiseriata,  ioter  ae 
libera;  antherae  erectae,  lineares,  qoadrilocularea,  loculia  in  utroque 
latere  duobua  longitudinaliter  dehiscentibus  univalvibus.  Discus  intra 
eUmina  hypogynus,  4J2  —  4. 4  -  dentatu«,  planus,  ovarium  ambiens,  sub 
fructu  perslstens  et  excrescens.  Ovarhirn  superuro,  »ubglobosum, 
1 2-*iUm  «Jaturn,  cristis  tottdem  inter  alas  brevioribus  dieci  hypogyni 
dentibus  oppotitis,  oniloculare,  tnültiomlAtum  j    ovula  in  placenti» 
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parietalibus  6—7  pluriseriata,  sessili«,  pendula,  hispida.  Styli  6-7, 
liberi  vel1  connati,  persistentes,  indeque  Stigma  vel  unicum  irregu- 
lariter  0 — 7-lobum,  vel  6—7,  carnosa,  papulosa,  cum  alis  latioribus 
alternantia.  Floribm  masculis:  Calyx,  corolla  et  stamina  ut  in 
hermaphroditis.  Disci  et  pistüli  ruditnenta  nulla.  Fructus  bacca 
lignosa,  tandem  seminum  germinatione  irregulariter  dirupta,  basi  disco 
persistente  suffulta,  12  —  14 -«lata  et  totidem  cristata  alis  longioribas 
undulatis.  Semina  in  placentis  parietalibus  sessilia,  pluriseriata,  aril- 
lata;  ariüus  completus,  recens  pulposus  omnia  seminum  inlerralla 
replens  et  hoc  modo  baccae  carncm  praebens,  exsiccatus  semina  a 
placentis  soluta  conglulinans,  derasilis,  fasciculo  vasorum  ab  hilo  ad 
verticem  usque  produclo  percursus;  testa  crustacea,  dura,  basi  hilo, 
vertice  chalaza  exteriori  notata;  tunica  inferior  tenuissima,  albumini 
adhaerens,  vertice  chalaza  munita.  Albamen  crassum ,  caroosum, 
oleosum.  Embryo  axilis,  erectus,  radicula  cylindrica,  cotylcdonibat 
plane  sibi  incumbentibus  ovatis  rotundatis. 

Habitus.    Unica  species  bene  hucusque  cognita  est  arbor  m«-- 
diocris  foliis  alternis  simplicibus  serrulatis  stipulatis,  floribos  poly- 
gamis,  masculis  et  hermaphroditis  in  diversis  plantis,  petalis,  antherif, 
imo  ovulis  barbatis. 

22.    May  na  brasiliensis  Raddi. 

M.  foliis  alternis  petiolatis  obovato-oblongis  obtusis  vel  acutis  ob- 
solete serrulatis  pubescentibus,  staminibus  inter  se  liberis. 

Mayna  brasiliensis  Raddi  quaranta  piante  nuove  del  ßrasfe 
n.  27.  p.  23-  f-  1. 

Arbor  30 — 40-pedalisj  ramuli  ultimi  teretes,  cortice  fuscescent» 
lenticellis  plurimis  oblongis  obsito  ceterum  glabro  vestiti ,  novelli  ao- 
gulajti  et  parum  pubescentes.    Folia  alterna,  petiolata,  petiolo  6—8'" 
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longo  semitereti  pubeccente,  e  basi  euneata  obovato  •  oblonga,  obtusa, 
acuta  vel  cuspidata,  integerrima  vel  apicibus  venarum  ultimarum  e 
m argine  folii  prominulis  obsolete  ac  rernote  mucronulato -  denticulata, 
mucronibus  parum  barbatis,  utrinque  scabriuscula  pilis  brevibas  ad- 
pressis,  penninervia,  nervo  medio  venisque  lateralibus  subparallelis 
venulis  reticulatim  inter  se  junetis  subtua  prominulis,  4—6"  longa, 

2  —  3"  lata,  decidua;  phyllule  semiorbicularis,  cicatrieibaa  vasorum 
biseriatis  notata.  Stipulae  subulatae,  acuroinatae,  serieeo-pubescentes, 
deeiduae.  Gemjnae  perulatae,  sericcae.  Flores  polygami,  masculi 
et  hermaphrodili  in  diversis  arboribue,  albi,  fragrantes  odore  amyg- 
dalorum,  magnitudine  circiter  eorum  Rubi  odorati.    Masculi  copiosi, 

3  —  5  in  racemoa  simplices  erectos  dispositi ;  pedunculus  erectus  an- 
gulatus  pubescens ;  pediceüi  bractea  linear!  acuminata  integerrima 
pubescente  auffalti  et  ipsi  duabus  similibus  sed  roinoribus  alternis 
muniti,  ad  inaertionem  bracteae  superioria  articulati  ibique  denique 
dclahcntes,  circiter  pollicares.  Calyx  hypogynus,  trisepalus;  sepala 
horixontaliter  patentia,  obovata,  obtusa,  cucullato-concava,  integer- 
rima vel  margine  irregulariter  crenulata,  venosa,  utrinque  sed  prae» 
sertim  dorso  serieeo-pubescentia,  petaloidea,  decidua.  CoroUa  bypo- 
gyna,  polypetala,  rosaceo- patens;  petala  plerumque  0,  sessilia,  obo- 
vato-elliptica,  obtusa,  integerrima  vel  margine  obsolete  crenulata, 
tenuiter  venosa,  utrinque  et  praesertim  medio  dorso  ac  basin  versus 
serieeo-pubescentia,  sepalis  |  circiter  longiora.  Stammet  circiter  60» 
toro  piano  pubescenti  affixa,  petalis  dimidio  breviora,  multiseriata, 
erecta,  libera;  fdamenta  antheris  breviora,  erecta,  filiformia,  tota 
pilis  patentibus  bispida;  antherae  erectae,  lineares,  utrinque  obtusae, 
pilis  adpressis  hispidae,  quadriloculares  connectivo  angustissimo,  lo* 
cutis  per  paria  inter  se  junetis  lateraliter  secus  totam  longitudinem 
dehiscentibus.  Pollen  in  specc.  nostris  band  suppetens.  Disci  et 
pisldli  rudimenta  nulla.  Flores  hermaphroditi  quam  masculi  parum 
majores,  rariores  et  plerumque  solitarii  in  peduneulo  robustiori  bi- 
pollicari  bracteis  ut  in  masculi*  obsito,  supra  medium  articulato  et 
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•binde  apicecn  versus  crassiore  pubescente.  Calyx  et  corotta  ut  in 
xnasculis,  sed  majores  et*  aepala  apice  soepius  emarginato- biloba. 
Stamina  36  —  42»  pluriseriata,  iis  floria  maaculi  plane  conformta. 
Discus  iotra  stamina  hypogynus  plaous,  ooriaceas,  12 — 14-dentalui, 
sericeos,  sab  fructu  persistena  et  excrescens.  Ovarium  supcrum,  snb- 
globosum,  totum  aericeum,  alis  auctum  12 — 14  •  vertice  ad  basin 
usque  decurreotibua  cum  disci  dentibus  alternantibus  et  inter  e« 
cristis  totideal  multo  brerioribus  disci  dentibus  oppositis,  uniloculare, 
multiovulatum ;  ovula  in  placentia  sex  vel  scptem  parietalibus  bi-  vel 
pluriseriata,  obovato  -  subglobosa,  aetia  horizontaliter  patentibus  vel 
retrorsum  spectaotibus  praesertim  verticem  versus  hispida.  Styli 
6  —  7  magia  minusve  connati,  crassi ,  hispidi ,  erecto- patentes, 
persistentes;  Stigmata  totidem  quod  styli  soepius  in  tunum  profunde 
lobatum  juncta,  cernosa,  crassa,  paptllosa,  Fnictus  bacca  lignosa 
dura,  globosa,  3 — k"  longa  totidemque  lata,  indehiscens  vel  landein 
aeminibus  in  ea  germinantibus  irregulariter  dirupta ,  unilocalartJ, 
polysperma,  atylis  persistentibus  coronata,  12  —  14-alata  totidemqne 
cristata;  alae  majores  a  vertice  ad  basin  usque  decurrentes  et  utrin- 
que  attenuatae,  in  medio  fruetus  polliccm  circiter  latae,  transvemm 
venosae  et  undulatac,  sericcae;  cristae  inter  eas  multo  minores  viz 
2 — 3"'  longae  plicis  transversis  irregulariter  undulatae  earumque  ope 
simul  cum  alis  latioribus  connexae;  discus  ad  basin  fruetus  persistens  et 
ad  diametrum  18  linearum  usque  excre6cens,  induratus,  coriaceus.  St' 
mina  in  placentis  sex  vel  aeptem  parietalibus  (singulia  inter  par  alamm 
majorom  per  totam  baccam  decurrentibus,  disci  dentibus  cristisqUe 
alternis  oppositis)  bi-  vel  triseriata,  sessilia,  sicca  tnutua  pressione 
vario  modo  irregulariter  angulata,  obovata  vel  obovato  •  rhorabea, 
arillata.  AriHas  comptetus,  recens  carnosus  pulpata  primum  albidam 
dein  flavam  suecosam  vinoso-acidulam  praebens,  quae  omnia  seminum 
intervalla  in  bacca  rcplct  indeque  banc  ipsam  reddit  carnosam,  ex- 
siccatus  tandem  semina  a  placentis  soluta  in  raassam  irregulärem  eon- 
gtutinans,  testae  arete  adhaerens,  derasilis,  hinc  fasciculo  vasorum  ab 
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hilo  ad  verticem  usqne  prodocto  percursus,  «etil  minutis  süb  lente 
tantum  conspicuis  adspersus,  sordide  cinereo- fuscescens.  Tesla  cru- 
staceo»  indurata,  fere  lignescens,  basi  hilo  promioulo  umbonato  notata, 
verlice  cholaza  ampla  suborbiculari  vel  rhombea  munita,  quae  in  centro 
aeque  ac  baais  seminis  bili  speciem  gerit  fioem  fasciculi  vasorum 
arillum  percurrentis  excipicntero.  Tunica  inlerior  tenuissirne,  albu- 
mini  arcte  adbaerens,  vertice  in  chalazam  interiorem  exteriori  plane 
conformem  centro  umbilicatam  incrassata.  Albuinen  crassurn,  car- 
nosum,  oleosum.  Embryo  axilis,  crcctus;  radicula  cylindrica,  cras- 
siuacula,  cotyledones  soperans  et  ad  hilum  usque  producta;  cotylc- 
dones  e  basi  subcordata  ovatae,  rotundatae,  plane  sibi  incumbente«, 
venosae,  albare,  post  gcrminationem  ad  lucem  evectac,  virides,  foliaceae; 
plumula  inconspicua, 

Crescü  sparsim  in  sylvis  densis  acclivibus  prope  Rio  de  Ja- 
neiro, ab  incolis  Pao  de  Coximbo,  Papo  dAnjo  vocata.  —  Floret 
Deeembri ,  Januario.  —  Eructus  a  sercis  jiigris  comeduntur. 
fc.  (©.  *.) 

Expücatio  Tab.  K 

I.  Ramus  florifer  plantae  hermaphroditae.    II.  Planta  novella,  cotyle. 
dones  adhuc  gerens. 

Expiicatio  Tab.  VI. 

Fig.  1.  Racrmu»  flnrnm  maacnloniin.  3.  Flr>»  maaculoa  •  facie.  3.  Fjuidem  aepala. 
4.  Kjusdam  petala.  5.  Flo«  heranaphroditna  ■  dorao.  0.  Srpalom.  7.  8.  Petita 
rjuidem  floria,  omni*  mag*,  na».  9.  Genitalia  ancta.  10.  11.  Stamina  ancta. 
12.  DUctii  hypoa;  jima ,  alarnm  Inaertionem  moniimna ,  aactn».  13.  Slyli  cum 
atigmatibu* ,  ancti.  14.  Par*  orarii,  placeata«  (r«a  owligeraa  »ohatrani,  a. 
15.  Hadem  ademtia  omlii,  a.  1«.  Omlum,  »aide  a.  17.  Capanla  natura,  m.  n. 
IS.  Bjuadem  par«  inferior,  eicatrieea  »eminuat  in  placentia  monatrana,  m.  a. 
19-13.  Semina  arillo  ob  t  acta  e  direraae  figurme.   33.  34.  Eadeaa,  reaecto  arilla, 


3Ö8 

baal  hiluaa,  rertice  chatazam  esteriorem  monstraatia.  34.  Idcm,  reseeta  teatt, 
tunica  interiori  restituM.  2«.  Idem  longitudiaalitcr  diasectnaa,  albuaiea  et  em- 
bryonem  monatrani.   27.  Embryo,  anctna. 

Die  Gattung  Afayna,  wie  solche  bei  Sprengel  (Syst.  reget.  II. 
p.  610)  aufgeführt  wird,  ist  unstreitig  ein  Aggregat  eben  so  vieler 
Gattungen  als  Arten  angegeben  sind.  Jublet  hatte  den  Namen 
Mayna  odorat a  einer  diöcischen  Pflanze  gegeben,  von  welcher  er 
nur  die  mannlichen  Blüthen  Kannte.  Jussicu  stellte  dieselbe  mit  ge- 
wohntem Scharfblicke  zu  den  Afagnoliaceen,  eine  Ansicht,  weide 
durch  die  neuere  Vermuthung,  dass  selbe  mit  Hadsura  verwandt 
und  zu  der  Schizandreis  Blume  zu  rechnen  scy,  noch  genauere  Be- 
stimmung erhält.  Sprengel  (Neue  Entdeck.  JJ.  p.  153)  fügt 
zweite  Art,  AI.  sericea  bei,  die  einer  ganz  andern  Familie  aniuge- 
hören  scheint,  aber  bei  der  Unvollständigkcit  der  Beschreibung 
schwer  auszumitteln  ist.  Endlich  führt  Raddi  1.  c.  als  dritte  Art, 
Alayna  brasiliensis ,  unsre  oben  beschriebene  Pflanze  auf.  Wenn 
nun  gleich  überzeugt,  dass  der  Jublet  sehe  Gattungsname  mit  Unrecht 
auf  sie  übertragen  sey,  so  haben  wir  doch  denselben  nicht  abermals 
ändern  wollen,  um  der  längst  in  allen  Systemen  als  zweifelhaft  auf- 
geführten Gattung  eine  sichere,  wenn  auch  geänderte  Begründung 
zu  verschaffen.  Wir  nennen  aber  desshalb  auch  die  Gattung  Afayna 
Raddi  nec  Aublet ,  und  überlassen  es  dem  günstigen  Geschick  künf- 
tiger Forscher,  über  letztere  näher  zu  berichten. 

Ihre  Stellung  im  natürlichen  Systeme  betreffend,  reiht  sich  un- 
sere Pflanze  unstreitig  zunächst  an  die  Flacourlianeac  und  Bixineat. 
Wir  haben  sie  vorläufig  mit  Fragezeichen  zu  ersterer  Familie  io 
die  Nähe  von  I/ydnocarpus  gestellt,  müssen  aber  dabei  einer  münd- 
lichen Aeusserung  R.  Browns  gedenken,  gemäss  welcher  sie  mit 
IJydnocarpus  und  Gynocardia  Roxb.  eine  eigene  Familie  bilden 
dürfte,  deren  Aufstellung  unser  unsterblicher  Meister  hoffentlich 
später  selbst  übernehmen  wird. 
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MACNOLIACEAE.  DE  CAND. 

23-    Talauma  macrocarpa  Zuccar.  Tab.  I.  et  //. 

T.  arborea,  foliis  oblongo-eltipticis  utrinque  obtusis  vel  acutius- 
culis  coriaceis  glabris  tenuitcr  reticulato- venosis,  floribus  eoli- 
tariis,  petalia  9  inter  se  aequalibus  erectd-conniventibus,  ovariis 
plurimis  (circiter  40),  carpellis  maturis  inter  se  et  simul  in 
angulo  central!  a  toro  solutis  regulariter  semibivalvibus. 

Arbor  ingens,  longaeva,  soepius  100  pedes  alta,  4—5  pedes 
diametro  metiens,  com«  latissima  quercuum.  Jlami  Ultimi  floriferi 
crassitie  digiti  minoris,  glabri,  virescentes,  lenticellis  albidis  oblongis 
adspersi,  stipularum  delapsarum  cicatricibus  notati,  sub  florc  incras- 
sali,  intus  medulla  ampla  sordide  fuscescente  farcti.  folia  alt  er  na, 
approximata,  patentia,  sempervirentia  (biennia),  petiolata;  petioli 
3  —  4  •  pollicares,  e  basi  subincrassata  seroiteretes,  superne  plani  et 
marginibus  acutis  prominulis  cincti,  qui  ad  basin  laminae  folii  con- 
fluuot  ibidemque  petiolum  teretem  reddunt,  glabri  vel  novelli  mollitcr 
pubescentes;  lamina  folii  5  —  15  polliccs  longa,  3  —  9"  lata,  oblongo- 
elliplica,  utrinque  parum  attenaata,  acutiuscula  vel  obtusa,  integer- 
rima,  utrinque  glabra  vel  subtüs  ad  nervum  medium  valde  prominen- 
tem pubescens,  coriacea,  costato- venosa,  venis  primariis  per  veoulas 
numerosas  inter  se  reticulatim  junctis.  Stipulae  roagoae,  raembra- 
naceae,  albidae,  raolliter  pubesceotes ,  reticulatim  venosae,  deciduae. 
Flores  solitarii,  terminales,  breviter  pedunculati ;  peduncutus  ramulo 
continuus  sed  parum  incrassatus,  cicatricibus  3  —  4  a  bracteis  deciduis 
relictis  annulatus,  molliter  pubescens,  vix  pollicaris.  jilabastrwn 
magnitudine  fere  ovi  anserini,  ovatum,  acutum,  basi  rotundatum, 
album.  Calyx  bypogynus,  M-sepalus;  sepala  in  alabastro  vel  im- 
bricata,  vel  duo  exteriora  apice  circa  tertium  interius  oonvoluta,  arcte 
tibi  imposita,  ovato-elliptica,  acotiuscula  vel  obtusa,  concava,  integer- 
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rima,  glaberrima  vel  extus  ima  basi  tomento  parco  adspersa,  coriaceo- 
valde  iocraasata,  3t"  longa,  2  —  2,"  lata,  alba,  denique  patentia. 
Coroüa  hypogyna,  hexapetala,  suavissime  fragrans,  alba;  petala  2  et- 
teriora  cum  sepalis  alternantia  eaque  aequantia,  obovata,  bretUer 
cuspidato- acuta ,  basi  attenuata  sese  non  attingentia,  medio  dorso 
valde  incrassata  (3'"  crassa)  et  pressione  mutua  subangulata,  mar- 
ginem  versus  tenuiora,  integerrima ,  glabra,  coneava,  in  olabaslro  co 
modo  disposita,  ut  extimum  duo  sequentia  se  invicem  semiamplectectia 
obtegat;  3  interiora  parum  breviora  et  anguatiora,  ovata,  acuta,  coa- 
cava,  intus  ataminum  et  pistillorum  impressione  areolata,  ceterum  ex- 
terioribus  conformia.  Slamina  hypogyna,  indefinit«,  numero  inier 
170  —180,  libera,  multiseriata,  toro  valde  incrassato  conico  inserta, 
ovariis  adpressa  indeque  leviter  curvata,  glabra,  flavescentia,  decidua; 
ßamenta  brevissima,  craasa,  compresso •  aneipitia ;  antherae  6-8'" 
longae,  lineares,  compressae,  filamento  continuae,  connectivo  cruso 
carnoso  -indurato  supra  locula  in  apicem  brevem  acutiusculum  pro- 
dueto*,  locula  4  antica,  linearia,  angusta,  per  paria  approximata,  val- 
vula  unica  longitudinali  dehiscentia.  Pollen  ellipticum,  rima  nniea 
longitudinali.  Pistüla  indefinita,  circiter  40»  pluriseriata.  Ovaria 
inter  se  et  cum  toro  conico  -  elongato  eo  modo  in  strobilum  crassum 
ovato-  rhombeum  connata,  ot  ovarium  unicum  multiloculare  localis 
pluries  sibi  superpositis  referant;  singula  unilocularia ,  bioralata, 
ovulis  ex  angulo  centrali  horizontaliter  patentibus.  Styti  simplic«*, 
ovario  continui,  erecti  et  sibi  invicem  adpressi,  compresso  -  lineares, 
obtusi  et  subemarginati ,  crassi,  glabri,  persistentes.  Stigma  riaa 
per  totam  styli  faciem  fuperiorem  decurrens  angusta,  utrinque  verru- 
culoso  -  papilloaa.  Frncttis  congenerum  maximus,  5  —  6"  longo«. 
3  —  4"  crassus,  ovatus,  obtusus,  basi  rotundatus  indeque  strobilon 
Pineae  bene  referens,  peduneulo  insidens  lignoco- incrassato,  sepa- 
lorum,  petalorum  et  staminum  cicatrieibus  nolato.  CarpcUa  40—50» 
matura  sordide  cinereo*fuscescentia,  inter  se  libera  sed  arete  fiM 
imbricata,  tandem  circumscissim  dehiscentia,  eo  modo,  ut  eorun  p*«* 
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inferior  (angulum  centralem  cum  placeata  et  seminibus  ambiens)  in 
toro  persistat,  dam  superior  per»  cum  styli  rudimento  delabitur. 
Praebet  inde  torus  s.  colamna  centralis  conum  plane  lignosum  elon- 
galum  acutum  areolia  Tel  concavitatibus  exsculptum  oblongis  regula- 
liter  dispositis,  e  quibus  semina  filis  suspcosa  dependunt.  Carpellorum 
pars  delabens  vel  ti  malis  valvula  valde  lignoso  -  incrassats,  comprcssa, 
irregulariter  rhombea,  dorao  convexo  et  lateribus  planiusculis  granu- 
lato  •  verrucosa ,  intua  aequa  ac  loculi  pars  in  columna  persistans 
laevis  sordide  Stramin ea ,  sursum  attenuata  in  rostrum  s.  acumen  ad- 
scendens,  e  stylo  persistente  factum,  longitudinaliter  biparlitum,  eo 
modo,  ut  carpellum,  dum  axi  adhuc  adnaeret,  ab  apice  semibivalve 
credas,  etsi  ejusdem  fissura,  in  medio  Talvulae  dorso  in  rimam  an- 
gustam  deeinens,  interiores  Ioculi  parietes  non  attingat.  Semina  in 
quoris  carpello  duo  vel  abortu  solitaria,  magnitudine  circiter  nuculae 
P.  Pineas,  sed  late  obovata,  retusa  vel  leviter  obcordata,  compres- 
siuscula ,  plerumque  parum  inaequilatera  et  subangulata,  arillo  com- 
plcto  crasso  oleoso  -  carnoso  coccineo  vestita,  carpellt  angulo  central! 
ope  funiculi  umbilicalis  e  vasis  spiralibus  plurimis  compositi  aflixa, 
et  primum  sessilia,  demum  vasis  grani  suspensi  pondere  sensim  ex- 
tcosis  in  filo  satis  longo  pendula.  Testam  non  eodero  loco  ingredi- 
tur  funiculus,  quo  arillum  intrat,  sed  intra  bunc  ad  verticem 
setninis  usque  procurrit,  ibique  tandem,  praeter  nonnullos  tenues 
vasorum  fascicutos  jam  prius  solutos  et  in  arilli  compagem  propa- 
gatos,  testae  affigitur.  Testa  dura,  crustacea,  laevis,  nigra,  ad  arilli 
basin  attenuata  et  acuta  sed  nullo  modo  pervia,  in  arilli  vertice 
contra  retuso-emarginata ,  ibique  hilo  suborbiculari  proimoulo  no- 
tata,  Tunica  ioterior  tenuis,  membranacea,  verlies  (respectu  arilli) 
vel  accurate  intra  testae  hilum  chalaza  crassa  fusca  notata.  Albuinen 
carnosum ,  crassum ,  albidum.  Embryo  minimus,  rectus,  in  basi  vel 
si  malis  in  vertice  seminis  co  modo  situs,  ut  radicula  versus  arilli 
basin  Speele t;  coty  ledone*  ovatae,  acutiusculae ,  venoeae,  plane  sibi 
adpressae,  radicula  brevis,  eoniea. 
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Crescit  in  imperii  mexicani  montium  versus  Oceanum  paei- 
ficwn  spectantium  decbvibus,  allitudine  circiter  \*>Q$pedum  supra 
mare  locis  humidiusculis ,  floretque  ibidem  Februario.  Fructus 
maturat  eodem  mense  anni  scquentis>  indeque  plerumque  simul 
florifera  et  fructifera  reperüur.     Exstant  praeterea  nonmdlae 
ejusdem  speciei  Stirpes  in  Mexico  centrali  ab  Jndis  quondam 
plantatae  et  finibus  procinciae  antiquae  signandis  servientes  ad 
pagos  Etla,  Totomachapa,  St.  Jaguito,  Zaniza  et  Teosacualco, 
qui  vero  in  his  altis  ac  frigidioribus  regionibus,  5— 1G000  pedes 
supra  oceanum,  nec  fructus  maturant,  nec  propaginibus  äugen 
possunt. 

locoli«  arbor  Yolosoxill  audit,  quod  nomen  componitur  e  verbi» 
y"olo  cor  et  soxitl,  flos,  propter  semina  ademto  arillo  cordis  figurara 
referentia.  Idcm  nomen  metaphorice  et  pluribus  aliis  adtribuitur 
stirpibus,  qni  ob  suarem  florum  odorem  pro  remedii«  analepticis 
valent. 

Explicatio  Tabularum. 
Tab.  J.    A.  Ramus  florifcr  T.  macrocarpae  magn.  nat    B.  Ejusdem 
alabastrum. 

Tab.  IL  Fig.  1.  Sepalum.  5.  Petalnm  etterioa.  3.  Petalnm  interine.  4.  GenittlU 
reaectia  «cpalla  petaliaqne,  peduncnlo  inrraaaato  inaidentia.  5.  6.  Stamen  a  dorn 
et  a  facie ,  omnia  may.  nat.  T.  Sumen  a  facie ,  auclum.  8.  idem  trän»«"« 
diaaectum ,  ut  antherae  locnla  polline  farcta  et  connectimm  craaaam  appareaa», 
anagia  anctnm.  ».  Idem,  lomlia  elfbetia,  ap«rtia.  10.  Pollen,  »aide  aaetiw- 
11.  Piatilla,  rpaertiK  Maminibua,  m.  n.  12.  Styhit  a  dorcn,  magn.  nat.  13.  Iaeai 
a  facie  cum  aligmate  decurrente,  auctua.  14.  Ejus  dem  sectfo  tranareraalis  cnm 
stigmatia  papillia,  ancta.  15.  Oraria  in  toro  connata,  tranareraim  diaaeeta,  m.a. 
16.  Eaden  longitudinallter  diaaeeta,  m.n.  IT.  Frnetoa  raaturua,  m.  ■•  W.  To«» 
Abiada  valrnl«,  c.rpelloru«  parte  Inferiori  peraJatente  alreolatna  et  aemiaa 
milla  in  funiculia  jamjam  «tenaia  »aapeuaa  gerena,  an.  n.    19.  Carpelli  t« 


Digitized  by  Google 


373 

miMrior  dehiscena  intu*  vtaa.  SO.  Kadern  a  latere  *i»a,  m.  n.  21.  Semen  com 
arillo  et  fnniculo,  m.  n.  22.  Idem,  ab  altera  latere,  nbi  funiculna  intra  aritlum 
adacendit,  m.  n.  33.  Idem  ab  eodem  latere  resecto  praeter  faniculi  proceasum 
arillo.  24.  Fuaicuü  raaa  «piraJia,  aacta.  25.  Teala  com  hilo  in  retUce,  m.  n. 
26.  Eadem  ab  altera  latere  visa.  3T.  Tunica  inferior  cnm  chalaxa,  m.  m 
28.  Eadem  longitndinaliter  diaaecta  com  embrj-one,  mun.  29.  Embryo,  raldc 
auerna. 

Die  Gattung  Talauma  gehört  zu  denjenigen,  deren  Umfang  und 
mit  Ausnahme  eines  oder  des  andern  zur  Sonderung  nöthigen  Kenn- 
zeichens, deren  ßlüthen-  und  Prachtbau  lange  zweifelhaft  geblieben 
sind.  Blume,  unterstützt  von  Richards  treulichen  Zeichnungen  über 
T.  Plumieri,  welche  leider  noch  immer  nicht  bekannt  geworden 
sind,  hat  zuerst  Licht  über  dieselbe  verbreitet,  indem  er  {Flor.  Javae 
fasc.  19,  20,  p-  29  seq.)  einige  asiatische  Arten  ausführlich  be- 
schreibt. Er  bemerkt  dabei,  dass  die  der  alten  Welt  eignen  Species 
sich  von  den  amerikanischen  dadurch  unterscheiden,  dass  bei  den  er- 
steren  die  Karpellen  sich  zur  Zeit  der  Reife  alle  einzeln  von  ein- 
ander und  von  der  Aze  trennen,  bei  den  letzteren  dagegen  mehrere 
unter  sich  in  grössere  unregelmässige  Stücke  verwachsen  und  in  die- 
sem Zustande  von  der  Spindel  sich  lösen.  So  gegründet  jedoch  diese 
Verschiedenheit  auch  an  sich  ist,  so  hat  sie  doch  mit  der  geographi- 
schen Verbreitung  der  Gattung  keinen  Zusammenhang,  da  unsre  eben 
beschriebene  Art  aus  Mexiko  im  Oeffnen  der  Kapseln  ganz  mit  den 
javanischen  übereinstimmt. 

■ 

24-    Magnolia  dealbata  Zuccar.  Tab.  III.  et  IV. 

M.  foliis  deciduis  obovato -oblongis  cuspidatis  basi  cordatis  eubtus 
tenuiter  pubescentibus  et  simul  albo-irroratis,  sepalis  3,  pe- 
talis  G  ovato-  oblongis  acotiusculis  unicoloribus,  capsularum 
valvulis  stylo  persistento  rostratis. 
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Arbor  15  —  18-  pedes  alta,  diametro  eirciter  sex  pollicuro.  Ramuli 
Ultimi  crassilie  fere  digiti,  tcretes,  glabri,  virentes,  inedutla  amplis- 
sima  sordide  albida  farcti,  stipularom  delapsarum  cicatricibos  snou. 
lati.    Folia  decidua,  alterna,  patentia,  petiolata;  petioli  2  —  3"  longi, 
basi  subincrasaati  et  superne  plant,  sursum  teretes ,  striata -sulcati, 
tenuiter  albido- vtllosi;  pagina  folii  15  —  22"  longa,  membranacea, 
opaca,  obovato-oblonga,  integerrima,  cuspidata,  basi  cordata  angolo 
acuto  lobis  rotundatis,   nervo  medio  crasso  subtus  valde  promineote 
percursa,  venis  lateralibus  numerosis  parallelis  costata  venulisque  cre- 
berrimis  reticulata,  superne  glabra,  subtus  tenuiter  pubescens  simul- 
quc  rore  albido  dense  adspersa.    Stipulae  magnae;  membranaceae, 
pubesccntca,  inter  se  margine  interiori  in  lamioam  ovato-oblongsm 
acutiusculam  connatae  simulque  petiolo  adhaerentes,  in  gemma  folium 
subsequens  longitudinaliter  complicatum  obtegentes,  deciduae.  Flores 
terminales,  solitarii,  pedunculo  tereti  valde  incrassato   pollicari  in- 
sidentes,  ante  anthesin  bractea  spathaeformi  solitaria  pubescenti,  nervo 
medio  percursa  macronata  "  reticalato  -  venosa  membraoacea  decidua 
inclusi,  graviter,  imo  narcotiee  fragrantes,  12  — 16  pollicea  diametro 
metientes.    Sepala  tria,  horizontaliter  patentia,   ovato- oblong«,  ima 
basi  parum  attenaata,  acutiuscula,  integerrima,  glabra,  tenuiter  veooso- 
nervosa,  subeoriacea,  virentia;  petala  sex,  horizontaliter  in  orbem 
expansa,  biseriata,  exterioribus  cum  6cpa!is  alternantibus,  ovato-ellip- 
tica,  integerrima,  glabra,  compage  tenera,  tota  davescenti  -  alba.  Sta- 
mmet bypogyna,  libera,  indefinita,  multiseriata,  eirciter  420—  430. 
erecta,  sibi  et  pistillis  arete  adpressa;  ßamenta  brevissima,  carnoss, 
basi  excavata,  in  connectivum  lineare  crassum  carnosum  Continus  et 
supra  antherae  locula  in  appendteem  brevem  obtusam  producta}  an- 
therae  locula  quatuor  antica  per  paria  approximata,  longitudinaliter 
nnivalvia.    Pistilla  80  — 100  toro  conico  crasso  aflixa  et  in  strobili 
cylindrici  speciem  coacervata;  Ovaria  unilocularia,  irregulariter  o*ato- 
subrhombea,  compressa ,  coriacea ,  extus  pubescentia,  intus  inembraDS 
chartacea  laevi  vestiu  et  biovulata,  ovulis  in  angulo  centrali  vel  w 
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basi  ovarii  sessilibus;  stylt  simplices,  lineare»,  apicem  versus  attenuati, 
compressi,  coriacei,  ovariam  subaequantes ,  persistentes;  Stigma  in 
latere  superiori  styli  decurreos  rimam  angustam  vix  tenuissime  pa- 
pülosatn  pracbens.  Capsulae  80  —  100  dense  imbricatae,  toro  crasso 
cyliodrico  pollicari,  cicatricibus  petalorum  statninumque  delansorum 
eleganter  areolato  suffultae,  figura  et  roagoitudine  variantesi  vix  tarnen 
unquam  pollice  longiores,  irregulariter  ovato  -  rhombeae ,  compressae, 
pubeseeotes,  vertice  stylo  persistente  rostratae,  indeque  dehiscentes  in 
valvulas  duas  verticalcs  plaoo  •  concaras  coriaceas  intus  membrana 
Chart acca  laevi  tenuiter  striata  straminei  coloris  vestitas.  Semina  in 
angulo  centrali  duo,  sibi  invicem  adpressa,  oblonga,  obtusa,  com- 
pressiuscula ,  arillo  carnoso  aurantiaco  obdueta,  funiculo  umbilicali 
e  vasia  spiralibus  plurimis  compoeito,  primum  brevissimo  demum  in 
filum  semipollicare  extenso  suspensa.  Testa  dura,  crustaceo  -subossea, 
atra?  (in  speeimin.  nostris  non  oennino  maturis  brunnea),  basi  ad  in- 
sertionem  funiculi  in  arillo  non  pertria,  apice  vero  parum  emarginata 
ibique  hilo  rostellum  adinstar  prominulo  munita,  cui  funiculus  per 
arillam  adscendens  affigitur;  tunica  inlerior  tenuis,  rnembranacea, 
intra  testae  hilum  chalaza  crustacea  notata.  Albumen  crassum,  oleoso- 
carnosum;  embryo  minutus,  in  ea  parte  albuminie,  quae  versus  arilli 
hilum  spectat,  cotyledonibus  ovatis  acutiusculis  carnosis  plane  sibi 
ineumbentibus,  radicula  conica,  obtusa,  ab  hilo  interiori  aversa. 

Crescit  in  imperii  mexicani  sylvis  prope  Rincou  locis  decli- 
vibus  temperatis  2  —  3000  pedes  supra  Oceanum  elevalis.  — 
Floret  .Februario,  maturat  fruetus  eodem  mensc  anni  sequentis. 

Explicatio  Tab.  III. 
Ramus  florifer  M.  dealbatae  m.  nat. 

Exph'catio  Tab.  lf. 
Ftf.  1.  AlabMtrnn  bractea  adhnc  ineliuum.    1.  Srpilnm  et  petalum.    B.  Genitalis, 


376 


De  Candolle  theilt  {Syst.  vegel.  vol.  1.  p.  430)  die  Gattung 


magia  «.  6.  a.  Pistilla  toro  inaideotia,  m.  n.  t.  b.  Colamna  centrale  com  :a 
orariis  Inngitudiaaliter  dineeta.   T.  Orarium.   8.  Idera  longitadiaaliter  diaacetum. 

9.  10.  Stylua  a  fade  et  a  doraOj  anctua.   11)  Idem  tranarerae  diaaectns,  mifii  l 

anctua.  11.  Capaularum  atrobllua  In  toro  lignoso.  13.  Valnila  «nlitaria  ab  intns  :.t 
viaa,  in.  n.    14.  S«meo  cum  arillo.    13.  Idem  adetnto  arillo  nt  hilum  testac  «a- 

16.  Tanica  interior  cum  chalaxa,  o.  m.  n.    17.  Semen  longitudtadittr  y» 

alb  b  l" 

18.  Embryo,  ralde  anctua.  —  a.  Semen  Magnoliat  grandiflorat  m.  nat  b.  ldea  jiji 

c.   Idem  reaecto  fonlcnlo,  a.    d.  Idem  loagitndinaliter  diaaectnm,  chalaMin, 


■ 

AI.  macrophyllae  Mich,  affin  is,  a  qoa  tarnen  recedit  arbori» 
statura  humiliori,  floribus  plus  quam  tertia  parte  majoribus,  petalit 
unicoluribus  nec  basi  purpureo-maculatis,  capsularum  volvulis  deni- 
que  stylo  persistente  rostratis. 


IVlagnolia  nach  dem  Aufspringen  der  Antberen  in  achte  Magnolien 
antheris  extrorsis  und  in  Givillimien  antheris  introrsis.  Erstere  sollen 
in  Amerika,  letztere  in  Asien  zu  Hause  seyn.  Dass  dieses  nicht 
durchaus  gültig  sey,  ergibt  sich  daraus,  dass  unsre  eben  beschriebene 
Pffanze,  in  allen  andern  Dingen  eine  ächte  amerikanische  31agnolie, 
denn  doch  auch  antheras  introrsas  hat.  Gleiches  ist  unlaugbar  aber 
auch  bei  M.  grandißora  der  Fall  und  ich  habe  überhaupt  unter  den 
Arten,  welche  mir  zu  Gebote  6tanden,  nur  bei  M.  glauca  w irklieb 
antheras  extrorsas  gefunden. 

Die  Bildung  des  Samens  und  die  Richtung  des  Embryo's  bei  den 
Magnoliaceen  ist  bisher  sehr  verschieden  angegeben  worden.  Gärt- 
ner und  De  Candolle  nennen  den  Embryo  aufrecht  und  an  der  Basis 
des  Albumens  befindlich.  fVaüich  (Tent.  ßor.  nepal.  p.  5)  wundert 
•ich  darüber,  und  sagt,  er  habe  denselben  bei  3  von  ihm  untersuchten 
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I.M  .lebend  and  im  Seheit.l  d«  S.men.  g.fanden.  Blume 

fr fi  r » P.  »  -» 

,      Wort.»    C.  Wellicb  .mbryn.en.  M.  .««1«.  Uw—  «<  P<" 
"r  «-ri.  JL.  repngn...    K-S»  -  J""'C" 


mc.lnm  exten      l       ;dUBtlric,  opposi,„.    W.o.  er  nnn  .»  B«.t- 

r^oTde  1  •»  aen,  dicWn,  in  ^  »f  *-  *- 
der  Embryo  sm«  Scheiteltheü  de»  Samens  und  «war 

--LT  t'itr  z : » h  -  p. . 

t  d.r  Abt Ud»»g  T.b.  ..  f.  15  wirf.    Dia«,   «  n„» 

Verfing     i.M  d„  F....  ...er  Hr.  Bin  «  d.fnr  embry.  ,n  W. 

!  .-a  d«.  18.«  «*  doch  anch  nnr  m  .0  feroe  gel- 

•,br'°'V     t'di«  Li  '    w  der  Ud.  i»  de.  nrilln.  eingebt, 
wd^.!  bei»:  P«  -i...  bi.«  «ig>,  *  »- 
7°  S.m.n X    »  Kol«  gib,  übrigen.  Hr.  Blum,  die  er.,, 

d«  Seme»,  w.re.    in  M.gnoli«e«,  indem  er  den 
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dem  Aufspringen  durch  die  Schwere  des  Semenkornes  dehnen 
und  so  den  langen  Faden  bilden,  an  welchen  jenes  aus  der 
Frucht  herabhängt. 

2)  Dieser  funiculus  umbilicalis  geht  aber  an  dem  in  Rücksicht 
auf  die  Anheftung  in  der  Frucht  unteren  meistens  schmälern 
Theil  des  Samens  nur  in  den  fleischigen  arillus,  nicht  in  die 
harte  testa,  welche  an  dieser  Stelle  völlig  undurchbohrt  nnd 
manchmal  in  eine  kurze  Spitze  auslaufend  erscheint.  Er  bildet 
also  hier  keinen  eigentlichen  hilus,  sondern  setzt  in  der 
Masse  des  arillus  ohne  allen  Zusammenhang  mit  der  testa  bis 
an  den  Scheitel  des  Samens  fort. 

3)  Am  Scheitel  ist  der  eigentliche  hilus,  wo  der  funiculos  in  die 
testa  eingeht.  Er  tritt  meistens  aus  der  Mitte  einer  halbkuge- 
ligen Vertiefung  als  ein  Fortsatz  oder  ein  Schnabelchen  herror. 

4)  Unmittelbar  innerhalb  dieses  hilus  ist  an  der  tunica  interior  die 

r 

starke  chalaza. 

5)  Der  Embryo  steht  am  entgegengesetzten  Ende  des  Samen«,  (da 
wo  der  hilus  exterior  des  arillus  sich  befindet)  mit  der  xadi- 
cula  gegen  diesen  gerichtet. 

Hieraus  ergibt  sich,  dass  bei  diesen  3  Gattungen,  wenn  man  den 
Äussern  hilus  des  arillus  als  Basis  des  Samens  gelten  lä&st,  der  Samen 
aufrecht  und  der  Embryo  gleichfalls  aufrecht  in  der  Basis  des  Al- 
bomens stehe.  Nimmt  man  dagegen  den  hilus  der  testa  für  den 
Grund  des  Samens,  so  ist  das  semen  pendulum  und  der  embryo 
ebenfalls  in  vertice  aemini*  pendulus.  So  weit  sich  aus  den  Blume- 
sehen  Abbildungen  von  Manglietia  und  Aromadendron  schliessea 
lasst,  scheint  auch  bei  diesen  Gattungen  dieselbe  Samenbildung  vor- 
zukommen. 


■  '     .     .  •  :  f 
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Zur  Erläuterung  der  Tafeln. 


Bei  Beschreibung  mikroskopischer  Gegenstände  sind  bildliche  Dar« 
stellangen  unerlässlich  urrd  ich  schicke  desshalb  die  Erläuterung  der 
beigegebenen  Tafeln  der  nachfolgenden  Abhandlung  selbst  voraus,  da- 
mit der  Leser  vorher  ein  Bild  der  Elemente  des  Samens  bekomme. 

Gruppe  I  bis  IV.  Hier  sind  verschiedene  Formen  von  Samen- 
thierchen  und  Körperchen  der  Samenflüssigkeit  aus  der  Klasse  der 
Saugethiere  und  vom  Menschen  dargestellt.  Alle  diese  Samentier- 
chen haben  einen  gemeinschaftlichen  Grundtypus:  ein  kleiner  oder 
sehr  kleiner,  breiter  oder  runder  Körper,  an  dem  ein  langer,  meist 
sehr  dbnner  Schwans  sitzt 

Die  Gruppe  I  sind  Samenthierchen  und  Samenkörnchen  vom 
Menschen,  aus  der  Leiche  eines  28  Jahre  alten  Mannes,  der  sich 
erhängt  hatte,  24  Stunden  nach  dem  Tode  untersucht,  und  »war  aus 
dem  vas  deferens.  Sie  fanden  sich  hier  in  sehr  grosser  Menge.  Da« 
runde  Ende  derselben  oder  der  Körper  seigt  immer  einen  gelblichen 
Glanz  und  eine  dunkle  Begrenzung.  Von  der  Seite  (a  a)  gesehen, 
haben  sie  eine  mandelförmige  Gestalt;  b  b  liegen  sie  auf  der  platten 


Seite  and  erscheinen  hier  nicht  so  dunkel  eingefasst;  die  Schwänze 
sind  sehr  dünn  und  fein ;  in  sehr  seltenen  Fällen  (in  anderen  Leichen) 
glaubte  ich  d«s  Ende  gabelförmig  getheilt  zu  sehen  (wie  bei  %  Ein 
Samenthierchen  misst  ungefähr  7'5  Linie  in  der  Länge;  die  Länge 
seines  Körperchens  beträgt  nur  bis  jz'tt  Linie.    In  c  c  sieht 

man  die  sparsamen  blassen,  gekörnten  Körnchen  der  Samenflüssigkeit, 
die  von  T£ö  bis  7±v  Linie  messen;  noch  sparsamer  kommen  kleine 
dunkle  Körperchen,  höchst  wahrscheinlich  Fetltröpfchen  (d  d)  vor. 

Gans  ähnlich  fand  ich  die  Samenthierchen  auch  in  anderen  Lei- 
chen;  sparsamer  sah  ich  sie  sowohl  im  Hoden  als  im  vas  deferens 
bei  einem  GO  jährigen  Manne,  der  sich  ebenfalls  erhängt  hatte.  Im 
Hoden  sind  die  Körnchen  gewöhnlieh  viel  zahlreicher  und  die  Samen- 
thierchen oft  sehr  sparsam.  Auch  in  den  Samenblasen  fand  ich  ne- 
ben den  Samenthierchen  Körnchen,  zum  Theil  sehr  ansehnlich,  bis  za 

Linie.  Die  ganze  Länge  der  Samenthierchen  fand  ich  oszillirend 
zwischen  7'9  und  T'5  Linie.  In  der  Flüssigkeit  der  Vorsteherdrüse 
sah  ich  bei  einem  50  jährigen,  ertränkten  Manne  ansehnliche  Li- 
nie grosse,  ganz  eigenthümliche  Körnchen  (Fig.  Ie),  welche,  indem 
•ie  zusammengedrängt  liegen,  fast  sechseckig  werden  und  zwischen 
•ich  ganz  kleine,  dunkel  begrenzte,  das  Licht  stark  brechende  Kögel- 
chen  von  T£5  bis  Tc'^  Linie  Grösse  »eigen  (*  % 

Die  Samenthierchen  der  Affen  (Gruppe  II)  habe  ich  an 
Cercopithecus  ruber  nach  dem  Tode  untersucht.  Vergleicht  man  sie 
mit  den  menschlichen  unter  gleicher  Vergrösserung,  so  zeigt  sich 
grosse  Uebereinstimmung  in  der  Form  und  auch  in  der  Grösse  im 
Allgemeinen,  da  sie  7rv  bis  7T  Linie  messen.  Der  Körper  aber  ist 
grösser,  misst  7^."'  in  der  Länge,  ist,  von  der  platten  Seite  (a  a) 
gesehen,  oval;  auf  dem  Kande  stehend  (b  b)  mandelförmig.  Neben- 
bei finden  sich  Samenkörnchen  (c),  besonders  in  den  T*c  Linie  dicken 
Samengefässen  des  Hodens.  Ich  fand  die  Samenthierchen  in  «iemlich 
gleicher  Menge  in  Hoden,  Nebenhoden,  vas  deferens,  Samenblasen 
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und  ductus  ejaculatorius  und  von  gleicher  Form.  Der  Körper  muss 
ziemlich  dick  seyn,  da  er  sich,  auch  auf  der  platten  Seite  liegend, 
stark  betchattet  zeigt.  In  d  habe  ich  einige  Blutkörperchen,  sowohl 
auf  dem  Rande  stehend,  als  auf  der  platten,  wie  es  scheint  schwach 
vertieAen,  Seit*  liegend,  hinzugefugt;  sie  messen  meist  Linie  und 
Hessen  sieb,  zugleich  mit  menschlichen  Blutkörperchen  betrachtet,  von 
diesen  gar  nicht  unterscheiden.  Sie  wechseln  ebenfalls  in  der  Grösse 
▼on  tvv  o»s  Linie  und  sind  hier  bei  800  maliger  Vergrößerung 
dargestellt. 

Die  Samenthierchen  der  Hausmaus  (Mos  musculus,  Gruppe 
III)  zeigen  eine  andere  Bildung.  Sie  sind  hier  bald  nach  dem  Tode 
in  voller  Lebendigkeit  gezeichnet  und  hielten  sich  auch  in  Zucker- 
wasser bis  16  Stunden  nach  dem  Tode  lebendig;  im  blossen  Wasser 
starben  sie  viel  früher  und  schlängelten  sich  hier  bald,  Ocsen  bildend 
(b  b),  zusammen,  während  sie  im  natürlichen  Zustande  (a)  gerade  sind 
oder  sich  schlängelnd  (b)  fortbewegen.  Diese  Samenthierchen  haben 
oben  einen  Körper,  der  wie  das  Ende  eines  Radirrocsscr9  oder  bau- 
chigen Bi8touri*s,  mit  nach  oben  und  hinten  ausgezogener  Spitze,  aus- 
sieht. So  sieht  die  pl*tte  Seite  aus}  in  b  ist  die  schmale  Seite  dem 
Beschauer  zugekehrt.  Diese  Spermatozoen  gehören  zu  den  grössten, 
welche  mir  bei  Säugethieren  vorgekommen  sind,  denn  sie  messen 
bis  TT7  Linie  in  der  Länge  und  der  Körper  allein  ungefähr  T^  Li- 
nie. So  fand  ich  sie  im  vas  deferens;  im  Hoden  schienen  sie  mir 
etwas  kleiner,  namentlich  der  Körper  nicht  so  gross  und  voll,  der 
Schwanz  nicht  60  stark  und  dick,  im  Ganzen  überhaupt  schwächer. 
Der  Körper  ist  bald  etwas  schmäler,  bald  etwas  breiter  bei  einzelnen 
Individuen  (man  vergleiche  a  und  c).  —  Im  Hoden  sind  die  beige- 
mengten Körnchen  zahlreich,  bloss,  etwas  gekörnt,  theils  rundlich, 
theils  oval,  7^  bis  T£7  Linie  messend  (Fig.  d).  Aehnlicb,  aber  viel 
sparsamer,  finden  sich  diese  Körnchen  in  der  Flüssigkeit  des  vas  de- 
ferens.   In  e  habe  ich  einige  Blutkörperchen  beigefügt. 

4Q 
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Im  Kaninchen  (Gruppe  IV)  wird  man  die  Samenthierchen  wie- 
der etwas  ander»  gestaltet  finden,  obwohl  die  den  Säugethiereh  to- 
kommcnde  Grundform  beibehalten  ist.  Ich  habe  euch  hier  die  Sfc- 
mentfaierchen  aas  dem  vas  deferens  zur  Abbildung  gewählt,  weil  sie 
deutlicher  und  besser  sich  hiezu  eignen ,  als  die  im  Hoden ;  sie  sind 
nicht,  eigentlich  grosser,  aber  stärker,  markirter,  gleichsam  wohlge- 
nährter und  immer  viel  lebenskräftiger.  Sie  schnellen  sich  bald 
schlängelnd  fort,  bald  wälxen  sie  ihren  Körper  von  der  platten  tat 
schmalen  Seite.  Im  Hoden  sind  sie  selbst  unmittelbar  nach  dem  Tode 
des  Thiers  sehr  träge,  oft  völlig  unbeweglich,  während  sie  in  Eiwei« 
und  Zuckerwasser  noch  8  Stunden  nach  dem  Tode  lebenskräftig  we< 
ren.  Man  sieht  in  a  ein  Samenthierchen  mit  seinem  birnförmigen 
Körper  von  der  platten  Seite  und  siebt  auch,  wie  der  am  Anfang 
aiemlich  dicke  Schwena  vom  Körper  abgeseilt  ist;  sie  sind  sehr  doreb- 
sichtig  und  wenn  svvei  theilweiee  fibereinander  liegen,  wie  in  b,  so 
schimmert  eins  durch  das  andere  durch;  in  c  ist  ein  Thierchen  aof 
der  achmalen  Seite  stehend  dargestellt.    Der  Körper  misst  anch 

selten  Ti7  Linie  in  der  Länge,  der  Schwanz  jy"';  wegen  sei- 
nes sehr  feinen  fadenförmigen  Endes  ist  er  schwer  bis  zur  Spitze  zu 
verfolgen.  Im  Hoden  sind  die  Samenkörnehen  viel  saMreicher  als 
die  8amenthierchen ;  im  vas  deferens  ist  das  Verhältnis»  gerade  um- 
gekehrt. Im  Hoden  sind  die  Saraenhörnchen  (d  d)  von  verschiedenen 
Ansehen  und  von  verschiedener  Grösse,  variiren  von  T^  bis  jfo"' 
im  Durchmesser;  sie  sind  blase  und  grenulirt.  In  e  ist  ein  Samen- 
hörnchen aus  dem  vas  deferens,  wo  auch  kleine,  sehr  dunkel  be- 
grenzte Körperchen  (Fig.  f)  sparsam  vorkommen,  die  ich  fSr  Fett- 
tröpfchen ansprechen  möchte. 

Die  Kontenta  der  Zeugungstheile  de»  Igels  (Erinaceus  eure- 
pacus)  mussten  besonders  sur  Untersuchung  einladen;  ich  zergliederte 
deshalb  ein  altes  Thier  am  5-  Juli  1835,  wo  die  Zeugungstheile  in 
der  schönsten  Turgescenz  waren,  ganz  frisch»    Die  Vergleichung  mei> 
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nur  Abbildungen  mfo,  dessen  von  Pfevoet  und  DumM  (Annale*  de« 
setences  n«t.  Ton»«  Tab.  10)  wird  mehr  Verschiedenheit  «1«  Ueberr 
eiasUmmung  erkennen  hissen.  De*  Thier  wer  ersäuft  worden ;  aus 
dem  Penis  floss  n*ch  den*  Tode  eine  milch  weiss»,  dicke,  schleimige 
Flüssigkeit  «us,  in  welcher  ich  aber  du  roh  an«  keine  Samenthiereheu 
fand,  sondern  nur  eckige  Körner  wie  im  grossen  Drüsenpaar.  Im 
Hoden  fand  ich  (Gruppe  V  a)  rundliche,  scheibenförmige  Samenkörn- 
chen, welche  auf  der  Oberfläche,  mehr  oder  minder  deutlich,  körnige 
Stellen  zeigten;  dazwischen  sehr  kleine  y,1^  bis  tÄö"'"  messende 
runde,  monadenähnliche,  aber  viel  dunklere  Kugeln  (f  f),  welche  be- 
hende und  in  verschiedener  Richtung  über  das  Sehfeld  liefen  °).  Im 
Nebenhoden  und  vas  deferens  sah  ich  die  Samenthiereben,  welche 
sich  im  Hoden  nur  einzeln  fanden,  in  dicht  gedrängten  Massen  (b  b), 
von  zy  Länge  und  Durchmesser  des  Körpers.    Körnchen  sah 

ich  keine  in  der  weiesen  Samenflüssigkeit  des  vas  deferens.  —  Sehr 
interessant  war  mir  die  Untersuchung  der  so  sehr  entwickelten  Drü- 
sen, deren  Kontenta  mir  ebenfalls  (wie  Prevost  und  Dumas)  nie  Sa- 
menthierchen  zeigten.  Die  Cowper'schen  Drüsen  enthielten  eine  weiss- 
liehe  Flüssigkeit  mit  ganz  eigentümlichen,  zahlreichen,  runden  Scheib- 
chen (c  c  c) ,  die  *in  der  Mitte  eine  einfache  oder  (so  die  grösseren) 
doppelte,  runde  Stelle,  wie  aufgesetzte  Kugeln  zeigten;  so  dass  die 
mit  einfacher  runder  Stelle  fast  mit  Blutkörperchen  einigermassen  zu 
vergleichen  waren ,  in  denen  die  Kerne  sichtbar  gemacht  wurden. 
Die  Grösse  beträgt  bis  yfo'".  In  den  grossen  oder  Haupt- 
drüsen war  die  Flüssigkeit  ganz  weiss  und  zeigte  mikroskopisch  eine 
Menge  gen*  eigentkümUcher,  eckiger  Körper  Cd  d),  wie  unregelmäßige 


*>  Nie  hab«  ich  in  thierisefet-n  Saften  Monaden  oH<r- Infusorien  ge/nnden,  aoeh  im  Elter 
nicht.  Ich  habe  beim  Meuchen  häufig  Eiter  untersucht  und  auch  da.  wo  dar  Eiter 
abgeschtossen  war,  a.  B.  In  A bscessen,  beim  Empyem  etc.  nie  Infusorien  darin  gesehen, 
wobt  aber  diese  sehr  sahireich  io  offenen  Geschwüren,  namentlich  in  da 
»,  «.  B.  beim  Llppenkrebs. 
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Brocken,  von  ^  bis  7^  und  3^5'"  Grösse;  dazwischen  sehr  kleine 
YTVz'"  messende  Kügelchen,  die  in  1 1  dargestellt  sind.  Nun  ist  die 
Mitteldrüse  noch  übrig,  deren  Flüssigkeit  ick  hell,  bernsteinfarbig, 
klebend  und  ganz  verschieden  von  derjenigen  der  Hauptdrüse  fand. 
Diese  Flüssigkeit  enthalt  nicht  sehr  «ahlreiche,  ganz  runde,  ^  bii 
m'"  messende,  hellen  Fetttröpfchen  vergleichbare  Körpereben,  wie 
sie  in  e  e  zu  seben  sind. 

Ich  gehe  zu  der  Samenflüssigkeit  der  Vögel  über.  Gruppe 
VI  bis  XIII. 

Gruppe  VI  zeigt  die  Kontenta  der  Hoden  und  vasa  deferentia 
einer  männlichen  Taube,  ganz  frisch  untersucht.  Man  findet 
zahlreiche  Samenkörperchen  von  verschiedener  Grösse,  so  in  a  von 
,$<,'",  in  b  grösser,   a§0  bis  fast  gleichsam  helle  Scheiben, 

welche  dunklere  Körperchen  einschliessen  j  manche,  wie  z.  B.  c  schei- 
nen mit  einer  feinkörnigen,  dem  Dotter  vergleichbaren  Masse  gefüllt 
and  in  d  sieht  man  bereits  den  feinkörnigen  Inhalt  von  den  schon 
gebildeten  Samenthierchen  verdrängt  (150"'  misst  die  ganze  Kugel). 
In  e  ist  ein  grösserer  Samenthierbehälter  von  f-0 "'  Grösse,  in  f  eine 
herausgenommene  Gruppe  Samenthierchen ,  wie  sie  unbeweglich  bei- 
sammen  liegen,  dargestellt;  die  Schwänze  sah  ich  nicht.  In  g  habe 
ich  Samenthierchen  aus  dem  vas  deferens  gezeichnet;  man  sieht  vorne 
den  länglichen,  stark  beschatteten,  daher  wohl  drehrunden  Körper, 
der  t$s'"  in  der  Länge  misst  und  in  den  feinen  linearen  Schwans 
von  f-0'"  übergeht.  Zuweilen  sieht  man  Samenthierchen  (wie  in  h) 
wo  der  Schwanz  kürzer  ist  und  scheinbar  einen  dicken  Körper  all 
Anhang  hat;  diess  sieht  man  besonders,  wenn  Wasser  zugetropft  wird 
und  es  ist  wohl  möglich,  dass  es  nur  schlingenförmig  zusammen- 
gedrehte Schwänze  waren.  Die  Samenthierchen  der  Taube  behiel- 
ten ihre  zitternde  Bewegung  noch  eine  Stunde  nach  dem  Tode  des 
Thiers. 
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In  *  habe  ich  ein  Samcnthicrchen  aus  der  wilden  Ente  (Anas 
boschas  fera)  gezeichnet;  es  erschien  hier  der  Körper  mehr  gekrümmt, 
vorne  spitzer;  das  Thier  war  geschossen  und  schon  längere  Zeit  todt. 

«  * 

Dieselbe  Form,  mit  schmalem,  geradem,  drehrundem  Körper  und 
kurzem  Schwänze  zeigt  auch  die  Gruppe  XIV  vom  Kiebitz,  Va- 
nellus  cristatus ;  der  Körper  ist  sehr  klein ,  misst  nur  a£0 "'  in  der 
Länge. 

im 

Die  Gruppen  VII  bis  XIII  gelten  den  Singvögeln,  und  ich 
habe  hier  absichtlich  andere  Arten  zur  Darstellung  gewählt,  als  in 
meinem  Aufsätze  in  Müller  s  Archiv  (1836,  Heft  III  und  IV),  so  dass 
sich  beide  zur  Ergänzung  dienen  können. 

In  VII  sieht  man  Samenflüssigkeit  aus  den  Hoden  von  Parus 
ater,  zu  einer  Zeit,  wo  dieselben  noch  sehr  wenig  entwickelt  sind; 
die  Hoden  des  am  26-  Februar  1836  untersuchten  Thiers  waren  aus- 
serordentlich klein,  enthielten  wenig  Flüssigkeit;  in  dieser  sah  man 
mit  dem  Mikroscope  runde,  gekörnte  Körnchen  von  ^  bis  j$0"' 
Grösse  und  dazwischen  eine  aus  feinen  Kögelchen  bestehende  Masse, 
deren  Molekeln  alle  unter  T5'^ '"  «nassen  unJ  die  Brown  »ohe  Bewe- 
gung zeigten.  In  t  t  habe  ich  Blutkörperchen  daneben  gezeichnet, 
in  denen  der  Kern  sichtbar  gemacht  wurde.  Kein«  Spar  von  Sper- 
matozoen  liess  sich  entdecken. 

In  VIII  ist  die  Entwicklungsgeschichte  der  Samenthierchen  von 
Parus  cristatus  gegeben.  Das  Thier  wurde  am  22-  April  getödtet. 
In  a.  b,  cy  d  sind  die  Kugeln  oder  Körper  in  der  Samenflüssigkeit 
des  Hodens,  von  verschiedener  Grösse  und  Ansehen.  In  e  zeigt  eine 
Kugel  bereits  einen  Bündel  mit  Samenthierchen,  nebenan  körnige 
Masse.  Man  findet  f0,  f2  und  mehr  Samenthierchen  in  einer  Bolchen 
Blase.  In  f  ist  der  Samenthierbehälter  lang,  kolbenförmig  geworden; 
in  dem  angeschwollenen  Theile  liegen  die  dickeren,  spiralförmigen 
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Eodea  der  Samenthierchen,  durch  Druck  mehr  voneinander  entfernt 
«1»  im  nalürliobcn  Zustande.  In  g  ist  ein  ■j^'"  tanket  Samenthierchen 
aus  dem  vas  defentos;  das  spiralige  vorder«  Rede  aeigt  3,  bis  4  Win- 
dungen, der  Schwans  ist  steif,  gerade,  lauft  fein  aus. 

In  IX  i*t  ein  Samenthierchen  von  Perus  eoeruleu»  au«  dem 
vas  deferens  dargestellt,  vom  ^  Linie  Länge;  die  spirättge  Pore» 
zieht  sich  tiefer  herab.  Ob  diess  individuell  ist  oder  mit  Älterem- 
ständen  der  Samenthierchen  im  Zusammenhange  steht,  ist  weiter  zu 
untersuchen. 

.  .  ,  ■  -  »  »■*_»• 

II.  •'  .a.r  .  .  |  •  I 

In  X  ist  ein  Samenthierchen  von i  Turdua  *iecivc-r»i,  ,\  Li- 
nie  lang,  längere  Zeit  nach  dem  Tode  untersucht,  dargestellt;  man 
sieht,  dass  die  Zahl  der  Biegungen  am  gedrehten  Ende  sehr  ansehn- 
lich ist.     Weitere  Untersuchungen  müssen  lehren  ,  ob  diess  eine  Ei- 

genthümlichkeit  der  Gattung  Turdus  ist  oder  nicht. 

.'  •  •>:•  .  ,  i    •     ■      .»:.,.  j  ..•         •  ?' 

Die  Samenthiercheo  von  Alauda  campestris  (XI)  »and»  ich 
nur  achwach  spiralförmig  gedreht,  viel  weniger  z.  B.  als  bei  Bmbe- 
riza  und  mehr  nur  wellenförmig,  ine  Gerade  übergehend  Die  Sa- 
mentbievohen  meseen  ,V  bis  /0  Linie. 

.  -i'k'i     *     ■   >  ■  £ 1  ''.         Ii     •".  •  r    II  >i     1      ■  •  ■  ; 

Fringilla  »pinus  zeigt*  wie  alle  von  mir  untersuchten  Finken- 
arten, grosse  und  starke  SamenthiercUea.  Man  sieht  ein  Tbierchen 
in  Fig.  XII  von  TTy  Linie  Länge,  mit  dickem,  aber  kurzem,  stark  spi- 
rhlig  gedrehtem  Bnde,  das,  wie  fast  immer,  vorne  in  eine  feine  Spitze 
ausläuft.  Es  haben  diese  Spermatozoen  die  grdstte  Ähnlichkeit  mit 
denen  beim  Kanarienvogel,  wie  eine  Vergleichung  mit  der  von  mir 
in  Müller's  Archiv  gegebenen  Abbildung  leicht  herausstellen  wird. 

Die  Samenthierchen  von  Fringilla  coelebs  (Fig.  JCIII)  find» 
ich  auch  T'5  bis  -fT,  Linie  lang.  Ich  habe  sie  zum  öfteren  ganz  frisch, 
untersucht  und  immer  einander,:  ähnlich,  gefunden.    Wie  bei  den  Säu- 
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gethieren,  so  fand  ith  auch  hier  die  Samenthierchen  aus  dem  vaa  de» 
ferens  stärker,  kräftiger,  deutlicher  mit  den  optischen  Hilfs- Mitteln 
erreichbar.  Einmal  untersuchte  ich  die  Samenthierchen  aus  dem  Ho- 
den zwei  Tage  nach  dem  Tode,  im  April,  wo  die  Püuloiss  schon  be- 
gonnen hatte:  die  Samenthierbehälter  oder  Schläuche  waren  bereits 
aufgelöst,  die  Samenthierchen  selbst  aber  alle  noch  wobl  erhalten  und 
zeigten  sowohl  im  Hoden,  als  im  vas  deferens  ihre  spiraligen  Enden. 

Man  sieht  aus  den  vorstehenden  Angaben  und  aus  der  Ansicht 
der  Tafeln  den  gleichmässigen  Typus,  der  in  der  Bildung  der  Sperma- 
tozoon bei  allen  Singvögeln  obwaltet.  Ganz  ähnlich,  immer  mit  spi- 
ralförmig gedrehtem  Ende,  sah  ich  die  Samenthierchen  ausserdem 
bei  Corvus  corone  und  glandarius,  bei  Lanius  collurio,  Sturnus  varius, 
Hirundo  urbica,  Fringilla  domeslica,  Emberiza  citrinella,  Sit la  euro- 
paea,  mit  mancherlei  kleinen  Modifikationen,  deren  Beständigkeit  bei 
den  einzelnen  Arten  noch  in  Frage  stehen  kann,  was  weiteren  Unter- 
suchungen  anheim  gegeben  werden  muss.  Den  bei  der  Taube,  Ente, 
dem  Kiebitz  gefundenen  Typus,  ohne  spiralige  Drehung  des  Leibs, 
fand  ich  auch  bei  Cuculus  canorus  und  Caprimulgus  europaeus. 

Amphibien  habe  ich  noch  nicht  sehr  viele  untersucht.  Tafel  II 
giebt  einige  Formen. 

Die  Gruppe  XIV  gehört  der  Samenfl&ssigkeit  von  Lacerta1  agi- 
lis.  im  Hoden  fand  ich  zahlreiche  blasse,  kugel  •  oder  scheibenför- 
mige Körper  (a),  Samenkornchen  von  7^  bis  Linie  Grösse  und 
wenig  granulirter  Oberfläche}  dazwischen  kommen  einzelne,  ganz 
goldgelbe,  ^v  Linie  grosse,  sehr  dunketkörnige  Körper  (b)  vor/  die 
auch  zuweilen  haufenförmig  verbunden  sind  und  die  ich  am  ersten 
den  gelben  Fett-  oder  Oelbälgen  in  der  Irie  der  Ohr-Eulen  vergleichen 
möchte.  Dazwischen  sah  ich  zahlreiche  Samenthierchen,  auf  eigen- 
tümliche Weise  in  Massen  gvtippirt,  ohne  das»  ich  im  Stande  war, 
•icher  zu  erkennen,  wie  die  Anordnung  war.    In  o  und  d  find  Sa- 
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menthierchen  aus  dem  Nebenhoden  und  vas  deferens,  mit  dem  feinen, 
linearen  Schwanz  y5  bis  J6  Linie  lang;  der  längliche,  drehraode 
Körper  ist  ?£5  Linie  lang,  -rgVtt  Linie  dick;  sie  schlängeln  sich  und 
können  auch  den  Leib  krumm  biegen.  Der  Schwanz  ist  nur  bei 
recht  scharfer  Beobachtung  (aber  dann  deutlich)  sichtbar,  so  fein  er 
ist  Zwischen  durch  findet  man  zahlreiche  gelbliche  ganz  ungranulirte 
Kügelchen  (e  e),  welche  »öllig  das  Aussehen  von  Fetttröpfeben  haben, 
und  T^  bis  jVto  Linie  messen;  Körnchen  andrer  Art  fand  ich  nicht 

In  Fig.  XV  sind  die  Samenthierchen  mit  dem  körnigen  Inhalt 
aus  dem  Hoden  vom  Frosch  vor  Augen  gestellt.  Man  findet  hier  freie 
Samenthierchen  (c,  c,  d,  e),  welche  sich  lange  und  lebhaft  auf  mehr- 
fache Weise  bewegen ;  sie  bewegen  sich  theils  durch  Schlängelung  des 
Schwanzes,  theils  durch  ein  eigentümliches  Schnellen  mit  dem  Schwans, 
wodurch  sie  sich  im  Kreise  herumdrehen  können  und  wobei  der 
Schwanz  mit  dem  Leib  in  einen  sehr  spitzen  Winkel  gebracht  werden 
kann  (d).    Der  Körper  ist  noch  einmal  so  lang  als  bei  den  Samen- 
thierchen der  gemeinen  Eidechse,  und  misst  T£5  Linie;   der  feine 
Schwanz  ist  etwas  länger,  so  dass  ein  ganzes  Thierchen  ^  Linie 
misst;   einige  haben  am  Schwanz  einen  rundlichen  Knopf  oder  An- 
hang (e),  den  sie  zugleich  mit  dem  Schwanz  schnellen.    Auser  den 
Samenthierchen  findet  man  runde  und  ovale  hörnigb  Kugeln  von  ver- 
schiedenem Aussehen  und  Umfang;  die  kleinsten  (a,  a)  sind  gleich- 
förmig und  messen  7fo  bis  ^  Linie;  andere  (b)  sind  grösser,  hell 
im  Umfang,  wie  Blasen  und  schlicssen  einen  runden,  gekörnten  Kör« 
per  ein;  noch  andre,  die  grössten,  von  ^  bis  TfT  Linie  im  Durch- 
messer, schliessen  einen  körnigen  Inhalt  und  darin  eine  runde,  be- 
grenzte helle  Stelle  ein  ;  sie  gleichen  den  Eiern  mancher  wirbellosen 
Thicre  mit  Dotter  und  Keimbläschen.         .  1 
. 

Ganz  anders,  als  die  eben  betrachteten  Formen  von  Spennatozoen 
sind  diejenigen  der  geschwänzten  Batrachier. 
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Beim  gefleckten  Salamander  (Gruppe  XVII)  sind  die  Sa- 
menthierchen  im  Hoden  (c,  d)  sehr  ansehnlich;  ich  fand  sie  Linie 
lang;  sie  sind  lang,  fadenförmig;  man  unterscheidet  aber  bei  genau* 
erer  Betrachtung  ein  vorderes  dickeres  Stück,  welches  ungefähr  ein 
Drittheil  der  ganzen  Länge  oder  etwas  darüber  einnimmt  und  deutlich 
von  dem  anfänglich  ebenfalls  drehrunden  und  ziemlich  dicken  Schwanz 
abgesetzt  ist.  Bei  recht  scharfer  Beobachtung  bemerkte  ich,  das« 
ich  das  vordere  Ende  fibersehen  hatte;  ich  sage  das  vordere 
Ende,  im  Gegensatze  zum  Schwanz,  den  man  vorläufig  als  das  hin« 
tere  Körperende  betrachten  muss.  Beim  Mangel  aller  Organisations- 
erkenntniss  können  diese  Bezeichnungen  nur  als  vorläufig  gelten,  denn 
es  könnte  auch  umgekehrt,  wie  bei  Trichocepbalus,  das  fadenförmige 
Ende  das  vordere  Stück  seyn.  Da  also,  wo  der  dickere  Theil  vorne 
fein  ausläuft ,  bemerkt  man  bei  recht  klarer  Vergrösserung  ein  sehr 
kleines  rundes  Knöpfchen,  das  mit  der  Spitze  durch  eine  noch  dün- 
nere, kaum  sichtbare  Verbindung  zusammenhängt.  Dieses  Knöpfchen 
mag  ohngefähr  3<f00  Linie  gross  seyn  und  ich  habe  in  e  eine  ideal 
vergröserte  Darstellung  gegeben,  wie  der  Theil  etwa  ausseben  möchte, 
wenn  man  eine  2000-malige  Vergrösserung  anwendete.  Sollte  diess 
ein  Rüssel  sein?  Nicht  bei  allen  Individuen,  aber  bei  weitem  ander 
grösseren  Mehrzahl,  sah  ich  diese  Bildung.  Ausserdem  treten  hier 
zum  erstenmale  deutlich  höchst  zarte  Flimmerbewegungen  auf,  welche 
man  längs  des  Rückens  wahrnimmt  und  die  in  Fig.  d  mit  Punkten 
angedeutet  sind ;  die  Wimpern  müssen  höchst  fein  seyn  und  sind  mir 
im  Beschauen  einzeln  festzuhalten  nicht  gelungen.  Deutlicher  sah 
ich  die  Bildungen  bei  Triton,  wo  ich  entwickellere  Samenthierchen 
aus  dem  vas  deferens  untersuchen  konnte,  das  beim  Salamander  Ende 
Juli  keine  Spermatozoen  mehr  gab.  In  a  a  sind  die  sehr  blassen  Ku- 
geln des  oberen  Hodenabschnitts  dargestellt,  unter  welchen  mitunter 
.•tar'(  gekörnte  (b)  vorkommen;  jene  massen  t$0  bis  diese 
waren  zum  Theil  grösser,  bis 
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Beim  Wassersalamander  (Gruppe  XVIII)  konnte  ich  die 
Spermatozoen  genauer  und  anhaltender  untersuchen  und  zwar  bei 
drei  Arten:  Triton  taeniatus,  igneus  und  cristatus.  Die  Samenthier- 
chen  sind  hier  ganz  nach  dem  Typus  vom  Landsalamandcr  gebaut, 
aber  noch  länger  und  etwas  dünner,  das  vordere  dickere  Stück  we- 
niger stark,  öfters  kaum  abgesetzt  vom  Schwanz.  Ich  glaubte  bei 
den  genannten  Arten  selbst  leichte  Verschiedenheiten  unter  ihren  Sa- 
menthierchen,  niemals  jedoch  unter  den  Samenthierchen  einer  Art 
wahrzunehmen.  Triton  igneus  z.  B.  hat  Samenthierchen  (a),  %vo  man 
deutlich  die  Absetzung  des  vorderen  dicken  Stücks  vom  Schwan« 
wahrnimmt,  während  diess  bei  Triton  taeniatus  (b)  nicht  der  Fall  ist 
Bei  allen  Arten  liegen  die  Samenthierchen  im  Hoden  bündel-  oder 
büschelweise  in  Massen  beisammen,  wie  man  bereits  aus  älteren  Dar- 
stellungen weiss  und  aus  den  Abbildungen  bei  Czermak  ungefähr  ent- 
nehmen kann.  Verdünnt  man  die  Samenmassc  hier  oder  aus  dem 
vas  deferens,  so  sieht  man  die  Thierchen  alle  uhrfederformig,  in  eioer 
liegenden  Spirale  gewunden  (wie  in  a).  Vom  Hoden  sind  sie  ge- 
wöhnlich träge,  wenig  beweglich,  vom  vas  deferens  genommen  da- 
gegen sehr  lebhaft;  sie  drehen  sich  im  Kreise,  gleichsam  um  sich 
selbst,  ohne- viel  von  der  Stelle  zu  kommen;  die  ganze  Masse  hat  das 
Ansehen,  als  wenn  eine  Menge  konzentrischer  Kreise  neben  und  über 
einander  in  schwingende  Bewegung  geriethen,  und  wobei  man  An- 
fangs gar  nicht  begreifen  kann,  woher  diese  Bewegung  kommt.  Bei 
guter  Beleuchtung  und  scharfer  Betrachtung  sieht  man  aber  bald 
ganz  deutlich  am  Rande,  namentlich  am  konvexen,  ein  Zittern  und 
Flimmern  und  man  erkennt  dann,  dass  es  eine  eigenthümliche  Art 
von  höchst  feinen,  schwingenden  Wimpern  sind,  welche  wie  ein  zar- 
ter Saum  am  konvexen  Bande  des  spiralig  im  Kreise  gebogenen  Thiers 
liegen;  oft  sieht  es  auch  aus,  als  ob  ein  sehr  feiner  Faden  spiralför- 
mig um  das  als  Axe  dienende  Thier,  wie  um  einen  Stab,  gewunden 
wäre.  Tropft  man  Weingeist  auf,  so  steht  die  Bewegung  plötzlich 
stille,  die  Thiere  winden  sich,  wie  krampfhaft,  verlieren  ihre  spiralige 
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Form,  und  erscheinen  manchfaltig  gewunden,  oder  selbst  fast  gerade, 
nur  etwas  geschlängelt  (b).  Ein  solches  Thier  (b)  ist  $  bis  lang, 
,  ito  bi*  T5oo &ch>  °*  wo  es  *m  »tärksten  ist  und  läuft  sehr  fein 
aus.  Bei  500  maliger  Vergrössemng  (b)  sieht  man  in  der  Mitte  dann 
altcrnirend  kleine  schwarze  Spitzchen  hervorsteben.  Uebcrliaupt  ist 
es  sehr  schwer,  sich  ein  deutliches  Bild  von  der  eigentlichen  Anord- 
nung des  flimmernden  Ueberzugs  zu  machen,  da  die  Ansicht  immer 
wechselt.  In  c,  d,  e,  f  habe  ich  versucht ,  eine  Reihe  von  Ansichten 
in  mehr  ideal  vergrösserten  Figuren  zu  geben.  In  d  sieht  es  aus, 
als  wenn  kleine,  geknöpfte  Wimpereben  auf  der  einen  Seite  stunden 
in  e  glaubt  man  die  Wimpern  in  eine  kammartig  auf  den  Leib  des 
Thiers  gestellte  Membran  verbunden  zu  sehen;  in  f  zeigt  sich  die 
oben  erwähnte  spiralförmige  Umwickelung,  gleich  als  sey  ein  Raden 
um  den  Leib,  wie  um  einen  Stab  geschlungen.    In  c  stehen  die  al- 

- 

ternirenden  Spitzen  wie  in  Fig.  «b.  Ich  bin  daher  zweifelhaft;  am 
wahrscheinlichsten  scheint  es  mir,  dass  die  Wimpern  wie  der  Bart 
einer  Feder  gestaltet,  aber  in  gezogener  Spirale  um  den  Leib  des 
Thiers  stehen,  nach  Art  der  Blattstellung  um  den  Pflanzenstengel. 

Diese  Bewegung  mittelst  der  Wimpern  ist  jedoch  keineswegs  die 
einzige,  welche  bei  diesen  Thieren  vorkommt.  Wenn  sie  ihre  ein- 
gerollte, spiral ige  Lage  verlassen,  bewegen  sie  sich  auch  wohl  wie 
alle  Samcnlhierchen,  mit  dem  Schwanz  schlängelnd,  wobei  sie  allerlei 
Biegungen  annehmen. 

Die  Thierchen  lassen  sich  6  bis  ^0  Stunden  auch  im  blossen 
Wasser  lebendig  erhalten,  wenn  sie  dabei  im  abgeschnittenen  vas  de- 
ferens  bleiben;  aus  diesem  herausgenommen  und  ins  Wa6ser  gebracht, 
sterben  sie  schon  nach  2  bis  3  Stunden. 

.  Ob  ich  hier  das  kleine  vordere  Knöpfchen,  welches  ich  beim 
Landsalamander  sah  und  mit  einem  Rüssel  verglich,  übersehen  habe, 
müssen  weiter«  Untersuchungen  lehren. 
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Im  Hoden  findet  man  übrigens  sehr  ansehnliche,  schön  orale, 
häufig  auch  rundliche,  wahrscheinlich  platte  Samenkörnchen  (h  i)  tob 
&  bis  ,40 Grösse.  Sie  sind  granulirt  und  zeigen  fast  ohne  Aus- 
nahme einen  besonders  ausgeprägten  runden,  dunkel  eingefassten 
Fleck  C  *),  von  dem  es  mir  zweifelhaft  blieb,  ob  es  eine  warzenför- 
mige Erhöhung  oder  eine  napflförmige  Vertiefung  ist  Es  sind  diese 
Samenkörnchen  nicht  wohl  mit  Blutkörperchen  zu  verwechseln,  da 
sie  ganz  hell  und  farblos  erscheinen;  auch  nicht  mit  Lympfkörncben 
(g),  welche  dunkler  sind  und  das  Licht  viel  stärker  brechen,  auch 
immer  bedeutend  kleiner  erscheinen. 

Den  Samcnthierchen  der  Fische  gelten  die  drei  Darstellungen 
Gruppe  XIX  bis  XXI. 

Die  Knochenfische  zeigen,  wie  alle  Beobachter  angeben,  im 
Samen  kleine  oder  sehr  kleine,  ganz  runde  Kugeln,  welche  gewöhn- 
lich im  ersten  Moment  der  Betrachtung  rasch  durcheinander  fahreo, 
bald  aber  aufhören  sich  zu  bewegen.  Das  erste  Durcheinanderiahren 
scheint  jener  Reaktion  der  Samenthiermasse  anzugehören,  welc  he  öf- 
ter gegen  Druck ,  gegen  Verdünnung  mit  Wasser  u.  s.  w.  erfolgt 
und  auch  jene  wellenförmigen ,  wundersamen  Bewegungen  veranlasst, 
die  man  im  Sperma  der  Regenwürmer  beobachtet.  Ist  nun  Ruhe 
geworden,  so  sieht  man  einzelne  dieser  Kugeln  langsamer  oder  schnel- 
ler in  verschiedener  Richtung  über  das  Gesichtsfeld  laufen,  zum  Tbeil 
auf  eine  auffallend  zitternde  Weise,  wie  sonst  geschwänzte  Thierchen. 
Bei  recht  scharfer  Beobachtung  glaubte  ich  auch  wirklich  die  Ursa- 
che dieser  zitternden  Bewegung  in  einem  höchst  feinen  und  kurzen 
Schwanz  wahrzunehmen,  wie  die  Fig.  XIX  aus  Cyprinus  Brama  zeigt; 
bei  andern  Kugeln  sab  ich  den  Schwanz  nicht;  sollte  er  eingeschlagen 
seyn  oder  abfallen,  oder  sich  später  entwickeln?  In  den  von  mir 
untersuchten  Knochenfischen  —  Cyprinus,  Salmo,  Cobitis  etc.  —  sind 
die  kugelförmigen  Samenthierchen  ^  bis  seltner  T£y'"  gross 
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Die  Art  ihrer  donklen  Beschattung  spricht  für  ein»  kugelförmige 
Gestalt. 

Sehr  begierig  war  ich  auf  die  Samenthierchen  der  Cyklosto- 
men,  da  ihre  Differenz  von  den  übrigen  Fischen  auch  differente  Sper- 
matozoen  vermulhen  Hess.  Ich  erhielt  zu  Ende  des  Frühjahrs  eine 
Parthie  Petrotnyzon  Plancri ,  nicht  mehr  lebendig  aber  ganz  frisch. 
Die  Hoden  zeigten  Tj^'"  lange,  stabförmige  Körper,  ganz  vergleich- 
bar dem  dickeren  Theile  der  Spermatozoen  der  Frösche.  Mit  der 
grössten  Mühe  glaubte  ich  zuweilen,  wie  in  Fig.  *,  einen  höchst  fei- 
nen Schwanz  wahrzunehmen,  gewöhnlich  aber  schien  dieser  zu  fehlen. 

Schon  a  priori  konnte  man  bei  den  Pia  g i  o 6  t  o me  n  oder  äch- 
ten Knorpelfischen  eine  andere  Formalion  von  Samenthierchen 
vermuthen.  Diess  fand  ich  auch  im  Herbste  1835  tu  Cuxhaven  am 
Haifisch  (Squalus  acanthias)  auffallend  bestätigt.  Leider  gestatteten 
Zeit  und  Umstände  keine  vollständige  mikroscopische  Analyse  des 
Spermas.  Die  Figg.  XXI  können  daher  nur  als  Skizzen  gelten.  Ne- 
ben den  Samenkörnchen  fand  ich  im  Hoden  lineare,  spiralförmig  ge- 
drehte, den  Spermatozoen  der  Singvögel  eini^erinassea  ähnliche,  bön- 
delförmig  beisammenliegende  Spermatozoen.  Ganz  ähnlich,  nur  weit 
beweglicher  waren  sie  im  Samenleiter  °). 

r  '•' 

Ueber  die  Samenthierchen  der  wirbellosen  Thier e  habe  ich 
mancherlei  Beobachtungen  gemacht.  Es  wird  aber  hier  noch  viel  zu 
thun  seyn,  ehe  sich  etwas  Allgemeines  sagen  lässt.  Die  folgenden 
Erläuterungen  mit  den  entsprechenden  Figuren  mögen  .zur  Ergänzung 
der  schatzbaren  Aufsätze  von  Henle  (Möllers  Archiv  18-35)  und  vor- 


*)  Bei  «teer  io  fluchtige*  Cr4erachm|-,  wie  sie  sich  oft  der  UpssUad«  wegen  sieht  an- 
dere anstellen  lüst,  kana  man  leicht  e.twa*  falsch  sehen.  So  kann  es  auch  leicht 
sejm,  data  ich  die  Samenthierchen  von  Ralanna  unrichtiger  Weise  mit  angeschwol- 
lenem Kopfende  gezeichnet  habe,  wlhraad  sie  nach  Siebold  linear  seyn  sollen. 
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züglicb  roa  Siebold  (ebenda*.  1836  erstes  Heft)  dienen.  Die  < 
der  Samenlhierchen  in  Schläuchen  und  bündeiförmigen  Massen  erfolgt 
hier,  nur  manchfaltig  modinzirt,  wie  bei  den  Wirbel thicren,  nament- 
lich den  Vögeln.  Vorzüglich  bat  man  hiebei  auf  die  runden,  hellen 
Hügeln  zu  achten,  in  welchen  die  haarförmigen  Spermatozoon  ge- 
wöhnlich zusammenstossen  -}  diese  stehen  in  ganz  spezifiker  Beziehung 
zur  Genesis,  eine  Ansicht,  die  ich  mit  Valentin  (nach  dessen  brief- 
licher Mittheilung)  theile. 

,  Die  Samenthierchen  aus  einer  gemeinen  Libelle  (Agrion 
virgo,  Gruppe  XXII)  sind  5*  bis  &  Linie  lang  und  ungefähr  T1l0? 
Linie  dick;  der  drehrunde,  dichere  Körper  läuft  in  einen  feineren, 
aber  kurzen  Schwanz  aus;  zuweilen  scheint  es,  als  wäre  der  Körper 
vom  Schwanz  etwas  abgesetzt,  wie  bei  den  Amphibien.  Die  Thier» 
chen  bewegen  sich  zitternd  durch  Pendelschwingungen  des  Schwan- 
zes, zuweilen  auch  schlängelnd  fei.  Werden  sie  mit  Wasser  benetzt, 
so  schlingen  sie  sieh  meist  rund  zusammen  (b),  bilden  Oesen  u.  s.  w. 
Die  Körnohen  oder  Kugeln  im  Samen  d,  oder  die  grösseren  Körper 
(e)  bis  zu  3^  Linie  erinnern  lebhaft  an  ähnliche  Vorkommnisse  hei 
Wirbelthieren  (vergleiche  Gruppe  IV,  V,  VI,  VM)« 

Ich  finde  in  der  Gattung  Cypris  unter  den  Entomostraken  neben 
dem  darmförmigen  Eierstock  und  den  Eiern,  welche  das  Keimbläs- 
chen mit  Keimfleck  6ehr  deutlieh  6ehen  lassen,  lineare,  bewegliche 
Thierehen,  welche  ich  nach  aller  Analogie  für  Samenthierchen  hatten 
müSS  (Fig.  XXIH).  Sic  sind  sehr  gross, 'ohnge  fähr  1  Linie  fang,  senr 
dünne  und  laufen  in  einen  noch  feineren;  vielfach  sich  verschlingen- 
den Schwanz  aus.  Ein  geschlängcltes,  darmformiges  Organ  ist  viel- 
leicht der  Hode.  Ist  die  Bedeutung  richtig,  so  wäre  mit  dieser  Beob- 
achtung zugleich  die  NaChweisung  der  Zwitterbildung  aoeh  in  der 
Klasse  der  Krustenthicre,  wo  sonst  nur  .getrennte  Geschlechter  gefun- 
den .werden,  geschehen;  es  würde  sich  ( mm  erklären,  warum  St  raus 
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beÜCypm  (und  Hiella)  keine  Mannehen  Sand,  da  die  Eier  viel  <  leich- 
ter in  die  Augen  fallen. 

Fig.  XXIV  bis  XXVI  stellt  die  SamentKierchen  von  nahe  ver- 
wandten Gasteropodcn-Geschlechtern  dar;  man  sieht  den  gemeinsamen 
Tvnus:  ein  sehr  langer,  fadenförmiger  Körper,  eine  6ehr  kleine,  oft 
haum  merkbare  Kopfanschwellung.  Sie  gleichen  einem  Gordius.  In 
Fig.  XXIV  c,  d,  e,  f  sind  Samenthierchcn  von  Succinea  amphibia  in 
verschiedenem  Grade  der  Zusammenwindung  und  Oesenbildung  darge- 
stellt; diese  Formen  bringt  vorzüglich  der  Zusatz  von  Wasser  zur 
Samenflüssigkeit  hervor;  selten  sind  sie  so  entrollt  wie  in  a  und  b 
zu  beobachten;  das  Kopfende  ist  sehr  klein  und  unbedeutend  dicker; 
ihre  Länge  schätzte  ich  ungefähr  zu  £  Linie  die  Dicke  zu  TSV»  Linie. 

Bei  Paludina  impura  fand  ich  den  Eierstock  der  Weibchen 
hochgelb  und  darin  nie  eine  Spur  von  Samenthierchen,  welche  dage- 
gen im  weisslichen  Hoden  und  vas  deferens  der  Männchen  6ehr  häu- 
fig sind.  Die  Länge  der  Samenthierchen  betrug  ohngefähr  ,y  Linie, 
die  deutliche  Kopfanschwcllung  mass  Linie;    die  Körner  oder 

Kugeln  der  Samenflüssigkeit  (•  *)  fand  ich  zu  ,55  bis  ,55  Linie. 

Die  Samenthierchen  von  Limnaeus  stagnalis  (XXVI)  sind 
gegen      Linie  lang  und  ungefähr  -j 5*5-5  Linie  dick;   ich  sah  einen 
kleinen,  dickeren,  dunklen  Kopf,  der  vorne  etwas  zugespitzt  scheint 
<be  •).  •  ! 

.  -       .  ..  ..,(*..... 

Die  gemeine  Wegschnecke,  Limax  ater  (XXVII  •)  hat 
ebenfalls  fadenförmige,  wie  es  scheint  bis  ans  Ende  glcichmässig 
dicke  Samenthierchen,  die  im  Hoden  in  bündeiförmigen  Massen  ent- 
stehen. Ein  Thierchen  ist  circa  £  Linie  lang,  7,55  Linie  ungefähr 
dick  und  das  Kopfende  scheint  zugespitzt  und  S  förmig  gebogen; 
es  misst  4f0  Linie  in  der  Länge  und  mag  ungefähr  die  Form  von 
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Fig.  b  haben,  wo  ich  es  ideal  vergrösscrt  dargestellt  habe ;  es  las  st 
sich  die  Form  übrigens  nicht  scharf  microscopisch  auffassen. 

Bei  Cyclas  cornea  habe  ich  2  Sommer  nacheinander  eine 
Menge  von  Individuen  untersucht  und  immer  zwitterhafte  Bildung 
der  Gcschlechtstheile  gefunden,  wie  bei  den  Gattungen  Limas  und 
Helix.  Wahrscheinlich  sind  Eierstock  und  Hode  dicht  verbunden. 
Hinter  der  Leber,  die  von  gelblich  brauner  Farbe  ist,  liegt  ein  milch- 
weisses  traubiges  Organ,  dessen  deutliche  Blinddarmchen  meist  stro- 
tzen von  einer  weissen  Flüssigkeit,  die  grossentheils  aus  unzähligen 
sehr  beweglichen  Samenthierchen  zusammengesetzt  ist.  Man  erkennt 
an  ihnen  einen  länglichen  meist  zugespitzten  (Fig.  XXVIII  a)  Körper 
oder  Kopf,  der  selbst  ganz  krumm  gebogen  werden  kann,  und  4§0 
Linie  misst;  der  Schwanz  ist  sehr  fein,  schlängelt  sich  und  die  Länge 
des  ganzen  ThiereS  beträgt  i,  bis  f-Q  Linie.  In  c,  c  eieht  man  Sa- 
meokörnchen  von  verschiedner  Grösse.  Im  Eierstok  lassen  6ich  die 
dotterhaltigen,  sehr  kleinen  Eier  erkennen;  Heimbläschen  und  Keim- 
fleck sind  undeutlich,  doch  glaube  ich  sie  gesehen  zu  haben.  Die 
Spermatozoen  kommen  sowohl  in  Thiercn  mit  Muschelbrut  in  den 
Brutbehältern,  als  ohne  diese  vor.  Diess  ist  das  erste  sichere  Bei* 
spiel  von  männlichen  Organen  bei  den  kopflosen  Mollusken.  Bei 
Uoio  und  Anodonta  ist  die  Sache  weit  schwieriger  und  die  Andeu- 
tungen in  meinem  Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie  bedürfen 
der  umsichtigsten  Prüfung  und  Ausführung. 

Ich  bemerke  noch,  dass  die  meisten  Figuren  800  bis  900m*I  ver- 
grössert  dargestellt  sind,  also  unter  sich  eine  gleichmassige  Verglei- 
chung  gestatten.  Einzelne  wenige  Figuren  sind  nur  COOmal  vergrössert. 
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w  enn  man  die  vorstehenden  Erläuterungen  und  die  beigegebenen 
Abbildungen  mit  den  neuern  Arbeiten  Ober  Spermatozoon  vergleicht, 
namentlich  mit  denen  von  Pr e vo st  und  Dumas,  von  Czermak  und 
T r  e  v  i  r  a  n  u  s ,  so  wird  man  grosse  Abweichungen  bemerken.  Wie  weit 
dies*  im  Gegenstande  selbst  oder  in  der  mangelhaften  Beobachtung 
liege,  das  werden  die  emsigen  Forscher  der  Gegenwart  bald  zeigen. 
Hier,  wo  Beobachtungen  gegen  Beobachtungen  stehen  und  verdienst- 
volle Männer  mir  vorangegangen  sind,  möchte  es  sich  weniger  schik- 
ken,  die  Richtigkeit  meiner  Darstellungen  zu  behaupten  und  eine 
gegenteilige  falsche  Auffassung  anzunehmen.  Ich  will  hier  nichts 
als  Fragmente  liefern,  Beiträge  zu  einer  künftigen  Physiologie  der 
Zeugung,  kritische  Bemerkungen  zu  den  bereits  vorliegenden  Arbei- 
ten, sine  ira  et  studio. 

I.    Neuere  Arbeiten  über  Sainenthicrchen. 

Ich  übergehe  die  älteren  Schriften.  Jene  ersten  Beobachtungen 
fallen  mit  der  Erfindung  des  Mikroskops  zusammen  und  verdanken 
ihre  Entstehung  dem  grossen  Eifer  mikroskopischer  Forscher  vom 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  bis  über  die  Mitte  des  18*  Jahrhunderts. 
Wir  haben  ans  diesem  Zeiträume  Arbeiten,  welche  noch  jetzt  als 
Muster  in  der  Auffassung  und  Behandlung  gelten  können;  vor  Allen 
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sind  hier  die  vortrefflichen  Untersuchungen  des  Freiherrn  von  Glei- 
chen (|77$)  zu  nennen.  Die  Forschungen  hören  auf,  als  die  Verdäch- 
tigungen des  Mikroskops  begannen  und  die  spekulative  Richtung  in 
der  Naturkunde  überhaupt  die  Beobachtung  verdrängte.  Als  man 
wieder  andere  Ansichten  bekam ,  kehrte  auch  die  Lust  zur  Beobach- 
tung für  die  wichtigen  Abschnitte  der  Physiologie  zurück,  welche  die 
Geschichte  der  Zeugung  und  Entwicklung  organischer  Wesen  zum 
Gegenstande  haben. 

Es  sind  erst  zwölf  Jahre,  dass  zwei  junge,  geistreiche,  mit  allen 
Gaben  zur  Beobachtung  ausgerüstete  Männer  eine  gemeinsame  Arbeit 
über  die  thierische  Zeugung   begannen,  welche  als  die  Basis  aller 
neueren  Untersuchungen  angesehen  werden  muss.   Ich  meine  hier  die 
vortrefflichen  Abhandlungen  und  Abbildungen  von  P  r  e  v  o  s  t  und  Dumas, 
Annales  des  scienecs  naturelles  1824-    Das  Gute  dieser  Arbeit  ist  all- 
gemein anerkannt.   Wenn  ihre  Abbildungen  von  Samenthicrchen  «war 
die  allgemeinen  Verhältnisse  richtig  geben,  aber  von  der  scharfen  In- 
dividualisirung  der  Formen  nichts  erkennen  lassen,  so  ist  hier  zweier- 
lei Schuld.    Die  Verfasser  haben  eine  zu  starke  Vergrösserung  ange- 
wendet und  zwar  mit  einem  Instrumente,  welches  keine  vollkommen 
reinen  Bilder  gab.    Keines  der  mir  bekannten  neueren  und  vortreff- 
lichen Instrumente  von  Utzschneider  und  Frauenhofer,  Ploessl,  Pistor 
und  Scbiek,  gehen  bei  einer  tausendmaligen  Vergrösserung,  wie  sie 
Prevost  und  Dumas  angewendet  haben,  vollkommen  brauchbare  Bil- 
der.   Unstreitig  hatte  auch  das  von  den  genannten  Beobachtern  be- 
nützte Instrument  keine  so  vollkommene  Eigenschaft,  wie  die  aus  den 
vortrefflichen  Werkstätlcn  deutscher  Künstler  in  jüngster  Zeit  hervor- 
gegangenen optischen  Werkzeuge.    Bei  so  starken  Vergrösserungen 
sieht  man  vieles  nicht,  was  bei  einer  weit  geringeren  mittelst  recht 
scharfer  Betrachtung  in  die  Augen  fallt;   immer  darf  daher  nur  eins 
allm&hlige  Steigerung  in  den  Vergrösserungen,  nie  sogleich  die  stärkste 
Vergrösserung  selbst  angewendet  werden. 
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In  denselben  Fehler  ist  der  verdienstvolle  dermale  (Beiträge  zu 
der  Lehre  von  den  Spermatozoon,  Wien  I8.'M)  verfallen.  Sein,  wenn 
auch  vortreffliches  Instrument  ,  konnte  bei  einer  von  ihm  angewende- 
ten, bis  su  f.'r,0m*l  gesteigerten  Vergrösserung  die  Objekte  nicht 
mehr  scharf  und  mit  hinreichender  Lichtster!. e  geben.  Man  sieht  diesa 
»einen  Bildern  durchaus  an.  liebcrall  fehlen  die  feineren  Umrisse 
und  fast  allgemein  ist  der  feine,  lineare  Sehwam  übersehen,  welcher 
der  Mehrzahl  der  von  ihm  abgebildeten  Formen  zukommt.  Die  Ab- 
handlung »elbst  enthält,  gerade  umgekehrt  wie  die  Frevost  und  Du- 
mas'schen  Arbeiten,  mehr  Reflexion  als  Beobachtung,  obwohl  sich 
manche  schätzbare  Andeutungen  darin  vorfinden. 

Sehr  wenig  stimmen  die  neueren  Bekanntmachungen  des  hoch- 
achtbaren CR.  Treviranus  mit  meinen  Erfahrungen.  Hier  möchte 
ich  weniger  dem  Instrument  und  der  Angewendeten  Vergrösserung, 
als  einer  gewissen  Fraeoccupation  die  Schuld  geben.  Die  Entschei- 
dung zwischen  uns  muss  ich  dem  prüfenden  Urtheil  Anderer  über- 
lassen, welche  mir  meine  Fehler  auch  nicht  schenken  werden. 

Am  meisten  übereinstimmend  mit  meinen  Beobachtungen  finde 
ich  die  Angaben  von  Hcnlc  und  vorzüglich  von  Sicbold  in  Danzig 
(Müllers  Archiv  1815  und  ;*g),  welche  sich  jedoch  beide  fast  aus- 
schliesslich mit  den  Spermatozoeo  der  wirbellosen  Thiere  beschäftigt 
haben. 

Als  gemeinsamen  Fehler  fast  aller  bisherigen  Forschungen  möchte 
ich  Folgendes  bezeichnen.  Man  hat  bei  den  mikroskopischen  Unter- 
suchungen über  das  Sperma  fast  lediglich  die  Samenthierchen  im 
Auge  gehabt  und  die  übrigen  Elemente  des  Samens  su  wenig  berück- 
sichtigt. Es  kommen  neben  den  Samenthierchen  eine  Menge  von 
verschieden  gestalteten  Körperchen,  Scheiben.  Rogein,  Körnern,  unre- 
gelmässigcn  Massen  vor,  welche  nicht  blos  sur  Genesis  der  Sperma- 
tozoen,  sondern  zum  Leben  des  Samens  in  einem  sehr  wichtigen  Vcr- 
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hÄltnisse  zu  stehen  scheinen.  Die  Sonderang  der  einzelnen  Formen 
dieser  Elemente  des  Samens  und  die  IVachweisung  ihrer  Bedeutung 
kommt  mir  fast  schwieriger  vor,  als  die  scharfe  Charakterisirung  der 

Samenthierchen. 

• 

II.    Methode  der  Untersuchung. 

Die  Kontenta  der  männlichen  Zeugungsthcile  müssen  mit  ähnli- 
cher Vorsicht  untersucht  werden,  wie  das  Blut,  wenn  sie  auch  gegen 
fremde  Flüssigkeiten  nicht  in  dem  Grade  empfindlich  sind,  wie  dieses. 
Die  dem  Samen  eigentümlichen  Körnchen  oder  Kügelchen  sind  we- 
niger empfänglich  für  Einflüsse  des  Wassers,  als  die  Samenthierchen, 
welche  sich  in  der  Regel  bei  der  Berührung  zusammenschlingen, 
Oesen  bilden  und  auch  durch  unnatürliche  Bewegungen,  gemeinsam 
in  Masse  oder  einzeln,  ihre  Reaktion,  vielleicht  ihr  Unbehagen,  aus- 
drücken. Man  bedient  sich  daher  besser  des  Serums,  des  Eiweisses 
und  in  deren  Ermangelung  auch  des  gesättigten  Zuckerwassers,  schwa- 
cher Salzlösungen,  wogegen  die  Thierchen  viel  weniger  reagiren,  und 
worin  sie  viel  länger  leben.  Stärker  alterirende  Flüssigkeiten,  wie 
s.  B.  Weingeist,  zerstören  das  Leben  der  Thierchen  se>hr  schnell;  ei 
treten  konvulsivische  Erscheinungen  ein  und  die  todten  Thierchen 
zeigen  ganz  andere  Stellungen,  weshalb  aber  gerade  der  Weingeist 
ein  wichtiges  Mittel  ist,  einzelne  Lebensbedingungen  einer  genaueren 
Prüfung  zu  unterwerfen. 

- 

Bei  der  ungemeinen  Durchsichtigkeit  der  meisten  Samenthierchen 
und  vieler  körnigen  Elemente  des  Samens,  so  wie  bei  der  ausseror- 
dentlichen Kleinheit  und  Feinheit  jener  Wesen,  erfordern  die  mikro- 
skopischen Untersuchungen  die  grösste  Geübhtheit  und  Umsicht  von 
Seite  des  Beobachters.  Die  Verh&ltnisse  von  Liebt  und  Schatten,  wie 
sich  solche  unter  dem  Mikroskop  zeigen,  müssen  genau  gekannt  seyn; 
Art  der  Beleuchtung,  Grad  der  Vergrösserung  müssen  möglichst  va- 
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riirt  werden.  Am  besten  ist  «•,  mit  eioer  drei  bi«  vierbundertmali- 
gen  Vergrösserung  anzufangen  und  allmählig  iu  steigen.  Eine  fünf« 
hundertmalige  Vergrösserung  habe  ich  in  der  Regel  hinreichend  ge- 
funden, alle  Theile  klar  zu  erkennen,  und  selten  habe  ich  einer  g  bis 
900  maligen  bedurft;  ja  in  der  l\egel  bin  ich  eher  gefallen  als  ge- 
stiegen. Gleichsam  nur  sunt  Suchen  und  Auffinden  kleinerer  Fornv 
verbältnisse  muss  man  sich  der  stärksten  Vergrösserung  bedienen;  ist 
man  einmal  aufmerksam  auf  etwas  geworden,  so  reicht  dann  eine 
schwächere  Vergrösserung  hin,  die  Bildung  wiederzufinden  und  sie 
bei  mehr  Klarheit  und  Lichtstärke  zu  prüfen.  Die  Ilauptschwierig- 
keit  liegt,  wie  getagt,  in  der  ausserordentlichen  Durchsichtigkeit  der 
Objekte. 

Die  von  mir  gegebenen  Abbildungen  sind  meist  nach  einem  ge- 
meinsamen Maa'sstab  gezeichnet,  als  wenn  das  Objekt  8  bis  900  mal 
vergrössert  wäre;  aber  die  Details  sind  nach  verschiedenen  Vergrös- 
serungen  eingetragen,  je  nachdem  sie  bei  stärkerer  oder  schwächerer 
Kraft  der  Gläser  besser  heraustraten.  Diese  Methode  scheint  mir  die 
zweckmäßigste  bei  Objekten  dieser  Art,  um  ihre  wahre  Beschaffen- 
heit in's  Licht  zu  stellen. 

Sehr  wichtig  ist  es  auch,  die  Thiere,  deren  Sperma  man  unter- 
sucht, wo  möglich  eben  gelödtet,  oder  doch  ganz  frisch  zu  untersu- 
chen; wenn  dies*  nicht  der  Fall  ist,  so  muss  es  wenigstens  bemerkt 
werden. 

UL    Bisherige  Resultate  und  Andeutungen  für  künftige 

Untersuchungen. 

Ein  wesentlicher  Fehler,  in  den  mir  selbst  einige  vortreffliche  Na- 
turforscher jüngster  Zeit  verfallen  zu  seyn  scheinen,  ist  der,  dass  man 
•ich  nicht  frei  genug  vor  theoretischen  Ansichten,  vor  empfangene» 
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and  selbst  gemachten  Ideen  gehalten  hat.  Jeder  Beobachter  weiss, 
wie  viel  man  unmerklich  annimmt,  in  Schule  und  Leben  empfängt, 
aus  sich  selbst  schafft,  was  nur  auf  subjectivem  Boden  ruht  und  der 
objektiven  Auffassungsweise,  als  der  allein  wahrhaftigen  und  zu  er: 
strebenden,  wenn  auch  nicht  erreichbaren,  Betrachtungsart,  entgegen 
steht.  Täglich  lernt  man  mehr,  wie  viel  man  wegzuwerfen  hat;  man 
freut  sich  der  Entäusserung  subjectiver  Vorstellungen  und  geht  doeh 
täglich  wieder  in  die  Falle. 

Die  wundervollen  Entdeckungen  der  Organisationsverhältnisse 
der  Infusorien  haben  vielen  Hypothesen  den  Abschied  gegeben.  Aber 
man  muss  sich  hüten  jene  Entdeckungen  nicht  zur  Gründung  neuer 
Hypothesen  zu  verwenden  und  man  muss  die  exakte  Methode  in 
Beobachtung  und  Schlussfolge  festhalten ,  welche  der  berühmte  Ent- 
decker der  zusammengesetzten  Strukturverhältnisse  der  Infusorien  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  befolgt  hat. 

So  hat  man  neuerdings  kleine,  wie  Vertiefungen  aussehende 
Stellen  auf  dem  Körper  der  Spermatozoen  der  Säugthicre  und  des 
Menschen  gesehen,  wie  ich  auch  öfter,  so  namentlich  beim  Hund. 
Diese  mit  Henle  und  Schwann  für  mittlere  Sauggruben  zu  erklären,  halte 
ich  für  vorschnell.  Dasselbe  gilt  von  den  Mundähnlichen  Stellen,  den 
Eindrükcn ,  den  dunklen  Stellen  im  Innern,  den  sogenannten  Augen- 
punkten mancher  Infusorien  u.  s.  w.  Wer  eine  Stelle  als  Mund  be- 
zeichnen will,  muss  deren  anatomischen  und  physiologischen  Zusam- 
menhang mit  einem  Darmkanal  nachweisen;  wer  dunkle  Stellen  im 
Innern  für  Geschlechtstheile  erklärt,  muss  ihre  Kontenta  analysirt  ba- 
ben.  Pigmentfleken  können  nur  dann  geradezu  Augen  genannt  wer- 
den, wenn  ihr  Zusammenhang  mit  einem  Nervensystem  nachgewiesen 
ist.  Andeutungen  über  die  Bedeutung  solcher  unklar  erkannter  Ge- 
bilde sind  ganz  gut,  aber  wesentlich  von  einer  klaren  Erkenntniss  zu 
unterscheiden. 
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Di«  Rlassifikation  der  Spermatozoen  und  ibr  Verbältniss  »um 
Samen  wurde  von  verschiedenen  Gesicbtapunkten  aus  festgestellt, 
ohne  d« ss  diese  «us  dem  Gegenstand  selbst  geflossen  waren;  man 
war  dabei  von  herrschenden  Vorstellungsweisen  präoecupirt. 

So  hat  man  die>  Samenthicrchen  xur  Gattung  Ccrcaria,  als  Cer- 
caria  setninis  gestellt.  Eine  Betrachtung  meiner  Tafeln,  oder  viel  bes- 
ser noch  der  Natur,  wird  die  grosse  Mannigfaltig. cit  der  Formen  zei- 
gen und  zugleich  wie  unthunlich  es  ist,  alle  diese  Formen  unter  eine 
Gattung,  oder  die  Mchrsahl  derselben  überhaupt  nur  in  eine  Ver- 
wandtschaft mit  dem  Genus  Ccrcaria  zu  bringen. 

Die  Eintheilung  in  Cephaloidea,  Uroidea,  Cephaluroidea  betrachtet 
ihr  Erfinder,  CzermaK,  ebenfalls  nur  als  eine  vorläufige  und  sie  kann 
kaum  als  etwas  anderes  betrachtet  werden,  als  eine  blosse  Andeutung, 
das«  eben  verschiedene  Formen  von  Same nthierchen  vorkommen,  die 
ihrer  äusseren  Gestalt  nach  bald  rund,  bald  länglich,  bald  geschwänzt, 
bald  ungeschwänzt  sind. 

Der  wahre  Schlüssel  für  die  Systematik  der  Spermatozoen  ist 
no«?h  nicht  gefunden  und  der  Versuch  dazu  kann  nur  nach  einer  dop- 
pelten Richtung  gemacht  werden.  Entweder  man  muss  von  inneren 
Organisstionsvcrhällnissen  ausgehen,  welche  noch  nicht  erkannt  find 
oder  man  muss  die  Samenthierchen  in  möglichst  vielen  Thierarten 
untersuchen  und  nachsehen,  ob  »ich  hier  ein  spezifisches  Verhältniss 
zur  KIa«se,  Ordnung,  Gattung  und  endlich  aur  Art  in  der  Thierreihe 
herausstellt.  Die  Verfolgung  der  letzteren  Richtung  halte  ich  zunächst 
theils  für  wichtiger  für  die  physiologische  Bedeutung  der  Samenthier- 
chen, thcils  für  leichter  und  für  sicherer  zu  Resultaten  führend.  Ge- 
setzt selbst,  es  wären  sehr  zusammengesetzte  Strukturverhältnisae  vor- 
handen, so  scheinen  unsre  optischen  Hilfsmittel  noch  nicht  den  Grad 
von  Vollkommenheit  in  den  stärkeren  Vergrosserungen  erreicht  zu 
habe»,  welch«  für  dies«  hodut  kleinen,  pelluciden,  an  der  Gränze 
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der  jetzigen  mikroskopischen  Sehkraft  stehenden  Wesen  erforderlich 
ist.  Ob  dieselbe  Mannichfaltigkeit  und  derselbe  Reichthum  von  Struk- 
turverhältnissen wie  bei  den  Infusorien  und  Entozoen  vorausgesetzt 
werden  darf,  ist  sehr  zweifelhaft.  Die  kurze  Lebensdauer,  beschränkt 
auf  die  Paarungszeit,  wenigstens  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  die  Be- 
schränkung des  Fortkommens  auf  ein  einziges  Organ,  auf  einen  ein- 
zigen Saft,  der  ihnen  allenfalls  zur  Nahrnng  dienen  kann,  also 
die  ganze  zeitliche  und  örtliche  Begrenzung  und  Abgeschlossenheit, 
bedingen  keine  solche  Notwendigkeit  mannichfaltiger  Organisation 
und  scheinen  überhaupt  auf  eine  grosse  Abhängigkeit  vom  zeugenden 
Individuum  und  von  der  zeugenden  Spezies  zu  deuten. 

Die  Verwandtschaft  der  Samenthierchen  mit  den  Entozoen  ist  um 
so  mehr  nur  eine  äusscrliche,  als  es  längst  anerkannt  ist,  dass  die 
Verwandtschaft  der  verschiedenen  Formen  von  Entozoen  unter  sich 
zum  grossen  Thcile  ebenfalls  nur  eine  ganz  äussere,  blos  auf  das 
Schmarotzerleben  bezügliche  ist,  und  dass  die  Klasse  der  Entozoen 
als  eine  rein  kunstliche  gilt,  welche  von  einer  naturgemässen  Syste- 
matik nicht  fest  gehalten  werden  kann;  sie  dennoch  beizubehalten, 
kann  nur  in  dem  jetzigen  Zustand  der  Wissenschaft  entschuldigt  wer- 
den. Anfänge  zu  einer  besseren  Klassifikation  der  wirbellosen  Thiere 
sind  gemacht,  aber  viele  Untersuchungen  sind  noch  nölhig,  über  diese 
blossen  Anfänge  hinauszukommen. 

Die  Ansicht,  welche  Bu r dach,  B a e r  u.  a.  haben,  dass  die  Samen- 
thierchen  Entozoen  oder  Infusorien  Seyen:  „welche  sich  entwickeln, 
wenn  der  Samen  seine  höchste  Ausbildung  erreicht  hat,  sehr  zersetz- 
bar und  zum  Befruchten  geeignet  ist,  dass  sie  also  nicht  ursprünglich 
vorhanden  sind  und  an  und  für  sich  in  keiner  wesentlichen  Verbin- 
dung mit  dem  Leben  des  Stammorganismus  stehen,  nicht  das  Zeu- 
gungskräftige, sondern  nur  eine  Nebenwirkung  und  begleitende  Er- 
scheinung der  Zeugungskraft  sind"  theile  ich  durchaus  nicht  und  alle 
die  Gründe,  welche  Burdach  scharfsinnig  für  diese  Ansicht  in  seiner 
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Physiologie  aufbringt,  laue»  theils  eine  andre  Erklärungiweise  *u, 
theus  beruhen  sie  auf  falschen  Beobachtungen.  Di«M  hoffe  ick  b«i 
einer  anderen  Gelegenkeit  ausführlicher  su  aeigen. 

Die  Hauptaufgabe  der  mikroikopitchen  Analyse  der  Samenflüi- 
eigHeU  scheint  mir  von  nun  an  su  seyn:  mit  möglichster  Umsiebt 
und  Ausdauer  die  verschiedenen  Elemente  dci  Samens,  ihre  Genesis, 
ihre  Verbreitung  in  den  keirobereitenden  Geschlechtsteilen  nämlich 
in  Hoden,  vas  deferens  und  Samenbissen,  ihre  relative  Honstanz  und 
Häufigkeit  durch  eine  recht  grosse  Ansahl  von  Arten  und  Individuen, 
in  den  verschiedenen  Lebens«  und  Altersverhältnissen  su  untersuchen. 
Dann  werden  sich  allgemeine  Resultate  von  selbst  herausstellen. 

IV.  Thesen. 

Ick  gebe  die  Resultate  meiner  bisher  gewonnenen  Erfahrungen 

und  Ansichten  in  Form  von  Thesen,  wie  man  sie  aufzustellen  pflegt, 

wenn  man  Widerspruch  wünscht,  der  dem  Ernst  der  Wissenschaft  ge- 

.  .  •  ....        ...  .•  . 

mass  ist. 

4)  Der  Same  besieht  in  seiner  Beugungsfähigen  Entwicklung 
•us  verschiedenen  wesentlichen  Elementen. 

*  » 

2)  Drei  Grundelemente  scheinen  der  Saroenflüs&igheit  eigen- 
thümlick  zu  seyn:  eine  körnerlose»  komogene  Flüssigkeit,  Körnchen 
oder  Kügelchen  und  Samenlhierchen. 

3)  Die  körnerlose  homogene  Flüssigkeit  ist  dem  Serum  de* 
Bluts  vergleichbar  und  ihre  Menge  ist  verschieden.  Sie  ist  wahr- 
scheinlich ei*eisshaltig;  Säuern  und  Weingeist  lassen  sie  in  der  Re- 
gel gerinnen  und  erst  dann  wird  sie,  all  feinkörnige,  durchsehe»- 
Acodc  I^IaSsJä  ff^A  Oebj4£4  jui sf^f ofil^ o j^isch^sV  Ii  CO  1)ÄC  Ii  l  Ul^ 
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20)  So  scheinen  auch  die  Wimpern  einige  Tage  nach  der  Be- 
fruchtung, nachdem  die  Thatigkeit  auf  der  Uterinalschleimhaut  begon- 
nen hat  und  die  Eier  in  die  Gebärmutter  gelangt  sind,  zu  Grunde  zu 
gehen.    Ich  fand  sie  nicht  bei  Kaninchen  acht  Tage  nach  der  Befrucb- 

tung.    Vielleicht  regeneriren  sie  sich  nach  jeder  Geburt. 

■  •  *•  '"•*■».. 

21)  Um  diese  Zeit  (8  Tage  nach  der  Befruchtung)  ist  auch  be- 
reit» keine  Spur  mehr  von  Samenthierchen  im  Uterus  wahrzunehmen. 

22)  Die  Samenthierchen  stehen  in  einem  spezifischen  Verhältniss 
zur  Thier-Art,  in  der  sie  vorkommen. 

23)  Dafür  spricht  die  grosse  Individualisirung  der  Form  der  Sa- 
menthierchen nach  den  Gattungen  und  Arten. 

24)  Immer  kommen  nur  Samenthierchen  von  einerlei  bestimmter 
Form  in  derselben  Art  vor. 

25)  Alle  Individuen  einer  Art  haben  gleichförmige  Samenthierchen. 

26)  J*  differenter  die  Arten,  desto  diffcrenter  die  Samenthierchen. 
Diess  gilt  wenigstens  von  den  WirbeUhiereu. 

27)  Trotz  dieser  Verschiedenheit  der  Spermatozoon  bei  einzelnen 
Arten  und  Gattungen  haben  doch  die  Thiere  derselben  Klasse  und 
Ordnung  einen  gemeinsamen  allgemeinen  Charakter. 

28)  Die  Spermatozoen  der  verschiedenen  Arten  und  Gattungen, 
die  in  eine  Klasse  des  Thierreichs  zusammengehören,  sind  Variationen 
dieses  Grundtypus. 

29)  Je  höher  die  Klasse  (der  Wirbelthiere),  um  so  konstanter  ist 
der  allgemeine  Klassentypus  der  Spermatozoen. 

30)  Die  Säugethiere  haben  Spermatozoen  vom  Cerkarientypus: 

ein  platter,  rundlicher  oder  zugespitzter  sehr  kleiner  Leib  und  ein 

■ 

vielmal  längerer,  sehr  feiner  Schwanz. 
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31)  Unter  den  Vögeln  icheinen  nach  den  bisherigen  Untersuchun- 
gen zwei  Hauptformen  ron  Spermatozoon  vorzukommen;  beide  sind 
lang  und  linear.  Bei  den  Singvögeln  ist  der  Körper  eine  gezogene 
Spirale;  bei  anderen  Vögeln  stabfürmig  oder  etwas  gebogen. 

32)  Bei  den  Amphibien  sind  die  geschwänzten  Batrachier  und 
die  ungeschwänzten  in  Bezog  auf  ihre  Samenthierchen  wesentlich  ver- 
schieden.   Vgl.  die  Tafeln, 

33)  Wahrscheinlich  sind  beschuppte  Amphibien  ron  den  nackten 
ebenfalls  in  dieser  Hinsicht  verschieden. 

34)  Die  Knochenfische  haben  alle  kleine,  kugelförmige  Sperma- 
tosoen,  wahrscheinlich  mit  kurzen  Schwänzen. 

35)  Die  ganz  verschiedene  Form  beim  Haifisch  läset  auf  eine 
allgemeine  Differenz  der  ächten  Knorpelfische  von  den  Knochenfischen 
in  der  Form  der  Samenthiereben  schüessen. 

36)  Dasselbe  gilt  von  den  Cyklostomen. 

37)  Die  weitere  Untersuchung  der  wirbellosen  Thiere  in  Bezug 
auf  ihre  Samenthierchen  wird  ähnliche  Gesetze  nachweisen. 
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Schlussbemerkung. 


Vorstehende  Beobachtungen  und  Bemerkungen,  deren  fragmentari- 
scher Charakter  auf  dem  Titel  der  Abhandlung  angegeben  wurde, 
sind  die  Früchte  von  Untersuchungen,  welche  grösstenteils  im  Früh- 
jahre und  Sommer  des  laufenden  Jahres  (1 830)  angestellt  worden 
sind.  Der  Wunsch,  denselben  eine  grössere  Vollständigkeit  noch  vor 
dem  Abdruck  zu  geben,  konnte  für  jetzt  nicht  befriedigt  werden,  da 
die  vorgerückte  Jahreszeit  und  die  damit  in  Verbindung  stehende  In- 
volution der  Geschlechtssphäre  bei  den  Thieren,  der  Beobachtung  na- 
turliche Schranken  setzt.  Diess  ist,  mit  Ausnahme  der  Hausthiere, 
bei  allen  Thieren  des  Binnenlandes  der  Fall.  Wer  Gelegenheit  hat, 
das  Meer  in  der  Herbstzeit  zu  besuchen,  wird  übrigens  noch  eine 
reiche  Ernte  halten  können;  denn  bei  vielen  Seethieren  findet  noch 
eine  starke  Turgescenz  der  Geschlechtstheile  mit  reicher  Samenthier- 
Bildung  in  den  Herbstmonaten  statt.  Sehr  hätte  ich  auch  gewünscht, 
vergleichende  Untersuchungen  in  der  Pflanzenwelt  anzustellen;  denn 
wenn  es  irgend  einen  Abschnitt  in  der  Physiologie  giebt,  wo  die 
Phytotomie  und  Zootomie  sich  wechselseitig  fordern  und  fruchtbare 
Resultate  geben  können,  so  ist  es  bei  der  Lehre  von  der  Zeugung. 


Digitized  by  Google 


416 

Die  vortrefflichen  Arbeiten,  welche  wir  neuerdings  von  Amici,  Adolph 
Brongniart,  Robert  Brown,  Kritische,  HugoMohi  und  an- 
dern über  die  Struktur  der  Pollenkörner,  die  Schläuche  der  Fovilla,  das 
Pflanzen-Ei  und  das  Befruchtungsgeschäft  der  Pflanzen  überhaupt  erhal- 
ten haben,  geben  schon  jetzt  mancherlei  Anhalt  ungv  und  Vergleichungs- 
punkte für  die  thierische  Zeugung;  eine  vorsichtige  Analogie  kann  hier 
eher  als  bei  anderen  Abschnitten  der  Pflanzenpbysiologie  angewendet  wer- 
den, wo  die  falsche  Applikation  der  Tbatsachen  aus  der  thierischen  Phy- 
siologie und  das  Wiederfindenwollen  animalischer  Prozesse  häufig  den 
wahren  Gesichtspunkt  verrückt  hat*  .Von  sehr  grossem  Interesse 
scheint  mir  eine  Weiterverfolgung  jenes  höchstauffallenden  Phänomens, 
welches  von  Unger  undWerneckin  den  sogenannten  Antheren  von 
Sphagnum  beobachtet  wurde,  nämlich  das  Auffinden  von  Tbierchen, 
welche  wirklich  weit  mehr  den  Spermatozoen  vergleichbar  scheinen, 
als  die  bisher  öfters  damit  verglichenen  Körpefchcn  der  Fovilla  bei 
der  Phanerogamen.  Leider  hat  der  trockne  Sommer  es  mir  unmög- 
lich gemacht,  gut  erhaltene  Sphagna  zur  Untersuchung  zu  bekommen, 
und  in  den  Antheren  anderer  Laubmoose  habe  ich  blos  eine  der  Fo- 
villa ähnliche  Körnermasse  mit  und  ohne  Brown'sche  Molekularbove- 
gung  wahrnehmen  können.  Es  muss  verwundern,  dass  jene  Beob- 
achtung, von  der  sich  freilich  noch  nicht  sagen  lässt,  wohin  sie  fuhrt, 
so  vereinzelt  steht  und  dass  meines  Wissens  kein  Phytotom  dieselbe 
einer  näheren  Prüfung  unterworfen  hat.  Möchte  diese  Erwähnung 
zu  einer  weiteren  Beobachtung  des  Gegenstandes  beitragen.  Die  Phy- 
siologie kaon  durch  ein  richtiges  Verständniss  zwischen  Phytotomen 
und  Zootomen  eben  so  gefördert,  als  durch  «in  irriges  verwirrt  werden. 
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nachfolgenden  Aufsitze  sind  bestimmt,  Beiträge  zur  genaueren 
Kenntnis«  einiger  amerikanischen  Gattungen  von  Saugthieren  und 
Vögeln  su  liefern,  Sie  sind  in  drei  Abschnitte  vertheilt,  von  denen 
der  erste  mit  den  osteologischen  Verhältnissen  der  amerikanischen 
Affen,  der  zweite  mit  denen  mehrerer  ausgezeichneter  Vögelgattungen, 
und  der  dritte  mit  der  Darstellung  einiger  neu  entdeckten  Arten  aus 
diesen  beiden  Klassen  «ich  bcfasst.  Den  beiden  ersten  Abschnitten 
iet  eine  ausführlichere  Berücksichtigung  ab)  dem  letzten  au  Theil  ge- 
worden, weil  mir  die  Begründung  einer  durch  die  Osteologie  gewon- 
nenen sichern  Kenntnis«  von  bereits  im  Systeme  aufgenommenen, 
aber  noch  nicht  mehrseitig  untersuchten  Gattungen  wichtiger  er- 
scheint, als  die  blos  von  der  äussern  Beschaffenheit  hergenommene 
Beschreibung  neuer  Arten.  Wahrend  diese  die  Zoologie  in  exten- 
siver Hinsiebt  bereichert,  wird  sie  durch  jene  in  intensiver  Besiehung 
befestigt,  und  hiedurch  neue  Anhaltspunkte  für  die  Charakteristik 
der  Gattungen  und  ihre  systematische  Stellung  erlangt. 
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Erster  Abschnitt. 

Osteologische  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
amerikanischen  Affen. 

Indem  bisher  in  der  rtenntniss  der  osteologischen  Verhältnisse 
der  amerikanischen  Affen  grosse  Lücken  gelassen  worden  sind,  habe 
ich  mich  im  Nachfolgenden  bestrebt,  zur  Ausfüllung  derselben  einige 
Beiträge  zu  liefern,  welche  ich  als  neu  aus  einer  wiederholten  Be- 
trachtung der  in  der  zoologisch  -zootomiseben  Sammlung  des  Staates 
aufgestellten  Skelete  und  einzelner  Theile  derselben,  gewonnen  habe. 

•  *  ■ 

Das  Knochengerüste  des  Nachtaffen.  (Tab.  I.) 

■      ■  •  •  • 

Unter  den  vielen  Arten  von  Affen,  welche  das  südliche  Amerika 
aufzuweisen  hat,  gehört  der  Nachtaffe  (bei  den  Guaranen  Miri- 
kina,  im  Systeme  jetzt  Nyctipithecus,  früher  mit  Unrecht  Aotes 
genannt)  schon  deshalb  zu  den  merkwürdigeren  Thieren,  weil  er  unter 
ihnen  der  einzige  Vierhänder  ist,  welcher  eine  nächtliche  Lebenswege 
führt.  Geoffroy  St.  Hilaire  *)  stellt  3  Arten  von  dieser  Gattung  «uf, 
nämlich  den  Nyctipithecus  trivirgatus  (Simia  trivirgata  Humb.),  den 
Nyctipithecus  felinus  Spix  und  den  Nyctipithecus  voeiferans  Spix, 
in  welcher  Annahme  ihm  Lesson  **)  und  Fischer  °°*)  beistimmen. 
Ich  habe  jedoch  sohon  an  einem  andern  Orte  mich  dafür  ausge- 


*)  Cour»  de  l'hiet.  nat.  des  mammiferet.  to«  Leoou.  p.  to. 
")  Dict.  da»».  d*hi»t.  nat.  XV.  p.  56. 

Synopti»  Diamoialium  p,  54. 

teil.  Jahrg.  1833-  S.  00$. 
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•prochen,  dam  diese  drep  teerten  unter  einer,  einaigen  lusammei  zu 
fassen  »iod,  indem  der  Nyctipithecua  vociferans  allem  Anaeben  nach 
weiter  nicht»  iat  aia  der  Jugendzustand  von  Nyctipithecua  felinus  und 
dieser  letalere  entschieden  identisch  mit  Humboldt'»  Simia  trivir- 

gata  isL      .      4i  ....  .  i,  ».4  v* 

.*  ,  t         ■       "    i  ■     -  ....    i      .  t 

Da  bisher  von  dem  Knochengerüst«  de«  Nachtaffen  weder  eine 
bildliche  Darstellung,  noch  eine  Beschreibung  erachienen  ist,  so  lege 
ich  hiemit  Beides  vor.  Dabei  soll  die  nöthige  P.iicksicht  auf  den 
Skeletbaa  der  verwandten  Gattungen  genommen  werden,  unter  wel- 
chen Callithr£x,  Chxysothrix  und  Hapale  am  nächsten  stehen, 
während  Pithecia  und  Cebns  sich  schon  davon  weiter  entfernen, 
und  Atel  es,  Lagothrix  und  Mycetes  ausser  näherer  Beziehung 
liegen.  Auch  soll  noch  unser  Augenmerk  auf  die  Familie  der  Maki» 
gerichtet  seyn,  indem  sowohl  Geoffroy  als  Wagler  •)  auf  die  Aehn- 
licbkeft  des  Nachtaffen  mit  dem  Lori  hingewiesen  haben,  ao  dass 
letztgenannter  Naturforscher  hindurch  sogar  sich  veranlasst  sah,  den 
Mirikina  von  den  ächten  Affen  zu  trennen,  und  ihn  an  die  Spitze 
•einer  Aeffer  (gleichbedeutend  mit  der  Familie  der  Malus)  zu  stellen. 

d)    S  o  b  &  d  e  l. 

Der  Schädel  des  Nachtaffen  (Tab.  I.  Fig.  2  —  3)  hat  in  seiner 
allgemeinen  Form  sehr  viel  Auffallendes:  von  den  ausserordentlich 
vorspringenden  Augenhöhlen  an  verschmälert  er  sich  schneit  rück- 
wärts, so  dass  das  Hinterhaupt  fast  eine  stumpfe  Pyramide  bildet, 
die  ziemlich  weit  über  das  Hinterhauptsloch  hinausragt;  doch  ist  die- 
ser Vorsprung  noch  nicht  so  beträchtlich,  als  bei  dem  Saimiri  (CaL 
lithrix  s.  Chrysothrix  aciurea),  der  ihn  unter  allen  Affen  am  stärk- 
sten entwickelt  zeigt.    Ueberhaupt  hat  der  ganze  Schädel,  auch  wenn 


)  Natürlich«  Sy»um  d«r  Amphibitn.  S.  kd. 
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mit  ?htn  der  Unterkiefer*  itt  VertlHdufc j»*!eil* ,  da  sehr  langt«,  tob 
rom  nach  hinlen,  gestreckte»  Ansehe«;  während  die  »entrechte  Hobe 
minder  entwickelt  ist;  jedoch  ist  diese  im  *erhtlh>iss  cur  Länge 
immer  noch  weit  beträchtlicher,  alt  bei  den  Maku  oder  den  Lorw, 
wodurch  denn  diese  ein  auffallend  anderes  Ansehen  erlmgen.  Di« 
Taraer  haben  zwar  auch  nur  eine  kurze  Schnautxe  und  ahnein  hin- 
durch,  so  wie  durch  'thre'grossen  Augenhöhen  am 'meisten  den1  Nacht- 
affen, aliein  sie  haben  ein  kürzeres  und  abgerundeteres  Hinterhaupt. 

Im  Einzelnen  sind  folgende  Verhältnisse  des  Schädels  zu  er* 
wShnen.  Der  Schuppentheil  des  Hinterhauptbeins  bildet  einen 
sehr  stumpfen  Winkel  mit  seinem  Grundtheile;  bei  allen  andern 
Affen,  mit  Ausnahme  des  Saimiri ,  ist  er  minder  stumpf.  Zu  beiden 
Seiten  der  Längsleiste,  welche  sich  auf  der  Schuppe  findet,  zeigen 
•ich,  wie  bei  diesem,  zwei  tiefe  Gruben.  Die  grossen  Flügel  des 
Keilbein s  sind  viel  schmäler,  als  bei  letzterwähnter  Gattung.  Das 
Schläfenbein  wie  bei  den  Arten  von  Callithrix  gebildet. 

Die  Scheitelbeine  sind  ausserordentlich  gross,  aber  in  ihrem 
rordern  Theil  viel  breiter,  als  beim  Saimiri,  indem  sie  dem  Stirnbein 
zu  seiner  Anlage  einen  weit  kleineren  Ausschnitt  darbieten.  Die 
bogenförmige  Linie,  an  welcher  der  Schläfenmuskel  entspringt,  ist 
nur  schwach  angedeutet,  und  lässt  einen  sehr  breiten  Raum  zwischen 
•ich  und  der  gleichnamigen  Linie  auf  der  andern  Seite. 

Das  Stirnbein  ist  in  seinem  hintern  Theile  bei  weitem  nicht 
so  angespitzt,  als  beim  Saimiri,  und  nähert  sich  in  dieser  Beziehung 
mehr  dem  anderer  Springaffen,  wie  s.  B.  der  Callithrix  cuprea,  ist 
auch  in  seiner  Mitte  der  Lange  nach  eben  so  aufgetrieben)  dagegen 
unterscheidet  es  sich  von  dem  aller  andern  Affen  durch  die  ausser- 
ordentliche  Breite  seines  Vordertheils ,  welche  von  der  grossen  seit- 
lichen Ausdehnung  der  JochfortsaUe  desselben  herrührt. 
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Die  Naeenbeiae  siad  satmlich  lang,  etwa«  seitlich  abhängend, 
im  der  Mitte  Art  Quere  aech  achwach  ausgehöhlt,  ud  in  ihrer  gaa- 
sen  Länge  daran  «im  Nath  von  eiaander  getrennt 

■  .    «  .....   ■    »f »         '•*♦-.       •  .     .  *  "  " 

Das  Thräaeabeia  wie  bei  allee  Afflaa,  von .d«r , AntHta. 
aifihe  gang  xu  rück  ja  die  Augen  höhle  gedrängt,  ao  des«  euch  die. 
grosse  Thränengrube  vollständig  in  dieser  liegt.  Hiedurcb  unter- 
scheiden sich  überhaupt  die  eigentlichen  Affen  von  den  Halbaffen 
(Familie  der  Maltis),  indem  diese  den  Thränenkanal  oder  die  Oeffnuag 
desselben  ausserhalb  der  Augenhöhle  haben  *). 

Dar  Zwiseheakiefer  ist  kor»,  und  reicht  nicht  weiter  «la 
bis  an  dem  untern  Ende  der  Nasenbeine.  iDie  Oberkieferbeine 
dagegen  sind  gross  und  ihr  Naeenfortsats  hält  Thrinen-  und  Nasen- 
beine auseinander. 

Zu  einer  gans,  auaserord entliehen  Entwicklung  hat  es  aber  das 
Jochbein  gebracht,  das  bei  dieser  Gattung  verh&ltnissmässig  grösser 
alt  bei  irgend  einem  andern  Affen  ist.  Bs  stellt  «in  stark  eoavea  ge- 
bogenes Blatt  dar,  das  eben  durch  seine  beträchtliche  Ausbeutung 
wesentlich  ru  der  auffallenden  Weite  der  Augenhöhlen  beiträgt.  In 
der  Mitte  seiner  Fläche  ist  es  von  einem  kleinen  Loch  durchbohrt  j 
dagegen  fehlt  das  untere  grosse  Loch,  welches  bei  den  meisten 
amerikanischen  Affen,  namentlich  auch  noch  bei.  Callithrix  cuprea  und 
Hapale  rufimana,  getroffen  wird,  während  es  bei  dem  Saimiri  blot 
als  eine  kleine  Oeffnung  erscheint.  Der  Joehbogen  hat  nur  eine 
sehwache  Krümmung  nach  Aussen. 

Eine  besondere  Betrachtung  verdient  die  Augenhöhle,  da  ihre 
enorme  Weite  dem  Schädel  den  Hauptcharakter  giebt    Diese  Weite 


•}  Fi Aawtoisi«  dtr  Maki.  S.  6. 


424 

kt  in  der  Thafso  beträchtlich,  da* zwischen  den  Äussern  Rändern 
beider  Augenhöhlen  der  Schädel  «eine  grtsste  Breite  bat,  sodass 
die  Augenränder  Aber  die  Jochbögen  wofch  Mark"  bervorsprio gen. 
Eei  allen  andern  amerikanischen  Affen  tritt  gerade  der  umgekehrte 
Fall  ein  ,  indem  bei  ihnen  die '  gröscte  Breite  durch  die  Entfernung 
der  beiden  Jochbögen  voneinander  bestimmt  wird.  Uebrigens  haben 
die  Augenhöhlen  des  Nachtafferi  eine  bauchig -konische  Form,  ihre 
Zusammensetzung  ist'  wie  bei  den  verwandten  Gattungen  beschaffen, 
auch  ist  die  obere  Adgetispdie  klein  und  rundlich,  und  liegt  gleich 
unter  dem  Sehloche;  dagegen  ist  die  untere  Augenhöhlenspalte  auf- 
fallend lang  und  an  ihren  beiden  Enden  stark  ausgeschweift.  Der 
Unteraogeohöhlengang  ist  seicht  und  endigt  sich  auf  der  Gesichts- 
fiäche  mit?  2  —  3  feinen  Löchern.  1 

•I.*"  J»'i«l  t.i.'-  "  !  f  >•  l*t    "••   *.        !l  -|.' 

Der  Unterkiefer  hält  in  seiner  Form  das  Mittel  zwischen  dem 
des  Saimiri  und  der  Springaffen  (Callithrix),  indem  er  weder  10 
schmal  und  geradlinig*  .  wie  bei  dem  ersteren ,  noch  auch  hinten  so 
Stark  ausgebreitet  ist,  als  bei  den  letzteren.  Er  ist, in  seinem  Win- 
kelt  heile  abgerundet,  «ein  unterer  Rand  ist  etwa«  einwärts  geschlagen, 
und  in  d*r  Mitte  aufgebogen*  Ner  Kronenfortsatz  erhebt  sich  über 
den  Gelenkfortsatz  j  als  vorderer  Ausgang  des  Kinnbackenkanals  finden 
«ich  unterhalb  des  ersten  Eck-  und  Backenzahns  swei  kleine  Löcher. 

An  den  übrigen  Knochen  de«  Schädels  hat  sich  nichts  Beson- 

dere»  dargeboten. 

'  .  :  .  w.    »<         *j     •■  .  i  V . tl    ,  *  .1«»/   ■  •'   < :        .  •     *  ! 

*)    Zahn  e. 

Das  Gebiss  des  Nachtaffen  kommt  weniger  mit  dem  des  Saimiri, 
als  mit  dem  der  Springaffen  (Callithrix)  überein.  Seine  Formel  i«t: 
Schneidezähne      Eckzähne  f  j,  Backenzähne  |  |. 

Die  Schneidezähne  sind  im  Oberkiefer,  wie  bei  den  ver- 
wandten Gattungen,  nicht  von  gleicher  ttärke,  indem  die  beiden 
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»HteUt.«  breiter  sind  ab,  die  a«e-r»;  jene  .ind  dabei  4iieioander 
geröckk  und  meiselförmig ,  während  die.e  von  ihnen  abgerückt  und 
mehr  zugespitzt  sind.  Diese  obern  Zähne  sind  ferner,  wie  bei  den 
andern  kleiner«  amerikanischen  Affen,  hinten  ausgeschnitten,  so  das. 
dadurch  ein  hinterer  Vorsprung  entsteht  Die  untern  Schneidezähne 
•chüessen  aneinander  an,  sind  meiselförmig,  und  in  beiden  Beaiehnngen 
denen  der  verwandten  Gattungen  ähnlich.  Uebrigen.  .iod  sowohl 
die  obern  aU  die  untern  Vorderzähne  mit  ihren  Kronen  vorwärts 
/  gerichtet. 


Die  Eekzähne  des  Nachtaften  unterscheide  «Irh  ™  a 

.  »«tcrscnciacn   sieb  von  denen 

des  Saimir,  dadurch,  da.s  sie  weder  eine  solche,  für  da,  kleine  Thier 
enorme  Länge  und  Stärke  erreichen,  noch  auch  solche  scharfe  Kan- 
t^bekommen;  in  beiden  Beübungen  reihen  sie  sich  an  die  Spring- 

Die  Backenzähne  sind  wie  bei  diesen  beschaffen.    Es  sind 
d,e  ob€rn   V0B   vorne  »•«»>  hinten  zusammengedrückt,  so 


dass  ihre  Breite  (von  aussen  nach  innen  gerechnet)  die  Länge,  zumal 
be.  den  3  vordersten,  übertrifft.  Ferner  sind  al.e  die.e  Zähne  durch 
eme  Läng.furche,  und  die  3  hinteraten  abermals  durch  eine  Ouer- 
furebe  getheilt,  ao  dass  dadurch  die  3  vordersten  Zähne  zwei  die  3 
hintersten  Zähne  vier  Zacken  erhalten,  «wischen  welchen  .'ich  auf 
letzteren  »och  in  der  Mitte  hie  und  da  ein  kleinerer  einschiebt-  auch 
smd  d.e  hintern  Zacken  der  3  vordersten  Zähne  mit  einer  schwachen 
Kerbe  versehen.  Durchgängig  sind  die  vordem  Zacken  länger  und 
•pitziger  als  die  hintern. 

Die  untern  Backenzähne  sind  siemlich  ähnlich  den  obere  doch 
ut  ihr.  Längendimen.ion  anaebnlicher  und  der  erst,  ist  mehr  eck- 

54 


42$ 

Dass  der  Zahnbau  der  Halbaffen  gänzlich  von  dem  eben  b* 
•ehriebenen  verschieden  ist,   daran  braacht  hier  nur  erianert  n 


c)  Wirbel. 
Wirbel  zähle  ich  an  diesem  Exemplare  56,  nämlich: 
Halswirbel  7 
Rückenwirbel  14 
Lendenwirbel  8 
Rreuzbeinwirbel  3 
Schwanzwirbel  24» 

Oeoffroy  Saint-Hilaire  *),  der  rom  Skelete  nicht,  als  der  Zahl 
der  Wirbel  gedenkt,  giebt  die  Anzahl  von  einigen  anders  an.  Er 
zählt  nämlich  mit  mir  7  Hals-  und  14  Rückenwirbel,  dagegen  9  Len- 
den-, 2  Kreuzbein-  und  18  Schwanzwirbel ;  auf  diese  Differenzen 
werde  ich  bald  weiter  zu  sprechen  komme». 


Die  Halswirbel,  eine  sehr  kurze  Lange  ausmachend, 
sich  wie  bei  den  andern  kleinern  amerikanischen  Affen  ;  doch ,  stehen 
sie  an  Starke  denselben  nach,  wie  denn  überhaupt  be,  allen  W.rheb 
die  Bemerkung  zu  machen  ist,  dass  sie  schlanker  und  schmächtiger 
als  bei  dem  Saimiri  und  den  übrigen  Spring.ffen  sind.  Obschon  .m 
leuten  Halswirbel  auf  seinen  beiden  Seiten  der  Ouerfortsatz 
serm  Exemplare  abgebrochen  ist,  so  gicbt  doch  der  Rest  so  erkcn- 
oen,  dass  ihm,  wie  bei  den  verwandten  Gattungen,  das  untere  BMI 
fehlt. 

Die  Rückenwirbel,  in  der  Anzahl  von  14  vorbanden,  unter- 
scheiden sich  von  denen  der  Spring-  und  Seiden.ffen  hauptsacUie» 
dadurch,  dass  ihre  Dornfort sätze  mehr  rückwärts  geneigt  und  M- 
gleich  auch  kürzer  sind.    Rückwärts  gewendet  sind  überhaupt  <« 
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40  enteil  Dornfortsätxe,  der  Ute  steht  bereits  siemUoh  senkrecht 
und  mit  dem  12ten  beginnt  die  vorwärts  gerichtete  Neigung,  während 
sogleich  diese  Fortsetze  seibat  an  Grösse 


In  der  Zahl  der  Lendenwirbel  weicht  meine  Angabe  von 
der  Geoffroy's  ab.  Denn  während  dieser  9  Lendenwirbel  auffuhr», 
finde  ich  an  dem  unterigen  nur  8;  immerhin  mehr  als  bei  einem  an- 
dern amerikanischen  Affen,  indem  bei  Mycetes,  Ateles  und  Lagothrix  5, 
bei  Cebus  Apella,  Chrysothrix  aciurea,  Hapale  Jacchus  und  Midas  6, 
bei  Hapale  Rosalia  und  Callithrix  cuprea  7  gefunden  werden.  In  die- 
ser größsern  Anxahl  von  Lendenwirbeln  nähert  sich  der  Nachtaffe  den 
Loris,  bei  welchen  der  Lemur  t&rdigradus  Linn.  8  und  der  Lemur 
gracilis  9  als  höchste  Zahl  hat  *).  Wie  bei  den  übrigen  Affen  dieses 
Welttbeils  sind  die  Lendenwirbel  die  grüssten  und  stärksten  des  Rum- 
pfes, haben  ebenfalls  sehr  lange  und  breite,  vorwärts  geneigte  Dorn* 
fortsätzc,  und  vom  hintern  Gelenk  fortsats  gebt  zur  Wurzel  des  nächst- 
untern  Querfortsatzes  em  spitziger  NebenfortsaU  ab.  Durch  ihre 
Stärke  sind  diese  Lendenwirbel  sehr  von  denen  der  Loris 


Kreuzbeinwirbel  giebt  Geoffroy  nur  2  *n>  *n  unserm  Exem- 
plare sind  jedoch  3  vorhanden,  deren  Dornfortsätze  miteinander  ver- 
wachsen und  nur  durch  2  Löcher  unterschieden  sind.  Die  Körper 
dieser  3  Wirbel  sind  ebenfalls  fest  aneinander  geheftet,  doch  sind 
ihre  Gelenkflächen  deutlich  bezeichnet,  auch  könnte  man  sie  durch 
die  seitlichen  Löcher  unterscheiden.  Mit  den  Hüftbeinen  verbindet 
sich  nur  der  erste  Kreuzbeinwirbel,  indem  der  zweite  dieselben  blos 
an  einem  Punkte  berührt.  Uebrigens  ist  das  Kreuzbein  von  einer 
ziemlich  geraden  Form. 


; 

*)  VfJ>  Cor.  Lecoa»  d'aaatom.  comp.    2«  edit.  1.  p.  178.  —  Fi» cht r'»  Anatoaü« 
de*  Maku.  S.  118« 
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An  Schwanzwirbeln  hat  Geoffroy  nur  18  gezählt,  woran* 
man  ersieht,  dass  sein  Exemplar  defekt  war,  indem  das  unserigo  24 
solcher  Wirbel  hat,  and  es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  noch  einer 
mehr  am  Ende  vorhanden  gewesen  wäre  *).  Sie  sind,  wie  gewöhn- 
lich, Von  zweierlei  Form. 

Die  drei  ersten  Schwanswirbel  sind  kurz,  mit  starben  Gelenk-, 
Qaer-  und  Dornfortsätzen  versehen,  und  der  Kanal  fürs  Rückenmark 
ist  in  ihnen  vollständig.  Schon  am  vierten,  der  indess  noch  mit  den 
Rückgrathskanal  versehen  ist,  beginnt  nun  die  Umänderung  in  die 
andere  Form,  welche  ohne  Kanal  ist,  einen  lang  gestreckten,  in  der 
Mitte  sehr  verdünnten,  vierkantigen  Körper  hat,  und  wo  alle  Fort. 
Sätze  verkümmert  sind,  bis  sie  endlich  ganz  verschwinden,  wodurch 
alsdann  die  Wirbel  phalangenähnlich  werden.  Am  längsten  hatten 
die  obern  Gelenkfortsätze  aus,  obgleich  sie  nicht  mehr  mit  dem  von* 
gen  Wirbel  artikuliren;  sie  sind  als  ein  Paar  schmale  Höcker  vor- 
banden. Querfortsätze,  die  bei  dem  Saimiri  den  Körper  flügelartig 
einsäumen,  sind  nur  an  der  obern  Gelenkfläche  als  kurze  Vorsprüngs 
angedeutet;  hiedurch  entfernen  sich  die  Nachtaffen  sehr  von  jener 
Gattung  und  kommen  dagegen  mit  den  Seidenaffen  überein,  wo  ich 
an  Hapale  Rosalia  und  Mystax  ein  ähnliches  Verhalten  sehe.  Obere 
und  untere  Dornfortsätze  sind  blos  als  schwache  Längskanten  vor- 
handen, die  gegen  die  Körperenden  etwas  stärker  vorspringen;  auch 
zeigen  sich  an  den  oberen  Wirbeln  auf  ihrer  Unterseite  und  je  svri- 


•)  Hier  nun  «in  Missrerstündnist  berichtigt  werden,  wodurch  Leeeon  (Dict.  cUm. 
d'hiit.  oet.  XV.  p.  561  nod  wiederholt  io  feinen  Cotnpl.  aus  oeuer.  de  Buff.  lv* 
p. 241)  verführt  wurde,  dem  Nachtaffen  48  Schwanzwirbel  zuzuschreiben.  Geoff- 
roy nämlich  drückt  sich  so  aus :  „Verlcbre*  coecygiennes  18-  La  queue  n'ert 
gucre  tnoins  longa*  que  den*  les  espeeet  de  Callitriche,  che«  quelques  unet  de»- 
quelle«  on  la  trouve  forme«  de  30  verjebrei".  Indem  nun  Leeson  diese  V.  coe> 
cygtenne«  für  Terscbieden  von  den  Schwanrwirbeln  hielt,  änderte  er  die  Angab« 
Ton  Geoffroy  in  folgende  um:  18  r.  coecygienne«  et  juiqu'ä  50  r.  caadzle». 
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sehen  zwei  Körpern  die  klein«»  überzähligen  Knocbenpaare,  die  über- 
haupt deo  langscbwänzigen  Affen  zukommen,  und  von  denen  ich  noch 
besonders  in  meinen  Bemerkungen  Ober  das  Knochengerüste  der  an- 
dern Gattungen  sprechen  werde,  wo  sie  theils  stärker  ausgedrückt, • 
theils  besser  erhalten  sind,  als  bei  unserm  Skelete  des  Nachtaffen. 
Noch  ist  als  eine  Sonderbarkeit  desselben  xu  erwähnen,  dass  in  der* 
obern  Hälfte  des  Schvranxes  die  Wirbelkörper  etwas  schief  gewunden 
sind,  was  ich  bei  andern  Affen  nicht  gefunden  habe.  Ob  dicss  spezi- 
fischer Charakter,  oder  nur  individuelle  Abnormität  sey,  kann  erst 
nach  Vergleichung  mehrerer  Skelete  bestimmt  werden. 

et)  Rippen  und  Brustbein. 

Von  den  U  Rippenpaaren  glaube  ich  9  wahre,  und  die 
andern  5  als  falsche  annehmen  zu  dürfen.  Die  Rippen,  besondere 
die  mittlem,  sind  sehr  breit. 

Das  Brustbein  ist  von  der  gewöhnlichen  Affenbildung  und  be- 
steht aus  8  Stücken,  wovon  auf  den  Körper  6  feilen. 

e)  Schulterknochen. 

Das  Schlüsselbein  hat  die  bei  den  verwandten  Gattungen 
vorkommende  gewundene  Form,  doch  ist  es  länger  und  etwas  stärker 
gekrümmt. 

Auch  das  Schulterblatt  (Tab.  I.  fig.  4)  "t  gestreckter  als  bei 
den  Springaffen,  und  namentlich  ist  die  Grätheaecke  schmächtiger. 

/*)  Vordere  Gliedmassen. 
Das  Oberarmbein  (Tab.  I.  fig.  5)        feiner  und  schlanker, 
als  es  bei  den  Springaffen  der  Fall  ist.    Wie  bei  manchen  von  diesen 
ist  der  innere  Knorren  (condylus  internus)  am  untern  Ende  des  Ober- 
armbeins für  den  Durchgang  des  Mittelarmnervens  and  der  Ellen- 
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bogenarterie  d  utahbohrt.  Vordere  und  hintere  Gelenkgrube  sind 
nicht  durchbrochen. 

Aach  das  Ellenbogenbein  ist  ein  sehr  schmächtiger,  flach 
zusammengedrückter,  auf  «einer  innern  Seite  der  Länge  nach  seicht 
-auggefurchter  Knochen.    Die  Speiche  ist  ebenfalls  von  schlanker 
Form. 

Die  Handwurzel  besteht,  wie  gewöhnlich  bei  den  Affen,  aus 
9  Knochen,  von  denen  4  der  ersten  Reihe,  5  der  zweiten  angehören, 
indem  dieser  zwischen  dem  Kehn-,  Kopf-  and  kleinem  vielwinkligeo 
Bein  ein  überzähliges  Knöcbelchen  eingeschoben  ist;  das  Erbsenbei» 
springt  stark  hervor. 

Die  Knochen  der  Mittelhand  sind  fein  and  nicht  besonders 
lang;  bei  den  Seidenaffen  sind  rie  länger  and  noch  dünner,  bei  den 
Springaffen  dagegen  stärker. 

Dieselbe  Bemerkung  gilt  von  den  Knochen  der  Finger;  indesi 
muss  hier  erwähnt  werden,  dass  unserm  Skelete  die  beiden  vorder- 
sten Reihen  abgehen,  welche  dagegen  an  dem  einen  unserer  beideo 
aasgestopften  Exemplare  sich  vorfinden,  wornach  die  Zeichnung  er- 
gänzt ist. 

Im  Allgemeinen  ersieht  man,  dass  sich  die  Gliedmassen  der 
Nachtaffen  durch  feine,  gestreckte  Formen  auszeichnen,  während  sie 
bei  den  Makis  sehr  grob  sind,  und  bei  den  Tarsern  wenigstens  Ober- 
armbeine und  Mitlelhandknochen  kurx  und  plump  gefunden  werden. 
Bei  den  Loris  sind  zwar  die  vorderen  Extremitäten  noch  feiner  und 
länger,  als  bei  den  Nachlaffen,  allein  ihre  ganze  Hand  ist  verkürzter. 

g)  Becken. 
Das  Becken  ist  lang  gestreckt  und  in  allen  Hauptmerkmalen 
mit  dem  der  übrigen  amerikanischen  Affen  übereinstimmend. 
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A)    Hinter«  Gliedmaßen. 

Die  hinteren  Gliedmaßen  sind  «wer  lenger  eis  die  vor- 
dern,  doch  ist  der  Unterschied  nicht  »ehr  betr&chtlich. 

Eine  besondere  Beschreibung  der  ei  meinen  Theile  ist  nicht 
nöthig,  da  sie  mit  den  gleichnamigen  der  Sprin^affcn  Übereinkommen, 
nur  dass  auch  hier  wieder,  wie  bei  den  Tordern  Gliedinasscn ,  die 
Knochen  durchgängig  feiner  und  schmächtiger  ausgearbeitet  sind. 
Zum  Beleg  hielur  ist  das  Obersehenkelbein  (Tab.  I.  fig.  6)  be- 
sonders abgebildet. 

i)   Allgemeine  Charakteristik. 
Als  wesentliche  Merkmale,  wodurch  sich  das  Knochengerüst  des 
Nachtaffen  aaszeichnet,  lassen  sich  also  folgende  hervorheben: 

1)  Das  Hinterhaupt  springt  stark  über  das  grosse  Loch  hervor,  und 
läuft,  allmählig  sich  verengend,  in  ein  stumpfes  kolbigesEode  «ue. 

2)  Die  Augenhöhlen  sind  so  ungemein  erweitert,  dass  zwischen 
ihren  äussern  Rändern  der  grösste  Ouerdurchmesser  des  Kopfes 
liegt. 

3)  Unter  den  eigentlichen  Affen  kommen  ihm  die  meisten  Lenden* 
wirbel  (s)  zu. 

4)  Die  Schwanzwirbel  sind  lang ,  schmächtig  und  zumal  in  der 
Mitte  sehr  verdünnt,  und  ermangeln  der  flügelartigen  Ränder 
der  Ouerfortsätae. 

5)  Alle  Knochen  der  Gliedmassen  sind  lang  gestreckt  und  fein 
ausgeprägt. 

Seine  systematische  Stellung  anbelangend,  so  lassen  sich  zwar 
einige  Beziehungen  auf  die  Loris  und  Tarser  auffinden,  indess  gehört, 
wie  wir  gesehen  haben,  der  Nachtaffe  dem  ganzen  Bau  seines  Kno- 
chengerüstes nach  zu  den  ächten  Affen.  Er  nähert  sich  am  meisten 
dem  Saimiri  und  den  Springaffen,  so  dass  er  im  Systeme  am  füglich- 
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sten  nach  diesen  beiden  Gattungen  gestellt  wird,  und  alsdann  erst 
die  Seidenaffen  nachfolgen  *). 

Die  Schädel  von  Lagothrix,  Pithecia,  Callithrix  und 

Chrysodirix. 

■ 

Von  den  Gattungen  Lagothrix,  Pithecia  und  Callithrix  (in  der 
engern  Bedeutung,  in  welcher  ich  dieses  Genus  nehme  und  worüber 
ich  mich  noch  näher  erklären  werde)  sind  bisher  weder  bildliche 
Darstellungen,  noch  detaillirte  Beschreibungen  erschienen.  Indem  ich 
diese  hiemit  vorlege,  benütze  ich  zugleich  die  Gelegenheit,  eine  com* 
parative  Darstellung  von  dem  Schädclbau  tämmtÜcher  amerikanischer 
Affen  zu  liefern,  wodurch  mir  auch  Veranlassung  gegeben  ist,  selbst 

•)  Gloger  spricht  in  »einer  Rezension  ron  Kaup's  Tnterreich  (Jahrb.  für  wtssen- 
schaftl.  Kritik.  1856.  3.  855)  die  Meinung  ant:  „das* 'diese  Thiergattung  (Nycti- 
pithecui)  bisher  falich  gestellt  worden  ist,  und  ihrer  ganzen  Hand-  und  Nagel- 
bildung nach  zu  'den  kleinen  AeflFchen  mit  uneigentlichen  Händen,  wie  Hapale 
und  Midas,  gehört".  Da*  Irrige  dieser  Ansicht  hat  jedoch  bereits  Wiegtnann 
in  seinem  Archir  für  Naturgeschichte  (i836>  Ate*  Heft  S.  tÖ5)  gerügt,  und  darauf 
aufmerksam  gemacht,  da**  Gebiit  und  Mandbildung  de*  Nachtaffen  der  Gattung 
k  Callithrix  »ehr  ähnlich  *ey,  indem  die  Nägel  der  Finger  ttunipfe  Kuppennügel, 
nur  schmäler,  al*  bei  dieser,  und  der  Daumen  der  Vorderhände,  wenn  er  auch 
minder  beweglich  al*  bei  Cebu*  *eyn  sollte,  doch  mindesten*  eben  so  gestaltet 
wäre.  Ich  kann  diese  Berichtigung  nur  bestätigen,  und  mache  noch  darauf  auf- 
merksam ,  dass  während  bei  den  Seidenaffen  alle  Nägel  schmal  und  sichelförmig 
•ind,  mit  einziger  Ausnahme  des  platten  Nagels  am  Daumen  der  Hinterhand,  bei 
dem  Nachtaffen  dagegen  nicht  blos  dieser,  sondern  auch  der  erste  Finger  der 
Vorderhand  mit  einem  breiteren  und  flacheren  Nagel  al»  die  übrigen  versehen 
itt,  wodurch  dieser  Finger  aehon  gleich  «eine  Bestimmung  al*  Daumen  kund 
giebt.  Da  nun  aueh  Schädelform  und  Zahnsystem  des  Nachtaffen  beträchtliche 
Verschiedenheiten  von  den  Seidenaffen  anzeigen,  dagegen  am  meisten  den  ei  gen  t- 
liehen  Springaffen  (Callithrix,  in  der  engeren  Begrenzung,  wie  ich  diese  Gattung 
nehme),  sich  anschliessen,  »o  kann  eine  Zusammenstellung  ron  Njctipitheeu«  und 
Hapale  nur  al*  unrichtig  erklärt  werden. 
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bei  den  bekannten  Schädelformen  dieser  Familie  manche  Zusätze  lur 
bisherigen  Kenntnis*  derselben  beifugen  zu  Können. 

* 

1)  Ltgolhrix. 

Von  den  Wollaffen  (Lagolhrix)  besitzt  die  Sammlung  2  Schä- 
del, welche  unter  meiner  Aufsicht  aas  den  Bälgen  herausgenommen 
wurden  und  von  denen  ich  daher  gewiss  bin,  dass  sie  der  von  Spix 
Gasttimargus  inlumatus  genannten  Art,  die  wohl  mit  Lagothrix  Hum- 
boldt ii  Geoffr.  identisch  seyn  wird,  angehören.  Der  eine  dieser 
Schädel  (Tab.  II.  fig.  f)  ist  von  einem  alten  Thierej  der  andere  ist 
yon  einem  ganz  jungen  Individuum,  das  von  seinen  Backenzähnen  nur 
erst  die  3  vordersten  erlangt  hat,  und  dessen  Näthe  alle  ganz  scharf 
bezeichnet  sind.  Die  nachstehende  Beschreibung  ist  nach  dem  Schädel 
des  alten  Tbieres  entworfen ;  doch  werde  ich'  auch  auf  die  Verände- 
rungen aufmerksam  machen,  welche  das  Alter  bei  diesen  Affen  her- 
beiführt. 

Das  Hinterhauptsbein  ist  ziemlich  schief  gestellt,  nnd  am 
jungen  Exemplare  noch  in  seine  3  Abtheilungen:  die  Schuppe,  die 
beiden  Gelenktheile  und  den  Grundtheil  geschieden.  Sowohl  Hinter- 
hauptsloch als  die  Gclenkköpfe  sind  ziemlich  gross.  Das  Keilbein 
lisst  auch  noch  im  alten  Schädel  seine  Trennungslinie  vom  Hinter- 
hauptsbein, wiewohl  schwach,  erkennen,  seine  grossen  Flügel  nehmen 
den  gewöhnlichen  Antheil  an  der  Bildung  der  Schläfen-  und  Augen- 
höhlen, und  die  Flügelfortsätze  sind  kurz,  aber  breit. 

Das  Schläfenbein  ist  in  seinem  Schuppentbeil  zwar  lang  ge- 
streckt, aber  niedrig;  der  Warzenfortsats  nur  schwach  angedeutet; 
der  Felsentheil  kurz. 

Die  Scheitelbeine  nehmen  einen  grossen  Raum  ein,  sind  an 
den  beiden  Seiten  gewölbt,  euf  der  obern  Fläche  aber  ziemlich  platt. 
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Ihr  unterer  Rand  ist  viel  länger  als  der  obere,  indem  das  Stirnbein 
mit  einer  starken  Spitze  sieb  zwischen  die  beiden  Scheitelbeine  hin» 
einlegt.  Die  bogenförmige  Linie,  an  welcher  der  Schläfenmuskel 
entspringt,  liegt  hoch  oben  und  ist  nur  schwach  angedeutet. 

Das  Stirnbein  ist  breit,  flach  gewölbt,  hinten  scharf  zuge- 
spitzt Seine  Jochfortsätze  sind  stark  vorspringend;  die  Stirnleiste 
anfangs  ziemlich  scharf  und  deutlich,  bald  aber  als  schwache  linea 
aemicircularis  weiter  verlaufend. 

Die  Nasenbeine  sind  sehr  kurz,  dafür  aber  beträchtlich  breit. 
Zwischen  den  Nasenfortsätzen  des  Stirnbeins  entspringen  sie  mit 
einer  Spitze,  breiten  sich  schnell  aus,  fallen  anfangs  steil  ab,  richten 
sich  dann  schnell  auswärts  und  bilden  so  ein  nicht  stark  geneigtes 
Dach  über  der  sehr  weiten  Nasenhöhle. 

* 

Das  Sieb b ein  ist  wenig  entwickelt;  seine  Augenhöhlenplatte, 
wie  diess  der  jüngere  Schädel  sehr  deutlich  zeigt,  ist  verhältniss- 
mässig  kürzer  und  schmäler,  zugleich  auch  tiefer  liegend  als  beim 
Menschen.  Der  obere  Rand  dieser  Platte  stösst  dicht  an  das  Stirn» 
bein,  ohne  mit  diesem  besondere  foramina  ethmoidalia  zu  bilden0). 

Das  Thränenbein  liegt  bereits  in  der  Augenhöhle  und  ist 
klein. 

Das  Zwischenkieferbein  lä66t  seine  ursprüngliche  Trennung 
noch  erkennen,  entspringt  nur  etwas  oberwärts  von  den  Enden  der 
Nasenbeine,  und  breitet  sich  an  seinem  Zahnrande  sehr  ansehnlich, 


•)  Gins  daiielbe  Verhalten  der  Aagenhöhlenplatte  du  Siebbeinet  .«he  ich  auch  >d 
einem  jungen  Schädel  ron  Cebut  Fatuellui. 
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and  sogleich  mit  einer  höchst  geringen  Krümmung  aas.  Der  Gau. 
mentbeil  ist  sehr  kun,  die  foramina  incisiva  getrennt  und  klein. 

Das  Oberkieferbein  schickt  seinen  Nasenfortsatz  als  einen 
schmalen  Streifen  bis  tum  Stirnbeine  hinauf;  sein  Wangenfortsatz  ist 
dick,  der  Zeknfortsatz  breit  und  nur  hinten,  und  zwar  einwärts,  ge- 
krümmt.   Die  untern  Augenböhlenlöcber  sind  jederseits  doppelt. 

Die  Gaumenbeine  sind  in  ihrem  horizontalen  Theile  schmal, 
in  ihrem  senkrechten  ziemlich  ausgebreitet;  die  Gaumenkeilspalte  ist 
gros«  und  rundlich,  der  Gaumenkanal  sehr  schief  gestellt  und  auf 
dem  Gaumenbeine  mit  einer  schmalen,  aber  lang  gezogenen  Oeffnung 
geendet. 

Die  Pflugschar  ist  niedrig,  da  die  hintern  Nasenhöhlen  nur 
eine  geringe  Höhe  haben.  Die  Muscbelbeine,  an  beiden  Exem- 
plaren  beschädigt,  scheinen  von  gewöhnlicher  Bildung  zu  seyn. 

Das  Jochbein  hat  eine  schmale  Gesichtsfläche,  die  noch  mehr 
an  Mas'e  dadurch  verliert,  dass  sie  von  einem  sehr  weilen  Loche 
durchbrochen  ist,  das  auf  der  linken  Seile  des  alten  Schädels  durch 
•in  dünnes  Knochenblättchen  in  zwei  Abtheilungen  sich  scheidet;  eine 
Anordnung,  welche  ich  merkwürdiger  Weise  auch  auf  derselben  Seite 
bei  einem  alten  Schädel  von  Mycetes  rufus  finde.  Der  Ausgang  die- 
ses Loches  auf  der  Augenhöhlenfläche  des  Jochbeins  veranlasst  da« 
selbst  noch  eine  weite  Grube.  Die  Schläfenflache  desselben  ist  stark 
ausgehöhlt,  und  der  Schläfenfortsatz  lang.  Der  Jochbogen  ist  ziem- 
lich stark  gewölbt. 

Die  Augenhöhle  ist  rund,  ihre  obern  und  äussern  Ränder 
acharf  und  hervorspringend;  die  obere  Augenhöhlenspalte  ist  klein, 
die  untere  bat  eine  kurze,  aber  ziemlich  weite  eiförmige  Gestalt  und 

55* 


430 

reicht  mit  ihrem  vordem  Ende  nicht  ganz  bis  zur  Mitte  des  Augen- 
höhlenbodens. Ein  Einschnitt  oder  Loch  am  obern  Augenhöhlenrande 
ist  nicht  vorhanden;  der  untere  Augenhöhlengang  endigt  sich  auf  der 
Gesichtsfläche  des  Oberkieferbeins  mit  2  Löchern, 

Der  Unterkiefer  hat  einen  massiven  Körper ;  sein  unterer 
Rand  ist  vom  Kinntheile  an  zuerst  etwas  einwärts,  dann  auswärts  ge- 
bogen und  am  Winkel  stark  abgerundet  Der  Ast  ist  nicht  besonders 
hoch,  aber  ansehnlich  breit;  Gelenk,  und  Kronenfortsatz  sind  kurz, 
der  letztere  dünn,  aber  breit  und  abgestumpft.  Das  Kinnloch,  «um 
Ausgang  des  Kinnbackenkanals  dienend,  ist  weit.  Die  äussere  Flache 
des  Unterkiefers  ist  ziemlich  glatt;  die  innere  dagegen  mit  starken 
Ausfurchungen  versehen. 

An  Zähnen  sind  $  Schneidezahne,  ff  Eckzahne  und  ff  Backen- 
zähne vorhanden. 

Die  Schneidezähne  6ind  etwas  auswärts  gerichtet  und  meisei- 
förmig. Die  obern  sind  breiter  als  die  untern,  der  Quere  nach  aus- 
gehöhlt und  die  beiden  mittelsten,  welche  die  grössten  sind,  mit 
einer  Längsleiste  in  der  Mitte  versehen.  Von  den  uniern  Schneide- 
zähnen sind  die  seitlichen  etwas  grösser  als  die  mittlem. 

Die  Eckzähne  sind  dreikantig,  auf  ihrer  innern  Fläche  stark 
ausgeschnitten,  so  dass  die  Wurzel  auf  dieser  Seite  einen  wulstförmi* 
gen  Vorsprung  bildet.  Dieses  letztere  Merkmal  ist  bereits  an  den 
Milch-Eckzähnen  wahrzunehmen,  wie  unser  jüngerer  Schädel  ausweist. 
Uebrigens  6ind  die  obern  Eckzähne  auf  ihrer  vordem  Seite  mit  einer 
starken  Furche  versehen,  und  werden  im  Alter,  was  insbesondere  ein 
ausgestopftes  Exemplar  von  Lagothrix  olivacea  (Gastrimargus  olivaceus 
Spix,  Lagothrix  canus  Gcoffr.)  zeigt,  ziemlich  gross.  Die  untern 
Eckzähne  haben  innen  zwei  seichte  Furchen. 
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Die  Backenzähne  des  Oberkiefers,  namentlich  die  3  rorderen, 
sind  etwas  breiter  (von  aossen  nach  innen),  als  lang;  bei  denen  des 
Unterkiefers  ist  es  umgekehrt.  Sie  sind  alle  auf  der  Hauflache  durch 
eine  Längsfurche,  und  die  3  hintern  auch  wieder  durch  eine  Quer- 
furche  gelheilt ,  so  dass  die  vordere  Hälfte  der  Zabnreibe  zwei- 
höckerige, die  hintere  Hälfte  vierhöckerige  Zähne  hat.  Der  2te  und 
3te  Zahn  des  Unterkiefers  hat  hinten  noch  einen  kleinen  Zacken. 

k 

Die  Milchzähne  unterscheiden  sich  hauptsächlich  dadurch  von 
den  ihnen  nachfolgenden,  dass  ihr  3ter  Backenzahn  im  Oberkiefer, 
wie  im  Unterkiefer,  bereits  die  zusammengesetzte  Struktur  eines  Aten 
bleibenden  Backenzahnes  hat 

Berücksichtigt  man  die  Veränderungen,  welche  das  Alter  in  der 
Scbädelform  dieser  Gattung  mit  sich  bringt,  so  findet  sich's,  dass 
während  bei  dem  jungen  Thicre  die  Dimension  der  Länge  überwiegt, 
dagegen  bei  dem  allen  Thiere  die  der  Höhe  die  Oberhand  bekommt. 
Zugleich  senkt  sich  bei  diesem  der  Schnautzentheil  tiefer  herab,  so 
dass  der  HiroUtlen  viel  höher  zu  liegen  kommt,  und  hiemit  gewin- 
nen denn  auch  die  Unterhieferä-te,  wie  an  Breite,  so  an  Höhe.  Auf 
diese  Weise  erlangt  denn  das  alle  Thier  ein  gang  anderes  Ansehen, 
als  es  das  junge  hat;  und  diese  Umänderung  ist  nicht  minder  gross, 
als  wir  sie  vom  Orang-Outang  kennen,  mit  dessen  Schädel  allerdings 
auch  der  eine«  alten  Wollaffen  in  seinen  Hauptformen  manche  Aehn- 
licbkeit  hat. 

2)    P  i  t  h  e  c  i  a. 

Die  Gattung  Schweifaffe  (Pithecia),  durch  reichlichen  Haar- 
wuchs,  buschigen,  nicht  wickelnden  Schwanz  und  geneigte  Stellung 
der  Schneidezahne  ausgezeichnet,  hat  bekanntlich  Spix  zu  zerlheilen 
versucht,  indem  er  unter  dem  Namen  Brachyurus  2  Arten,  die  er 
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B.  Israelit«  und  B.  Ouakary  nannte,  von  den  übrigen  Schweifaffen 
absonderte.  Da  jedoch  sein  B.  Israelita,  der  übrigens  identisch  mit 
Pithecia  Satanas  Au  ct.  ist,  wirklich  langschweifig  ist,  beide  Arten 
•ach  im  Gebiss  den  andern  Schweifaffen  gleichen,  so  hat  Temminck  "} 
u.  A.  mit  Recht  die  Gattung  Brachyurus  unterdrückt  und  sie  mit 
Pithecia  vereinigt  **). 

Ueber  den  Schädelbau  dieser  Gattung  finde  ich  nur  bei  Geoffroy 
St.  Hilaire  **•)  iwei  kurze  Notizen,  wovon  die  eine  die  Beschaffen- 
heit der  Nasenbeine  betrifft,  die  andere  von  der  Schädelhühle  aussagt, 
dasa  sie  in  mehreren  Beziehungen  mit  der  des  Nachtaffen  überein- 
komme. Die  nachfolgende  Beschreibung  des  SchSdels  von  Pithecia 
Satanas  (Brachyurus  Israelita  Spix)  wird  indess  nachweisen,  wie 
wenig  eine  solche  Vergleichung  passend  ist. 

Der  Schädel  von  Pithecia  Satanas  (Tab.  II.  fig.  2—3)  ist  im 
Allgemeinen  verhältnissmässig  höher  und  kürzer  als  des  Wollaffcnj 
sein  Scbnautcentheil  dagegen,  wie  bei  diesem,  viel  tiefer  liegend  als 
das  Hinterhauptsloch.  Der  Hirnschädel  ist  sehr  gewölbt,  an  den  Sei- 
ten  namentlich  bauchiger  als  bei  den  Klammeraffen,  und  dabei  kürzer. 
Das  Hinterhauptsbein  mit  seinem  grossen  Loche  wie  bei  den  Woll- 
affen gestellt.  Das  Stirnbein  hinten  nicht  so  zugespitzt,  als  bei  die- 
sem, daher  die  obern  Ränder  der  Scheitelbeine  länger,  wodurch  diese 
eine  mehr  rautenförmige  Gestalt  erlangen.  Der  Verlauf  der  Stirn- 
leiste ist  für  diese  Gattung  sehr  bezeichnend.  Während  nämlich  bei 
allen  andern  amerikanischen  Affen  die  beiden  Stirnleisten  in  ihrem 
weiteren  Verlaufe  einen  mehr  oder  minder  breiten  Zwischenraum 
zwischen  6ich  frei  lassen,  stossen  dagegen  bei  diesem  Schweifaffen 


•)  Mamnialogie.  I.  p.  XV. 

•*)  Vgl.  mein«  krit.  RerUion  der  braiil.  Affen  (Iii«.  Jahrg.  1833.  S.  992. ) 
*")  Coure  de  l'bitt.  nat.  de*  nummif.   Ifta  Lefon.    p.  23. 
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die  beiden  Stirnleisten  in  geringer  Entfernung  von  der  Nasenwurzel 
aneinander,  und  schneiden  dadurch  ein  niedrige!  gleichschenkliges 
Dreieck  zwischen  sich  und  dem  obern  Rande  beider  Augenhöhlen  ab. 
So  xu  einer  einsigen  scharfen,  wenn  auch  nicht  stark  vorspringenden 
Leiste  vereinigt,  läuft  diese  längs  der  Mitte  des  Stirnbeines  rückwärts 
und  geht  auf  der  Pfeilnath  der  Scheitelbeine  weiter,  in  deren  hintern 
Hälfte  sie  sich  verliert. 

Die  Nasenbeine  sind  kurz,  an  ihren  untern  Ende  aber  un ge- 
gemein erweitert,  wodurch  die  Nasenlöcher  sehr  breit  werden. 

Auffallend  ist  der  Bau  der  Augenhöhlen,  indem  sie  nicht  nU 
rund  and  gerade,  sondern  als  oval  und  schief  nach  aussen  gewendet, 
erscheinen.  Die  untern  AugeohÖhlenlöeher  liegen  jederseita  zu  dritt 
nebeneinander  und  sind  klein. 

Der  Zwischenkiefer  ist  stärker  als  bei  irgend  einem  andern 
amerikanischen  Affen  nach  vorn  gewendet.  Der  Oberkiefer  in 
•einem  Backenzahnrand  kurz;  sein  Fach  für  den  Eckzahn  ungemein 
aufgetrieben,  und  «war  mehr  als  bei  den  andern  Gattungen. 

Das  Jochbein  ist  wie  bei  dem  Wollaffen,  jedoch  mit  dem  Un- 
terschiede, dass  während  es  bei  diesem  nach  unten  von  einem  sehr 
weiten  Loche  durchbrochen  ist,  bei  jenem  dagegen  mehr  oberhalb 
1  —  2  «ehr  kleine  Locherchen  sich  Enden.  Der  Jochbogen  ist  ge- 
wölbt und  dünn. 

Der  Unterkiefer  hat  einen  kurzen,  aber  sehr  massiven  Kör- 
per. Die  Aeste  sind  verdünnt,  aber  hoch  und  breit.  Der  Winkel  ist 
abgerundet,  und  der  untere  Rand  von  hier  bis  gegen  die  Mitte  stark 
einwärts  gekrümmt. 


Durch  den  Zahn  bau  ist  die  Gattung  Pithecia  Vor  allen  andern 
amerikanischen  Affen  ausgezeichnet. 
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Die  Schneidezähne  sind  nicht  senkrecht  gestellt,  sondern  sie 
richten  sich  mit  ihren  Kronen  so  schief  vorwärts,  wie  es  bei  keiner 
andern  Gattung  gefanden  wird.  Zu  dieser  vorwärts  gehenden  Nei- 
gung kommt  nun  noch  eine  seitliche ,  indem  nämlich  im  Oberkiefer 
die  beiden  Schneidezähne  der  einen  Seite  schief  gegen  die  der  andern 
gerichtet  sind.  Im  Unterkiefer  laufen  zwar  die  beiden  mittlem  gerade 
in  die  Höhe,  aber  jeder  äussere  Zahn  ist  mit  einer  seitlichen  schiefen 
Richtung  an  sie  angelehnt,  und  zwar  so,  dass  während  er  mit  seiner 
Krone  die  des  Mittelzabns  berührt,  dagegen  die  untern  Theile  beider 
eine  Lücke  zwischen  sich  lassen.  Ihrer  Form  nach  sind  die  Schneide- 
zähne, zumal  die  untern,  schmal  und  lang;  oben  sind  die  beiden 
mittlem,  unten  die  beiden  äussern  am  breitesten. 

Die  Eckzähne  sjnd  ungemein  lang  und  stark,  so  dass  sie  ihre 
Fächer  bedeutend  aufgetrieben  haben.  Dabei  lassen  sie  eine  merk- 
liche Lücke  zwischen  sich  und  den  Schneidezähnen,  wodurch  sie  von 
diesen  weiter  abstehen,  als  bei  irgend  einer  andern  Gattung.  Zu- 
gleich sind  sie  auch  viel  schiefer  gestellt  und  mit  ihren  Spitzen  wei- 
ter auseinander  gesperrt,  so  dass  die  Thiere  hiedurch  ein  recht  auf- 
fallendes Ansehen  erlangen.  Ihrer  Gestalt  nach  sind  die  obern  Eck- 
zähne gekrümmt  kegelförmig,  wobei  die  äussere  sehr  gewölbte  Seite 
von  der  inneren  durch  zwei  scharfe  Kanten  sich  abgrenzt,  welche 
wi.ederum  neben  sich  nach  innen  zwei  Furchen  haben.  Die  unteren 
Eckzähne  sind  dreikantig:  die  äussere  Seite  ist  gewölbt,  die  beiden 
innern  sind  ziemlich  flach  und  laufen  in  einer  sehr  scharfen  Längs- 
kante zusammen. 

Die  Backenzähne  sind  im  Verhältniss  zur  Grösse  der  Eck 
und  Schneidezähne  sehr  klein,  sonst  aber  von  gewöhnlicher  Anzahl 
und  Form. 
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3)  Callithrix  und  Chrysotbrix. 

♦ 

Es  haben  schon  Fr.  Cuvier  *),  G.  Cuvier  **)  und  Gcoffroy  Saint- 
Hilaire  *°*)  darauf  aufmerksam  gemacht,  data  der  taimiri  (Siraia 
gciurea  Linn.)  nicht  füglich  mit  den  übrigen  Springaffen  (Calli- 
thrix)  unter  einer  Gattung  begriffen  werden  könne,  indem  bei  jenem 
das  Hinterhaupt  weit  mehr  verlängert  und  die  knöcherne  Augenhöhlen- 
Scheidewand  durchbrochen  sey,  während  bei  diesen  der  Schädel  mehr 
erhöht,  die  erwähnte  Scheidewand  vollständig  knöchern,  und  die  Eck- 
zähne minder  lang  seyen.  Die  nachfolgende  Darstellung  wird  nicht 
nur  diese  wenigen  Angaben  bestätigen,  sondern  indem  sie  zum  ersten- 
male  sowohl  eine  vollständige  Beschreibung,  als  auch  eine  Abbildung 
von  dem  Schädel  eines  eigentlichen  Springaffen  (Catlithrix  cuprea 
Spix)  liefert,  wird  sie  noch  andere  wichtige  Unterscheidungspunkte 
hervorheben,  welche  eine  generische  Trennung  zwischen  dem  Saimiri 
und  den  übrigen  Springaffen  durchaus  nothwendig  machen.  Um  in« 
dess  die^e  Differenxpunkte  recht  anschaulich  hinzustellen,  ist  es  nöthig, 
auch  die  Abbildung  eines  Saimirischädels  (Tab.  II.  fig.  4)  xur  Ver- 
gleichung  beizufügen,  denn  obschon  wir  bereits  von  diesem  eine 
Zeichnung  von  Spix  und  Carus  °»*,;*)  besitzen,  so  haben  beide 

für  gegenwärtigen  Zweck  doch  nicht  in  allen  Stücken  die  hinläng- 
liche Genauigkeit.  Einer  detaillirten  Beschreibung  ermangeln  diese 
ohnedem,  und  selbst  die  von  Daubenton  **»*♦*)  gegebene  Schilderung 
ist  viel  zu  kurz  und  unbestimmt,  indem  sie  fast  keinen  der  Haupt- 
punkte hervorhebt,  welche  dem  Saimirischädel  seine  charakteristische 


•)  Mamtaif.    |Ot  livrai». 
*•)  Riga«  anim.   2«  cd.  I.  p.  !03> 
•••)  10«  L«$ob.  p.  18. 
••-)  C*ph.log»fiMi..   T.b.  VI.  fig.  4. 
••*♦•)  BrlaaUrnngaUfcla.   Haft  II.  Tab.  8-  fig-  ll> 
m*~y  Baff,  hiat,  nat  XV.  p.  TT- 
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Eigentümlichkeit  verleihen.  Bemerken  rauss  ich  noch,  dass  ich  die 
Beschreibung  des  Springaffenschädels  nach  Callithrix  cuprea  (Tab.  II. 
fig.  5)  und  einem  zweiten  Exemplare,  dessen  Artsname  leider  nicht 
angegeben  ist,  entworfen  habe;  beides  sind  alte  Individuen.  Ich 
werde  diesmal  synthetisch  zu  Werke  gehen ,  indem  ich  zuerst  die 
einzelnen  Knochen  beschreibe,  und  nachher  den  Schädel  in  seiner 
Totalität  betrachte. 

Das  Hinterhauptsbein  des  Springaffen  ist  in  seinem  Schup- 
pentheil wegen  des  weit  rückwärts  gestellten  Hinterhauptsloches 
Kurz,  aber  breit.  —  Bei  dem  Saimiri  dagegen  ist  es  wegen  des  weit 
vorwärts  angebrachten  Hinlerhauptsloches,  das  hier  den  Gelenkköpfen 
des  Unterkiefers  ungleich  näher  liegt  als  bei  irgend  einem  andern 
Affen,  lang  und  dadurch  verhältnissmässig  schmäler.  Was  aber  be- 
sonders auffallend  ist  und  unter  allen  amerikanischen  Affen  einzig 
und  allein  beim  Saimiri  gefunden  wird,  ist  der  Umstand,  dass  das 
grosse  Loch  auf  der  untern  Schädelfläche  vorkommt,  indem  nämlich 
Schuppe  und  Grundtheil  des  Hinterhauptsbeins  hier  unter  einem  sol- 
chen stumpfen  Winkel  zusammenstossen,  dass  sie  fa6t  in  einer  söh- 
ligen  Fläche  liegen. 

Die  Scheitelbeine  des  Springaffen  sind  an  den  Seiten  nicht 
sonderlich  gewölbt,  auf  der  obern  Fläche  ziemlich  platt,  und  gegen 
das  Hinterhauptsbein  niedrig  abfallend.  Die  bogenförmige  Linie  ist 
stark  markirt,  und  beide  lassen  zwischen  sich  einen  sehr  breiten 
Zwischenraum.  —  Bei  dem  Saimiri  dagegen  sind  nicht  blos  die  Sei- 
tentheile,  sondern  auch  die  obere  und  hintere  Fläche  gleichförmig 
gewölbt.  Die  beiden  bogenförmigen  Linien  sind  wenig  markirt,  und 
ihr  Zwischenraum  ist  schmäler. 

Das  Stirnbein  legt  sich  beim  Springaffen  mit  einer  stumpfen 
Spitze  an  die  Scheitelbeine  an,  und  fällt  ziemlich  allmäbüg  gegen 
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das  Gesieht  ab;  indem  die  Seitentheile  niedergedrückt  sind,  erscheint 
dadurch  die  Mitte  der  Länge  nach  gewölbt.  Oer  Nasenfortsatz  des 
Stirnbeins  ist  aufgetrieben  und  breit.  —  Beim  Saimiri  läuft  das 
Stirnbein  hinton  in  eine  scharfe  Spitie  aus»  so  dass  dadurch  die 
Scheitelbeine  sehr  beeinträchtigt  werden.  Zugleich  ist  das  Stirnbein 
nach  allen  Seiten  gewölbt,  und  fällt  auch  in  derselben  Wölbung  gegen 
das  Gesicht  ab.    Der  Nasenfortsatz  ist  schmal. 

Die  Nasenheine  des  Springaffen  haben  am  Anfang  eine  leichte 
Ausbuchtung  und  fallen  dann  einförmig  und  ziemlich  steil  ab.  — 
Beim  Saimiri  ist  fast  keine  Unterbrechung  wahrzunehmen. 

Die  Augenhöhlen  liegen  beim  Springaffen  ziemlich  weit  ausein- 
ander,  und  ihr  äusserer  Umriss  ist  eckig  kreisförmig.  Die  knöcherne 
Scheidewand  zwischen  beiden  ist  vollständig  geschlossen,  fn  der  Spitze 
des  Trichters,  welcher  die  Augenhöhle  bildet,  liegen,  wie  gewöhnlich, 
Sehloch  und  obere  Augenhöhlenspalte;  die  untere  Augenhöiilenspalte 
ist  sehr  gekrümrot,  grösstenteils  aber  durch  ein  Knochenblältchen 
verdeckt.  Aus  ihrer  Mitte  entspringt  der  Augenhöhlenkanal,  der  sich 
aussen  mit  1—3  Löchern  endigt.  —  Die  Augenhöhlen  des  Saimiri 
sind  nahe  aneinander  gerückt,  und  ihr  äusserer  Umriss  ist  oval  mit 
etwas  grösserem  Höhen-  als  Längsdurchmesscr.  Die  knöcherne 
Seheidewand  zwischen  beiden  ist  nicht  geschlossen,  sondern  von  einer 
grossen  ovalen ,  scharf  ausgeschnittenen  Oeffnung  durchbrochen ,  so 
dass  also  beide  Augenhöhlen ,  wie  diese  bei  vielen  Vögeln  der  Fall 
ist,  in  Verbindung  miteinander  stehen.  Am  obern  Orbilalrande  ist 
an  der  Stelle,  wo  beim  Menschen  die  fissura  supraorbitalis  vorkommt, 
ein  senkrechter  Einschnitt,  der  einwärts  gegen  die  Nase  den  Hand 
weggenommen  hat,  auswärts  gegen  das  Jochbein  an  eine  mit  dem 
Rande  parallel  verlaufende  Furche  sich  anlegt.  Der  untere  Augen 
höblenkanal  endigt  sich  auf  dem  Gesicht  mit  einigen  Löchern. 
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Zwischenkicfer  und  Oberkiefer  sind  an  den  beiden 
Schädeln,  die  mir  vom  Springaffen  vorliegen,  eo  fest  miteinander 
verwachsen,  das«  sich  durchaus  keine  Trennungslinie  mehr  wahr- 
nehmen la6St.  Beide  sind  niedrig,  der  Zwischenkiefer^twas  auswärts 
geneigt,  aber  keineswegs  vorspringend}  das  Fach  für  den  Eckzahn 
veranlasst  einen  nur  unbedeutenden  Wulst.  —  Auch  beim  Saimiri 
verwachsen  Zwischen-  und  Oberkiefer  mit  einander;  aber  das  grosse 
Eckzahnfach  verursacht  einen  beträchtlichen  Wulst. 

Das  Jochbein  des  Springaffen  ist,  wie  beim  Wollaffen  und  an 
derselben  Stelle,  von  einem  weiten  Loche  durchbrochen.  Der  Joch- 
bogen ist  stark  und  auswärts  gewölbt  —  Dasselbe  ist  auch  beim 
Saimiri  der  Fall,  nur  ist  das  Jochbeinloch  ganz  klein. 

Der  Unterkiefer  des  Springaffen  ist  hoch,  was  davon  her- 
rührt, das«  der  untere  Rand  nicht  geradlinig  ist,  sondern  von  seiner 
Mitte  an  nach  hinten  tief  herabsteigt,  gerade  wie  diess  auch  beim 
Brüllaffen  der  Fall  ist.  Zugleich  ist  der  Winkel  abgerundet,  steigt 
in  einer  bogenförmigen  Linie  aufwärts,  und  indem  der  Ast  von  der 
Mitte  an  hinten  in  umgekehrter,  d.  h.  in  concaver  Richtung  ausge- 
schnitten ist,  bildet  er  daselbst  eine  vorspringende  Ecke.  Der  Unter- 
kiefer hat  also  hinten  eine  ansehnliche  Höhe  und  Breite,  während  er 
nach  vorn,  zumal  am  untern  Rande,  verkürzt  ist,,  indem  der  Kinn-" 
theil  sehr  schief  rückwärts  herabsteigt.  —  Der  Unterkiefer  des  Sai- 
miri hat  ganz  entgegengesetzte  Verhältnisse:  er  ist  lang  gestreckt, 
aber  nicht  hoch,  indem  sein  unterer  Rand  fast  geradlinig  ist  und 
hinten  nicht  herabsteigt.  Der  Winkel  ist  mehr  eckig  als  abgerundet; 
der  Ast  steigt  mit  seinem  hintern  Rande  ziemlich  senkrecht  in  die 
Höhe,  und  die  conc&ve  Ausschweifung  in  der  obern  Hälfte  ist  blos 
unbedeutend.  Der  Kinntheil  ist  nur  wenig  rückwärts  geneigt,  daher 
der  untere  Rand  lang.  Die  grosse  Muskelgrube  am  Winkeltheile  ist 
mehr  nach  der  Länge  (von  vorn  nach  hinten),  beim  Springaffen  da- 
gegen mehr  in  die  Höhe  gezogen. 
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Hinsichtlich  dar  Zähne  liegt  der  Haoptunterscbied  zwischen  den 
Spring» (Ten  und  dem  Saimiri  in  der  Beschaffenheit  der  Eckzähne. 
Bei  dem  Saimiri  sind  diese  nämlich  enorm  gross  und  stark ,  so  dass 
die  obern  als  wahre  Fangzähne  herabragen.  Dabei  sind  diese  scharf 
dreikantig,  auf  der  vordem  Flache  von  einer  tiefen,  auf  der  äussern 
Fläche  von  zwei  seichtem  Furchen  durchsogen.  Die  untern  Eck- 
zähne sind  ebenfalls  dreiseitig,  doch  ist  ihre  äussere  Fläche  gewölbter 
und  glatt;  auf  der  vordem  Fläche  läuft  ebenfalls  eine  Furche.  — 
Bei  den  Springaffen  sind  die  Eckzähne,  auch  bei  alten  Tbieren,  klein, 
ragen  wenig  Ober  die  Schneide-  und  Backenzähne  hervor,  und  sind 
kegelförmig,  innen  stark  ausgeschweift.  Von  dieser  Beschaffenheit 
bebe  ich  sie  bei  Cailitbrix  cnprea,  amicta,  personata  und  Moloch  ge- 
funden. 

Indem  wir  also  in  dieser  vorstehenden  Detail-Auseinandersetzung 
der  Schädelverhältnisse  des  Springaffen  und  Saimiri  auf  lauter  Dif- 
ferenzen zwischen  beiden  gestossen  sind,  muss  nothwendiger  Weise 
eine  vergleichende  Betrachtung  der  ganzen  Schädel  selbst  ebenfalls 
ein  sehr  abweichendes  Verhalten  bemerklich  machen,  Diess  wird 
sich  vornämlich  in  folgenden  Punkten  aussprechen: 

O  Die  Entwicklung  des  Schädels  geht  bei  den  Springaffen,  gleich 
den  Schweif-  und  Brüllaffen,  nach  der  Höhe;  bei  dem  Saimiri 
dagegen  nach  der  Länge. 

2)  Die  grösste  Wölbung  der  Hirnschädeldecke  lie^t  beim  Spring- 
äffen  da,  wo  Stirn-  und  Scheitelbeine  zusammenstossen;  von 
dieser  Stelle  fällt  sie  sowohl  vorn  als  hinten  flach  ab.  Bei  dem 
Saimiri  bildet  die  ganze  Schädeldecke  eine  gleichmässige  eiför- 
mige Wölbung,  die  zugleich  des  weit  vorwärts  gelegenen  Hin- 
terhauptsloches wegen  stark  rückwärts  springt,  und  hier  von 
oben,  wie  von  beiden  Seiten,  ebenfalls  gleichförmig  abgerundet 
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ist;. eine  Bildung,  die  durchaus  bei  keinem  andern  Affen  der 
neuen  oder  alten  Welt  vorkommt. 

3)  Obsclion  der  Schnautzenlheil  beim  Springaffen  im  Verhältnis« 
zum  Hinterhauptsloch  nicht  so  stark  herabsinkt,  als  bei  den 
Brüllaffen,  so  senkt  sich  doch  derselbe,  wenn  der  Schädel  auf 
den  Unterkiefer  aufruht,  so  tief  herab,  dass  der  untere  Rand 
der  äussern  Gehöröffnung  und  des  ThrSnenkanals  in  eine  wag- 
reclite  Linie  zu  liegen  kommen,  während  in  einem  solchen 
Falle  beim  Saimiri,  wegen  der  horizontalen  Richtung  seines 
Unterkiefers,  äussere  Gehör-  und  Nasenöffnung  auf  einer  wag- 
rechten Linie  stehen. 

Es  sind  demnach  der  Differemen  im  Schädelbau  des  Springaffen 
und  Saimiri  so  viele  und  zugleich  so  auffallende,  dass  eine  generische 
Vereinigung  derselben  unnatürlich  ist.  Da  nun  die  angegebenen  Ver- 
hältnisse nicht  blos  bei  Callithrix  cuprea  vorkommen,  sondern  als  all- 
gemein zu  nehmen  sind,  da  wir  ferner  im  nächsten  Abschnitte 
sehen  werden,  dass  hiezu  noch  mehrere  Differenzen  in  dem  Rnochen- 
gerüste  des  Rumpfes  «md  der  Gliedmassen  kommen,  so  ist  die  gene- 
rische Selbstständigkeit  des  Saimiri  vollkommen  begründet.  Man 
kann  daher  dieser  Gattung,  die  nur  aus  der  einzigen  Species,  der 
Siroia  eciurea  Linn,  besteht,  den  vorgeschlagenen  Namen  Chrysothrix 
lassen,  während  man  die  übrigen  kleinen  Affen  ohne  Rollschwänze 
unter  dem  Namen  der  eigentlichen  Springaffen,  Callithrix,  begreift. 


')  Wenigstens  sagt  Prinz  Maximilian  ton  Neuwied  in  »einen  beitragen  zur 
Naturgeschichte  von  Brasilien  (II.  S.  118):  ,.Der  Schädel  de»  Gigo  (  Callithrix 
melanochir)  unterscheidet  lieh  wenig  von  dem  dei  Siutita  (Callithrix  per- 
»onata)i  er  iit  über  den  Augen  ein  wenig  mehr  flach  gedrückt,  in  allen  »einen 
Theilen  aber  demselben  ganz  ähnlich.  Dio  Scheidung  der  beiden  Augenhöhlen 
ist  knöchern  und  nicht  häutig.  GosUlt  des  Schädel»  der  de»  Kopfe*  der  Ilapalen 
sehr  ähnlich.  Der  Unterkiefer  ist  sehr  hoch  und  breit,  beinahe  wie  bei  den  Brüll 
äffen,  an»  den  Stimmapparat  aufzunehmen. " 
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4)  Vergleichende  Betrachtung  der  Schädel  von  sämmt- 
lichen  Amerikanischen  Affengattungen. 

Bei  näherer  Betrachtung  der  Schädel  der  amerikanischen  Affen- 
gatlungen  geben  eich  bald  zwei  Typen  zu  erkennen,  nach  welchen 
dieselben  gebildet  sind.  Der  eine  oder  der  andere  dieser  Typen  ist 
in  einem  solchen  Schädel  entweder  rein  ausgeprägt,  oder  es  sind  in 
ihm  die  beiden  miteinander  verbunden,  wodurch  Mittelformen  ent- 
stehen. 

Der  erste  von  diesen  Typen  hat  seine  Hauptentwicklung  nach 
der  Höhe,  was  besonders  im  Unterkiefer  ausgesprochen  ist,  der  durch 
die  bedeutende  Hohe  seine/  Aeste  das  Hinterhaupt  weit  über  den 
Schnautzentheil  hinauftreibt.  Die  Entwicklung  nach  der  Länge  ist 
dabei  verkürzt;  die  Gestalt  des  Schädels  ist  pyramidal.  Am  stärksten 
ist  diese  Grundform  im  Brüllaffen  ausgesprochen,  zunächst  folgt 
dann  der  Springaffe  (Callithrix)  und  Nachtaffe,  und  im  Woll- 
affen und  Schweif  äffen  mischen  sich  bereits  Zuge  von  dem 
zweiten  Typus  ein. 

Dieser  zweite  Typus  giebt  sich  durch  die  Entwicklung  der  Länge 
des  SchTtJcIs  von  vorn  nach  hinten  zu  erkennen.  Der  Unterkiefer 
ist  lang,  aber  nicht  hoch,  daher  das  Hinterhaupt  wenig  in  die  Höhe 
gedrängt  ist,  auch  ist  der  Hirnkasten  zugleich  mit  seiner  Verlange- 
rung  mehr  gewölbt  und  oval.  Am  entschiedensten  ist  diese  Grund« 
form  im  Saimiri  (Chrysothrix)  ausgeprägt,  alsdann  folgt  der  Holl- 
affe (Cebus)  und  Klammeraffe,  die  an  den  Schweifaffen  des 
vorigen  Typus  sich  anschliessen ,  so  wie  der  8eidenaffe  an  den 
Springaffen  de*  ersten  Grundform  erinnert. 

Es  mag  nun  dieser  allgemeinen  Vergleichung  die  Betrachtung 
der  einzelnen  Schädel  nachfolgen,  wobei  diese  jedoch  nur  in  ihrer 
Totalität  genommen,  und  blos  den  im  bisherigen  Verlauf  noch  .nicht 
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betrachteten  Schädeln  eine  speziellere  Aufmerksamkeit  gewidmet 
wird. 

a)  Hochgestreckt  pyramidale  Schädel. 

\.    Brüllaffe  (Mycetes). 

In  ihm  *)  ist  die  hochgestreckte  pyramidale  Richtung  am  stärk- 
sten ausgesprochen,  und  diese  giebt  sich  auffallend  zu  erkennen  ,  man 
mag  nun,  wie  gewöhnlich,  den  Schädel  auf  den  untern  Rändern  der 
Unterkinnlade  aufstellen,  60  dass  der  Scheitel  den  Gipfel  einnimmt, 
oder  man  mag  ihn  auf  die  aufsteigenden  Aestc  des  Unterkiefers  und 
das  Hinterhaupt  setzen,  wo  alsdann  die  Schneidezähne  auf  der  Höhe 
dieser  ungleichseitigen  Pyramide  liegen.  Scheitel-  und  Stirnbeine 
fallen  bei  dieser  Gattung  so  steil  nach  vorn  ab,  dass  dadurch  der 
Gesichtswinkel  nicht  viel  über  40°  beträgt.  Der  Unterkiefer  ist  hier 
in  seinem  aufsteigenden  Theile  so  enorm  hoch,  dass  dadurch  der 
Hirnkasten  weit  mehr  in  die  Höhe  geschoben,  der  Schnautzentheil 
dagegen  desto  mehr  in  die  Tiefe  herabgetrieben  wird,  als  diess  bei 
irgend  einem  andern  Affen  der  Fall  ist. 

Eine  andere  sehr  auffallende  Eigentümlichkeit,  die  ebenfalls  bei 
keinem  andern  Affen  gefunden  wird,  ist  die,  dass  die  Schuppe  des 
Hinterhauptsbeins  mit  dem  Grundtheil  desselben  einen  rechten  Winkel 
bildet,  so  dass  das  Hinterhauptsloch  weder  ganz',  noch  theilweise  auf 
der  unteren ,  sondern  rollständig  auf  der  hintern  Seite  liegt.  Durch 
dieses  gerade  Aufsteigen  der  Hinterbaupisschuppe  wird  der  auch  in 
seinem  übrigen  Verlaufe  beengte  Hirnkasten  noch  mehr  verkleinert, 
so  dass  er  bei  dieser  Gattung  verhältnissmässig  am  kleinsten  ist,  was 


')  Vgl.  Spix  CephalogtaMif  teb.  VI.  fig.  8-  (Mycete»  Seoicului).  —  Päd  der  und 
d' AI  ton  Skelete  der  Vierhänder.  Lief.  VII.  tab.  5.  (Mycete.  Senicultu). 
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einige  rmassen  aoch  den  Umstand  erklärlich  macht,  das«  die  Brüll- 
affen so  wenig  Intelligen»  «eigen. 

Ein  drittes  charakteristisches  Merkmal  ist  es,  dass  bei  den  Brüll- 
äffen  die  Augenhöhlen  schief  auswärts  gerichtet  und  ausserordentlich 
tief,  sugleich  aber  auch  verhältniesmässig  kleiner,  namentlich  scbm&ler, 
als  bei  jeder  andern  Gattung  sind.  Wegen  des  breiten  Nasenfort- 
eaties  des  Stirnbeins  nnd  der  sehr  breiten  Nasenbeine  sind  überdiess 
die  Augenhöhlen  weiter  auseinander  gerückt,  als  bei  den  andern 
Gattungen. 

Endlich  ist  hier  noch  tu  bemerken,  dass  die  Jochbögen  breit 
and  weit  von  den  Schläfen  gruben  abstehend  sind,  dass  die  Stirnbein- 
leisten bis  cur  Lambdanaht  sich  fortziehen  und  Ewischen  ihnen  nur 
ein  schmaler  abgeglätteter  Raum  frei  bleibt,  dass  das  Jochbein  in 
seinem  untern  Theile  von  einem  sehr  weiten  Loche  durchbrochen  ist, 
dass  der  untere  Augenhöhlenkanal  mit  2  Löchern  nach  aussen  sich 
öffnet  und  dass  die  Eckzähne  sehr  gross  sind. 

2.    Springaffe  (Callithrix). 

Die  Form  des  Brüllaffen. Schädels  ist  so  eigentümlich,  dass  ea 
von  ihr  keinen  allmähligen  Uebergang  zu  einer  andern  giebt,  son- 
dern dass  dieser  nur  sprungweise  geschehen  kann.  Zunächst  gestellt 
ist  ihr,  in  Bezug  auf  Höhe  des  aufsteigenden  Astes  und  dessen  tiefes 
Hinabsinken  im  Winkeltheile,  sowie  durch  pyramidale  Form  des  Hin- 
terhauptes, der  Schädel  des  Springaffen  *J,  der  sich  jedoch  schon 
gleich  auffallend  dadurch  entfernt,  dass  die  Scheitelbeine  horizontal 
verlaufen  und  die  Stirne  allm&hliger  abfällt,  wodurch  der  Hirnkasten 
einen  beträchtlicheren  Umfang  als  bei  den  Brüllaffen  erlangt.  Auch 


•)  Tab.  a  Bf  -  $.  (Calliihri.  cupr..). 
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bilden  hier  Schuppe  und  Grundtheil  des  Hinterhauptsbeine  einen 
stumpfen  Winkel,  so  dass  das  Hinterhauptsloch  bereit«  etwas  unter- 
wärts geneigt  ist.  Das  Jochbeinloch  liegt  übrigens  an  derselben 
Stelle,  wie  bei  voriger  Gattung,  und  ist  gleichfalls  gross. 

* 

3.  Nacht  äffe  (Nyctipitheeus). 

Dem  Schädel  des  Nachtaffen  °)  gebührt  diese  Stelle  durch  die 
Höhe  seines  Unterkiefers  und  die  pyramidale  Form  seines  Hinter- 
hauptes; er  nähert  sich  indessen  auch  dem  Saimiri  an,  indem  das 
grosse  Loch  weiter  vorwärts  gestellt,  als  bei  dem  vorigen  ist,  ohne 
dass  es  jedoch  bereits,  wie  bei  diesem,  auf  der  horizontalen  Grund- 
flache  läge.  Die  enorme  Grösse  der  Augenhöhlen  giebt  übrigens, 
wie  schon  erwähnt,  dieser  Gattung  ihren  Hauptcharakter. 

4.  Schweif  äffe  (Pitheoia). 

Es  folgen  nun  zwei  Gattungen,  die  durch  Wölbung  ihres  Hirn- 
kastens in  naher  Verwandtschaft  mit  den  Roll-  und  Klammeraffen 
Stehen;  sie  sind  indess  noch  hieher  gestellt  wegen  der  Höhe  des 
Unterkiefers  und  der  hohen,  aber  kurzen  Form  des  ganzen  Schädels. 
Der  Schädel  des  Schweifaffen  )  ist  ausser  der  allseitigen  Wölbung 
der  Hirnschädeldecke  und  -der  besondern  Form  und  Stellung  seiner 
Eck-  und  Schneidezähne  noch  dadurch  ausgezeichnet,  dass  seine 
Augenhöhlen  schief  gestellt  und  höher  als  breit  sind,  und  dass  die 
Stirnleisten  in  geringer  Entfernung  von  jenen  bereits  zusammen- 
stossen,  und  so  vereint  längs  der  Mitte  des  Hirnschädels  sich  fort- 
ziehen.   Uebrigens  fehlt  hier  das  grosse  Loch  am  untern  Tbeil  des 


•)  Tab.  I.  fig.  2—3- 

«)  Tab.  II.  fig.  2—3  (Pithtcia  Uratlita  1.  Salaau). 
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Jochbeins,  wofür  1—2  kleine  Löcher  auf  der  Mitte  desselben  sich 

5.  W  oll  äffe  (Legothrix). 

Oer  »llgemeine  Umriss  des  Schädels  *)  bat  viele  Aehnlichkeit  mit 
dem  vorigen,  allein  der  Hirnkasten  ist  kürzer,  indem  nämlich  die 
Stirne  steiler  abfallt,  auch  ist  sein  Obertheil  platter,  wenn  gleich  die 
beiden  Seitentheile  bauchiger  sind.  Ferner  sind  die  Augen  gross 
und  rund,  der  Zahnbau  ist  anders,  und  das  Jochbeinloch  ist  unten 
und  rund. 

ß)  Langgestreckte  ovale  Schädel. 

6.  Saimiri  (Chrysothrix). 

Wollte  man  in  einer  fortlaufenden  Reihe  bleiben,  so  mQsste  man 
auf  den  Schädel  des  Wollaffen,  den  des  Roll-  und  Rlammeraffen  fol- 
gen lassen.  Um  jedoch  die  Eigenthümlichkeiten  dieses  »weiten  Typus 
recht  auffallend  zu  »eigen,  rouss  man  den  Saimirischädel  **),  an  wel- 
chem er  am  meisten  ausgeprägt  ist,  zuerst  vorlegen.  Den  Schädel 
des  Saimiri  kann  man  durch  zwei,  ihm  allein  angchörige  Merkmale 
charakterisiren:  erstlich  liegt  das  Hinterhauptsloch  auf  der  horizon- 
talen Grundfläche  des  Hirnkastens  und  zwar  ungemein  weit  vor- 
wärts, so  d&ss  das  ovale  Hinterhaupt  bedeutend  darüber  hinausspringt; 
es  ist  diess  der  volle  Gegensatz  von  dem  Brüllaffen,  wo  Schuppe  und 
Grundtheil  das  Hinterhauptsbeins  einen  rechten  Winkel  bilden  und 
das  grosse  Loch  ganz  auf  der  hintern  Seite  liegt  Das  zweite  charak- 
teristische Merkmal  besteht  darin,  dass  die  Augenhöhlenscheidewand 
von  einem  grossen  ovalen  Loche  durchbrochen  ist. 


•)  Tab.  II.  ftf.  1.  (Lagotfcrix  infomata). 
Tab.  It.  «f.  4.  -  SPix  Ub.  VI.  Bf.  ». 
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7.  Sei  den  äff«  (Hapale). 

Um  vom  Sch&del  des  Seidenaffen  *)  in  der  Kürze  einen  Be- 
griff zu  geben,  darf  man  nur  sagen,  dass  in  ihm  die  Merkmaie  des 
Saimiri-  und  Springaffen- Schädel*  vereinigt  sind.  Mit  ersterem  ge- 
mein hat  er  die  starken  Eckzähne ,  von  denen  die  obern  auf  gleiche 
Weise  gefurcht  sind;  eben  so  sind  sich  die  Unterkiefer  Beider  ähn- 
lich. Vom  Springaffen  hat  er  dagegen  die  schief  gestellte  Hinter- 
hauptsschuppe ,  so  dass  das  grosse  Loch  mehr  rück  -  als  unterwärts 
sieht,  ferner  die  plattere  Stirne,  und  die  gänzlich  verschlossene 
Scheidewand  der  Augenhöhlen.  Uebrigens  sind  die  Scheitelbeine 
schön  gewölbt;  die  Augenhöhlen  weit  voneinander  abstehend;  der 
Jochbeinbogen  breit;  die  Jochbeinlöcher  entweder  zu  2 —  3»  klein 
und  in  der  Mitte  stehend,  (Hapale  Rosalia  und  Midas),  oder  ein  ein- 
ziges grosses  Loch  gegen  den  untern  Theil  (Hapale  rufimana).  Der 
Unterkiefer  ist  ziemlich  horizontal  und  bildet  an  seinem  Winkel  eine 
stark  vorspringende,  abgerundete  Ecke.  Einzig  unter  den  amerikani- 
schen Affen  finden  sich  bei  dieser  Gattung  auf  jeder  Kieferhälfte  nur 
5  Backenzähne. 

8.  Rollaffe  (Cebus). 

Bei  dieser  und  der  folgenden  Gattung  sucht  sich  mit  der  Ent- 
wicklung in  die  Länge  die  nach  der  Höhe  zu  verbinden,  wodurch 
sich  denn  die  Schädel  Beider  denen  des  Woll-  und  Schweifaffen  be- 
deutend annähern  und  zu  ihnen  den  unmittelbaren  Uebergang  machen. 
Der  Rollaffe  **)  hat  einen,  zumal  seitlich,  sehr  gewölbten  Schädel  und 
das  Stirnbein  fällt  allmählig  ab;   die  Stirnleisten  sind  wenig  ausge- 


•)  Vgl.  tab.  II.  fig.  6.  (Hapale  Rosalia).  —  Spix  tab.  VI.  fig.  5-  (H.  Jacchui).  — 

Paader  VII.  tab.  5-  (H.  Jacchus).  —  Volk  mann  tab.  I.  (U.  Midat). 
•*)  Spix  CtphalogenetU.  tab.  I.  fig.  J.  (Cebua  Caputinu»).  —  Fandet  VJI.  (Cebut 
Fatuclluf). 
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drückt.  Die  Augenhöhlen  sind  rundlich  und  gerade  gestellt;  der 
untere  Augenhöhlenkanal  endigt  sich  auf  der  Gesichtsflache  mit  1  —2 
Löchern.  Das  untere  Jochbeinloch  ist  klein ,  einfach,  oder  in  2  —  3 
zerfallen;  der  Jochbogen  breit  und  gewölbt.  Der  Unterkiefer  hat 
einen  ziemlich  geraden  untern,  hinter  der  Mitte  etwas  ausgeschweiften 
Rand;  der  aufsteigende  Ast  ist  nicht  hoch,  aber  breit.  Die  Schneide- 
zahne sind  von  gewöhnlicher  Form;  die  Eckzähne,  zumal  bei  alten 
Thieren,  gross  und  vorspringend. 

9-    Klammeraffe  (Ateles). 

Der  Schädel  dieser  Gattung  *)  ist  wenig  von  dem  der  vorher- 
gehenden verschieden,  doch  unterscheidet  er  sich  dadurch,  dass  er 
mehr  in  die  Höhe  gestreckt  ist,  also  dem  vorigen  Typus  näher 
kommt,  dass  namentlich  der  Hirnkasten  höher,  geräumiger,  gewölbter 
ist,  welches  letztere  insbesondere  von  seiner  Oberfläche  und  dem 
Stirnbeine  gilt,  so  dass  wirklich  eine  kurze  Stirne  entsteht,  und  die- 
ser Schädel  überhaupt  vor  allen  andern  amerikanischen  Affen  die 
meiste  Aehnlichkeit  mit  dem  menschlichen  hat  Als  fernere  Unter- 
scheidungskennzeichen sind  anzuführen,  dass  das  Jochbein  gewölbter, 
der  Unterkiefer  etwas  höher,  aber  in  seinem  aufsteigenden  Theile 
nicht  ganz  so  breit  ist  Uebrigens  sind  auch  hier  die  Augenhöhlen 
gerundet;  der  untere  Augenhöhlenkanal  öffnet  sich  vorn  mit  2 — 3 
Löchern)  das  grosse  untere  Jochbeinloch  ist  durch  eine  Knochen- 
lamelle in  2  geschieden}  die  Nasengrube  ist  länglich.  Die  Eckzähne 
sind  sehr  lang,  auf  der  Aussenseite  glatt  und  gewölbt,  auf  der  innern 
von  2  Längsfurchen  durchzogen.  Der  untere  Rand  des  Unterkiefers 
ist  ziemlich  geradlinig,  in  der  Mitte  etwas  gewölbt.  Die  Spitze  der 
Lambdanaht  bildet  bei  unserm  Exemplare  ein  kleines  Zwickelbeinchen. 


•  Spis  ub.  Vt.  fig.  3-  (Aul«  PaaUcu).  —  Ptndtr  VII.  tab.  3.  vmi  $.  (Aide« 
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in. 

Bemerkungen  über  den  Knochenbau  des  Rumpfes  und 

der  Gliedmassen. 

Während  sich  bei  den  amerikanischen  Affen,  wie  wir  im  Vor- 
stehenden zum  Theil  bereits  gesehen  haben,  in  der  Form  der  Schädel 
eine  solche  Mannigfaltigkeit  ausspricht,  dass  hiernach  allein  die  Gat- 
tungen scharf  charakterisirt  werden  können,  zeigt  sich  dagegen  in 
den  übrigen  Theilen  des  Skelets  eine  viel  grössere  Gleichförmigkeit 
unter  ihnen,  so  dass  sie  hierin  selbst  mit  den  Affen  der  alten  Welt 
in  den  meisten  Stücken  übereinstimmen.  Zur  Auffindung  von  Dif- 
ferenzen sind  hier  die  relativen  Dimensionsverhaltnisse  wichtiger  als 
die  äussern  Umrisse,  doch  lassen  sich  auch  in  diesen,  vornämlich 
aber  in  der  Anzahl  der  Wirbel  und  in  der  Form  der  Schwanzwirbel, 
einige  Verschiedenheiten  ausfindig  machen. 

Die  Differenzen,  welche  am  Skelet  des  Rumpfes  und  der  Glied- 
massen sich  zeigen,  sollen  im  Nachfolgenden  erörtert  vr erden.  Zur 
eignen  Betrachtung  konnte  ich  hiebei  die  Skelete  von  Ateles  hypo* 
xanthus,  Lagothrix»  infumata  (ganz  jung),  Cebus  Fatuellus  und  Capn- 
cinus,  Callithrix  cuprea  und  melanochir,  Chrysothrix  sciurea,  Nycti- 
pithecus  trivirgatus  und  Hapale  Rosalia  und  Mystax  vergleichen.  Als 
litterärische  Hulfsmittel  liegen  bereits  vor  Daubenton's  *)  Beschrei- 
bungen der  Skelete  von  Ateles  Paniscus,  Cebus  Apella  und  Capucinus, 
Chrysothrix  sciurea  und  Hapale  Jacchus.  Da  sich  indess  Daubenton 
hiebei  einer  ihm  sonst  ungewöhnlichen  Kürze  befleisst,  so  sind  es 
mehr  seine  Dimensionsangaben,  die  zur  Vergleichung  förderlich  sind; 
die  Abbildungen  der  Skelete  von  Cebus  Apella  und  Hapale  Jacchus, 
als  zu  klein  und  ungenau,  ohnediess  ohne  allen  Werth.    Sehr  schöne 


*)  Buff.  hin.  nat.  XV.  p.  34,  47,  CO,  77,  10Ö. 
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bildlich«  Darstellungen  vom  Knochengerüste  de«  Ateles  Paniscus  und 
Beelsebul  heben  Pender  und  d'Alton  *),  jedoch  ohne  Angabe  der 
Manete,  geliefert.  Vom  Skelet  der  Hapale  Midas  liegt  eine  Abb», 
dang  and  Beschreibung  von  Volkmann  **)  vor.  Das  Knochengerüste 
der  Gattungen  Lagothrix,  Callithrix  und  Pithecia  hat  demnach  noch 
keine  Berücksichtigung  gefunden,  wsi  für  die  beiden  enteren  in 
diesen  Bemerkungen  mit  geschehen  soll. 

a)  Knochen  des  Rampfee. 

Zuerst  die  Wirbel,  welche  sowohl  nach  Zahl  als  Form  Verschie- 
denheiten kund  geben.  Die  Zahlangnben  für  die  Wirbel  sind  in 
nachfolgender  Tabelle,  nach  eignen  and  fremden  Bestimmungen,  zu- 
sammengestellt, wobei  zu  bemerken  ist,  das«  die  von  Cuvier  mit- 
getheilten  zum  Theil  leider  ohne  Benennung  der  Art  sind.  Die  Haie- 
wirbel, deren  Zahl  unveränderlich  7  ist,  sind  nicht  besonder«  aufge- 
führt, dagegen  in  der  Totalsumme  mit  einbegriffen. 


*)  SkaWU  4m  ▼iwkiadM'.  uk.  2.  •*!  S> 
~)  AnatomU  .niaultua.  V.l.  L  lib.  1.  Ub.  ^ 
~>  L^om:  f  178- 
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1 

Rücken. 

Lende n- 

Kreux- 

Schwaoz- 

Total- 

Arten. 

1 

Wirbel. 

Wirbel. 

wirbel. 

wirbeL 

Summe. 

Mycetes  nach  Cav.    .    .  . 

13 

5 

2 

29 

56 

)  nach  Daubent. 

14 

4 

2 

33 

60 

Atclea  Pamacus  j  nftch  Cuy 

13 

5 

2 

31 

58 

)  das  eine  S hc\ ei 
—  nypoxantnus;  .  . 
Jr             \  das  andere 

14 

4 

2 

31 

58 

14 

4 

4 

31 

60 

Lagotbrix  nach  Cuv.      .  . 

14 

•  5 

3 

31 

60 

—  infumata  

13 

4 

3 

31 

58 

i  nach  Daubent. 

14 

5 

3 

22 

51 

Cebus  Apella  j  nRch  Cuv> 

U 

6 

3 

26 

56 

—  Capucinus  nach  Daubent. 

14 

6 

4 

26 

57 

13 

G 

3 

25 

54 

Callithrix  cuprea  .... 

13 

7 

3 

32 

62 

12 

7 

3 

24 

53 

—  unbestimmte  Art  . 

12 

7 

3 

25 

54 

14 
14 

C 

3 

30 
30 

60 
57 

/  

Chrysothrix  sciurea  nach  Daub 

3 

3 

\  nach  Cuv. 

14 

6 

3 

? 

? 

Nyctipithecus  trivirgatus 

14 

8 

3 

24 

56 

i  nach  Cuv. 

12 

6 

2 

29 

56 

Hapale  Midas  j  Dach  Volkm 

13 

6 

3 

28—29 

57—58 

12 
12 

7 

o 

29 
29 

57 
57 

-  RoMlift  \  nach  Cuv.  .  . 

7 

2 

1 2 

7 

3 

28 

57 

)  nach  Cuv. 

13 

6 

2 

26 

54 

—  Jacchus  J  nftch  Dftubent. 

13 

6 

3 

27 

56 

■ 


I 
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Aas  diesen  Zahlenangaben  lassen  sich  einige  allgemeine  Resultate 
herleiten : 

1)  Alle  acht  vierbändigen  and  mit  6  Rackenzähnen  auf  jeder  Kie- 
ferhälfte versehenen  amerikanischen  Affen,  mit  Ausnahme  der 
Springaffen,  haben  13  — 14  Rippen,  während  die  letiteren  und 
die  Seidenaffen  nur  12 — 13  «eigen. 

2)  Die  geringste  Zahl  von  Lendenwirbeln  fallt  auf  die  mit  Greif- 
schwänzen versehenen  Affen  j  die  grösste  auf  den  Nachtaffen. 

3)  Dagegen  haben  die  Affen  mit  Greifschwänzen  die  grösste  An- 
zahl, der  Nachtaffe  die  geringste,  von  Schwantwirbelo.  Bei 
den  Springaffen  kommt  sowohl  das  Maximum  als  das  Minimum 
dieser  Wirbel  vor. 

4)  Die  Affen  mit  Wickelschwänten  unterscheiden  sich  merklich 
dadurch  voneinander,  dass  die  greifschwänzigen ,  (bei  welchen 
das  untere  Schwänzende  nackt  ist) ,  mit  dem  Maximum  der 
Schwanzwirbel,  d.  h.  mit  31—33«  dagegen  die  rollschwänzigen 
(Cebus,  wo  der  ganze  Schwanz  behaart  ist)  mit  dem  Minimum 
derselben,  d.  b.  mit  25—20  versehen  sind. 

* 

Der  Gestalt  nach  ist  über  die  Wirbel,  die  im  Wesentlichen 
meistentheils  mit  denen  der  langschw&nzigen  Affen  der  alten  Welt 
übereinkommen,  Folgendes  zu  bemerken.  Betrachten  wir  zuerst  ihre 
allgemeinen  Normalverhältnisse.  * 

Bei  den  Halswirbeln  fehlt  durchgängig  allen  amerikanischen 
Affen  am  7ten  Wirbel  das  untere  Blatt  des  Querfortsaties ,  daher 
dieser  nicht  durchbohrt  ist. 

Die  DornforUatze  der  Ruckenwirbel  sind  anfangs  aUe  schwaeh 
rückwärts  geneigt;  in  der  Gegend  des  lOten  oder  Ilten  fangen  sie 
an  sich  aufzurichten  und  die  letzten  sind  bereits  vorwärts  gekehrt 

58 
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Der  letzte,  bisweilen  auch  der  vorletzte  Rückenwirbel,  hat  zur  Ein- 
lenkung  mit  dem  nächst  antern  Wirbel  einen  besondern  griffeiförmi- 
gen Nebenfortsatz,  der  sich  an  die  äussere  Seite  des  oberen  Gelenk- 
Fortsatzes  desselben  anlegt. 

Die  starken  Dornfortsätze  der  bei  allen  diesen  Affen  massiven 
Lendenwirbel  richten  sich  vorwärts.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  den 
sehr  breiten  und  langen  Querfortsätzen,  die  dabei  meist  sichelförmig 
gekrümmt  sind,  und  nach  unten  an  Länge  zunehmen.  Bei  den  Kl  am. 
meraffen  sind  dagegen  die  Querfortsätxe  horizontal  gestellt,  und  das. 
selbe  scheint  der  Fall  zu  seyn  an  dem  erwähnten  Skelete  des  sehr 
jungen  Wollaffen.  Mit  Ausnahme  des  letzten,  bei  den  Seidenaffen 
«od  dem  einen  Skelete  unsers  Klammeraffen  auch  des  vorletzten  Len- 
denwirbels, sind  sie  alle  mit  den  griffeiförmigen  Nebenfortsätzen  ver- 
sehen. Diese  Fortsätze  sind  übrigens  nicht  constant,  da  sie  dem  an- 
dern Skelete  des  Klammeraffen  derselben  Art  (A.  hypoxanthus)  ganz 
abgehen,  und  nur  an  den  beiden  hintersten  Rückenwirbeln  unvoll- 
kommen angedeutet  sind. 

Die  Dornfortsätze  der  Kreuz  wirbel  sind  beträchtlich,  gewöhn- 
lieh  nur  an  ihrer  Basis  verwachsen,  sonst  aber  frei,  bei  den  Klam- 
meraffen (Atelcs  hypoxanthus)  jedoch  sind  die  3  vordersten  in  einen 
einsigen  Kamm  vereinigt.  Uebrigens  ist  das  Kreuzbein  ziemlich  ge- 
rade und  breit,  Die  Zahl  der  Kfeuzbeinwirbel  wechselt  zwischen 
2  —  4,  unterliegt  indessen,  wie  in  andern  Fällen,  individuellen  und 
specinschen  Abweichungen.  So  z.  B.  zählen  Cuvier  und  Dauben  ton 
bei  Atelcs  Paniscus  nur  2  solcher  Wirbel,  Meckel  *)  bei  derselben 
Art  3,  und  bei  Ateles  hypoxanthus  finde  ich  an  dem  einen  unserer 
Skelete  4  vollständig  miteinander  verwachsene  und  durch  Löcher  ge- 


•)  Syitem  der  vergl.  Anat  IL  *.  8.  24fi  • 
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sondert«  Kreuzbeinwirbel ,  während  das  andere  Skelet  nur  2  der- 

Grössere  Differenzen,  als  an  den  übrigen  Wirbeln,  lassen  sich  an 
den  Schwanzwirbeln  aufwinden,  wiewohl  sie  im  Allgemeinen  nach 
dem  Typus  der  langschwänzigen  Affen  überhaupt  gebaut  sind.  Man 
unterscheidet  also  zuerst  zwischen  ächten  und  falschen. 

Di»  achten  Schwanznirbel,  welche  noch  mit  dem  vollständigen 
Kanal  fürs  Rückenmark  versehen  sind,  machen  die  geringste  Anzahl 
aus,  indem  von  ihnen  nur  4  —  5  vorkommen.  Sie  sind  kurz,  aber 
dick,  mit  sehr  starken  Gelenk-  nod  Querfortsätzen  besetzt;  die  obern 
Dornfortsätze  nehmen  bei  den  hintern  an  Grösse  ab.  Die  grifTel- 
förmigcn  Nebenfortsätze,  welche  bei  den  Rücken-  und  Lendenwirbeln 
erwähnt  worden  sind, 'fehlen  allen  Schwanzwirbeln  überhaupt.  Auf 
andere  Fortsätze,  die  dafür  sich  einstellen,  werden  wir  bald  nachher 
zu  sprechen  kommen. 

Ehe  nun  die  eigentlichen  falschen  Wirbel  folgen,  liegt  zwischen 
ihnen  and  den  ächten  ein  Wirbel  von  einer  Mittelform,  indem  in  ihm 
noch  der  Rückgrathskanal,  wie  bei  den  ächten  Wirbeln,  verläuft  und 
sich  hier  endigt,  während  er  schon  durch  grössere  Länge  und  die 
Form  seiner  Fortsätze  mit  den  falschen  übereinkommt. 

• 

Die  falschen  Wirbel  sind  anter  allen  die  längsten,  indem  sie  sich 
erst  am  ausser  st  en  Ende  verkürzen.  Allen  gemeinsam  ist  es,  dass  sie 
sich  nur  mit  den  Körpern,  nicht  mehr  mit  Gelenkfortsätzen  anein- 
ander heften.  Die  obern  Gelenkfortsätze  sind  indess  deutlich  Vor- 
handen, liegen  getrennt  und  lassen  sich  bis  gegen  das  Ende  des 
Schwanzes  verfolgen.  Die  untern  Gelenkfortsätse  reduciren  sich  auf 
zwei  kleine,  dicht  neben  einander  liegende  Höcker,  die  endlich  in  ein 
einziecs  Höckerclien  zusammenfassen. 
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Die  obern  Dornfortsätze  sind  nur  noeh  durch  eine  schwache 
Kante  angedeutet,  die  von  den  Schenkeln  der  untern  Querfortsatz- 
Höcker  ausläuft,  an  den  letzten  Wirbeln  aber  ganz  verschwindet. 
Auf  der  untern  Seite  der  falschen  Schwanzwirbel  heften  sich  an  der 
vordem  Gelenkflache  ebenfalls  zwei  Höckerchen  an,  die  sich  rück- 
wärts meist  in  einer  Kante  bis  zur  hintern  Gelenkflache  des  Körpers 
fortziehen.  Auf  diesen  vorderen  Höckerchen  der  Unterseite  sitzen 
nun  wieder  besondere  kleine,  zugespitzte  überzählige  Dornfortsätze, 
also  auf  jedem  vorderen  Wirbelende  zwei ,  die  nur  den  untersten 
Wirbeln  fehlen,  dann  als  getrennte  vorwärts  gerichtete  Spitzen  auf- 
treten, und  auf  den  vordersten  falschen  Wirbeln  mit  ihren  Spitzen 
zusammenstossen,  so  dass  sie  hiedurch  einen  Kanal  bilden.  Von  be- 
sonderer Grösse  sind  diese  überzähligen  Dornfortsätze  auf  den  ächten 
Schwanzwirbeln,  wo  zugleich  die  beiden  vordersten  dieser  Fortsätze 
gewöhnlich  abwärts  gerichtet  und  ohne  Höckerchen  dem  Körper  an- 
geheftet, jedoch  immer  noch  durch  die  Naht  unterschieden  sind. 

Auch  die  Querfortsätze  sind  an  den  falschen  Wirbeln  vorhanden, 
jedoch  mit  manchen  Modifikationen,  von  denen  wir  jetzt  sogleich  um- 
ständlicher sprechen  werden,  da  wir  nun  die  Differenzen,  welche  sich 
im  Bau  der  Schwanzwirbel  zeigen,  abhandeln  wollen. 

Die  Querfortsätze  der  falschen  Wirbel  fassen  bei  Chrysothrix 
den  Körper  seiner  ganzen  Länge  nach  saumartig  als  ein  Paar  Leisten 
ein,  die  nur  an  den  letzten  Wirbeln  verschwinden.  Bei  dieser  Gat- 
tung sind  an  alten  Individuen  die  Querfortsätze  am  stärksten  ausge- 
bildet. Näcbstdem  am  slärksten  habe  ich  sie  bei  Callithrix  cuprea 
gesehen,  während  sie  bei  Callithrix  melanochir  und  einer  andern  un- 
benannten Art  nur  auf  ein  Paar  schwache  Längskanten  beschrankt 
sind,  die  blos  an  den  beiden  Gelenkfläcken  eines  jeden  Körpers  grös- 
sere leistenartige  Vorsprünge  bilden.  So  habe  ich  durchgängig  das 
Verhalten  bei  den  Seidenaffen,  Nachtaffen,  Kollaffen,  Woll«  und  Klam- 
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raeraffen  gesehen ;  unter  ihnen  wieder  am  schwächsten  bei  den  Nacht- 
äffen  und  näcbstdem  bei  den  Seidenaffen. 

Am  Ende  des  Schwanzes ,  wo  ohncdiess  alle  Wirbel  sich  ver- 
kürzen, beschränken  sich  sämmtliche  Fortsätze  nur  auf  knoppernartige 
Hervo  rragungen  an  den  beiden  Körperenden.  Es  sind  übrigens  diese 
Wirbel  von  zweierlei  Art. 

Bei  den  Seiden-,  Nacht-,  Springaffen  und  dem  Saimiri  nämlich, 
nehmen  die  letzten  Schwanzwirbel  wie  an  Länge,  so  an  Stärke  mehr 
und  mehr  ab,  die  frühere  prismatische  Gestalt  wird  jetzt  im  Umfange 
rundlich,  und  die  dünnen  Glieder  endigen  sich  zuletzt  mit  einer 
feinen  Spitze. 

Ganz  anders  ist  aber  das  Verhalten  der  letzten  Schwanswirbel 
bei  den  Klammer-,  Woll -  und  deshalb  wohl  auch  bei  den  Brüllaffen. 
Hier  nehmen  allerdings  auch  die  letzten  Wirbel  an  Länge  wie  an 
Stärke  ab}  letztere  jedoch  in  weit  geringerem  Grade  als  bei  den 
vorigen  Affen,  so  dass  sie,  während  sie  bei  diesen  lang  und  dünne 
aussehen,  bei  den  Klammer-  und  Wollaffen  dagegen  kurz  und  dick 
erscheinen.  Zugleich  sind  die  Höcker  an  den  Gelenk  flächen-,  aumal 
an  der  vorderen,  deutlich  ausgedrückt;  die  obere  Seite  der  Wirbel 
ist  etwas  gewölbt,  die  untere  schwach  ausgehöhlt.  Der  letzte  Schwanz- 
wirbel bildet  ein  stumpfes  Knöpfchen. 

Eine  Art  Mittelform  stellen  die  letzten  Schwanzwirbel  der  Roll- 
affen dar.  Sie  sind  verhältnissmässig  länger  als  die  der  Klammer- 
Affen,  und  dicker  als  die  der  Springaffen,  unterscheiden  sich  aber 
von  denen  der  Klammeraffen,  ausser  der  Länge,  auch  noch  durch 
viel  geringere  Breite,  und  ihre  innere  Seite  ist  nicht  der  Länge  nach 
ausgehöhlt,  sondern  hat  hier  im  Gegentheil  eine  vorspringende  Kante. 
Der  letzte  Sehwanswirbel  ist  aber  ebenfalls  kurz  und  stumpf. 
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Es  erhellt  leicht,  dass  diese  Verschiedenheit  in  der  Bildung  der 
letzten  Schwanzwirbel  im  Zusammenhange  steht  mit  den  verschiedenen 
Verrichtungen ,  zu  denen  er  gebraucht  wird.  Bei  den  Greifaffen,  wo 
der  Schwanz  nicht  blos  sich  rollen,  sondern  auch  greifen  und  tasten 
kann,  überhaupt  die  Stelle  einer  fünften  Hand  vertritt,  sind  seine 
letzten  Glieder  breit  und  stark,  um  den  Muskeln,  die  zur  Bewegung 
des  Schwänzendes  dienen,  einen  grösseren  Raum  für  ihre  Ansätze 
und  eine  kraftigere  Stütze  bei  ihren  Aktionen  darzubieten.  Durch 
die  Breite  der  Glieder  kann  sich  ein  solcher  Schwanz  mit  Sicherheit 
und  Festigkeit  an  andere  Gegenstände  anlegen,  wie  denn  Rengger  *) 
erzählt,  dass  ein  Caraya  (Mycetes  barbatus)  sich  an  der  Spitze  des 
Schwanzes,  wenn  er  dieselbe  auch  nur  mit  einer  halben  Windung 
um  einen  Ast  schlingt,  wie  an  einem  Haken  aufhängen  kann. 

Bei  den  Rollaffen,  die  mit  ihrem  Schwänze  rollen,  ist  für  die 
letzten  Schwanzwirbel  ebenfalls  noch  eine  grössere  Stärke  erforder- 
lich, damit  sie  den  Muskeln  die  nothwendige  Unterstützung  gewähren 
können;  da  sie  aber  nicht  zum  Greifen  und  Tasten  bestimmt  sind, 
so  geht  ihren  untern  Körperflächen  auch  die  hiezu  erforderliche 
Breite  ab. 

Bei  den  andern  Affen,  die  weder  mit  Roll-,  noch  Greifschwänzen 
versehen  sind,  diesen  Theil  also  überhaupt  nicht  nützen,  ist  auch 
für  die  Ausbildung  der  letzten  Schwanzwirbel  nichts  weiter  geschehen : 
sie  nehmen  schnell  an  Stärke  ab,  und  verhalten  sich  in  dieser  Bezie- 
hung ganz  wie  die  langschwänzigen  Affen  der  alten  Welt,  unter  denen 
keine  einzige  Art  mit  einem  Wickelseh wanze  ausgestattet  ist 

Nachstehende  Tabelle  mag  dazu  dienen,  um  die  relativen  Dirnen- 
sionsverhältnisse  der  letzten  Schwaniwirbel  bei  diesen  3  verschiedenen 
Formen  anschaulicher  zu  machen.  Es  ist  hiebei  zu  erinnern,  dass 
diessmal  die  Wirbel  vom  Ende  an  gezählt  sind,  so  dass  also  der  erste 
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dieser  Tabelle  eigentlich  der  letite  in  der  Reihe  der  Schwanzwirbel 
ist;  ferner  ist  bei  der  Breite  immer  die  obere  id  verstehen.  Die 
Unterschiede  würden  noch  autifallcnder  geworden  6eyn ,  wenn  m«n 
nach  die  mittlere  Breite,  so  wie  die  Dicke  in  Zahlen  dargelegt  hätte. 
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Iter  Wirbel 
2ter  Wirbel 
3ter  Wirbel 
Ater  Wirbel 
5ter  Wirbel 
Gier  Wirbel 
7ter  Wirbel  J 
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Breite 
Länge 
Breite 
Lange 


(  Breite 
j  Länge 
j  Breite 
Länge 
Brette 


b)  Knochen  der  Gliedmatten. 

Die  Hauptformen  derselben  sind  ziemlich  übereinstimmend  bei 
den  verschiedenen  Gattungen,  und  also  schon  bei  den  Nachtaffen  dar- 
gestellt Die  Differenzen  betreffen  hauptsächlich  die  relativen  Dirnen- 
sionsverbältnisse,  die  daher  am  Schiasse  dieses  Abschnitts  roitgetheilt 
werden.    Unter  den  Formabweichungen  sind  folgende  zu  erwähnen. 

Das  Schulterblatt  bildet  bei  den  meisten  ein  breites  Dreteok 
mit  einem  langen  obern,  (beim  Menschen  hintern)  Rande;  Schulter- 
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gräthe  and  Hakenfortsatz  sind  stark  ausgeprägt;  der  Schulterauft- 
schnitt  am  vordem  (obern)  Rande  ansehnlich.  Sehr  abweichend  hic- 
von  ist  das  Schulterblatt  des  Ateles  hypoxanlhus  beschaffen.  Es  hat 
erstlich  eine  sehr  lang  gestreckte,  schmale  Gestalt,  die  indess  doch 
bei  dem  einen  Exemplare  mehr  an  Breite  als  bei  dem  andern  gewinnt ; 
dann  aber  auch  hat  sich  der  Schulterau6schnitt  am  vordem  (obern) 
Rande,  indem  sich  eine  Knochenbrücke  über  ihn  wegzieht,  in  ein 
Schulterloch  verwandelt.  Es  ist  diess  der  Fall  bei  beiden  Skeleten 
unserer  Sammlung. 

Sehr  lange  vordere  Gliedmassen,  so  dass  sie  über  das  Knie 
herabreichen,  haben  bekanntlich  die  Klammeraffen.  Merklich  kürzer 
als  die  hintern  Extremitäten  sind  sie  bei  allen  andern  Affen;  nur  bei 
dem  Wollaffen  sind  sie  an  unserm  jungen  Skelete  von  fast  gleicher 
Lange  mit  den  hinteren.  Durchbohrt  habe  ich  den  innern  Oberarm- 
beinknorren  gefunden  bei  Cebus  Fatuellus  und  Capucinus,  Caili- 
thrix  cuprea,  Chrysothrix  sciurea  und  Ny ctipithecus;  Meckel 
auch  noch  bei  Cebus  Apella  und  Hapale  Midas.  Nicht  durchbohrt 
ist  er  bei  Ateles  hypoxanthus  und  Paniscus,  Call ith rix  melanochir 
und  einer  andern  Art,  Hapale  Rosalia,  Jacchus  und  Mystax,  und 
Lagothrix.  Die  vordere  und  hintere  Gelenkgrabe  des  Oberarm- 
beins,  die  bei  mehreren  Affen  der  alten  Welt  durch  ein  Loch  durch- 
brochen ist,  ist  bei  den  Affen  der  neuen  Welt  vollständig  geschlossen ; 
bei  Cebus  Fatuellus  sind  beide  blos  durch  ein  sehr  dünnes  Knochen- 
blättchen  geschieden. 

Die  Handwurzel  besteht  bei  allen,  die  sich  mit  Sicherheit 
untersuchen  Hessen,  aus  9  Knochen,  wie  sie  schon  beim  Nachtaffen 
angegeben  sind.  Bei  vielen  kommen  auch  überzählige  Knöchelchen 
vor.  Die  Mittelhandknochen  sind  bei  den  meisten  Seidenaffen 
verhältnissmässig  am  längsten.  Bei  den  Klammeraffen  ist  der  erste 
Mittelhandknochen  sehr  verkürzt,  jedoch  nach  den  Arten  im  ver- 
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aehiedenem  Grade:  »ach  Daubenton  *)  ist  er  bei  Ateles  Pantscus  nur 

4'"  lang,  bei  nnaern  Skeleten  von  Atelea  hypoxanthos  dagegen  Gl"'-   

Die  Phalangen  sind  von  gewöhnlicher  Bildung  und  die  letzte  Reihe 
ist  sehr  kurz.  —  Bei  den  Klammeraffen  kommt  die  Aufnahme  vor, 
dasft  der  Daumen  mehr  oder  minder  verstümmelt  iat.  Bei  Atelea 
Paniacus  rat,  infolge  Daubenton,  daa  Knöchelchen,  welches  den  Dau- 
nen vertritt,  nur  \"'  lang;  ebenso  ist  bei  Ateles  Beelsebul,  nach 
Meckel  *°),  der  Daumen  blos  ein  äusserst  kleines  längliches  Glied 
▼on  Länge  und  Breite.  Dagegen  ist  bei  Ateles  hypoxanthus  das 
erste  Glied  des  Daumens,  wenn  auch  verkürzt,  doch  deutlich  phalan- 
genartig ausgebildet,  und  hat  eine  Länge  von  5$";  das  vorderste 
Stummelglied  ist  leider  an  unsern  beiden  Skeleten  weggeschnitten. 

Brustbein  und  Rippen  bieten,  ausser  in  der  Anzahl  ihre» 
Stärke,  keine  bemerkenewertheo  Verschiedenheiten  dar. 

Das  Becken  ist  im  Allgemeinen  von  der  Form,  wie  es  bei 
Nyctipithecu»  abgebildet  worden  ist.  Die  Hüftbeine  sind  lang  und 
schmal ,  und  ihre  Flächen  laufen  mit  der  Richtung  der  Wirbelsäule 
parallel;  der  Länge  nach  sind  sie  auf  der  äussern  Seite  etwas  ausge- 
höhlt, und  ihre  Rander  schlagen  sich  nach  aussen.  Die  Schambeinfuge 
iat  lang;  das  eiförmige  Loch  (foramen  ovale)  sehr  gross  und  rund, 
lieb,  doch  auf  der  Seite  der  Fuge  gedrückter. 

In  mehreren  Stücken  ist  hiavon  daa  Becken  von  Atelea  hypo- 
xanthus beträchtlich  verschieden.  Hier  verläuft  nämlich  die  Fläche 
dea  Hüftbeins  nicht  in  paralleler  Richtung  mit  der  Wirbelsäule,  son» 
dem  der  äussere  Hand  des  Darmbeins  ist  so  breit  und  flach  horizon- 
tal nach  aussen  gewendet,  dass  sich  die  innere  Seite  unterwärts  rieh» 
tot»  und  hiedurch  die  Flügel  der  beiden  vordem  Kreuzbein wirbel  fast 


•)  A.  a.  O.  S.  55. 
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in  eine  Ebene  mit  diesen  arogewendeten  Fliehen  zu  liegen  kommen. 
Auf  solche  Weise  erlangt  das  Becken  in  seinem  Obertheile  eine  unge- 
wöhnliche Ausbreitung,  die  sich  indess  in  seinem  weiteren  Verlaute 
dadurch  ermässigt,  dass  die  beiden  Darmbeinflügel  gegen  die  Pfanne 
hin  an  Breite  abnehmen,  während  sie  sieh  jedoch  dabei  verdicken 
und  eine  dreiseitige  Gestalt  erlangen.  Die  Schambeinfuge  ist  nicht 
sehr  lang;  das  eiförmige  Loch  gross,  gestreckt  und  fast  dreiseitig  oral. 

Bei  Lagothrix  infumata  ist  zwar  der  untere  (vordere)  Rand  auch 
nach  aussen  gewendet,  in  dieser  Beziehung  aber,  so  wie  in  seinen 
Hauptumrissen,  von  gewöhnlicher  Form. 

Im  Bau  der  hinteren  Gliedmassen  herrscht  grosse  Ueber- 
einstimmung  bei  den  verschiedenen  Gattungen,  so  dass  wir  auch  hier 
wieder  auf  die  Abbildung  des  Nachtaffen-  verweisen  können.  Da» 
Oberschenkelbein  ist  lang  und  gerade ;  der  Unterschenkel  ist  ebenfalls 
nicht  verkürzt.  Die  Fusswurzel  besteht  aus  7  Knochen;  die  Mittel- 
fussknochen sind  ziemlich  lang,  dasselbe  gilt  auch  von  den  Phalangen 
der  Zehen,  wenigstens  bei  den  beiden  ersten  Reihen.  Die  Klammer- 
affen geben  auch  an  diesen  Theilen  eine  eigentümliche  Bildung  zu 
erkennen,  indem  nämlich  die  Phalangen  der  hintern,  wie  der  vordem 
Füsse,  stark  gewölbt  sind,  wodurch  es  diesen  Thieren  möglich  wird, 
mit  grosser  Kraft  einen  Ast  zi|  umklammern. 

IV. 

Dimcnsionsverhällnisse  des   Knochengerüstes   der  ameri- 
kanischen Affen. 

Nachdem  wir  bisher  hauptsachlich  die  Beschaffenheit  der  Formen 
erörtert  haben,  bleibt  uns  nun  noch  die  Angabe  der  Zahlenverhält- 
nisse übrig.    Hiebei  habe  ich  Folgendes  zu  erinnern: 

4)  Vom  Brüllaffen  besitzt  zwar  die  Sammlung  3  Schädel,  aber  nicht 
das  übrige  Skelet.    Da  ich  nun  auch  anderwärts  von  diesem 
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keine  Ausmessungen  vorfand,  10  konnte  ich  diese  nur  Tom 
Schidel  auffuhren.  Zar  Ausfüllung  der  dadurch  in  der  Tabelle 
entstehenden  Lücke,  rückte  ich  Daubenton's  Zahlangaben  vom 
Rumpfe  des  Ateles  Paniscus  ein,  dessen  Schidel  von  ziemlich 
gleicher  Länge  mit  dem  des  A.  hypoxanthus  ist,  indem  sie  der 
genannte  Naturforscher  su  V  3M/  angibt. 

2)  Von  letztgenanntem  Affen  habe  ich  das  Exemplar  mit  4  Kreut, 
beinwirbeln  ausgemessen.  Beide  Exemplare  fand  ich  ohne 
Schädel  vor,  da  aber  noch  ein  besonderer  Schidel  von  Ateles 
in  der  Sammlung  vorhanden  ist,  so  zweifle  ich  nicht,  dass  er 
einem  dieser  Skelete  angehört,  und  habe  ihn  als  vom  A.  hypo- 
xanthus in  der  Tabelle  aufgeführt. 

3)  Bei  Lagothrix  ist  die  Ausmessung  den  Schädels  nach  dem  alten 
Exemplare  unserer  Sammlung  entworfen;  die  des  Rumpfes  da- 
gegen konnte  nur  vom  jungen  genommen  werden,  wird  aber 
doch  dienlich  seyn,  um  die  relativen-  Dimensionsverhältnisse  des- 
selben  einigermassen  zu  zeigen.  An  diesem  jungen  Exemplare 
von  Lagothrix  beträgt  die  Länge  de6  Schädels  bereits  nahe  an 
3"»  während  die  senkrechte  erst  auf  2  *u.  stehen  kommt. 

4)  Da  onserm  Exemplare  von  Cebus  Fatuellus-  der  Unterkiefer  fehlt,, 
so  habe  ich  zur  Ausmessung  des  Schädels-  den  von  C.  hypoleu- 
cos  Geoffr.  gewählt,  der  etwas  grösser  ist.  Bei  den  Maass- 
angaben für  Rumpf  «nd  Gliedmassen  habe  ich  noch  von  Dau- 
ben ton  die  für  C.  Apella  Bestimmten  zur  Vergleichung  beige- 
fügt,  von  welchem  der  Schädel  nur  um  3'"  länger  als  bei  nn- 
serra  C.  Fatuellus,  (nämlich  auf  3"  3i"'.  »lao  ganz  gleich  mit 
dem  C.  bypoleucos )  angegeben  ist.  Uebrigens  mache  ich 
bemerklieb,  dasa  ich  Cebus  Apella,  Fatuellus,  Capucinus,  macro- 
cepbalus,  hypoleueoa  u.  a.  für  blosse  Abänderungen  einer  und 
derselben  Art  halte. 
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b)  Rumpf  und  Gliedmassen. 

Länge  der  gan7.cn  Wirbelfäule  

der  Halfwirbelgegend  

der  Riickenwirbclgegend  

der  Lendenwirbelgegend   

det  Kreuzbeins  

der  Schwanzwirbclgegend  

des  längsten  falsc  hen  Schwanzwirbcls  .  . 
Länge  des  Heckens  längs  seiner  Scitcnwand  .  . 
Entfernung  der  DarmbeinkHmmc  von  einander 

„         äussere  der  Sitzknorren  von  einander 

ßreitc,  obere  des  Darmbeins   

Länge  des  Schulterblatts  von  der  Gräthenecke  bis 
?.um  hintern  (beim  Menschen  untern)  Winkel 
H reite   des   Schulterblatts   zwischen   dem  vordem 

(obern)  und  hintern  Winkel  ..... 
Querdurchtnesscr   des  Schulterblatts  zwischen  dem 
vordem  Winkel  und  der  Mitte  des  untern 

Randes  

Länge  des  Schlüsselbeins  

„      de«  Oberarmbeins  

Breite,  unlere,  desselben  

Länge  des  Ellcnbogenbeinf  

Länge  des  ersten  Mittclhandknochcns  
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dritten 


des  ersten  Gliedes  def  Daumens  . 

„        „  Mittelringers 


„  zweiten 

„    dritten     „        ,.  „ 
des  Oberschenkelbeins      .    .    .  , 

Breite,  untere,  desselben  

Lange  des  Schienbeins  

des  ersten  Mittelfussknochens    .  . 

„  dritten  „  .  . 

des  ersten  Glieds  der  Daumcnzche 
„   zweiten    „       „  „ 
des  ersten  Glieds  d«r  Mittelzcho  . 
,,  zweiten 
„   dritten  „ 
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Zweiter  Abschnitt 

Osteographische  Beiträge  zur  Kenntniss  einiger 
südamerikanischer  Vögel. 

Da  die  hiesige  zoologische  Sammlung  mehrere  Skelete  ausge- 
zeichneter amerikanischer  Vögelgattungen  aufbewahrt,  so  habe  ich 
darunter  die  Gattungen  Crypturus,  Dicholophus,  Psophia, 
und  Mycteria  ausgewählt,  um  von  ihnen,  so  weit  es  nölhig  ist, 
die  Haupttheile  des  Knochengerüstes,  nämlich  Schädel,  Brustbein  und 
Bechen,  in  bildlichen  Darstellungen  vorzulegen,  und  dieselben  mit 
ausführlichen  Beschreibungen  zu  begleiten.  Diesen  Theilen  habe  icb 
deshalb  vor  den  übrigen  eine  besondere  Berücksichtigung  gewidmet, 
weil  sich  bei  ihnen  die  grössten  Formabweichungen  vorfinden,  so 
dass  ihnen  in  zoologischer  Beziehung  auch  die  meiste  Wichtigkeit 
zukommt.  Um  indess  ihre  relativen  Grössen  Verhältnisse  zu  den  übri- 
gen Theilen  des  Skelets  bemessen  zu  können,  habe  ich  bei  den  DU 
mcnsionsangabcn  auch  auf  diese  Rücksicht  genommen,  überhaupt  ge« 
legentlich',  so  weit  es  mir  nötbig  erschien,  ihr  Hauptverhalten,  in. 
Kürze  angegeben» 

t 

Crypturus  variegatus  (Tab.  III.  fig.  1 — 0.} 

Die  Gattung  Tin  am  u  (Crypturus)  wird  fast  von  allen  omf- 
thologischen  Schriftstellern  zur  Ordnung  der  Hühner  gestellt,  und 
Nitzsch  °)  namentlich  bringt  sie  mit  Hemipodius  und  Megapodius  in 


•)  Obwrr.  de  arium  arteria  carotid«  communi.  p.  it. 


ed  by  Googl 
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•ein«  s weite  Familie  der  Gettinaeeen,  wahrend  er  die  übrigen  Gat- 
tungen dieser  Ordnung  seiner  «weiten  Familie  zutheilt.  Wagler  *) 
allein  trennt  die  Tinamu's  von  den  Hühnern  und  stritt  sie  mit  den 
Straussen  in  eine  und  dieselbe  Ordnung  zusammen.  Welche  von  die- 
sen Stellungen  im  Systeme  die  naturgemäßere  sey,  wird  sich  aus  der 
nachfolgenden  Betrachtang  des  Knochengerüstes  vom  Crypturus  varie« 
gatus  leicht  ergeben. 

«)  8  o  h  i  d  e  f. 

• 

Der  Schädel  des  scheckigen Tinama  (Crypturus  yariegatus)  bat 
•einer  allgemeinen  Form  nach  in  der  hintern  Hälfte  viele  Aehnlich- 
keit  mit  dem  der  ächten  Hübnervögel,  wie  z.  B.  Truthuhn,  Haus- 
hahn u.  s.  w.,  in  der  vordem  dagegen,  oder  dem  Schnabeltheile,  ent- 
fernt er  sich  von  dieser  Ordnung  und  nähert  sich  einigermassen  dem 
des  Nandu  und  des  Strausses. 

Oes  Hinterhauptsbein  hat,  wie  bei  Huhnern  und  vielen  ar*- 
dern  Vögeln,  eine  siemlich  platte  Schuppe,  die  in  der  Mitte  eine 
gegen  das  Hinterhauptsloch  herablaufende  schwache  Längsleiste  zeigt. 
Das  Hinterhauptsloch  ist  ziemlich  senkrecht  gestellt  und  rundlich. 
Der  Gelenkk.opf  bildet  eine  sehr  gewölbte  Halbkugel,  deren  obere 
Seite  nicht,  wie  es  bei  dem  Nandu,  Strausse  und  Hühnervögeln  der 
Fall  ist,  in  der  Mite  ausgeschnitten,  sondern  flach  ist. 

Das  Keilbein  zeichnet  sich  vor  dem  der  ächten  Hühner  (Haua- 
hubn,  Truthuhn,  Pfau  etc.)  dadurch  aus,  dass  während  bei  diesen  der 
Körper  unmittelbar,  ohne  einen  besonderen  Fortsatz,  mit  den  untern 
Flügeln  articulirt,  bei  dem  Tinama  dagegen  der  Körper  gleich  in 


*)  Nertkrl.  System  der  Amphibien,  ah  »orangen.  Claiiification  der  Siugthiere  nad 
Vögel.   S.  127. 


m 

seinem  Anfange  zwei  kurze  horizontale  Fortsätze  ans  schickt,  vermit- 
telt welcher  er  mit  den  untern  Flügeln,  in  der  Nähe  wo  diese  mit 
dem  Quadratbeine  zusammenstossen,  sich  einlenkt.  Dasselbe  Verbal* 
ten  kommt  auch  beim  Nandu  vor  *).  Eine  andere  Abweichung  von 
Typus  der  Hühnervögel  zeigen  beim  Tinamu  die  untern  Flügel  (Ossa 
communicantia  8.  pterygoidea  s.  omoidea)  dadurch,  dass,  wahrend  sie 
bei  jenen  dick  angeschwollen  und  gewunden  sind,  sie  bei  diesem  da- 
gegen zwei  einfache  dünne  Stäbchen  darstellen. 

Das  Schläfenbein  schickt  vor  dem  äussern  Gehörgang  einen 
kurzen  Jochfortsatz  herab.  Der  Gclenktbeil  des  Schläfenbeins,  das 
sogenannte  Quadratbein,  bietet  nichts  Bemerkenswertes  dar. 

Die  Scheitelbeine  sind,  wie  gewöhnlich,  schmal,  und  an  die- 
sem Exemplare  noch  durch  eine  Naht  von  dem  Stirnbeine  abgegrenzt. 

Das  Stirnbein  hat  so  'ziemlich  die  bei  den  Hühnern  gewöhn- 
liche Form,  nur  ist  es  vorn  zwischen  den  Augen  stärker  auage schnit- 
ten, auf  seiner  Oberfläche  hier  nicht  ausgehöhlt,  und  zeichnet  sich 
namentlich  durch  ein  Paar  tiefe,  mit  dem  Augenhöhlenrande  parallel 
laufende  und  deshalb  bogenförmige  Furchen  aus,  die  nichts  anders 
als  die  Spuren  der  Nasendrüsen  seyn  können,  wie  sie  bei  vielen 
Wasservögeln,  aber  nicht  bei  den  eigentlichen  Hühnervögeln  getroffen 
werden.  Ein  anderer  Unterschied  von  letzteren  zeigt  sich  auch  darin, 
dass  während  bei  diesen  die  Jochfortsätze  des  Schläfen  •  und  Keilbeins 
so  verlängert  sind,  dass  sie  zusammenstossen  und  ein  Loch  bilden, 
bei  dem  Tinamu  dagegen  diese  beiden  Fortsätze  so  klein  sind,  dass 
sie  weit  voneinander  abstehen. 


•j  Bai  Trogon  Curucui  habt  ich  «benfalli  «in«  lolch«  dritt«  Geltobnog  der  uot 
riügolktioch«»  wahrgenommen. 
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Dal  8i  ebb  ein,  in  »einer  senkrechten,  die  Angeuhöhlen-Scheide. 
wand  bildenden  Halte,  entfernt  «ich  von  Jprn  «1er  Hühnervögel  achon 
dadurch,  data  es  bis  in  die  Nasenhöhle  hineinreicht,  in  seinem  vor- 
dem Theile  vollständig  geschlossen,  in  seinem  hintern  aber  von  einer 
grossen  Oeffnuog  durchbrochen  ist,  so  das«  selbst  die  beiden  Seh- 
löcher in  eine  einzige  Oeflnung  zusammen  fliessen.  Der  Kansd  für 
die  Riechnerven  längs  der  Augenhöhlen -Scheidewand  ist  deutlich 
wahrzunehmen  und  hinten  gleichfalls  durchbrochen.  Die  Seitenblätter 
des  Siebbeins  sind  liemlieh  stark  entwickelt.  In  diesen  Beziehungen 
nähert  sich  das  Siebbein  auf  ein»  auffallende  Weise  dem  der  Wasser- 
huhner und  Rallen  an. 

Die  Thränenbeine  sind  weit  naeh  vorn  geruckt,  bilden  aber 
keinen  so  auffallenden,  auswärts  und  rückwärts  gegen  die  Augenhöhle 
verlaufenden  Fortsatz,  wie  bei  den  Hühnern ,  legen  sich  dagegen  mit 
ihrem  untern  Fortsätze  an  den  Jochbogen  und  die  Querplatte  des 
Siebbeins  an,  so  dass  hiedurch  ein  grosser  Ring  gebildet  wird.  Als 
eine  merkwürdige  Eigentümlichkeit  ist  es  noch  iu  erwähnen,  dass 
jederseitt  der  durch  die  bogenförmige  (von  der  Nasendrüse  herruh» 
rende)  Furche  abgeschnittene  Seitenrand  der  Augenhöhlendecke  nicht 
mehr  dem  Stirnbeine  angehört,  sondern  seiner  ganzen  Länge  nach 
von  diesem  getrennt  und  durch  zwei  Quernähte-  abermals  in  drei 
unregelmässige  und  unter  sich  ungleiche  Stücke  getheilt  ist,  welche 
also  eine  besondere  Art  von  Superciliarbeinen  darstellen,  die 
nicht,  wie  bei  den  Tagraubvögeln,  von  dem  Stirnbeine  getrennt,  son- 
dern mit  diesem  verwachsen  sind.  Bei  den  Trompetenvögeln  werden 
wir  diese  Bildung,  derer  bisher  nicht  gedacht  worden  ist,  noch  deut- 
licher kennen  lernen. 

Die  KnocheostCcke ,  welche  de»  Schnabel  zusammensetzen, 
sind  miteinander  verwachsen,  doch  läset  sich  der  Zwischenkiefer 
als  ein  langer  flacher  Knochen  deutlich  unterscheiden.    Die  gestreckte 
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gerade  Form  desselben  weicht  sehr  von  der  gewölbten  der  eigent- 
lichen Hühnervögel  ab,  und  schliesst  Bich  dagegen  an  die  der  str auss- 
artigen Vögel  an.  Dieser  nähert  sich  auch  die  langgezogene  drei- 
seitige Gestalt  der  Nasenlöcher,  ferner  der  in  einer  Flucht  mit 
dem  Schnabelrande  verlaufende  Jochbogen*),  das  Vorhandensein 
einer  deutlichen  Pflugschar,  die  den  Hühnern  entweder  ganz 
fehlt,  oder  nur  als  Rudiment  angedeutet  ist,  und  endlich  die  breiteren 
Gaumenbeine,  welche  bei  jenen  nur  schmale  Leisten  darstellen. 
Der  äussere,  zum  Oberkieferbein  herabsteigende  Fortsati  der  Nasen- 
beine ist  nur  ein  dünnes  Stäbchen. 

Der  Unterkiefer  ist  schmal,  von  keinem  Loche  durchbrochen, 
und  sowohl  sein  innerer  als  hinterer  Fortsatz  am  Gelenktheile  ist 
kurz.    Uebrigens  ist  er  auch  nicht  luftfuhread. 

b)  Bruetbein. 

Wenn  schon  die  Bildung  des  Schadeis  manche  charakteristische 
Eigentümlichkeit  dargeboten  hat,  so  ist  diess  noch  weit  mehr  hin- 
sichtlich des  Brustbeines  (Fig.  3 — 4  in  halber  Grösse)  der  Fall, 
und  durch  dieses  allein  kann  der  Tinamu  von  allen  andern  Gattungen 
der  Vögel  leicht  unterschieden  werden.  Diese  Eigentümlichkeiten 
bestehen  in  folgenden  Stücken: 

\)  Das  Brustbein  ist  von  einer  solchen  Lange,  dass  eine  vom  hin- 
tern Rande  des  Lendenheiligbeins  senkrecht  herabgezogene 
Linie  sein  hinteres  Ende  erreichen  würde;  es  erstreckt  eich 
hier  also  Über  die  ganze  Länge  des  Unterleibs. 


*)  Ich  kann  mich  hintichtlich  der  Deutung  dt*  Jochbein!  bei  den  Vögeln  nicht  zo 
dor  von  Cirui  renuchten  verstehen,  »ondern  halte  die  von  Meckel  nnd  R, 
Wagner  gegebene  Beitimranng  für  die  eiasig  richtige. 


Digitizßd  by  Go 


477 

2)  Was  es  jedech  an  Lange  vor  den  meisten  andern  Vogelgattungen 
voraus  bat,  geht  ihm  dagegen  an  Breite  ab.  Es  ist  nämlich 
der  Körper  de*  Ilrustbeins  blos  in  seinem  Anfartgsstücke  deut- 
lich entwickelt ,  verechmächtigt  sich  jedoch  so  schnell  nach 
hinten,  dass  er  sich  nur  noch  als  ein  dünner  Sanm  am  Kamme 
fortzieht,  der  also  hier  hauptsächlich  die  Masse  des  Brustbeines 
bildet. 

3)  Diese  geringe  Ausbreitang  des  Brustbeinkörpers  bat  darin  ihren 
Grund,  dass  auf  beiden  Seiten  ein  ausserordentlich  langer  Aus- 
schnitt von  seinem  hintern  Ende  an  vorwärts  bis  auf  V"  gegen 
sein  Anfangsstück  verlauft,  wodurch  eben  dem  Körper  der 
grösste  Theil  seiner  Masse  genommen  wird. 

4)  Durch  diesen  Ausschnitt  entsteht  jederseits  ein  ungemein  langer, 
schmaler,  slabförmiger  Abdominalfortaats,  welcher  also  bis  zum 
hintern  Ende  des  Brostbeins  reicht 

Ausserdem  ist  noch  tu  bemerken,  dass  das  Brustbein  seiner 
Längenerstreckung  nach  eine  säbelförmig  gebogene  Gestalt  hat,  und 
dass  es  an  seinem  vordem  Ran<le  in  einen  mittlem,  ausgeschnittenen 
Fortsatz,  und  an  jedem  Ende  in' einen  seitlichen,  ziemlich  nach  vorn 
gerichteten  Fortsatz  ausläuft.  Dia  auf  der  obern  Fläche  des  Brust« 
beins  sonst  so  gewöhnlichen  Luftlöcher  fehlen  bei  dem  Tinamu,  sind 
auch  an  keiner  andern  Stelle  desselben  vorhanden. 

Vergleicht  man  nun  dieaes  Brustbein  mit  dem  der  straussartigen 
Vögel,  so  findet  man  die  völligste  Unähnlichkeit  zwischen  beiden,  so 
dass  es  gar  keine  Annäherung  zwischen  ihnen  giebt.  Eher  seigt  es 
einige  Uebereinstimmung  mit  dem  der  Hühnervögel ,  indem  bei  die- 
sen auch  am  vordem  Bande  ein  mittlerer  und  zwei  seitliche  Fort- 
sätze vorhanden  sind  und  die  Brustbeinmasse  ebenfalls  eine  beträcht- 
liche Reduction  erfährt;  iadess  schon  in  der  Art  und  Weise,  wie 
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diese  bewerkstelligt  wird,  findet  ein  auffallender  Unterschied  Statt, 
denn  während  bei  dem  Tinaroa  jederseits  nur  ein  hinterer  Ausschnitt 
mit  einem  Antlominalfortsatz  vorkommt,  erhält  das  Brustbein  der 
Hühner  durch  zwei  Ausschnitte  zwei  Fortsätze,  von  denen  keiner 
an  Länge  dem  mittleren  Theile  gleichsteht.  An  Gallinnla  kann  man 
auch  einigermassen  erinnert  werden,  indem  bei  dieser  Gattung  gleich- 
falls nur  ein  Abdominalfortsatz  vorhanden  ist,  der  indess  bei  der 
auffallenden  Kleinheit  des  Brustbeinkörper«  denselben  ziemlich  weit 
überragt. 

An  die  Betrachtung  des  Brustbeins  ltnüpft  sich  am  schicklichsten 
gleich  die  der  mit  ihm  in  unmittelbarer  Verbindung  stehenden  Theile, 
nämlich  der  beiden  Schlüsselbeine  und  der  Rippen  an. 

Das  vordere  Schlüsselbein  (die  Gabel)  ist  eben  so  kur», 
wie  bei  den  Hühnern,  so  dass  es  weit  vom  Brustbeinkamme  ent- 
fernt bleibt,  doch  laufen  seine  beiden  Aeste  nicht,  wie  bei  diesen,  in 
einen  ziemlich  scharfen  Winkel  lusammen,  der  nach  unten  einen  be- 
sondern Fortsei*  abgiebt,  sondern  die  Aeste  gehen  fast  parallel  herab 
und  verbinden  sich  unten  durch  einen  rückwärts  gewendeten  Bogen, 
der  keinen  Fortsats  abschickt.  Das  hintere  oder  Hakenschlüs- 
selbein ist  unten  6ehr  zusammengedrückt,  breit,  und  hat  keinen 
innern  Haken.  Weder  das  hintere  Ende,  wie  dies«  bei  den  Hühnern 
der  Fall  ist,  noch  das  obere,  wie  es  bei  den  meisten  andern  Vögeln 
vorkommt,  hat  ein  Luftloch)  dagegen  findet  sich  auf  der  Innenseite 
dicht  unter  dem  Ansätze  des  Schulterblatts  eine  ziemlich  weite 
Oeffnung. 

Rippen  sind,  wie  gewöhnlich  bei  den  Hühnern,  nur  7  vorhan- 
den, wovon  die  2  vordersten  und  die  letzte  hinterste  falsch  sind. 
Der  Raum  zum  Ansatz  der  4  ächten  Rippen  am  Brustbeine  ist  aus- 
serordentlich schmal;  die  besondern  Fortsätze  in  der  Mitte  kommen 
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aar  der  3tea,  4»«»  und  fiten  Rippe  tu.  Luftlöcher  konnte  ich  wohl 
an  den  mittlem  Wirbelrippen,  dagegen  keine  *n  den  Sternelrippen 

auitin  Jen. 

♦ 

c)  Becken. 

Indem  wir  in  unserer  Betrachtung  des  Knochengerüstes  vom 
Tinaina  jetzt  an  das  Becken  (Fig.  5 — 6)  desselben  gelangen,  stossen 
wir  aof  eine  sehr  auffallende  und  zugleich  sehr  charakteristische  Eigen- 
tümlichkeit dieses  Theiles.  Während  nämlich,  mit  Ausnahme  des 
Strausses,  bei  allen  andern  Vögeln  das  Sitzbein  und  Hüftbein  so  mit- 
einander verbunden  sind,  dass  der  Sitzbeinausschnitt  (incisura  ischia- 
✓  dica)  dadurch  in  ein  Sitzbeinloch  ( foramen  ischiadicum)  verwandelt 
wird,  sind  dagegen  bei  dem  Tinamu  Hüftbein  und  Sitzbein  weit  aus- 
einander gehalten,  so  dass  dadurch  ein  grosser  länglicher  Sitzbein- 
ausschnitt entsteht,  der  bis  in  die  Nähe  des  Pfannengclenks  reicht. 
Dicsa  ist  jedoch  auch  die  einzige  Aehnlichkeit,  die  zwischen  dem 
Be*cken  des  Tinamu  und  des  Strausses  besteht;  im  Uebrigen  ist  es 
von  ihm  gänzlich  abweichend  und  kommt  dagegen  in  seinen  allge- 
meinen Formen  mit  dem  der  Hühner  überein. 

Wie  bei  diesen  breitet  es  sich  hinten  ansehnlich  und  ziemlieh 
flach  aus,  doch  bilden  die  Hüftbeine  vorn  auf  der  Oberseite  kein 
Dach  über  den  Anfangstheil  des  Lendenheiügbeins,  sondern  lassen 
denselben  uuverdeckt  liegen.  Das  Sitzbein  hat  eine  gebogene 
spateiförmige  Gestalt.  Das  gräthenförmige  Schambein  läuft,  wie 
gewöhnlich,  nahe  am  Sitzbeine  hin,  bildet  mit  demselben  nicht  weit 
hinter  demselben  ein  Loch  (foramen  obturatorium),  ist  weiterhin 
durch  Bandmasse  angeheftet,  und  wendet  sich  mit  seinem  umge- 
bogenen Ende  gegen  das  gleichnamige  der  andern  Seite.  In  allen 
diesen  Wandungen  des  Beckens  sind  keine  besondern  Luftlöcher  vor- 
handen; nur  auf  der  Oberseite  dicht  vor  der  Pfanne,  da  wo  bei 
Penelope  einige  Luftöffnungen  sich  zeigen,  nimmt  man  auch  beim 
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Tinamu  eine  solche  Öeffnung  auf  beiden  Seiten  wahr.  Das' Lenden- 
heil igb ein  besteht  aus  ohngefähr  14  Wirbeln,  wie  bei  den  Hüh- 
nern, wahrend  der  Strauss  gegen  18  zeigt.  Auch  diese  Wirbel,  las- 
sen dem  grössten  Theil  ihrer  Länge  nach  keine  Luftlöcher  wahr- 
nehmen} nur  an  der  obersten  sind  einige,  jedoch  sehr  unter  den 
Hüftbeinen  verstechte  Oeffnungen  bemerkbar  *). 

d)   Systematisehe  Stellung. 

Schon  aus  der  bisherigen  Betrachtung  des  Knochengerüstes  vom 
Tinamu  ergiebt  es  sich,  dass  «war  in  der  Beschaffenheit  einiger  Theile 
des  Schädels  und  hinsichtlich  des  Vorkommens  eines  wahren  SiU- 
beinausschnittes  etliche  Hinweisungen  auf  das  Straussenskelet  gefun- 
den werden  können,  dass  aber  in  allen  wesentlichen  Stücken  eine 
gänzliche  ünähnlichkeit  zwischen  beiden  Gattungen  besteht,  so  dass 
es  als  höchst  unnatürlich  erscheinen  muss,  wenn  dieselben  in  eine 
Ordnung  verbunden  werden. 

* 

Indem  nun  das  Skelet  des  Tinamu  in  so  vielen  wesentlichen 
Beziehungen  mit  dem  der  Hühnervögel  übereinstimmt,  auch  der 
übrige  Theil  des  Knochengerüstes  im  Allgemeinen  den  Habitus  der- 
selben in  sich  trägt,  muss  eine  Vereinigung  des  Tinamu  mit  den 
Hühnern  als  ganz  natürlich  angesehen  werden.  Ingoferne  indess 
mehrere  auffallende  Eigenthümlichkeiten  im  Skeletbau  sich  kund 
geben,  wodurch  er  sich  von  dem  der  typischen  Hühner  entfernt,  ist 
es  am  geratensten,  nach  dem  Vorgange  von  Nitzach,  jene  in  eine 
besondere  Familie  zusammen  zu  fassen,  und  auf  solche  Weise  vom 
Tinamu  zu  trennen. 


♦)  Die  Potumaiixiüt  ist  überhaupt  an  diesem  Skelete  wenig  umgebildet,  indem 
»war  noch  der  Oberarmknochen,  dagegen  nicht  dal  Oberschenkelbein  mit  einem 
Luftlocbe  versehen  ist. 
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f)  Dimensiens  verhält  zum  e. 


Länge  de«  Schädel«  in  gerader  Linie    2" 

GrÖsste  Breite  desselben  mischen  den  JochforUätzen  des 

Schläfenbeins   0  9* 

Querlänge  der  Augenhöhle    ...........  0  7$ 

Höhe  derselben   0  Cf 

Grösste  Breite  der  obern  Augenhöhlendecke  (zwischen  den 

vorderen  Jocbfortsätzen)   0  9 

Geringsie  Breite  derselben   0  4 

GrOsste  Entfernung  der  äussern  Thränenbeinränder  ...  0  G| 

Länge  des  Zwischenkiefers   \  \ 

—  des  Unterkiefers   i  M 

—  des  Brustbeinkörpers  vom   Anfange   des  mittlem 
Fortsatzes  bis  zum  hintern  Ende   3  5 

Breite  desselben  zwischen  den  äussern  Wurzelrindern  der 

Seitenfortsätze   0  9 

Entfernung  zwischen  dem  vordem  Rande  des  Brustbeins 

und  dem  des  Ausschnitts   0  3y 

Vordere  grösste  Höhe  des  Hamms    0  8 

Länge  der  Abdominalfortsätze  (vom  Vorderrande  des  Aus- 
schnitts an  gerechnet   3  0 

Länge  des  HakenschlQsselbeinf    1  2 

Untere  Brette  desselben   0  6 

Innere  Weite  der  Gabel  in  der  Mitte   0  7 

Länge  des  Beckens  in  der  Mittellinie   2  2 

Breite  desselben  am  Vorderrande   f,  f 

•—    grösste  über  dem  Pfannengelenk   4  4 

Länge  des  SitzbeinausschnitU   0  iOi 

—  dee  Schulterblatts   2  0 

— .    des  Oberarmbeins   f  41 

Breite  seines  obern  Endes   0  7 

61 
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<  * 

Breite  «eine»  untern  Endes  .    .    .    .  0"  5 

Länge  des  Ellenbogenbein»   1  11T 

—    der  Hand   *  ™ 

  des  Oberschenkelbeins   111t 

  des  Unterschenkelbeins   2  7 

Obere  Breite  desselben   0  5 

Untere  Breite    0  3t 

Lange  des  Laufs   1  8* 

Obere  Breite  desselben      .    .   0  3i 

Untere  Breite      .    .   0  * 


IL 

Dicholophua  cristatus  (Tab.  III.  fig.  7—11.) 

Der  Cariama  (Dicholophus  cristatus)  ist  eine  von  den 
Gattungen,  welcher  von  den  Ornithologen  sehr  verschiedene  Stellen 
im  Systeme  angewiesen  worden  sind.  So  z.  B.  hat  sie  Iiiiger  *)  mit 
den  Trompetenvögeln,  Palamedea,  Cereopsis  und  Glareola  verbunden, 
Cuvier  **)  sie  za  seinen  Pressirostres ,  welche  von  den  Trappen, 
Regenpfeifern  und  Austerfischern  gebildet  werden,  Wagler  ***)  zu  der 
Ordnung   der  Kukuke,  Nitzsch  mit  den  Trappen  cu  seiner 

Gruppe  der  Alcctoriden  gestellt,  Andere  sogar  haben  an  eine  Ver- 
einigung mit  den  Raubvögeln  gedacht.  Die  richtigste  Stelle  hat  ihr, 
meines  Bedünkens,  der  grosse  Kenner  der  Ornithologie,  Nitzsch ,  an- 
gewiesen. 


•)  Prodrom.  r>.  253- 
«•)  Bcgn.  anim.  I.  p.  505. 
•♦«)  A.  a.  0.  3.  106. 
•«•)  Obwv.  p.  17. 
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«)  S  e  H  fi  d  e  1. 

Seioer  allgemeinen  Form  nach  ist  der  Sehadel  (Fig.  7  in  halber 
Grösse)  in  seinem  Hintertheile  abgerundet,  auf  dem  Scheitel  in  zwei 
breite»  etwa«  gewölbte  Buckel  aufgetrieben,  vorn  zwischen  den 
Augenhöhlen  aasgehöhlt,  und  in  einen  langen  Schnabel  von  bekann- 
ter Form  geendigt.   Im  Ei  meinen  ist  Folgendes  zu  erwähnen. 

Die  Schuppe  des  Hinterhauptsbeines  ist  nicht  von  seit- 
lichen Löchern  durchbrochen.  Der  Zitzenfortsatz  des  Schläfen- 
beins ist  deutlich  und  platt,  und  der  untere  JocbforUatz,  den  dieses 
abschickt ,  verbindet  sich  mit  dem  ansehnlichen  oberen  Jochfbrtsatz 
des  grossen  Flügels  vom  Keilbein,  wodurch  ein  grosses  ovales 
Loch  von  ihnen  umschlossen  wird.  Die  untern  Flügel  lenken  sich 
auf  einfache  Weise  ein.  Die  Augenhöhlenwand  ist  vollständig 
geschlossen,  nur  hinten  für  die  Sehlöcher  durchbrochen;  der  Joch- 
bogen wie  gewöhnlich)  daa  Thränenbein  ist  stark  entwickelt 
and  richtet  sich  mit  einem  flügeiförmigen  Fortsatz,  wie  diess  so 
häufig  der  Fall  ist,  nach  hinten  gegen  die  Augenhöhle.  Was  aber 
seltener  ist  und  an  die  Tagraubvögel  erinnert,  ist  der  Umstand,  dase 
dieser  Fortsatz  mit  einem  kleinen  Superciliarbeine  versehen 
•ich  zeigt.  Der  untere  Fortsatz  des  Tbränenbeina  verbindet  sich  mit 
dem  8eitentheUe  des  Riechbeins  und  legt  sich  mit  einem  dünnen 
Stäbchen  an  daa  Jochbein  an.  Hiedurch  entsteht  eine  grosse  Oeff. 
uung,  welche  durch  «ine,  vom  Nasen-  und  Oberkieferbeine  gebildete» 
Leiste  von  dem  ovalen  Nasenloch«  geschieden,  wird;  letalerem  fehlt 
die  senkrechte  Scheidewand. 

Die  Gaumenbeine  sind  lang  und  breit;  die  Pflugschar 
ist  deutlich;  daa  Zwiachenkieferbein  sehr  gross;  die  Ober- 
kieferbeine schicken,  wie  bei  Usushühnern ,  Enten  u.  a.  w.,.  einen 
innern  hoiizontalen  flachen  Fortsatz  ab,  der  aich  mit  dem  gleich- 
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namigen  der  andern  Seite  vereinigt,  und  hicdurch  die  Gaumenspalte 

in  eine  vordere  und  hintere  Oeffnung  abtheilt.  Vom  hintern  Ende 
dieser  Fortsätze  steigen  2  muschelartige  poröse  Lamellen  schief  gegen 
die  Oberkieferfortsätze  des  Nasenbeins  auf. 

Der  hintere  Fortsatz  des  Unterkiefers  ist  wenig  entwickelt, 
dagegen  breitet  sich  der  innere  als  ein  ausgehöhltes  ßlatt  einwärts 
aus  und  richtet  sich  mit  seinem  hakenförmigen  Ende  in  die  Höbe. 
Unterhalb  seiner  Spitze  liegt  auf  der  innern  Seite  das  Luftloch.  Die 
Seitenäste  des  Unterkiefers  sind  in  ihrer  innern  Hälfte  von  einer 
schmalen  Lücke  durchbrochen. 

b)  Brustbein. 

Das  Brustbein  (Fig.  8—9  in  halber  Grösse)  ist  länglich,  breit 
und  bietet  überhaupt  viel  Masse  dar.  Die  Seitenränder  desselben 
laufen  ziemlich  parallel,  so  daas  der  Körper  eine  fast  gleiche  Breite 
hat  Am  vorderen  Rande  ist  der  mittlere  und  die  beiden  seitlichen 
Fortsätze  nur  schwach  angedeutet  Der  hintere  Rand  ist  stark  auf- 
geschnitten, so  dass  dadurch  jederseits  eine  grosse  Einbuchtung  und 
ein  Abdominalfortsatz  entsteht.  Der  Ramm  ist  bedeutend  hoch,  an 
seinem  vordem  Rande  concav  ausgeschnitten,  an  seinem  untern  Rande 
in  den  ersten  Zweidritteln  auswärts  gewölbt,  dann  etwas  einwärts 
und  zuletzt  wieder  auswärts  eingekrümmt;  am  Ende  fügt  sich  eine 
Art  von  schwertförmigem  Knorpel  an.  Auf  der  obern  hohlen  Seite 
des  Brustbeins  liegt  bald  hinter  dem  vordem  Rande  eine  Querreihe 
der  unregelmässigen  Luftlöcher;  auf  den  Seitenrändern  zeigen  sich 
die  weiten  luftausführenden  Oeffoungen. 

Die  Aeste  des  Gabelbeins  laufen  allmählig  zusammen  und 
erreichen  das  Brustbein  nicht.  Das  Hakenschlüsselbein  ist 
stark,  sendet  einen  breiten  innern  Haken  zur  zweiten  Verbindung 
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mit  der  Gabel  ab,  und  hat  an  der  Wurzel  feinet  oben  Fortsatzes 

ein  Luftloch. 

Aechte  Rippen  sind  6  Pa&rc  vorbanden,  die  breit  sind  und  am 
Brustbein  einen  grossen  Raum  su  ihrer  Anlag«  an  demselben  einneh- 
men. Hierauf  kommt  nach  vorn  eine  kurze  falsche  Rippe ;  die  näch- 
sten vorderen  Wirbel  fehlen  an  unserm  Skelet,  doch  wird  vrohl 
noch,  wie  beim  Trappen,  ein  kleines  vorderstes  Rippenpaar  vorhanden 
gewesen  seyn.  Von  den  Sehten  Rippen  ist  die  2te,  3te,  4te  und  5te 
in  der  Mitte  mit  dem  hinterwärts  gerichteten  Fortsatze  besetzt. 
Wirbel-  and  Bruststücke  der  Rippen  sind  mit  grossen  Luftlöchern 
▼ersehen. 

c)Becken. 

Das  Becken  (Fig.  10—1 1  in  halber  Grosse)  ist  ziemlich  schmal. 
Die  Hüftbeine  sind  nicht  flach,  sondern  bilden  ein  ziemlich  steiles 
Dach,  das  sich  von  oben  Ober  die  Wirbelsäule  legt,  und  sie  in  die- 
sem Theile  ihres  Verlaufes  ganz  verdeckt,  indem  auch  der  doppelte 
Kanal,  der  durch  die  Anlage  des  Hüftbeins  an  die  Dornfortsätze  der 
Lendenwirbel  entsteht,  vollkommen  geschlossen  ist.  Der  hintcro 
Theil  des  Beckens  erweitert  sich;  seine  obere  Fläche  ist  horizontal 
ausgebreitet,  während  die  beiden  Seitenwände  steil  abfallen.  Sitz- 
und  Schambeine  sind  lang  gestreckt;  letalere  beträchtlich  langer 
als  die  erslercn  ond  mit  ihren  Enden  stark  gegen  einander  ge- 
krümmt. Das  Sitzbeinloch  ist  ziemlich  gross,  das  Haftloch 
(foramen  obturatorium)  einfach.  Unterhalb  des  Sitzbeinlochs  weichen 
auf  der  Innenseite  des  Beckens  die  beiden  Wände  des  Sitzbeins  (die 
innere  und  die  äussere)  voneinander,  wodurch  sie  jederseits  eine 
weite  Tasche  bilden,  oberhalb  welcher  einige  Luftöffnungen  wahrge- 
nommen werden.  Das  Lendenhciligbcin  ist  in  seinem  Lemlen- 
theile  beträchtlich  grösser  eis  in  seinem  Heiligbeinlheile,  und  besteht 
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im  Ganzen  ans  13  Wirbeln.  Da«  Lendenbein  zeigt  teitlieh  mehrere 
Luftlöcher. 

Uebrige  Tbeile  des  Skelett. 

Die  ▼ordern  Gliedmassen  rind  im  Vergleich  mit  den  hin- 
tern bedeutend  kurz.  Daa  Schulterblatt  hat  an  seinem  vordem 
Ende  ein  grosses  Luftloch.  Das  Oberarmbein  ist  ohngefähr  so 
lang  als  der  Vorderarm;  seine  obere  Leiste  ist  ziemlich  stark  ent- 
wickelt, unter  der  hintern  liegt  die  weite  Luftöffnung.  Das  Ober» 
schenkelbein  ist  Kiemlich  stark,  kurz  und  nicht  pneumatisch. 
Das  Schienbein  ist  beträchtlich  lang,  und  seine  3  Leisten  am 
obern  Gelenktheile  stark  hervorspringend.  Daa  Wadenbein  reicht 
ohngefähr  bis  zur  Mitte  des  Schienbeines  herab.  Der  Lauf  ist 
etwas  kürzer  als  dieses,  ziemlich  vierseitig,  und  von  beiden  Seiten, 
am  untern  Ende  dagegen  von  Aussen  nach  Innen  zusammengedrückt; 
sein  Nebenknochen,  an  den  sich  die  Daumenzehe  ansetzt,  ist  klein. 
Die  Zehen  sind  sehr  kurz,  übrigens  aber  mit  der  gewöhnlichen 
Anzahl  von  Gliedern  versehen. 

Von  den  Halswirbeln  sind  an  unserm  Sfcelete  nur  die  $ 
obern  vorhanden;  sie  sind  langstreckig,  haben  die  obern,  und  die  A 
vordersten  auch  die  untern  Dornen.  Die  obern  Domfortsätze  der 
Brustwirbel,  obwohl  sie  sich  mit  den  Ecken  ihres  obern  Randes 
berühren,  sind  doch  nicht  zusammen  gewachsen,  sondern  durch 
grosse  Ausbuchtungen  voneinander  geschieden.  Untere  Dornfortsätze 
sind  nur  an  den  vordem,  nicht  an  den  4  hinteren  Brustwirbeln  ent- 
wickelt. Schwanzwirbel,  die  vollständig  vom  Becken  abgelöst 
sind,  lassen  sich  7  zählen,  obgleich  der  vorderste  von  ihnen  in  seiner 
Bildung  mehr  noch  mit  denen  des  Kreuzbeins  übereinkommt.  Die 
Quer*  und  obern  Dornfortsatze  der  Schwanzwirbel  sind  ziemlich 
stark;  untere  Dornfortsätze  kommen  nur  an  den  3  hintersten  Wirbeln 
vor,  von  denen  der  letzte  der  grösste,  seitlich  sehr  comprimirt,  pflug- 
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acharfflrmig  und  an  leinen  untern  Rande  durchbohrt  ist  Die  Brost- 
wirbel  aind  mit  grossen  Luftlöchern  verschen;  sehr  weite  finden  aich 
auch  auf  den  Querfortsätzen  der  beiden  vordersten  Schwanzwirbel, 
sp  wie  auf  denen  der  vor  ihnen  liegenden  KrenzbeiawirbeL 

e)  Dimenti  onsverhältnisse. 

Länge  dea  Schädela  in  gerader  Linie  4" 

Grösste  Breite  desselben  zwischen  den  Jochfortsätzen  des 


grossen  KeilbeinflQgels   1  8 

.  Querlänge  der  Augenhöhlen   i  3 

Höhe  derselben  .  1  2f 

Geringste  Breite  der  Augenhöhleodecke  (am  obern  Ans  «Ii 

der  Thränenbeine)  ,  ,0  9 

Grösste  Entfernung  der  obern  Thränenbeinflögel      ...  1  6 

Länge  des  Zwischenkiefers   2  10 

—  der  Nasenhöhle    0  11 

—  der  Höhle  zwischen  ihr  und  der  Augenhöhle      .    .  0  Sj 
Entfernung  zwischen  den  hintern  Enden  des  Jochbogens  .  4  7| 

Länge  des  Unterkiefers   3  1J 

Breite  seines  Gelenktheiles   0  7{ 

Länge  des  Bruetbeinkörpcrs  mit  seinem  schwertförmigen 

Knorpel   3  11 

Breite  desselben  .1  6 

Entfernung  des  hintern  Ausschnitts  ron  der  Mitte  dea  vor- 
dem Brustbeinrandes   2  3 

Grösste  Höhe  des  Kamms  über  der  Schale   1  1 

Länge  des  Abdominal fortaataes   0  8£ 

—  des  Hakenschlösselbeins    1  11 

Untere  Breite  desselben  ,   0  8x 

Länge  des  Beckens  in  der  Mittellinie    3  10 

Breite  desaelben  am  Vorderrande   011 

—  grösste  über  dem  Pfannengelenk   1  9 
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kommen  einer  Pflugschar  kann  ich  nichts  sagen,  da  diese  Stelle  des 
Gaumens  bei  unserm  Exemplare  beschädigt  ist 

Der  Unterkiefer  ist  fast  von  derselben  Bildung,  wie  der  des 
Cariama.  Der  hintere  Fortsatz  ist  sehr  kurz,  der  innere  blattartig 
ausgebreitet,  ausgehöhlt,  und  unterhalb  seines  hakenförmigen  Endes 
vom  Luftloch  durchbohrt.  Wie  bei  diesem  Vogel  ist  auch  beim 
Trompetenvogel  der  Unterkiefer  in  seiner  hintern  Hälfte  durch- 
brochen. 

b)  Brustbein. 

Das  Brustbein  (Tab  IV.  fig.  3—4)  des  Trompetenvogels  gehört 
gleich  dem  des  Tinamu  tu  den  ausgezeichnetsten  Formen,  die  dieser 
Knochen  aufzuweisen  hat.  Bs  ist  nämlich  i)  überaus  lang,  so  dass 
es  den  ganzen  Unterleib  bedeckt,  2)  von  einer  sehr  schmächtigen, 
im  ganzen  Verlauf  ziemlich  gleich  breiten  Form,  die  daher  einem 
langgestreckten  Bretc  gleicht,  das  sowohl  hinten  als  vorn  in  eine 
Spitze  ausgezogen  ist,  und  3)  ist  es  in  seiner  hintern  Hälfte  weder 
von  Ausschnitten,  noch  Löchern  durchbrochen,  sondern  ganz. 

♦ 

Ausserdem  ist  noch  Folgendes  von  diesem  Brustbein  zu  bemer- 
ken. Der  Kamm  desselben  ist  ziemlich  erhaben,  vorn  eingeschnitten, 
seine  gewölbte  Firste,  gegen  das  Ende  des  zweiten  Drittels  ihrer 
Länge,  etwas  eingebogen.  Die  Seitenfortsätze  des  Brustbeins  an  -sei- 
nem vorderen  Rande  sind  kurz;  ein  mittlerer  ist  nicht  vorhanden. 
Ueberdie88  bietet  dieses  Brustbein  der  Luftcirculation  viele  Oeffnungen 
dar,  indem  auf  seiner  obern  ausgehöhlten  Fläche  nicht  nur  längs  der 
Mittellinie  eine  Reihe  von  Löchern,  unter  welchen  das  vorderste  be- 
sonders gross  ist,  sich  zeigt,  sondern  auch  noch  jederseits  in  der 
Nähe  des  Seitenrandes  der  vordem  Hälfte  eine  Reihe  solcher  Luft- 
löcher sich  einstellt.    Ausserdem  sind,  wie  gewöhnlich,  die  Luftlöcher 
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auf  den  beiden  Seitenrändern,  $o  weit  sieh  die  Brastbeinrippen  an- 
setsen,  vorhanden. 

Die  Gabel  ist  ziemlich  long,  stark,  ihre  Aestc  laufen  allmählig 
zusammen  und  schicken  einen  kurzen  Portsatz  ab,  der  sich,  wie  bei 
Reihern,  Kranichen  etc.,  unmittelbar  mit  dem  Kamme  des  Brustbeins 
.  verbindet. 

Das  Hakenschlüsselbein  ist  nicht  blos  in  seinem  untern 
Theile,  sondern  auch,  was  seltener  gefunden  wird,  in  seinem  obern 
Ende  schmal  zusammengedrückt.  Der  ionere  Haken  verbindet  sich, 
wie  bei  dem  Cariama,  mit  der  Gabel,  stellt  aber  ein  sehr  dünnes 
langes  Blatt  vor.  Die  Luftöffnung  liegt,  wie  bei  den  Hühnern,  als 
eine  grosse,  durch  einige  Wände  abgetheilte  Grube,  am  Ende  der 
hintern  Fläche  dieses  Knochens.  Ausserdem  dient  ein  kleines  Loch, 
welches  auf  der  obern  Hälfte  das  Hakenschlüsselbein  ganz  durchbohrt, 
ebenfalls,  wie  beim  Kranich,  zur  Luftrespiration,  indem  es  in  eine 
zellige  Höhlang  führt. 

Rippen  sind  9  Paare,  wie  beim  Kraniche,  vorhanden;  sowohl 
die  Wirbel-  ala  Sternalrippen  sind  pneumatisch. 

c)  Bocken. 

Das  Beeke n  kommt  in  seiner  Gestalt  so  sehr  mit  dem  des 
Cariama  überein,  dass  eine  bildliche  Darstellung  desselben  unnöthig 
ist.  Auf  seiner  obern  Fläche  ist  es  in  der  vordem  Hälfte  dachig, 
doch  etwas  breiter  als  beim  Cariama,  io  der  hintern  flach;  seine 
Seitenwände  fallen  ziemlich  senkrecht  herab.  Das  eiförmige  Loch 
(foramen  obturatorium)  ist  einfach)  das  Sitzbeinloch  oval  and  führt 
jederzeit!  auf  der  innern  Seite  in  eine  weite  Tasche ,  die  oben ,  wie 
unten,  mit  mehreren  Luftlöchern  versehen  ist 
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d)  Uebrige  Theile  de«  Skelets. 

Das  übrige  Skelet  trägt  die  allgemeinen  Merkmale  der  lang- 
beinigen Grellen.  Aufmerksam  soll  nur  noeh  auf  Folgendes  gemacht 
werden:  die  vordem  Extremitäten  sind  im  Vergleich  zu  den 
hintern  auffallend  klein;  das  Oberarmbein  hat  an  der  gewöhn« 
liehen  Stelle  das  Luftloch,  welches  dagegen  dem  Oberschenkel- 
bein abgeht,  die  Kniescheibe  ist  klein,  das  Wadenbein  zieht 
sich  weit  am  Schienbeine  herab.  Wirbel  sind  47—48  vorbanden, 
nämlich  16  Hals-,  9  Brust-,  15 — 1 6  Lendenheiligbein  -  und  7  Schwani- 
wirbel.  Die  Halswirbel  sind  nach  dem  Typus  der  Reiher  und  Kra- 
niche gebildet;  von  den  Brustwirbeln  sind  der  2  —  5te  mit  ihren 
obern  Dornforteätzen  aneinander  gewachsen,  doch  ist  die  Verschmel- 
zung dea  zweiten  und  dritten  Wirbels  nicht  vollständig. 

e)  Dimensiönsverhältnisse. 


Länge  dea  Schädels  in  gerader  Linie   3"  2"' 

Grösste  Breite  desselben  zwischen  den  Jochfortsätzen  des 

grossen  KeilbeinHügels   \  2 

Querlänge  der  Augenhöhlen   \  Q 

Höhe  derselben   0  11 

Grosste  Entfernung  zwischen  den  Thränenbeinen     ...  0  11 

Länge  des  Zwischenkiefers   1  7 

—  der  Nasenhöhle    0  8 

—  der  Höhle  zwischen  ihr  und  der  Augenhöhle      .    .  0  4 
Entfernung  zwischen  den  hintern  Enden  des  Jochbogens  .  0  U£ 
Länge  des  Unterkiefers   2  8 

—  des  Brustbeinkörpers   4  2 

Obere  Breite  desselben   \  Q 

Untere  Breite    011 

Grosste  Höhe  des  Kamms  über  der  Schale   0  7 

Länge  des  Hakenschlüsselbeins      .   \  7 


Digitized  by  Google 


4Q3 

Untere  Breite  desselben   0"  V" 

Länge  des  Bechens  bis  zum  hintern  Ende  des  Sitzbeins  3  4 

Breite  desselben  am  Vorderrande   1  2 

—  grösste  über  dem  Pfanncngelenk  - .  1  4 

Lange  de*  Sitsbeinlochs   0  6 

—  des  Schulterblatts   2  2 

—  des  Oberarmbeins   3  0 

Breite  seines  obern  Endes   0  9| 

—  seines  antern   0  7 

Länge  des  Ellenbogenbeins   2  104 

—  der  Hand   2  6 

—  des  Oberschenkelbeins  i    .    .    •  2  10 

—  des  Schienbeins   511 

Obere  Breite  desselben   0  8 

Untere  Breite    0  5 

Lange  des  Laufs   4  9 

Obere  Breite  desselben   0  6 

Untere  Breite    0  6 

Länge  der  Mitteliehe   2  3 


IV. 

Mycteria  americana. 

Aas  dem  Jabiru  hat  Linne"  eine  eigene  Gattung  unter  dem 
Namen  Mycteria  errichtet,  welche  von  Curier  beibehalten,  von 
Iiiiger  und  Teraminck  aber  verworfen  und  mit  der  Gattung  Cieonia 
vereinigt  worden  ist.  Die  nachfolgende  Betrachtung  der  Haupttheile 
des  Skelets  wird  ausweisen,  welche  von  diesen  Meinungen  den  Vor» 
zug  verdient.  Zur  Vergleicbung  bei  unsern  inländischen  Störchen 
konnte  ich  mich  des  Skelets  von  Cieonia  alba,  so  wie  eines  Rumpfe« 
von  Cieonia  nigra  bedienen. 
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a)  Schädil. 

Der  Schädel  des  Jabiru  (Tab.  IV.  fig.  5)  «eigt  in  seiner  Form 
und  Zusammensetzung  den  Typus  des  weissen  Storchs,  doch  kommen 
im  Allgemeinen,  wie  im  Einzelnen,  ihm  eigenthümliche  Merkmale  zu. 

Im  Allgemeinen,  auch  abgesehen  von  allen  absoluten  Grösserer« 
sehiedenheiten ,  verlaufen  Stirne  und  Schnabelrücken  bei  dem  Jabiru 
mehr  in  einer  Flucht,  während  bei  dem  weissen  Storch  die  Stirne 
stärker  abfällt,  und  dadurch  auffallend  von  dem  Schnabel  sich  ab- 
setzt. Ferner  ist  die  untere,  wie  die  obere  Kinnlade  beim  Jabiru 
viel  höher,  während  zugleich  ihre  Seitentheile  weniger  gewölbt  sind. 
Die  Augenhöhle  ist  dagegen  minder  weit  als  bei  unserm  Storche. 
Endlich  steigen  die  untern  Kinnladenränder  viel  beträchtlicher  in  die  ■ 
Höhe,  als  bei  letzterem.  Zwar  sagt  llliger  •),  dass  der  Schnabel  bei 
den  Mycterien  und  den  Störchen  derselbe  sey,  und  bei  jenen  nicht 
mehr,  «19  bei  diesen  aufsteige;  indess  ist  diese  Behauptung  nicht 
richtig.  Von  den  3  Jabiru -Schädeln,  die  mir  zur  Vergleichung  zu 
Gebote  stehen,  verläuft  allerdings  die  Firste  des  einen  in  einer  ziem- 
lich geraden  Linie,  allein  bei  den  beiden  andern  richtet  sich  diese  an 
ihrer  Spitze  in  die  Höhe,  und  bei  allen  ist  die  Unterkinnlade  in  ihrem 
vordersten  Drittel  in  die  Höhe  gebogen.  Bei  unsern  inländischen 
Störchen  richtet  sich  dagegen  nur  der  untere  Rand  des  Unterkiefers, 
aber  freilich  viel  weniger  als  beim  Jabiru,  aufwärts,  während  der 
obere  Rand  desselben  fast  gerade  ausläuft  und  kaum  merklich  gegen 
die  Spitze  ansteigt.  Eben  so  ist  das  Aufsteigen  des  untern  Randes 
vom  Oberkiefer  beim  amerikanischen  Storch  weit  merklicher,  ab)  bei 
unsern  beiden  inländischen  Arten;  auch  sind  bei  jenem  beide  Kiefer 
viel  schärfer  zugespitzt 


*)  Prodrom.  «j»tem.  mtmmal.  et  av.  p.  256. 
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Im  Einzelnen  verdient  Folgt« dt«  hier  in  Erwägung  geaogcn  zu 
werden.  Hinterhaupts-  und  Scheitelbeine  sind  wie  beim 
gemeinen  Storche;  eben  so  die  beiden  Sehläfenfortsätse,  welche  gleich- 
mässig  hervorspringen,  ohne  jedoch  zusammen  zu  stossen.  Das  Keil- 
bein hat  euch  nicht«  Abweichende»;  die  untern  Flügel  mit  einem 
grossen  Luftloch  an  der  gewöhnlichen  Stelle,  das  freilich  noch  un- 
gleich weiter  an  dem  Gclenkfortsetz  des  Schläfenbeins  ist.  Das 
Stirnbein  ist  viel  breiter  ata  beim  weissen  Storch,  weil  seine 
Augenhöhlenränder  weniger  ausgeschnitten  sind,  zugleich  Ut  es  auch 
flacher  und  verhältnissmäseig  kurier;  übrigens  sind,  wie  bei  diesem, 
keine  Spuren  von  Nasendrüsen  wahrnehmbar. 

Die  Augenhöhlenccheidewand  ist  wie  bei  unserm  Storche 
vollständig,  nur  ist  ihr  vorderer  Rand  etwas  stärker  ausgeschnitten, 
so  daes  sie  vorn  nicht  so  vollkommen,  wie  bei  diesem,  die  eine  Höhle 
von  der  andern  sondert.  Diese  Wandung  ist  hinten  von  dem  Seh- 
nervenloche  durchbrochen;  der  Riechnerve  verläuft  in  der  gewöhn- 
lichen Furche,  und  bleibt  auch  hinten  von  dem  der  andern  Seite  ge- 
schieden, ohne  die  Wandung  seitlich  au  durchbrechen ,  wie  solches 
ebenfalls  beim  Storche  vorkommt  Das  Riechbein  giebt  unterhalb 
der  Furche  einen  seitlichen  Fortsats  ab,  der  jedoch  an  unsem  Exem- 
plaren in  seinem  weiteren  Verlaufe  abgebrochen  ist  Das  Thränen- 
bein  ist  durch  eine  Naht  scharf  vom  Stirnbeine  gesondert,  hat  eine 
hakige  Form  und  steigt  gleich  von  seinem  Ursprünge  an  senkrecht, 
zugleich  etwas  auswärts  und  rückwärts  gerichtet  herab,  ohne  jedoch 
das  Jochbein  au  erreichen  Das  horizontale  Loch,  von  dem  seine 
innere  Masse  durchbrochen  ist,  ist  sehr  weit;  eben  so  sind  die  pneu- 
matischen Eingänge  auf  der  einwendig  liegenden  Vorderlläche  ziem- 
lich gros». 


Die  Nasenbeine,  nebst  den  zwischen  ihnen  verlaufenden 
schmalen  Fortsätzen  des  Zwischenkieferbeines,  sind  gleich  nach 
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ihrem  Anfange  etwas  backelartig  aufgetrieben.  Die  Nasenlöcher 
durchgehend  und  weiter  als  beim  gemeinen  Storche.  Wie  bei  diesem 
sind  die  innern  Fortsätze  des  Oberkieferbeins  ungemein  aufge- 
trieben, so  dass  sie  von  beiden  Seiten  zusammen  stossen;  sie  sind 
aus  lockerer  «eiliger  Knochensubstanz  gebildet.  Während  bei  dem 
gemeinen  Storche  der  hintere ,  gegen  die  Augenhöhle  gewendete 
Rand  des  Oberschnabels  concav  ausgeschnitten  ist,  ist  er  dagegen 
beim  Jabiru  mehr  oder  minder  convex  gebogen.  Gaumenbeine  und 
Pflugschar,  wie  bei  unserm  Storche;  erstere  sind  in  ihrem  boriion- 
talen,  wie  in  ihrem  aufsteigenden  Theile  ungemein  entwickelt,  and 
zwischen  den  beiden  Blättern  des  senkrechten  Theiles  fassen  sie 
Siebbein  und  muschelartige  Fortsätze  des  Oberkieferbeins  zwischen  sich. 

Ausser  den  bereits  angeführten  Abweichungen  kommt  der 
Unterkiefer  des  Jabiru  mit  dem  unsere  Storches  überein;  er  ist 
eben  so  in  seinem  hintern  Theile  von  einer  langgedehnten  OeffnuDg 
durchbrochen. 

b)  Brustbein. 

Das  Brustbein  (Tab.  IV.  fig.  6)  des  Jabiru  stimmt  sosehr 
mit  dem  des  schwarzen  Storches  hinsichtlich  seiner  äussern  Formen 
und  relativen  Dimensionsverhältnisse  überein ,  dass  eine  detaillirte 
Beschreibung  als  überflüssig  erscheint.  Wie  bei  diesem  liegt  Tora 
auf  der  Stelle,  wo  der  Kamm  vom  Körper  des  Brustbeins  sich  los- 
löst ,  eine  länglich  dreiseitige  Grube,  welche  von  mehreren  Luft- 
löchern  durchbohrt  ist.  Ausserdem  findet  sich  längs  der  Mittellinie 
des  Körpers,  und  «war  auf  seiner  Innenseite,  wie  beim  schwarzen 
Storche,  die  Reihe  der  Luftlöcher,  welche  vorn  mit  einem  grossen 
Loche  beginnt;  auch  zu  beiden  Seiten  von  diesem  sind  zellige  Luft- 
Öffnungen  wahrzunehmen.  Der  Kamm  ist  hier  besonders  gross  und 
stark. 
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H akeasebl&sselbeia  and  Gabelbein  bieten  keine  ab- 
weicbenden  Verschiedenheiten  von  denen  de«  Storches  dar.  Rippen 
sind,  wie  bei  anaern  beiden  einheimischen  Störchen,  7  Paare  vor- 
handen, von  denen  die  beiden  vordersten  das  Brustbein  nicht  er* 
reichen,  während  die  leiste  mit  ihrem  Sternaltbeile  eich  an  die 
vorleUte  anlegt,  und  sogleich  dicht  hinter  ihr  an  das  Brustbein 

a 

c)  Becken. 

Aach  hinsichtlich  des  Beckens  (Tab.  IV.  6g.  7)  ««»  die  Ärm- 
lichkeit mit  dem  des  schwarten  Storches  so  gross,  das«  keine  weitere 
Beschreibung  nöthig  ist 

d)  Uebrige  Theile  des  Skeleta. 

Bei  der  grossen  Uebereinstimmung,  die  wir  bisher  in  den  Haupt« 
theilen  des  Knochengerüstes   mit  denen  unsere  Storches  gefunden 


*)  Die  Unterschiede,  welch«  Berthold  (Beitr.  snr  Anatomie,  Zootomi«  und  Phy. 
liologie.  S.  129)  Bildung  de»  Thorai.  iwitcken  dem  tchwarzen  und  «rit- 

ten Storch  angiebt,  aind  von  keiner  allgemein«»  Gültigkeit.  Nicht  nur  findet 
•ick  an  daaa  von  mir  verglichenen  Skalale  da«  «tauten  Storch«  auf  dem  vordem 
Rande  de«  Hutnnet  (prgen  dia  Vereinigungittelle  dar  llakenachlüaaalbeina  hin) 
ebcnfalla  eine  dreiteilige  Grube,  aondern  die  5  hintern  Rippen  aeUan  aieh  auf 
dietelb«  Weil«,  getrennt  »onein.nder,  an  daa  Bruttbein;  ich  »ehe  an  meinen 
Exemplaren  keinen  endern  ünterteliied,  al»  data  die  eben  erwähnte  Grube  beim 
weieeen  Storch  »ehntiler,  »eichter  ond  von  keinen  Löchern  durchbohrt  i»L  Auch 
Barr  Fror.  Rudolf  Wagner,  den  ich  um  Vergleichung  »einer  Skelata  ertuchte, 
benaekricktigt  mich,  da»»  er  an  3  Exemplaren  daa  weilten  Storch»  die  Grube 
wahrgenommen,  die  Anordnung  der  leisten  Rippe  aber  Tertchieden  gefunden 
habe,  indem  bei  iweien  diaae  Rippe  blo»  an  die  vorletzte,  einen  Zoll  und  dar- 
unter vom  Bruttbein  entfernt,  »ich  heftet,  wahrend  tie  bei  dem  dritten  Individuum 
auf  der  einen  Seite  an  die  Torlettte  Rippe  nahe  am  Bruttbein»  »ich  legt,  anf  der 
andern  Seite  zugleich  fatt  an»  Bruttbein  aalbat  »lüttt,  und  mit  dietem  durch 
eine  karte  aeknige  Haut  verbunden  ist.  Die  von  Berjhold  angegebenen  Unter- 
6clki*>d*  aViiid  dcnne\ch  nur  iQdividutll 
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haben,  lisst  es  sieh  schon  im  Voraus  erwarten,  dass  sieb  «och  an 
den  übrigen  Theilen  des  Skeletes  keine  auffallenden  Differenzen  ein» 
«teilen  werden,  wie  diess  denn  auch  wirklich  nicht  der -Fall  iet.  Im 
Allgemeinen  sind  die  Knochen  durchgängig  robuster,  der  Vorderarm 
etwas  länger. 

Die  Zahl  der  Wirbel  ist  beim  schwanen  und  weissen  Storch 
sich  gleich,  nämlich  15  Hals-,  7  Rücken-,  U  Lendenheiligbein-  und 
7  Schwamwirbel.  Dasselbe  Verhältniss  stellt  sich  beim  Jabiru  ein, 
nur  findet  sich  ein  Wirbel  am  Halse  mehr,  so  dass  er  also  16  Hals- 
wirbel hat. 

Aus  diesen  bisherigen  Betrachtungen  ergiebt  sich  demnach  das 
Besultat,  dass  in  osteologischer  Hinsicht  kein  Grund  vorliegt,  der 
uns  berechtigen  könnte,  den  Jabiru  generisch  von  unsern  einheimi- 
schen Storchen  zu  trennen;  er  mag  höchstens  unter  dem  Namen 
Mycteria  eine  besondere  Untergattung  von  Ciconia  bilden. 

e)  Dimensionsverhältnisse. 


Länge  des  Schädels  in  gerader  Linie  13"  2"' 

Grösste  Breite  desselben   -2  3 

Grösste  Höhe   2  9 

Grösste  Höhe  der  Augenhöhle  1  7 

Senkrechte  Länge  des  Thränenbeins  0  1  lT 

Breite  des  Stirnbeins  zwischen  den  Thränenbeinen  ...    1  8 

Länge  des  Zwischenkiefers  11  0 

—  der  Nasenhöhle   0  11 

—  des  Unterkiefers  12  5 

—  des  Brustbeinkörpers  4  1 

Breite,  obere,  desselben  3  1 

—  untere,     — *   2  2 
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Grösste  Hohe  de«  Kamm«  über  der  Scheie    \"  \\"' 

Lange,  mittlere,  dec  Hakeaachluaaelbeina    3  8 

Uotere  Breite  desselben   1  G 

Länge  des  Beckeos  bis  com  biotern  Endo  de«  Sitxbeins  6  1 

Breite  desselben  am  Vorderrande    2  7 

. —    grösste  über  dem  Pfannengclenk   3  | 

Länge  des  Sitzbeintocha   \  £ 

—  dea  Schulterblatt*   4  3 

—  dea  Oberarmbeine   0  7 

Breite  «eine«  oben  Endes  •    •    •  2  1 

—  aeinea  untern     .   4  8 

Länge  de«  Ellenbofeabeiae   12  6 

—  der  Hand    8  3? 

—  äussere,  dea  Oberschenkelbeins   4  7 

—  des  Schienbeins       ......«•••.•43  9 

Breite,  obere,  desselben   \  3 

Breite,  untere   0  8 

Länge  des  Laufe   11  4 

Breite,  obere,  desselben    .    .    .   0  H| 

Breite,  untere  ,   0  Iii 

Länge  der  Mittelzehe   4  6 
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Dritter  Abschnitt 

Beschreibung  zweier  neuer  Eichhorn- Arten 

aus  Mexiko. 

Die  Gattung  der  Eichhörnchen  ist  in  letzterer  Zeit  mit  einer 
ansehnlichen  Menge  neuer  Arten  bereichert  worden,  wozu  auch 
unsere  Sammlung  ihren  Theil  beizutragen  vermocht  bat.  Schon 
Wagler  *)  hat  dem  Systeme  eine  neue  mexikanische  Art  unter  dem 
Namen  Sciurus  bypopyrrhus  beigefügt,  wovon  ich  in  Schreber's  Port- 
setzungen die  erste  Abbildung  lieferte.  Seitdem  sind  uns  durch 
Herrn  Baron  von  Karwinski,  der  viele  Jahre  in  Mexiko  ansässig  war 
und  eine  Menge  dort  einheimischer  Tkiere  und  Pflansen  mit  hieher 
brachte,  zwei  andere  Arten  von  Eichhörnchen  zugekommen,  die  ich 
auf  den  ersten  Anblick  für  blosse  Alters- Varietäten  einer  und  der. 
selben  Species  gehalten  hatte,  wenn  ich  nicht  durch  den  genannten 
Beobachter,  der  diese  Thiere  nicht  nur  in  Menge  in  ihrem  Vater- 
lande lebend  sah,  sondern  auch  öfters  im  Hause  hielt  und  ein  leben- 
des noch  gegenwärtig  dahier  besitzt,  von  dem  Gegentheile  belehrt 
worden  wäre. 

Die  grössere  unter  diesen  beiden  Arten  ist  es,  von  welcher  ich 
unter  dem  Namen  Sciurus  albipes  eine  Abbildung  im  Schreb ersehen 
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Werk«,  jedoch  ohne  Beschreibung,  gegeben  habe.  Die  Kleinere  Art, 
welch«  ich  mit  dem  Namen  Sciurus  social  U  belege,  ist  auf  Tab.  V. 
dieeer  Abhandlung  dargestellt,  und  nur  um  ein  Geringe«  unter 
Lebensgrösse  gehalten.  Bei  der  grossen  Aehnlichkeit ,  die  swischen 
beiden  Arten  besteht,  kann  »ich  die  nachfolgende  Beschreibung  nicht 
allein  auf  die  letztere  beschränken ,  sondern  muss  auch  auf  die  er- 
stere  eingehen,  um  hiedurch  die  Aehnlichkeiten,  wie  die  Differenzen 
■wischen  beiden  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen.  Ich  werde  die  Be- 
schreibung Ton  Sciurus  albipes  rorausschicken,  weil  ich  bei  demselben 
den  Vortheil  habe,  nicht  blos  Bälge,  sondern  auch  ein  lebendes 
Exemplar  benatzen  tu  können,  welches  letztere  seit  mehr  denn  acht 
Jahren  im  Besitze  des  Herrn  von  Karwinski  befindlich  und  also  ein 
ganz  altes  Thier  ist. 

4)  Das  w  e  iss füs 8  i  g e  E  i  c h  h  5rn c hen  (Sciurus  albipes)  gleicht 
an  Gestalt  und  Grösse  unserm  gemeinen  Eichhörnchen,  von  welchem 
es  sich  jedoch  schon  gleich  durch  den  Mangel  der  Ohrenpinsel  unter- 
scheidet.  Der  Kopf  ist  gewöhnlich,  Augen  und  Ohren  sind  ziemlich 
gross,  auf  der  Oberlippe  stehen  lange  Schnurrborsten;  die  obern 
Schneidezähne  sind  kurz,  die  uotern  lang,  innen  ausgehöhlt,  auf  der 
äussern  Seite  glatt  und  stark  abgerundet;  die  Krallen  sind  gross, 
hakig,  scharf  und  sehr  schmal  zusammengedruckt;  der  Schwanz  ist 
ungefähr  von  der  Länge  des  Körpers.  Die  Haare  Sind  nur  an  Kopf 
und  Füssen  kurz,  auf  dem  ganzen  Leibe  aber,  zumal  am  Rücken, 
Schenkeln  und  Vorderarmen,  lang  und  dicht  stehend.  Von  beson- 
derer I.änge  sind  sie  an  dem  Schwaase,  WO  sie  vollkommen  zwei* 
zeilig  stehen,  und  Ton  dem  Thiere  bei  schnellen  munteren  Be- 
wegungen so  weit  auseinander  gebreitet  werden,  das«  der  Schweif 
dadurch  ganz  platt,  sogleich  aber  so  breit  wird,  dass  er  die  Dick« 
des  Körpers  übertrifft.  Hiebei  ist  alsdann  gewöhnlich  die  Schwanz- 
spitze  seitwärts  oder  rückwärts  gekrümmt.    An  den  Fussen  sind  die 


■ 
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kurzen  Haare  dicht  anliegend,  nehmen  die  ganze  Oberseite  der 
Zehen  ein,  so  das«  sie  zum  Theil  noch  die  Krallen  selbst  bedecken; 
die  Sohlen  sind  nackt.  Die  Ohren  sind  auf  der  obera  Hälfte  ihrer 
Innenseite  mit  korsern,  auf  der  äussern  Fläche  mit  etwas  längern 
Haaren  ganz  dicht  bedeckt. 

Die  Farbe  der  Haare  ist  auf  dem  ganzen  O bertheile  des  Kör- 
pers durchgängig  eine  gemischte,   aus   abwechselnden  Ringen  von 
Roth,  Schwarz  und  Weiss.    Von  der  Sohnautse  bis  «am  Scheitel  sind 
die  meisten  Haare  schwarz  mit  weissen  Spitzen,  bei  manchen  sitzt 
der  weisse  Ring  tiefer,  so  daas  auf  ihn  eine  schwarze  Spitze  folgt. 
Auf   dem   Hinterkopf  und  Nacken  sind  die  Haare    rostroth  und 
schwarz,  so   dass  die  eratere  Farbe  vorherrscht.    Längs  des  ganzen 
Rückens  sind  die  Haare  aus  rostrothen,  schwarzen  und  weissen  Rin- 
gen gebildet,   die  sich  gewöhnlich  in  der  Ordnung  von  unten  nach 
oben,  wie  eben  angegeben,  folgen,   so  dass  hier  eine  aus  Weiss  und 
Schwarz  gesprenkelte  Färbung  entsteht,  wobei  jedoch  die  rostrot  he 
Farbe  hie  und  da  durchschimmert,  und  bei  manchen  Individuen  am 
Kreuz   die  Oberhand  über  die  andere   gewinnt.     An  den  langen 
Schwanzhaaren  nimmt  die  rostrothe  Farbe  die  unterste  und  zugleich 
grösste  Stelle  an  den  einzelnen  Haaren  ein,  dann  folgt  die  schwane 
mit  einer  langen  weissen  8pitse.    Auf  dem  Rückentheil  des  Schwan-  - 
zes  schimmert  die  rot  he  Farbe  blos  an  der  Wurzel  desselben  durch, 
im  ganzen  weitern  Verlaufe  ist  sie  durch  die  breiten  weissen  und 
schwarzen  Ringe  verdeckt,   so  dass  hier  nur  diese  beiden  Farben 
und  zwar  in  unregclmässigea  Querbinden  zum  Vorschein  kommen. 
Auf  der  untern   Seite    des  Schwanzes  dagegen,    wo   durch  die 
zweizeilige  Scheitelung  der  Haare  ihr   ganzer  unterer  Theil  bloß- 
gelegt wird,  hat  die  rostrothe  Farbe  die  Oberhand,  welche  auf 
beiden  Seiten  mit  einem  schmälern  Streifen  von  Schwarz  und  Weist 
eingefasst  ist. 
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Um  demnach  die  Färbung  de«  Obertheils  des  Körpers  kurz  an- 
tugeben,  kann  man  sagen,  dass  die  Ilaare  desselben  aas  Roth,  Schwan 
und  Weist  in  der  Art  gesprenkelt  sind,  das*  die  schwärt  and  weisse 
Farbe  am  Vorderkopf,  Rücken  und  Schwanz  die  Oberhand  bat ,  wah- 
rend am  Nacken,  auf  dem  Krem  und  der  Schwanswurzel  die  rothe 
mehr  oder  minder  durchschimmert,  und  auf  der  Unterseite  dei 
Schwänze»  die  überwiegende  ist,  indem  sie  die  gante  breite  Mitte 
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Die  Ohren  sind  nur  vorn  an  ihrem  Umschlag  mit  gesprenkelten 
Haaren,  sonst  innen  und  Missen  mit  schmutzig  weisslichen  besetzt; 
an  ihrem  Äussern  Grunde,  unmittelbar  wo  dieser  am  Kopfe  ansitzt, 
ist  ein  Hüschcl  weisser  Haare.  Die  Augen  sind  schwarz,  und  Hegen 
in  einem  hellgelben  Ring.  Die  Schneidezähne  sind  auf  ihrer  Aussen- 
seite  glänzend  wachsgelb  gefärbt.  Die  Schnurrborsten  sind  schwärt, 
die  seitlichen  und  untern  Theile  des  Kopfes  weiss;  Unterhals  und 
ganzer  Unterleib  sind  fuchsroth,  das  mehr  oder  minder  lebhaft  ist; 
von  derselben  Farbe  ist  auch  die  innere  Seile  der  Arme  und  Sehen- 
kel, bei  denen  nur  die  äussere  Fläche  weiss  und  schwarz  gesprenkelt 
ist.  Hände  und  Füsse  dagegen  sind  rein  weiss,  nur  an  den  Seiten 
findet  sich  ein  schmaler  rostfarbiger  Streif.  Die  Krallen  sind  dunkel 
hornfarben. 

Von  den  Dimensionsangaben  lassen  sich  nur  etaige  auffuhren,  da 
sie  am  lebenden  nicht  abgenommen  werden  konnten,  und  an  ausge- 
stopften Bälgen  nicht  mit  Zuverlässigkeit  bestimmbar  sind.  Diese 
Lücke,  die  ich  hier  vor  der  Hand  lassen  muss,  hoffe  ich  später  aus- 
füllen zu  können,  indem  das  lebende  Thier  nach  seinem  Tode 
ins  Museum  kommt,  und  hier  alsdann  noch  im  Fleische  ausge- 
messen werden  soll.  Vor  der  Hand  habe  ich  folgende  Dimensionen 
bestimmt: 
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Lange  vom  Kopf  bif  zum  After,  nach  der  Krümmung  des  Rückens 
gemessen   10"  0'" 

—  des  Kopfe  bis  cur  Mitte  des  Scheitels        ...    1  11 

—  des  Schwanzes  ohngefähr  ,    .    .  10  0 

Die  Heimath  des  weissfüssigen  Eichhörnchens  sind  die  höhern 
Regionen  der  Kordilleren  im  Staate  von  Oaxaca,  da  wo  Fichten- 
wälder stehen;  es  kömmt  nicht  in  Truppen,  sondern  nur  einzeln  vor. 
Es  laset  sich  jung  cingefangen  leicht  slhmcs,  wie  denn  das  Indivi- 
duum, das  jetzt  noch  Herr  von  Karwinski  besitzt,  selbst  gegenwartig, 
>vo  es  meist  im  Käfig  gehalten  ^wird,  nicht  boshaft  ist,  und  in  Mexiko 
in  seinem  Hause  und  in  der  Umgebung  frei  herumlaufen  durfte, 
ohne  dass  es  je  entflohen  wäre.  Kalte  vertragt  es  recht  gut,  and 
wie  unser  Eichhörnchen  versteckt  es  gerne  seine  Esswa&ren. 

2)  Das  gesellige  Eichhörnehen  (Seiurus  socialis)  zeigt  hin- 
sichtlich seiner  Gestalt  dieselben  Verhaltnisse,  wie  das  vorige,  nur  in 
einem  kleinern  Maassstabe,  daher  eine  weitere  Beschreibung  der- 
selben überflüssig  ist.  Auch  in  der  Färbung  ist  im  Allgemeinen  viel 
Uebereinstimmung,  doch  geben  sich  hier  bei  näherer  Vergleichuug 
hinlängliche  Unterschiede  zu  erkennen. 

Die  Haare  sind  bei  dieser  Art  ungleich  feiner,  weicher  und 
milder,  als  bei  der  vorigen.  Sie  sind  ebenfalls  meistentheils  aus  drei 
Farben  geringelt,  nämlich  hell  ockergelb,  schwärilich  und  weiss,  wo- 
durch eine  gesprenkelte  Zeichnung  entsteht,  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  auf  der  Schnautze  die  schwarz  und  licbtgelbe  Farbe  erscheint, 
welche  letzlere  auf  dem  Hinterkopf,  Nacken  und  den  Ohren  an  In* 
tensität  gewinnt,  indem  sie  in  ein  lebhaftes  Rostgelb  übergeht  and 
zugleich  über  die  schwarze  Farbe  vorherrschend  wird.    Auf  dem 
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Rficken  hat  die  w,se  und  schwarz.  Sprenkelung  die  Oberhand,  z«,- 
seh«,  der  hie  „od  da  di.  lichtgelb.  Farbe  durchschimmert,  und  anf  dem 
Kreuz,  namentlich  aber  auf  der  Schwaniwurzel  «lärker  hervortritt. 
Auf  dam  übrigen  Schweifrücken  erscheint  fast  blos  die  schwarz  und 
weisse  Farbe,  während,  wie  bei  der  vorigen,  .uf  der  Unterseite 
durch  die  Scheitelung  eine  hell  roitrolbe  Farbe  (die  den  untern 
Theil  der  einzelnen  Haare  einnimmt)  zum  Vorschein  kommt,  und 
diese  iet  ebenfalls  beiderseits  mit  einem  schwanen  und  weissen 
Streifen  eiogefasst 

■ 

Hinter  and  rückwärts  der  Ohren  steht,  wie  bei  der  vorigen  ürt, 
an  ihrem  Grund«  ein  Büschel  sehoeeweisser  Haare;  die  Augen  sind 
schwarz  und  von  einem  helleren  Ringe  umgeben;  die  Schneidezähne 
haben  einen  leichten  gelblichen  Anflug;  die  untern  und  seil 
Theil«  das  Kopfes  sind  weiesMch;  die  Schnurrborsten  schwarz. 


Der  ganze  Unterleib  vom  Anfang  des  Halses  an  ist  mit  einem 
lichten  Rostgelb  überlaufen,  das  nur  in  der  Mitte  des  Bauchs  etwas 
mehr  Lebhaftigkeit  gewinnt.  Auch  dia  Innenseite  der  Gliedmwee» 
hat  diesen  zarten  rostgelblichen  Anflug,  während  ihre  Aussentheile 
weiss  und  aachgrau  gesprenkelt  sind  ;  Hände  und  Füsse  jedoch  sind 
oben  ganz  weisslicb;  dia  Krallen  dunkel  homfarben. 

Die  LSngc  des  geselligen  Eichhörnchens  vom  Munde  bis 
After  beträgt  beinahe  81";  di«  des  8cbwanses  etwas  weniger. 


Heimath  sind  die  heissen  Striche  von  Tehuantepec  an  der 
S&daeekßste  im  Staate  von  Oaxaca,  wo  es  in  grossen  Troppen  ge- 
seUig  sich  zusammen  halt,  und  nicht  aus  der  tierra  caliente  ms 
Gebirg  übergeht.  Herr  Baron  von  Karwinski  wollte  auch  von  dieser 
Art  ein  lebendes  Individuum  mit  herüber  au  uns  bringen,  allein  es 
gieng  während  der  Ueberfahrt  zu  Grunde. 
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So  ähnlich  nun  auch  diese  beiden  Arten  von  westmexikanischen 
Eichhörnchen  einander  sind,  ao  Uesen  sie  eich  doch  durch  folgende 
Merkmale  unterscheiden : 

1)  Das  weisafüssige  Eichhörnchen  ist  um  wenigstens  l£  Zoll  gröe- 
ser,  als  das  gesellige. 

2)  Die  Haare  sind  bei  ersterer  Art  grob  und  rauh,  bei  der  leta- 
leren fein  und  weich. 

3)  ,  Der  ganze  Unterleib  bei  jener  ist  lebhaft  rostroth,  bei  dieser 

nur  lichte  rostgelblich ,  das  besonders  hell  und  zart  auf  der 
Innenseite  der  Gliedmassen  ist. 


4)  Die  Haare,  mit  welchen  die  Ohren  besetzt  sind,  sind  bei  dem 
weissftssigen  Eichhörnchen  innen  und  aussen  sebmutsig  weiss« 
lieh,  bei  dem  geselligen  Eichhörnchen  aber  glänsend  rost- 
gelblich. 

5)  Bei  ersterer  Art  haben  die  Vorderflächen  der  Schneidezähne 
eine  lebhaft  wachsgelbe  Färbung;  bei  letzterer  sind  sie  nur 
ganz  schwach  gelblich  überflogen. 

0)  Obschon  beide  Arten  weissfössig  sind,  so  ist  die  weisse  Farbe 
doch  ungleich  reiner  bei  Sciurus  albipes,  dem  ich  diesen  Na- 
men zu  einer  Zeit  beilegte,  wo  ich  die  Selbstständigkeit  der 
andern  Art  noch  nicht  kannte. 

7)  Endlich  giebt  auch  der  ganz  verschiedene  Aufenthaltsort,  ao 
wie  die  Verschiedenheit  im  Zusammenleben  ein  sicheres  Kri- 
terium für  die  spezifische  Differenz  beider  Arten  ab. 
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Ihr«  DtagooMD  Usaen  sich  nun  folgendermaßen  »teilen: 

{)  Sciorot  albipea,  pttit  rigidie  vettitus,  aurieulis  eordide  al- 
bidia,  doreo  ex  elbo,  nigro  et  fenugineo  misto,  gattraro  ••Iu- 
ra te  ferrugineo,  pedibua  niveii. 

2)  8ciurui  »ocialis,  minor,  pilit  mollibua  restitui,  auriculia 
falvi»,  dor»o  ex  albo,  cinereo  et  flaveacente  mixto,  ga»traeo 
peliide  flavo,  pedibua  albidie. 
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Nachträglicher  Zusatz  2ur  Gattung  Pithecia. 


Während  des  Drucks  dieser  Abhandlung  habe  ich  von  der  Gat- 
tung Pithecia  noch  einen  Schädel  erhalten,  und  «war  von  einem 
ganz  alten  Thiere  und  einer  andern  grösseren  Art,  die  sich  von  P. 
Satanas  auffallend  dadurch  unterscheidet,  dass  die  Schneidezähne  nicht 
nur  kürzer,  sondern  dass  auch  blos  die  obern  vorwärts  gerichtet  and 
lediglich  an  diesen  die  beiden  äussern  Zähne  seitlich  gegen  die  mitt- 
lem geneigt  sind.  Im  Uebrigen  tragen  beide  Schädel  denselben 
Charakter,  nur  sind  an  diesem  älteren  Exemplare  alle  Zuge  kräftiger 
ausgeprägt  und  dadurch  zum  Theil  etwas  anders  gestaltet. 

• 

Es  hat  dieser  ältere  Schädel  im  Vergleich  zu  dem  jüngeren,  der 
indess  ebenfalls  bereits  vollständig  mit  allen  seinen  Zähnen  verseben 
war,  in  Folge  des  Alters  mehr  in  die  Länge  als  in  die  Höhe  sich 
gestreckt.  Diess  ist  besonders  merklich  bei  der  Unterkinnlade,  die 
ich  daher  in  obiger  Vignette  habe  abbilden  lassen.  Ihren  Winkeltbeil, 
der  bei  dem  jüngeren  Schädel  hinten  nur  einen  geringen  Vorsprung 
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neigt,  hat  dieM  hier  angemein  entwickelt,  so  dass  hiedureh  der  auf- 
steigend« A»t  eine  ansehnliche  Breite  erlangt.  Aach  der  ganze  Hirn, 
kästen  ist  länger  gestreckt,  ohne  verbältnUttnässig  an  Breite  zuge- 
nommen za  haben. 

Ganz  auffallend  haben  sich  an  diesem  alten  Schädel  die  Ränder 
und  Leisten  ausgeprägt.  Der  Süssere  Augenhöhlenrand  springt  hier 
als  eine  scharfe  Schneide  hervor;  die  Ränder  beider  Gesichtsseiten 
▼ereinigen  sieh  nun,  wie  bei  dem  jungern  Schädel,  gleich  vorn  auf 
der  Stirne,  und  laufen  eben  so  längs  der  Mitte  dca  Scheitels  als  eine 
Leiste  fort,  die  aber  hier  mehr  als  noch  einmal  so  stark  ist  und 
einen  ansehnlichen  Kamm  bildet.  Eben  so  stark  ist  die  Hinterhaupts- 
leiste  markirtj  selbst  die  Kreuznaht,  durch  welche  sich  das  Stirnbein 
mit  den  Scheitelbeinen  verbindet,  springt  hier  als  eine  raube  Linie 
hervor.  Die  Augenhöhlen  sind  an  diesem  Schädel  noch  länger  ge* 
streckt,  erscheinen  dadurch  noch  schmäler  und  schiefer  gegen  ein- 
ander geneigt,  tugleich  sind  sie  auch  tiefer.  Die  Jochbein-  und 
Unteraugenhöhlen- Löcher  verhalten  «ich  wie  bei  dem  schon  früher 
beschriebenen  Schädel. 
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Erklärung  der  Abbildungen. 

Tab.   I.    Nyctipithecus  Irivirgataj. 

Fix.  t.  Dm  Skelet  in  halber  \ 

>  Lebeusgrösse. 
Fig.  »— 6.  Einzelne  Theile  in  ganzer  ) 

Tab.  II.    Affenachädel,  alle  in  natürlicher  Grösse. 

Tab.  HL    Fig.  1  — 6.  Crypturua  rariegatus,  alle  Theile  in  natürlicher  Grösse. 

Fig.  ?— II.  Dicholophua  cristttas,    dU  Theile  om  dia  Halft« 
verkleinert* 

Tab.  IV.    Fig.  1  —  4.  Schädel  und   Brustbein  von   Psophia   crepitans  in 

natürlicher  Grosse. 

Fig.  1—7.  Schädel,  Brustbein  und  Bechen  von  Mvctcria  ame- 
ricana  um  etwas  mehr  als  die  Hälfte  verkleinert. 


Digitized  by  Google 


Tab  j. 


Digitized  by  OooQie 


Tab  III 


Tab  IV. 


I 


Digitized  by  Google 


Beiträge 

s 

lur 

Geschichte  der  Zeugung  und 
Entwickelung. 

Von 

Dr.  Rudolph-  Wagner, 

ProftMsr  in  Ertaapn. 

Erster  Beitrag. 
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Vorwort 
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Nachstehende  Beobachtungen  können  thsils  als  weitere  Ausfahrung, 
theils  «1«  Berichtigung  einzelner  Abschnitte  meinet  Prodromal  historiae 
gene rationis  betrachtet  werden.  Ich  selbst  kenn  sie  Vorarbeiten  tu 
meiner  Geschichte  der  Zeugung  nennen.  Das  Material  wächst 
unter  den  täglichen  Beobachtungen  und  fast  jede  Untersuchung  ruA 
eine  neue  Frage  hervor,  welche  wiederum  neue  Beobachtungsreihen 
bedingt.  So  geht  es  mit  allen  Arbeiten-  dieser  Art  \  man  kömmt  nie 
zum  Schlüsse  und  blickt  immer  nur  in  neue  Tiefen  der  Schöpfung. 

» 

Gerne  hätte  ieh  mich  noch  über  einige  Puncto  verbreitet,  die 
von  grosser  Wichtigkeit  sind,  so  namentlich  über  die  höchst  tusam- 
mengesetxte  Entwkkelungsgeschichte  der  einzelnen  Dotter- Elemente. 
Hicia  gehören  aber  sehr  ausfuhrliche  Untersuchungen. 

Ich  bin  überxeugt,  dass  die  recht  genaue  Analyse  des  unbefruch- 
teten Ei  s  und  der  männlichen  Zengun^sflussigkeiten  uns  erst  Auf- 
klärung geben  kann  über  die  ersten  Stadien  der  Entwickelung  und 
dasä  man  hier  ohne  jene  Vorarbeit  nicht  weiter  kommen  wird. 
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Indem  ich  dieses  niederschreibe,  erhalte  ich  M&ller's  Archiv. 
1837«  Heft  it  worin  Krause  seine  Untersuchungen  über  das  pri- 
mitive Säugethier- Ei,  deren  ich  in  den  folgenden  Blättern  aus  brief- 
licher Mittheilung  gedachte»  niedergelegt  hat.  Möchten  die  Bemer- 
kungen eines  so  genauen  Forschers  VOtt  Anderen  geprüft  und  mit 
meinen  Angaben  verglichen  werden. 
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Ueber  den  feineren  Bau  des  Säugethier-Ei's. 

*.  Hittorische*. 

Es  war  dem  Herrn  Profeseor  von  Baer  aufbehalten,  da«  pri- 
mitive Ei  der  Säugcthierc  als  ein  sehr  kleines ,  aber  dem  blossen 
Auge  noch  sichtbares  Körperchen,  im  Graafschen  Bläschen  einge- 
schlossen, aufzufinden.  Abbildungen  and  Beschreibungen,  vorzüglich 
nach  Eiern  vom  Hunde,  finden  sich  in  seiner  Epistola  de  ovi  mam- 
malium  et  hominis  geneai.  Lips.  1827«  —  Früher  «war  hatten  schon 
Prevost  und  Dumas  in  ihren  vortr«flüch«n  Arboiten  über  Ent- 
wickelungsgeschichte  deutliche  Andeutungen  gegeben,  dass  sich  in 
den  Graafschen  Bläschen  wahrscheinlich  wirkliche  Eier  Bnden,  wor- 
auf sie  durch  directe  Beobachtungen  aufmerksam  gemacht  war  Jen; 
eher  sie  konnten,  wie  sich  deutlich  beim  Lesen  ihrer  Untersuchungen 
ergiebt,  zu  keiner  entschiedenen  Ueberzeugung  darüber  kommen; 
sie  sagen  unter  den  Schlusssätzen  ihres  dritten  Memoirs  Ober  die 
Zeugung  der  Säugethiere,  Annales  des  sciences  naturelles.  Tome  III. 
1824*  p-  135:  „Les  ovules  qu'on  rencontre  dans  les  cornes  sont 
remarquables  par  leur  petilesse.  Iis  sont  en  effet  un  ou  deux  milli- 
metres  de  diametre  au  plus,  tandis  que  les  vesicules  de  cet  organe 
en  possedent  un  de  sept  ou  buit  millimetres,  au  moins.    Ce  sont 
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donc  deux  choses  qu'il  oe  f*at  pas  confondre,  et  tris  -  probablement 
les  vesiculcs  ou  les  oeufs  de  fovaire,  contiennent  dans  lear  intenear, 
les  petits  orulea  de«  cornes,  qui  s'y  trourent  environes  «Tun  liqaide 
destine  peut-ttre  k  faciliter  leur  arriree  dans  Puteraa.  II  nou*  est 
eurrenu  deux  foia,  en  ou Tränt  de«  vesicules  tre»  avancees,  de  ren- 
eontrer  dan«  le«r  interieur  un  petit  corpe  «pherique  d'un  millimetre 
de  diametre.  Mai«  il  differait  de«  ovule«  qae  nou«  obaerrion«  den* 
le«  coroe«  par  sa  transparence,  qui  etait  beaucoup  moiodre.  II  «eroit 
donc  neceasaire  de  rechercher  arec  «oia  quel  est  le  rapport  qui 
existe  cntre  les  v£sieules  de  l'ovaire  et  les  ovule«  des  cornes.  Cela 
paraitra  fort  important  surtout  si  Ton  refle'chit  «  l'influence  singuliere 
que  cette  eirconstance  inapercue  a  toujours  exercee  dans  les  travaux 
relatif«  k  la  generation  des  m  am  reiferes  .  .  .  Pour  eviter  dorenarant 
cette  confusion  d  ideca  qui  a  tant  inäu£  «ur  le«  recherche«  anato- 
miqaes,  nou«  desirerions  qu'on  donnät  le  nom  de  vesicules  aux  corps 
particuliers  renfermes  dans  l'ovaire,  jusqu'a  ce  qu'on  ait  mieux  etudie 
leur  nature."  So  sagt  auch  noch  Burdach  im  ersten  Bande  «einer 
Physiologie  (1826)  S.  74s  »Im  Bierstocke  der  Saugethiere  entsteht 
kein  Ei,  sondern  blo«  Fruchtstoff  ....  Er  ist  eine  blosse  Flüssig, 
keit,  welche  ohne  eigene  Hülle  in  den  Zellen  des  Eierstock«  ent- 
halten  ist  u.  s.  w." 

Im  Jahre  1827  bat  Beer  seine  untwelfelhafte  Entdeckung,  — 
denn  wenn  auch  de  Graaf  und  Prevost  und  Dumas  die  primi- 
tiven Eier  wirklich  gesehen  haben,  so  haben  sie  dieselben,  wie  ge- 
sagt, sIs  solche  nicht  mit  völliger  Sicberheit  erkannt  und  gar  nicht 
genauer  beschrieben  —  in  der  oben  angeführten  Schrift  und  dem 
dazu  gehörigen  Commentar  in  Heu  singet«  Zeitschrift.  Band  IL 
(1828)  S.  125  ausführlicher  mitgetheilt.  Baer  fand  da«  Ei'chen  in 
allen  ron  ihm  untersuchten  Säugetbieren,  xuwetlen  deutlich  als  opake* 
Körpercnen  durch  die  Wand  des  Graafschen  Büschen«  durchschim- 
mernd.   Es  besteht,  sagt  derselbe,  aus  einer  inneren,  dunklen,  gros«- 
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körnigen,  kugelförmigen  Ma*se,  welch«  solide  erscheint,  bei  der  ge- 
nauesten  Untersuchung  jedoch  eine  kleine  Höhlung  (besonders  xur 
Paarungszeit  in  reifen  Eiern)  erkennen  läset;  et  iet  eine  dickwandige 
Hehlkugel,  welche  durch  einen  lichten  Zwischenraum  getrennt  nnd  - 
weiter  von  einer  dünnwandigen  Hohlkugel  umgeben  wird.    Du  Ei*, 
chen  geht  mit  seiner  Hölle  nicht  nur  in  die  Trompete  hinüber,  son- 
dern entwickelt  eich  auch  mit  ihr;  et  liegt  in  eine  Masse  too  Körn, 
ehen  eingesenkt,  welche  dasselbe  scheibenförmig  umgeben,  aber  bei 
verschiedenen  Thieren  sich  verschieden  geformt  Beigen;  häufig  bildet 
der  Mittelpunet  der  Scheibe,   welche  Beer  Keimseheibe  oder 
Scheibe  der  Keimschicht  (discos  proligerns)  nennt,  in  der 
Mitte   eine  Wölbung  oder   hügelförmige   Erhabenheit;   diese  wird 
Hügel  der  Keimsehicht  (camulus  strati  proligeri)  genannt;  die 
Keimscheibe  bleibt  als  eine  am  Rande  unregelmässig  zerrissene,  buch- 
tige Scheibe  em  Ei'chen  sitsen,  wenn  man  diese*  ans  dem  Graafschen 
Bläschen  herausnimmt;  diese  Masse  gebt  euch,   wenigstens  beim 
Hunde,  mit  in  den  Eileiter,  löst  sich  aber  hier  bald  auf.    Da  nun 
Baer  in  den  wahren  Eiern  aller  übrigen  Thier«  ein  Keimbläschen 
fand,  wie  diess  Purkinje  im  Vogel -Ei  entdeckte,  in  dem  Säuge- 
thier-Ei aber  nicht;   da  er  ferner  das  Keimbläschen  in  den  übrigen 
Thier -Eiern  stets   von  einer  scheibenförmigen,  körnigen  Masse  um- 
geben fand,  eo  nehm  er,  in  Vergleicbnng  mit  der  analogen  Bildung 
in  der  ganzen  Tbierreihe,  den  Inhalt  der  Graafschen  Bläschen  ahl 
Dotter,  das  Ei'chen  darinnen  als  Keimbläschen,  umgeben  von  seiner 
scheibenförmigen  Keimschicht.   Dabei  blieb  jedoeh  Baer  eine  gewisse 
Uoähnlichkeit  zwischen  dem  hellen,  einfachen  Keimbläschen  im  VogeU 
Ei  und  der  dunklen  Eikugel  der  Säuget  hier«  nicht  verborgen. 

Die  höchst  intereseente  Arbeit  Barr'»  fand  in  den  ersten  Jahren 
nach  der  öffentlichen  Bekanntmachung  Niemand,  der  eieb  genauer 
mit  der  Prüfung  derselben  befasst  hätte.  Man  sprach  selbst  zwei- 
felnd hie  and  da  in  Hand-  und  Lehrbüchern  davon. 
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Weber  bemerkt  in  seiner  Ausgabe  von  Hildebrandt's  Anatomie, 
Bd.  IV.  S.  AG3)  dass  die  über  alle  Erwartungen  Kleinen  Angaben  des 
Durchmessers  des  Thiereies  in  der  Zeit,  wo  et  im  Graafschen  Bläs- 
chen enthalten  ist,  too  T'v  oder  oder  sogar  von  ^  Linie  (fc>pi- 
stola  p.  13)  unstreitig  durch  einen  Schreibfehler  entstanden  seyen, 
de  Kögelchen  von  diesem  Durchmesser  mit  unbewaffnetem  Auge  gar 
nicht  sichtbar  aeyen. 

Seiler  erklärt  sich  (die  Gebärmutter  und  das  Ei  dea  Menschen 
8.  36)  in  allen  Puncten  übereinstimmend.  Er  fand  dieses  Bläschen 
bei  mehreren  Tliicren  und  beim  Menschen,  und  sah  deutlich  die  äus- 
sere Haut  und  den  dunklen  Kern  —  nach  Beer  Schalenhaut  und 
Dotterkugel.  Seiler  betrachtet  als  ausgemacht,  dass  dieses  Bläs- 
chen, und  nicht  blosse  Flüssigkeit,  aus  dem  Graafschen  Bläschen  in 
den  Uterus  gelange. 

In  Frankreich  nahm  man  von  Baer's  Entdeckung  weniger  Noti«; 
Velpeau  spricht  von  dieser  primitiven  Eibildung  in  seiner  Ovologie 
gar  nicht.  Magend ie  hält  noch  in  der  dritten  Auflage  seiner  Phy- 
siologie ( Ucbersetzung  von  Heusinger  Bd.  2-  S.  451)  es  nicht  für 
hinreichend  ermittelt,  ob  jedes  Graafsche  Bläschen  ein  Ei  oder  nur 
der  Bildungs-Ort  (wie  Herr  von  Beer  glaube)  des  eigentlichen 
Ei*«  sey.  ^ 

Im  Jahre  1834  erschien  der  vortreffliche  Artikel  Ei  im  loten 
Bande  des  Berliner  encyklopädischen  Wörterbuchs  der  medizinischen 
Wissenschaften,  von  Purkinje.  Zerquetscht  man,  sagt  dieser  Beob- 
achter, den  Graafschen  Folliculus  zwischen  zwei  Glasplatten,  so  sieht 
man  bald  das  Bläschen  mit  dem  Contentum  des  ganzen  Follikels 
heraustreten,  gewöhnlich  mit  einem  dritten  hier  noch  zu  erwähnenden 
Theile  umgaben,  welcher  in  Form  und  Struktur  der  Keimanlage  dea 
Vogels  ähnlich  ist.   In  den  meisten  Fällen  bemerkt  man  nämlich  im 
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Contentum  das  Bläschen,  hierauf  inhb  weissen,  vollkommen  duroll- 
sichtigen  Kreit  und  n«ch  aussen  endlich  einen  mehr  oder  Minder  an 
seiner  Peripherie  unbestimmten  oder  zerrissenen  Kreis  von  weisser, 
ziemlich  dichter  Körnermasse  (auch  von  Purkinje  nach  S.  422 
Keimanlage"  genannt).  „Das  Bläschen  selbst  ist  vollkommen 
durchsichtig  und  beeteht  ans  einer  äussern  Membran  und  einem  la- 
balte, dessen  Korner  fast  ipmer  deutlich  sind.  Durch  Pressen  »wi- 
schen zwei  Glasplatten  gelang  es  auch,  diese  beiden  Theile  von  ein- 
ander su  trennen,  nie  aber  ein  etwa  noch  in  ihm  eingeschlossenes 
drittes  Bläschen  wahrzunehmen."  Man  sieht,  dass  hier  Purkin)« 
deutlich  schon  auf  der  Spur  war,  das  Ei'chen  als  solches  richtig  tu 
deuten  und  nach  einem  etwa  darinnen  befindlichen  Heimbläschen  zu 
forschen.  Die  Irrigkeit  der  Analogie  zwischen  dem  folliculus  Graa- 
fianus  und  dem  Ei  der  Vftgel  wiee  Purkinje  deutlich  nach  (S.  125)* 
Zwar  hatte  schon  Beer  (Commentar  in  Heusinger's  Zeitschrift  S.  I9f) 
das  wahre  Eichen  im  Graafschen  Bläschen  als  Dotterkugel,  umgeben 
von  einer  Schalenbaut,  betrachtet  und  Purkinje  stellt  aueh  als 
wahrscheinlich  auf,  dass  es  die  Dotterkugel  sey,  umgeben  von  der 
Keimanlage  und  der  Dotterhaut.  Beide  wurden  jedoch  verwirrt,  weil 
sie  das  Keimbläschen  vermiesten,  (denn  das  Ei'chen  zugleich  als  Keim- 
bläschen zu  betrachten,  hatte  doch  seine  Schwierigkeiten)  und  nicht 
wussten,  was  sie  mit  der  körnigen  Scheibe,  die  das  Ei'chen  im  Graaf- 
schen Follikel  umgiebt,  und  welche  lebhaft  an  die  circuläre  Keim« 
schiebt  um  das  Heimbläschen  im  Vogel* Ei  erinnern  musste,  machen 

Di«  Entdeckung  eines  wahren  Keimbläschens  auch  im  Ei  der 
S&ugethiere,  musste  auf  einmal  die  Schwierigkeit  der  Deutung  lösen. 
Unstreitig  hat  Coste  in  seinen  Recherehes  sur  la  gdneratiou  das 
mammiferes,  Paris  1834«  4*0.  zuerst  das  Keimbläschen  deutlich  er- 
kannt ;  die  Abbildung  auf  der  beigegebenen  Tafel  (Fig.  2«),  obwohl 
giemlich  unvollkommen,  stellt  das  durch  die  äussere  flaut  des  Ovu- 
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lama  durchschimmernde  Keimbläschen  entschieden  dar.  Aach  die 
Stelleo  im  Text  p.  25«  29«  v.  d.  f.  scheinen  mir  sicher  za  beweisen, 
das*  Coste  das  Purkinje'sehe  Bläschen  entdeckt,  nenn  auch  nicht 
hinreichend  genau  erkannt  und  beschrieben  hat. 

L.  • 

Gewissermassen  unabhängig  von-  Coste's  Entdeckung  beschrieben 
Bernhardt  und  Valentin  (vergl.  Bernhardt  symbolae  «d  out 
maramalium  historiam  ante  praegnationem.  Wrattslaviae  1834}  den 
ganzen  Bau  des  Säugethtcr-Ei  s  und  das  Heimbläschen  genauer.  Von 
•Costa  war  das  oben  angeführte  Werk  noch  nicht  erschienen,  nnd 
nur  die  auch  in  Proriep's  Notizen  Nro»  830-  Bd.  XXXVIII.  abge- 
t  druckte  vorläufige  Anzeige,  die  viel  Widersprechendes  nnd  Unrich- 
tiges in  anderen  Puncten  enthält,  bekannt.    In  dieser  Schrift  ist  der 
Bau  des  Ei'chens  nach  seinen  einzelnen  Elemente,  in  einer  Menge 
von  Tbieren,  so  wie  beim  Menschen  beschrieben  nnd  zahlreiche 
tnikrometrifiche  Messungen   (bei  denen  »ich  nur  der  Druckfehler 
p.  28  findet,  dass  Linien,  statt  Zoll  stehen)  erleichtern  die  Ver- 
glcichung.    Die  Abbildungen  sind  indess  nicht  so  wohl  gelangen  und 
die   Darstellung    des    eingeschlossenen  Keimbläschens   unter  oraler 
Form,  wahrend  es  zirkelrund  ist,  konnte  zu  Irrungen  Veranlassung 
geben.     Das  Wesentlichsie  aus  dieser  Dissertation  hat  Valentin 
spater  in  sein  Handbuch  der  Eolwickulungsgeschichle  (Berlin  1835) 
S.  14—28  wieder  aufgenommen. 

Valentin  beschreibt  alle  Theile  des  Follikels  nnd  Ei'chens  sehr 
genau.  Baer's  Keimscheibe  nennt  er  die  Scheibe ,' deren  Dicke  ver- 
schieden ist,  die  aber  immer  aus.  einer  Hörnermasse  besteht  und  in 
deren  Mitte  das  Ei'ohen,  mehr  oder  minder  tief  eingesenkt,  dicht 
unter  der  Oberfliche  der  eigentümlichen  Haut  des  Follikels,  ohne 
jedoch  mit  ihr  organisch  verwachsen  zu  «ejn,  liegt*  ausserhalb  des 
Follikels  hängt  die  Scheibe  mit  mehr  oder  weniger  zerrissenen  Rän- 
dern am  Ei;  diess  scheinT  i«  Folge,  der  Verlegung  durch  die  Befaand- 
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lung  «u  geschoben.  Di«  Vertiefung,  welch«  die  Scheibe  für  das  Ei 
bildet,  iil  grösser,  als  dieses  selbst  und  daher  entsteht  zwischen  ihm 
und  der  Bachenartigen  Auabreitung  der  Scheibe  ein  circulärer  Raum, 
welcher  wahrscheinlich  von  einer  durchsichtigen  Flüssigkeit  ausge- 
füllt ist.  In  der  Knpfererk lürung  bei  Bernhardt  wird  dieser  helle 
Raum,  daa  Eichen  in  Form  eines  Rings  umgebend,  spatium  pellu- 
cidura  oder  Kona  pellocida  genannt  An  dem  Ei'chen  selbst  unter» 
scheidet  Valentin  vier  Theile: 

0  Die  Membran  des  Ei'chens,  sie  ist  einfach,  durchsichtig, 
gelblich,  strukturlos,  d.  h.  weder  körnig  noch  faserig.  Durch 
Pressen  des  Ei'cbens  zwischen  iwei  Glasplatten  wird  diese 
Haut  als  ein  mehr  oder  minder  breiter,  das  Ei  umgebender 
Ring  sichtbar.  Wird  der  Druck  weiter  fortgesetzt,  so  platst  die 
Membran  und  das-.  Contentum  fliesst  sogleich  heraus ;  bat  sieb 
diess  ereignet,  so  ist  di«  durchsichtige  Membran  nur  an  dem 
Scbattenkreise,  den  sie  wirft,  oder  bei  gedämpftem  Lichte  zu 
erkennen. 

r 

2)  Eine  unter  der  äussern  Membran  liegende  Rörn.er läge.  Diese 
Lage  bestimmt  rander,  sehr  kleiner  Römer  füllt  das  Ei  voll- 
kommen aus,  jedoch  stets  mit  Ausnahm«  der  Region  des  Keim- 
blüschens,  in  dessen  Peripherie  sie  sparsamer  sind  oder  ganz 
fehlen;  nie  finden  sie  sich  da,  wo  das  Keimbläschen  an  der 
Innenfläche  der  Membran  des  Ei*s  anliegt.  Die  Körnchen  seihst 
sind  bald  so  klein,  wie  Brownsche  Molekülen,  bald  zehnmal 
und  mehr  grösser.  Ob  diese  Körnerlag«  eine  eigentümliche 
Membran  bildet  oder  nicht,  getraut  sich  Valentin  nicht  zu 
entscheiden;  nie  gelang  es  ihm,  einzelne  Stücke  einer  solchen 
Körnerhaut  darzustellen,  er  schliesst  nur  darauf  wegen  ihrer 
bestimmten  Lage  an  der  Peripherie,  während  sie  nie  in  dem 
inneren  flüssigen  Inhalt  gefunden  werden,  und  ihrer  mehr  oder 
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minder  de6niten  Greiwe  in  der  Gegend  der  AnheftungssteU« 
des  Keimbläschens. 

3)  In  dem  Centram  des  Brökens ,  also  grösstenteils  in  der  eben 
betrachteten  Körnerlage  eingeschlossen,  liegt  ein  vollkommen 
durchsichtiger,  wasaerbeller,  halbflüssiger  und  zäher  Stoff,  wel- 
cher nach  Zerreissung  der  Membran  des  Ei'chens  cum  Tbeil 
langsamer  als  die  Körnerschicht  heracsfliesst. 

4)  Das  Keimbläschen  liegt  immer  dicht  unter  der  Obernien«  der 
Membran  des  Ei'chens  und  wird  meist  von  der  Körnerlage  zum 
Theil  umfasst.  Es  ist  ein  vollkommen  durchsichtiges  Bläschen 
von  kugelrunder  oder  schwach  länglich-runder  Form,  und  be- 
steht aus  einer  vollkommen  durchsichtigen,  homogenen  Mem- 
bran und  einem  eben  so  durchsichtigen,  durchaus  körner -  und 
farblosen  Inhalt,  von  etwas  zäher  Consistenz. 

Valentin  zieht  zuletzt  den  Schluss,  dass  das  Eichen  des  San. 
gethiers  dem  ausgebildeten  Ei  des  Vogels  ganz  und  gar  unähnlich 
ist,  dagegen  vollkommen  dem  unausgebildeten  Bi  des  Vogels  gleicht  — 
es  ist  gleichsam  ein  unausgebildetee  oder  in  dem  frühesten  Stadium 
der  Entwicklung  befindliches  Vogelei. 

Diese  Untersuchungen  fand  ich  vor,  als  ich  selbst,  bei  der  Aus- 
arbeitung meiner  vergleichenden  Anatomie,  genöthigt  war,  mich  mit 
dem  Gegenstande  genauer  zu  beschäftigen. 

Ich  fand  es  nicht  so  schwierig,  alle  einzelnen  Theile  des  Ei's 
genauer  zu  studieren  und  mir  eine  Reihe  von  Anschauungen  zu  er- 
werben, welche  die  vorliegenden  Angaben  bestätigen,  berichtigen  und 
vervollständigen  konnten.  Der  Bau  des  Graafschen  Follikels,  die 
Lagerung  und  allgemeine  Beschaffenheit  des  Ei'chens  fand  ioh  schon 
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von  Bier  trefflieh  angegeben;  das  Ei  selbst  hat  Valentin  auf  sein« 
bekannte  gründliche  Weise  beschrieben.  Ein  Hauptmoment,  —  ein 
neues  im  Keimbläschen  eingeschlossenes  Gebilde  —  wurde  jedoch 
von  allen  meinen  Vorgängern  übersehen,  und  in  einigen  weniger 
wichtigen  Puneten  musste  ich  ebenfalls  abweichen. 

Ee  gelang  mir  häufiger,  alt  Valentin  angiebt,  die  äussere 
Membran  des  Ei'cbens  tu  sprengen,  den  Inhalt  zu  entleeren  und  doch 
das  Heimbläschen  ganz  zu  erhalten.  Bei  Nagern  und  Fleischfressern 
gelingt  diess  allerdings  leichter,  aber  auch  beim  Schafe  vermochte 
ich  ee  oft.  Immer  fand  ich  einen  kleinen  opaken,  nicht  verschieb- 
baren Fleck  an  einer  Stelle  des  Keimbläschens,  der  sich  mir  bald 
auch  in  allen  übrigen  Thierklassen  als  ein  kleines  umschriebenes, 
maisiges  Häufchen  von  feinkörniger  Substanz,  an  der  inwendigen 
Wand  des  Bläschens  sitzend,  zeigte;  ich  nannte  diese  Stelle  den 
Keimfleck  (macula  ger  m inati  va).  Zuerst  habe  ich  diese  Ent- 
deckung in  meinem  Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie  S.  351 
(im  Jahre  1835)  mitgetheilt,  wo  ich  den  Keimfleck  schon  deutlich 
bei  Säugethieren  gesehen  hatte;  zuerst  war  mir  diess  Gebilde  bei 
den  Spinnen,  namentlich  Phalangiom  opilio  (ebendas.  S.  320)  aufge- 
fallen. Schon  Ende  1834  hatte  ich  diese  Entdeckung  gemacht  und 
einen  dieselbe  anzeigenden  Aufsatz  an  Prof.  J.  MO  II  er  in  Berlin  für 
sein  Archiv  mit  einigen,  mir  spater  nicht  mehr  genügenden  Abbil- 
dungen, eingesendet;  der  Druck  erfolgte  jedoch  erst  im  Spatsommer 
1835  mi«  •inen»  kurzen  Nachtrag,  der  die  weiter  geführte  Unter- 
suchung andeutete.    S.  Mül  le r  s  Archiv  £  1835-  S.  373  mit  Tafel  VIII. 

Ich  hatte  bereits  durch  sahireiche  Untersuchungen  an  Wirbel- 
losen und  Wirbelthieren  mich  überzeugt,  dass  der  Keimfleck  ein  con- 
stantet  Gebilde  in  der  ganzen  Thierreihe  ist  und  sieb  in  allen  wahren 
Eiern  findet,  welche  ein  Keimbläschen  besitzen)  dass  er  bald  einfach, 
bald  mehrfach  u.  a.  w.  ist.    Die  innere  Gewissheit,  dass  diess  Ge- 
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bilde  auch  in  den  tob  mir  nicht  untersuchten  Thierklassen  vorkom- 
men müsse,  dass  die  Analogie  eine  wahre  Eibildung,  mithin  ein, 
Keimbläschen  und  einen  Keimfleck,  auch-  in  den  niedersten  Thier- 
ktassen  voraussetze,  und  der  Wunsch,  eine  Bestätigung  der  in  mir 
immer  mehr  reifenden  Ueberzeugung,  dass  ein  gemeinsamer  Plan  der 
gesammten  thierischen  Organisation  in  der  Weise  zu  Grunde  liege, 
dass  alle  Hauptsysteme  durch  gewisse  wesentliche  Organe  in  allen 
thierischen  Wesen  repräsentirt  sind,  trieb  mich  an  das  Meer,  um  in 
den  mir  im  Binnenlande  nicht  zugänglichen  Thierklassen  weitere  For- 
schungen anzustellen.  Das  Resultat  war  die  Auffindung  von  wahren 
Eiern,  mit  Dotter,  Velamenten,  Keimbläschen  und  Keimfleck  auch  in 
der  Klasse  der  Polypen  (Coryna,  Lucernaria),  der  Medusen  (Cyanea, 
Chrysaora),  der  Echinodermen  (Asterias) fwo  man  früher  wahre  Eier 
läugnete  und  Keime,  als  Mittelglieder  zwischen  Keimbläschen  und 
Sprossen,  annahm.  Eine  kurze  Nachricht  von  dieser  Entdeckung 
habe  ich  in  einem  Vortrage  in  der  medizinisch  physikalischen  Gesell- 
schaft su  Erlangen  am  5.  October  1835  gegeben,  wo  ich  mit  anderen 
Untersuchungen  die  Resultate  meiner  im  Herbste  4835  nach  Cux- 
haven und  Helgoland  gemachten  Reise  mittheilte.  In  Proriep's 
Notizen  Nro.  994  (October  1835)  Bd.  XLVI.  habe  ich  einen  Auszug 
dieser  Vorlesungen  als  „Vorlaufige  Mittheilungen  aus  einer  Reihe  von 
Untersuchungen  über  die  Zeugung"  gegeben.  Als  Typen  habe  ich 
hier  das  Ei  von  Coryna  squamata,  vom  Flusskrebs  und  von  der 
Hauskatze  abgebildet. 

Mein  später  erschienener  Prodromus  historiae  generationis.  Lips. 
1836-  «teilt  auf  2  Foliotafeln  die  primitiven  Eier  aus  allen  Thier- 
klassen dar,  mit  einer  kurzen  Beschreibung  der  wesentlichen  Ele- 
mente des  Ei's  und  einer  Uebersicht  der  Bildung  durch  die  einzelnen 
Klassen  und  Ordnungen,  wobei  ich  mich  jedoch  nur  auf  das  wesent- 
lichste beschränkte.  Eben  so  ist  hier  eine  Auswahl  meiner  micro- 
metrischen Messungen  beigefugt.    Die  Tafeln  zu  dieser  Schrift  waren 
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bereit!  in  Frühjahre  1836  gettochen  und  in  der  Sitzung  der  mathe- 
matisch •  physicalischen  Klasse  der  Akademie  vom  11.  Juni  desselben 
Jahres  vorgelegt  worden.  S.  die  Sitzungsprotocolle  in  den  Gelehrten 
Anzeigen,  herausgegeben  von  Mitgliedern  der  Konigl.  Bayer.  Akademie- 
1836-  Nro.  28-  S.  1055.  In  dem  Prodromal  sind  Abbildungen  vom 
Ei  de*  Schafes  und  Kaninchens  gegeben. 

Es  war  mir  erfreulich,  eine  Bestätigung  der  Entdeckung  von 
mehreren  Seiten  zu  vernehmen.  Dr.  Valentin,  damals  in  Breslau, 
nunmehr  in  Bern,  äusserte  sich  in  Müllems  Archiv  f.  1836.  S.  162: 
„Der  bisher  unbekannte  Moment  ist  der  von  Prof.  Wagner  aufge- 
fundene und  genau  beschriebene,  sogenannte  Keimfleck,  welcher  in 
•einer  allgemeinsten  Bedeutung  aufgefasst,  in  der  gesummten  Thier- 
welt durchaus  constant  sich  vorfindet.  Um  mich  eines  vielleicht  weit 
hergeholten  Gleichnisses  zu  bedienen,  scheint,  wie  ein  Subject  das 
Object,  so  das  unbefruchtete  Ei  das  Keimbläschen  und  dieses  den 
Keimfleck  uberall  setzen  zu  müssen. "  Der  Verf.  zeigte  in  diesem 
Aufsatz  an,  dass  er  den  Keimfleck  bei  den  Räderthieren  und  auch 
beim  Menschen  aufgefunden  habe.  Der  freundlichen  Mittheilung  des 
Hrn.  Prof.  Valentin  verdanke  ich  auch  die  Zeichnung  des  mensch- 
liehen  Ei's  mit  Keimbläschen  und  Keimfleck,  welche  ich  in  meinem 
Prodromns  nachstechen  Hess.  Leider  hebe  ich  bis  jetzt  noch  keine 
hinreichend  frische  Leiche  untersuchen  können,  die  mir  es  möglich 
gemacht  hätte,  auch  beim  Menschen  Keimbläschen  und  Keimfleck 
wahrzunehmen;  immer  wer  der  Inhalt  des  Ei'chens  schon  von  der 
Fäulniss  ergriffen. 

Professor  Krause  in  Hennover  schrieb  mir  im  Mai  1836,  dass 
K  er  den  Keimfleck  «ach  bei  den  Affen ,  Simia  cynomolgus ,  gefunden 
habe. 

Professor  Heuling  er  in  Maxburg  theilte  in  seinen  vortrefflichen 
Zusätzen  zur  dritten  Auflage  von  Magendie's  Physiologie  Bd.  II. 
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interessante  eigene  Beobachtungen  und  Abbildungen  über  den  feineren 
Bau  des  Ei's  mit,  und  bemerkte  in  der  Hupfererklärung  S.  XYI: 
„dass  er  nun  auch  selbst  Gelegenheit  und  Zeit  gefunden,  den  Hei  Öl- 
fleck im  Ei  der  Ziege,  des  Hundes  und  der  Maus  zu  «eben,  und  nicht 
an  seinem  allgemeinen  Vorbandenseyn  zweifle. " 

Dr.  von  Siebold  in  Danzig  bestätigte  das  Vorkommen  des 
Keimflecks  bei  den  Seesternen. 

Eine  besondere  Erwähnung  verdienen  noch  die  interessanten 
Untersuchungen  von  Pockels  über  die  Brunstzeit  der  Rehe  (Mül- 
lems Archiv.  1836-  S.  193),  wo  besonders  die  Bildung  und  Zusam- 
mensetzung des  Graafschen  Follikels,  so  wie  dessen  Verh&ltniss  zum 
Ovulum  genau  beschrieben  und  durch  Abbildungen  erläutert  sind. 

2.   Neue  Untersuchungen. 

Es  plegt  bei  allen  Untersuchungen  der  Fall  zu  seyn,  dass  man 
bei  der  ersten  Orientirung  in  neuen  Gegenständen  manches  übersieht, 
und  dass  eine  immer  schärfere  und  detaillirtere  Erkenntniss  den  er* 
sten  Beobachtungen  folgt,  Hieru  trägt  ausser  der  anhaltenden  eige- 
nen Beschäftigung,  der  sorgsamen  sinnlichen  Vergleichung  und  dem 
dadurch  angeregten  Gedanhenprocess,  am  meisten  bei,  was  fremde 
Beobachter  bestätigen,  entgegnen  und  überhaupt  bemerken.  Frühere 
Arbeiten  befriedigen  dann  nicht  mehr. 

So  geht  es  mir  mit  einzelnen  Figuren  meines  Prodromus.  Ge- 
rade die  Abbildungen  des  Säugethier-Ei's,  obwohl  in  ihren  Haupt- 
momenten ganz  richtig,  sind  mir  am  wenigsten  gelungen.  Auch  lei- 
den alle  Abbildungen  in  der  Treue,  welche  von  der  Hand  des  For- 
sehers in  diejenige  des  Kupferstecher*  übergehen,  wenn  dieser  den 
Gegenstand  nicht  selbst  aus  Autopsie  kennt. 
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gebe  zur  Versinnlichung  der  folgenden  Bemerkungen  die  Figuren 
auf  Tab.  I. 

Fig.  |.  sieht  man  ein  stark  vergrößertes  Ei'chen  vom  Kaninchen, 
unstreitig  eine«  der  reifsten,  ans  einem  alten  Thiere.  Das  ganze  Ei 
mase  <rö  Linie  and  ist  von  einer  am  Rande  unregelmäßig  gerissenen 
Masse  von  Körnchen  aus  dem  Graafschen  Bläschen  rings  umgeben, 
aber  an  der  dem  Beobachter  zugekehrten  Fläche  frei  (b  b);  in  a  a 
sind  einzelne  solche  Körnchen,  die  nicht  mit  der  Masse  zusammen, 
hängen,  dargestellt;  die  Körnchen  des  Graafschen  Follikels  messen 
im  Durchschnitt  T£~p  Linie;  unter  ihnen  fand  ich  siemlich  zahlreich 
grössere,  blasse  Fetttropfen  von  jV  bis  7'v  Linie  (c  c  c);  sie  sind 
immer  von  Körnchen  umgeben.  Dann  folgt  ein  heller  Kreis,  zwischen 
der  Körnermasse  und  dem  Inhalt  des  Ei'cbens;  dieser  helle  Kreis  ist 
die  dicke  Hülle  (Chorion)  (d),  welche  Linie  im  Durchmesser  hat. 
Der  Inhalt  e  zeigt  zwei  Elemente;  eine  Menge  sehr  kleiner,  donkler 
Kügelehen  oder  Moleküln  von  ^3  bis  Linie  Grösse,  und  da- 

zwischen  grössere,  helle,  runde  Tröpfchen,  wahrscheinlich  Fetttröpf- 
eben  von  ^  bis  z£*.  selten  ^  Linie  Grösse.  Das  Keimbläsehen 
sieht  man  in  f,  es  mass  ^  bis  ^  Linie  und  der  deutliche  Keimfleck 
T^  Linie.  Das  ganze  Ei  ist  durch  Druck  zwischen  zwei  Glasblätt- 
chen  etwas  grösser  und  flacher  geworden,  um  alle  einzelnen  Elemente 
wahrzunehmen. 

s 

Was  zunächst  den  Inhalt  des  Graafschen  Follikels  betrifft,  so  ist 
es  schwer  zu  sagen,  ob  ausser  den  Körnchen  oder  Kügelehen  und 
den  Fetttröpfchen  noch  eine  geringe  Menge  Flüssigkeit  vorhanden 
ist  Es  scheint  allerdings,  als  wenn  die  Körnchen,  da  wo  sie  dichtere 
Haufen  bilden,  und  namentlich  um  das  Efchen  herum  durch  eine 
kleine  Menge  zähen,  vielleicht  eiweissartigen  Bindemittels  zusammen- 
gehalten würden.    Die  Fetttröpfchen  (e  c)  erscheinen  auf  den  ersten 
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Anblick  als  helle  Kreise,  wie  Inseln,  cwiseben  der  Körnermaise  und 
sind  hie  und  da  zahlreicher  und  enger  beisammen,  als  auf  der  Figur. 
Das  Fett,  welches  diese  runden  Tröpfchen  zusammensetzt ,  ist  sehr 
flüssig,  wasserhell  und  bricht  das  Licht  nicht  so  stark,  als  andres 
Fett  daher  auch  die  Ränder  des  Tropfens  nicht  so  dunkel  erscheinen* 
Dieses  Fett  ist  es,  welches  Löschpapier  oder  jedes  feine  Papier  beim 
Bestreichen  mit  dem  Inhalt  des  Graafschen  Follikels  trankt  und 
durchsichtig  erhält.  In  den  Kaninchen-Eiern  habe  ich  dieses  Oel  be- 
sonders reichlich  gefunden;  dasselbe  giebt  Valentin  (Handb.  d. 
Entw.  S.  16)  von  diesem  Thiere,  so  wie  von  der  Katze  und  der 
Kuh  an. 

Die  Körnchen  des  Follikels  füllen  diesen  aus,  aber  nicht  gleich- 
massig,  sondern  sind  hie  und  da  in  grösserer  Menge  als  inselförmige 
Masse  angehäuft.  Ob  sie  an  der  Peripherie  unter  der  inneren  Mem- 
bran des  Graafschen  Bläschens  eine  eontinuirliche ,  hautartige  Schicht 
bilden,  kann  ich  so  wenig  als  Valentin  mit  Sicherheit  entscheiden, 
bezweifle  es  aber  fast.  Nach  Pockel's  Darstellung  (a.  a.  0.  S.  204) 
muss  diese  Schicht  jedoch  beim  Reh  eine  wirklich  vollkommen  deufc. 
liehe  Membran  bilden.  In  einer  solchen  inselartigen  Masse  nun  ist 
das  Ei  eingebettet.  Die  Körner,  welche  dasselbe  umgeben,  unter- 
scheiden sich  durchaus  nicht  von  den  übrigen  im  Graafschen  Follikel. 
Diese  Körnchen  haben  im  Ganzen  eine  rundliche  Form  und  sind  fein 
granulirt  oder  punetirt;  aber  weil  sie  mehr  oder  weniger  kugelförmig 
sind,  zeigen  sie  sieh  unter  dem  IVJikroskop  auf  der  einen  Seite  be- 
schattet; doch  ist  ihre  Masse  ziemlich  hell  und  durchscheinend,  viel 
hyaliner,  als  man  es  durch  die  Zeichnung  wiedergeben  kann.  Sehr 
durchsichtig  and  fein  punetulirt  sind  sie  in  meinem  Prodromus  beim 
Ei  des  Schafs  und  des  Menschen  gezeichnet;  Heusinger  giebt 
ihnen  (Magendie's  Physiologie  Tab.  V.)  mehr  Masse,  wie  ich  es 
jetzt  auch  sehe.  Die  Körnchen  sind  von  weiss  lieh  er  oder  gelblicher, 
ins  Graue  ziehender  Farbe. 
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Di«  Masse  dieser  Kornchen,  welche  die  Eier  des  Menschen  und 
aller  Säugethiere  kreisförmig  umgiebt,  nannte  Beer  die  Keim- 
achicht;  der  zunächst  um  das  Ei  liegende  Theil,  sagt  dieser  Beob- 
achter, ist  dioker  and  er  nennt  ihn  den  Hügel  der  Keiroschtcbt 
(cumulus  strati  proligeri),  den  flachen  Theil  wollte  er,  wenn  er  be- 
ständig sey,  Scheibe  der  Keimechicht  oder  Keimscheibe 
(discus  proligerus)  nennen  (s.  Heuainger's  Zeitachr.  II.  S.  140)>  — 
Dass  diese  Masse  nicht  die  Heimschicht  seyo  kann,  geht  mit  Evident: 
hervor,  seitdem  man  den  Inhalt  dea  Ovulums  genauer  kennt.  Es 
fragt  sieh  nun,  ob  dieser  mehr  oder  weniger  scheibenförmige  Körner- 
hänfen  ein  Gebilde  eigner  Art  und  mehr  oder  weniger  verletzt  sey, 
wann  man  ihn  auf  dem  Schieber  des  Mikroskops,  ans  dem  Graafschen 
Follikel  zugleich  mit  dem  Eichen  herausgenommen  betrachtet.  So 
viel  ist  gewiss,  dasa  die  äussere  Peripherie  immer  mehr  oder  weniger 
buchtig  oder  zerrissen  ist.  Desshalb  aber  sie  mit  Valentin  für  ein 
verletates  Gebilde  zu  halten,  acheint  mir  nicht  concluaiv  genug,  so 
lange  wenigstens  nicht,  als  man  nicht  mit  Sicherheit  ihren  Zusam. 
menhang  mit  einer  hautähnlichen  KÖrnerlage  unter  der  inneren  Mem- 
bran dea  Follikels  nachweisen  kann.  Niemals  ist  es  mir  gelungen, 
eine  solche  membranartige  Körnerlago  anch  nur  in  isolirten,  häutigen 
Stucken  oder  Fetzen  darzustellen.  Ich  nun  jedoch  wieder  bemer- 
ken, dass  Pockels  eioe  solche  Membran  beim  Reh  sehr  deutlich 
gesehen  und  abgebildet  hat 

Die  Körnerscheibe  ist  allerdings  bald  grösser,  bald  kleiner,  bald 
mehr,  bald  weniger  rund  und  an  den  Rändern  mehr  oder  weniger 
bucht  ig  zerrissen;  sie  sieht  gegen  das  Ei  au  wirklich  dicker  aus, 
läset  aber  doch,  wie  es  scheint,  sowohl  dessen  obere,  gegen  die 
innere  Membran  des  Follikels  liegende,  wie  die  untere,  dem  körnigen 
Inhalt  des  Follikels  zugekehrte  Seite  frei,  das  Bi  ist  also  in  dieselbe 
wie  in  einen  Ring  eingesenkt.  Die  Körneracheibe  hängt  an  der 
Peripherie  dea  Ei'a  siemlich  fest  und  ea  gelingt  selten,  dieselbe  durch 
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sehr  zartes  allmähliges  Reiben  ait  einem  »ehr  leinen  Glas-  oder 
Glimmerblättchea  (wobei  man  zur  Verhütung  heftigen  Drucks,  immer 
viel  Andere  Flüssigkeit,  Ei  weiss  u.  dgL  beimengen  muss)  theilweise 
oder  ganz  zu  entfernen;  indess  gelingt  es  doch  in  seltenen  Fällen, 
wie  ich  in  Fig.  XXXII  a  meines  Prodromus  gerade  vom  Kaninchen 
abgebildet  habe.  Naeh  Po  ekele  würde,  waa  ich  durchaus  nicht 
finden  kann,  die  Körnerschicht  oder  Köraerhaut  sioh  über  die  vor- 
dere,  dem  Peritonealüberzug  de«  Follikels  zugewendete  Fläche  de« 
Ei'chens  wegschlagen.  Da«  Ei  selbst  erscheint,  wenn  es  unter  dem 
Mikroskop  Hegt,  von  einem  weissen  Ring  umgeben,  der  ohae  Druck, 
oder  bei  sehr  geringem  Druck  schmal  ist  und  zwar  bei  verschiedenen 
Thieren  verschieden;  sehr  schmal  fand  ich  ihn  im  Ei  des  Schafs, 
breiter  bei  den  Nagern  und  Fleischfressern ;  immer  erscheint  aber 
dieser  Ring  viel  breiter,  sobald  man  ein  Glasblättchen  auf  das  Ei 
deckt,  und  unter  dem  Quetschen  kann  man  bei  allmahligem  Drucke 
den  Ring  viel  breiter  machen,  bis  endlich  das  Ei  platzt  und  seinen 
Inhalt  entleert  In  Fig.  2.  ist  dieser  Moment  dargestellt  und  zwar 
richtiger,  als  in  Fig.  XXXI  b  des  Prodromus.  Man  sieht  den  drei- 
eckigen Riss,  dessen  Spitae  nicht  sur  Mitte  des  Ei's  reicht,  der  aber 
bis  zur  äusseren  Peripherie  des  weissen  Rings  (d)  deutlich  zu  ver- 
folgen ist  ^  die  innere  Peripherie  iat  noch  dunkel  durch  einen  Theil 
des  zurückgebliebenen  Contentunis  des  Ei'chens.  Wird  dieser  Inhalt 
gänzlich  entleert,  so  habe  ich  schon  in  mehreren  Falten  den  inneren 
Rand  des  Rings  verschwinden  sehen.  Valentin  nennt  diesen  Ring 
bei  Bernhardt  in  der  Kupfererklärung  spatium  pelluoidum  s.  lona 
pelluoida;  im  Text,  so  wie  in  seinem  Handbuch  S.  *9  scheint  er 
diesen  Kreis  als  den  Ausdruck  der  äusseren  Membran  des  Ei'chens 
au  betrachten,  denn  die  Beschreibung  passt  gans  darauf,  und  er  sagt 
ausdrücklich  „durch  das  Pressen  des  Ei'chens  zwischen  zwei  Glas- 
platten wird  diese  Haut  als  ein  mehr  oder  miader  breiter,  das  Ei 
umgebender  Ring  sichtbar.-« 

•  . '  •     »,  ii«  i  .,  i      <  \   •  i  ..l!  ^:  >«'. ;  •. 
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Ich  habe  diesen  Ring  ebenfall*  alt  die  auaserste  Eihaut  betrachtet 
und  nach  der  Analogie  mit  dea  übrigen  Eiern  Chorion  genannt  Ist 
das  Chorion  dich,  wie  bei  den  beschuppten  Amphibien,  den  Knorpel- 
fischen,  den  Vögeln,  so  sieht  et  immer  ringförmig  aus,  wie  man 
durch  Vergleichung  des  Prodromua  Fig.  XXIV.,  XXVII.,  XXX.  finden 
i;  es  ist  diess  eine  bekannte  mikroskopische  Erscheinung,  und 
erkennt  eben  durch  die  doppellineare  Begrenzung  die  beiden 
einer  Membran;  die  innere  Linie  scheidet  sie  von  der  Höh, 
Iung.  Ich  finde  in  Uebereinstimmung  diese  Haut  weder  faserig,  noch 
körnig,  sondern  völlig  gleichmässig  durchsichtig,  nvcht  »trueturirt 
Hat  man  die  Körnerseneibe  entfernt,  so  zeigt  sich  höchstens  an  der 
Aussenfläcbc  eine  schwache  Andeutung  von  Abblätterung  (Prodromua 
Fig.  XXXII  ),  sonst  geht  die  Substanz  immer  homogen  bis  sum 
inneren  Rand.  Ich  habe  längere  Zeit  geglaubt ,  ob  nicht  eine  durch- 
sichtige, eiweissartig«  Flüssigkeit  sich  zwischen  dem  äusseren  und 
inneren  Ringe,  also  gleichsam  die  Masse  desselben  oder  das  Chorion 
bildend,  befinde;  es  scheint  nämlich  der  Ring  durch  Aufsaugung  von 
Wasser  beträchtlich  breiter  zu  werden.  Herr  Prof.  Krause  in  Han- 
schrieb mir  unter  dem  10-  April  1836:  »Bei  deissiger  Unter- 
der  ovula  vom  Menschen  und  von  Säugethieren  habe  ich 
t,  dass  die  sogenannte  zona  pellucida  eine  in  einem  beson- 
deren zarten  Hüutchcn  eingeschlossene  Scbicht  einer  eiweissähnlichen 
Flüssigkeit  ist,  welche  ich  öfters  in  grosser  Ausdehnung  frei  erblickt 
habe,  wenn  der  Zusammenhang  der  Körnchen  des  sogenannten  discus 
getrennt  war  und  diese  um  die  noch  unversehrte  cona  pellucida 
herumschwammen.  Dieses  Hänichen  scheint  nicht  sehr  prall  gefüllt 
su  seyn,  bei  der  Pression  zerreisst  es  gewöhnlieb,  aber  nicht  immer, 
zugleich  mit  der  Haut  des  eigentlichen  Bichens  oder  der  Dotter- 
kugel.« Ich  habe  seitdem  neue  Untersuchungen  angestellt,  welch« 
mich  in  der  Ansicht,  dass  der  Ring  nur  das  optische  Bild  des  dicken 
Chorions  sey,  bestärkten;  es  ist  sehr  wünschenswert!»,  dass 
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prüfen,  ob  sie  die  Stehe  nicht  vielleicht  ««eh  wie  mein  verehrter 
College  krause  sehen. 

I 

Es  ist  eine  sehr  schwer  zu  beantwortende  Frage,  ob  das  Con- 
tentum  des  Ei'chens  unmittelbar  vom  Chorion  umgeben  wird,  oder 
noch  eine  eigene  Membran  —  eine  Dotter  haut  hat;  für  letzteres 
spricht  die  Analogie  in   der  ganzen  Thierreihe  und  schon  deshalb 
habe  ich  mir  eine  besondere  Mühe  gegeben,    eine  solche  Dotterhaut 
aufxufinden,  aber  bisher  fruchtlos,  obwohl  ich  ron  ihrer  Existenz 
fast  überzeugt  ^t>in.    Krause  scheint  diese  Haut  wirklich  gesehen  zu 
haben.    Indess  kann  ich  aus  dessen  Darstellung  in  seinem  trefflichen 
Handbuch  der  menschlichen  Anatomie  Bd.  I.  S.  557  und  558  mich 
nicht  vollständig  orientiren.    Derselbe  spricht  zuerst  von  der  eiweiss- 
«hnlichen  Flüssigkeit  (sona  pellucida)  um  die  Dotterkugel,  welche 
-j^"'  dick  seyn  soll;  die  Dotterkugel  selbst  soll  ron  einer  wahrschein- 
lich einfachen,  durchsichtigen,  glatten,  ungefähr  dicken  Haut, 
Dotterhaut,  umschlossen  seyn.     Ich  selbst  finde  jedoch  eben  die 
ganze  Haut  des  Ei'chens  (Chorion,  zona  pellucida)  nur  735'"  dick 
und  ohne  Druck,  dann  bei  Wiederkäuern,  noch  beträchtlich  dünner. 
Valentin  spricht  sich  sehr  zweifelhaft  über  eine  solche  Dotterhaut 
aus.    Er  sagt  a.  a.  O.  S.  20 :  „Unter  der  äusseren  Membran  des  Ei's 
befindet  sich  eine  Lage  bestimmt  runder,  sehr  kleiner  Körner,  welche 
das  Ei  vollkommen,  mit  Ausnahme  der  Kegion  des  Keimbläschens, 
ausfüllt  ....  Eine  andere  wichtige  Frage  ist  aber  die ,   ob  diese 
Körnerlage  eine  eigentümliche  Membran  bilde  oder  nicht.    Bei  der 
Kleinheit  des  Gegenstandes  und  einer  so  überaus  grossen  Zartheit 
der  ihn  constituirenden  Theile  muss  jede  Antwort  hier  nur  behutsam 
gegeben  werden.    Nie  ist  es  uns  freilich  gelungen,  einselne  Stücke 
einer  solchen  Körnerhaut  darzustellen.    Allein  die  Bestimmtheit,  mit 
welcher  sie  immer  dicht  an  der  Peripherie  liegen,  während  sie  nie 
in  dem  inneren  flüssigen  Inhalte  gefunden  werden,  die  mehr  oder 
minder  definite  Grenze,  welche  sie  in  der  Gegend  der  Anheftungs- 
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»teil«  des  Keimbläschen«  finden,  lässt  «ich  wohl  mit  der  Annahme 
vereinigen,  dass  ein  dichterer  Stoff,  nie  der  beid  in  besehreibende 
flüssige  Inhalt,  die  Körner  verbinde  und  auf  diese  Weise  eine  sehr 
tarte  und  weiche  Membran  bilde. *'  —  Ich  gestehe,  dass  ich  mich 
bis  jetzt  auch  von  der  Anwesenheit  einer  solchen  Hörnerlage  noeh 
nicht  habe  mit  Sicherheit  fiberiengen  können.  Ich  werde  hierauf 
sogleich  bei  der  Betrachtung  des  Inhalts  des  Bechens  naher  zurück- 

Das  Contentum  des  ßi'ehens  zeigt  mir  zwei  Elemente  mit  Sicher» 
heit,  sobald  dasselbe  vollständig  entwickelt  ist.  Dies«  sind  sehr  «ahl- 
reiche, höchst  kleine,  runde  Kügelchcn  oder  Moleküln,  welche  fast 
den  Pigmentkugelchen  in  der  Chorioidea  des  Auges  gleichen  und 
ausserhalb  des  Bi'a  die  Brownsehe  Motekülarbewegung  zeigen;  sie 
messen  rjzz  bis  töVs  Linie,  und  zwischen  ihnen  finden  sich  grös- 
sere, helle  Kugeln  von  yfo,  selten  Tfo  Linie  im  Durchmesser, 
welche  ich  für  Fetttröpfchen  anzusprechen  geneigt  bin,  denn  sie 
gleichen  ausserordentlich  den  Fetttröpfchen  im  Dotter  anderer  Thiere. 
Die  erste  Figur  der  Tab.  I.  wird  diese  beiden  Elemente  versinnlichen. 
Oefters,  in  anderen  Eiern  desselben  Thieres,  ist  die  Grösse  der  Mo- 
leküln viel  geringer  and  sie  bilden  eigentlich  nur  eine  höchst  fem« 
körnige,  trübe,  fast  durchsichtige  Flüssigkeit,  in  welcher  einzelne 
grössere,  hellere,  aber  dunkel  begrenzte  Kügclchen  ( Fettkügelchen ?) 
schweben,  s.  Fig.  2-  Tab.  I.  und  Prodromus  Fig.  XXXII.  (wo  indess 
die  Einfassungen  der  grösseren  Kugeln  zu  dunkle  Ringe  bilden)  und 
Müller  s  Archiv.  1835.  Tab.  VIII.  Fig.  /».  —  Manchmal  erscheint 
der  Inhalt  ebenfalls  sehr  feinkörnig,  nur  mit  einzelnen,  etwas  grös- 
seren, aber  gleichfalls  sehr  feinen,  panetförmigen  Kügelchen  durch- 
mengt, s.  Prodromus  Fig.  XXXI  s;  m  solchen  Eiern  fehlt  jede  Spur 
von  Fetttröpfchen.  In  anderen  Fallen  kommt  eine  Mittelform  vor, 
wie  ich  diess  in  Froriep's  Notizen  a.  ' O.  Fig.  J.  abgebildet 
habe,  —  ein  Ei'cheo,  das  der  Katze  angehört;  der  Inhalt  besteht 
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B*mli<fh  aus  fast  homogener,  sehr  feinkörniger  Masse  und  dazwischen 
eingestreuten,  mehr  oder  weniger  zahlreichen,  dag  Licht  sehr  stark 
brechenden  Kügelchf n ,  welche  ich  ebenfalls  für  Fettkügelchen  halte, 
die  aber  bedeutend  kleiner  sind,  «1*  die  obengenannten,  jedoch  in 
der  Grösse  in  einem  Ei  wechseln  und  in  verschiedenen  Eiern  ver- 
schieden sind. 

Nach  Valentin  würde  im  Centrum  des  Ei'chens  ein  durch» 
sichtiger,  wasserheller,  halbflüssiger  Stoff  sich  befinden,  wahrend  die 
K5rner8chicbt  mehr  gegen  die  Peripherie  liegt.  Ich  will  diese  nicht 
bestreiten,  bekenne  jedoch,  dass  ich  kein  Mittel  fand,  mich  davon 
sicher  zu  Oberzeugen;  ich  glaube  vielmehr,  dass  der  flüssige  ölige 
Stoff  und  die  Körner  durcheinander  liegen,  wenn  letztere  auch  gegen 
die  Peripherie  gedrängter  erscheinen.  Aehnlich  spricht  sich  Krause 
hierüber  aus  (Handbuch  S.  558).  Bei  so  kleinen  Gegenständen  wird 
die  Entscheidung  schwer  seyn. 

Ob  ausser  dem  öligen  Stoff  und  den  Moleküln  noch  eine  dritte, 
ganz  durchsichtige,  eiweissähnliche  Flüssigkeit  in  geringer  Menge 
vorhanden  sey ,  wie  wenigstens  anfänglichen  den  primitiven  Eiern 
vieler  Thierc,  vermag  ich  nicht  su  entscheiden.  Das  Contentum  des 
Ei'chens  muss  als  Dotter  betrachtet  werden,  wie  diess  jetzt  allge- 
mein angenommen  ist. 

In  die  Dotterkugel  ist  das  Keimbläschen  oingesenkt.  Es  gelingt 
fast  bei  jedem  Ei,  bei  vorsichtiger  ailmähliger  Compression,  eine 
runde,  ringförmige,  helle  Stelle,  schon  durch  die  ansehnliche  Grösse 
und  die  scharf  kreisrunde  Form  von  jedem  grösseren  Oeltröpfchen 
unterschieden ,  hervortreten  und  durch  die  Membran  des  Eichens 
durchschimmern  zu  lassen;  in  vielen  FäUen,  und  zwar  aus  allen  Säug- 
thierordnung cn ,  ist  es,  mir  gelungen,  das  Ei'chen  zu  sprengen  und 
das  Keimbläschen  unverletzt  zugleich  mit  der  Dottermasse  zu  ent> 
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leeren.  Leicht  gelingt  diess  bei  der  Katze,  weniger  leicht  bei  Kanin- 
chen und  beim  Schaf.  Immer  habe  ich  bei  solchen  unverletzten 
Keimbläschen  den  Keimfleck  erkannt,  der  übrigen«  auch  in  vielen 
Fällen  sieh  schon  im  Keimbläschen  innerhalb  des  Bi'chens  erkennen 
läset.  Da  das  Keimbläschen  sehr  klein,  sehr  pclluoid  ist  and  eine 
sehr  dünne  Membran  bat,  so  wirf)  es,  obwohl  es  sphärisch  ist,  fast 
kein«»  Schatten  und  erscheint  daher  unter  dem  Mikroskop  wie  ein 
Kreis,  in  dem  ein  dunkler  Fleck,  der  Keimfleck  liegt  ;  auf  dies«  Weise 
sind  aueh  die  Keimbläsehen  aller  Thiere  in  meinem  Prodromus  dar- 
gestellt; durch  eweckmässige  Beleuchtung  kann  man  jedoch  zuweilen 
die  Beschallung  etwa*  sehen  und  so  habe  ich  diess  Fig.  3,  4,  5, 
Tab.  L  abgebildet 

Das  Keimbläschen  im  Säogethler-Bt  stimmt  gänzlich  mit  dem  der 
übrigen  Thiere  überein.  Stets  habe  ich  es  als  sphärisches  Bläschen 
(bei  mehreren  hundert  Untersuchungen)  gesehen,  niemals  schwach 
länglich  rund,  wie  es  Valentin  (Handb.  S.  20  suweilen  gesehen 
haben  will;  ich  vermuthe,  dass  die  letztere  Form  eine  zufällige, 
durch  das  Compreseorium  entstandene  ist  Die  durchschnittliche 
Grösse  ist  bei  der  Mehrzahl  der  9äugetbiere  ^  bis  v*e  Linie;  bei 
kleinen  N«gethicrcn  habe  ich  es  kleiner,  unter  Linie  gefanden. 
Das  Keimbläschen  besteht  auf  einer  einfachen,  dünnen,  ganz  struetur» 
losen,  vollkommen  durchsichtigen  Haut;  diese  kann  man  für  sieh 
darstellen,  wenn  es  geplattt  ist  und  seinen  Inhalt  entleert  hat;  dann 
ist  es,  wie  jede  andere  vorher  gefüllte  Blase,  eollabirt  und  zeigt 
Falten.  Der  Inhalt  ist  vollkommen  durchsichtig ,  dünnflüssig,  eiwefee- 
artig,  denn  er  gerinnt  durch  Säure  und  Weingeist  su  einer  etwas 
opaken,  fein  granulirten  Masse,  wie  ich  diess  im  Prodromus  bei  anderen 
Thieren,  s.  B.  Pig.  XI  b,  Fig.  XVIII  c6  darzustellen  versnobt  habe. 

Wo  das  Keimbläschen  bei  reifen  BJern  in  der  Dotterku*el  sieh 
befindet  und  auf  welche  Weise  ed  zu  dieser  in  Bezug  auf  Lagerung 
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»ich  verhält,  ist  sehr  schwer  zu  legen  and  ich  bin  hierüber  zu  kei- 
nem entschiedenen  Resultat  gekommen.  —  Nach  Valentin  liegt  das 
Keimbläschen  immer  dicht  unter  der  Oberfläche  der  Membran  des 
Ei'chens  und  wird  meiet  von  der  Körnerlage  zum  Theil  umfasst 
(a.  a.  O.  S.  21).  Ich  glaube  ebenfalls  mich  überzeugt  zu  haben,  das» 
das  Keimbläschen  bei  reifen  Eiern  stete  an  der  Oberfläche  de«  Dot- 
ters, nebe  unter  der  äussern  Membran  des  Ei'chens  liegt;  es  scheint 
specifisch  leichter  zu  seyn,  als  die  Dottermasse,  denn  wie  man  auch 
das  Eichen  unter  dem  Mikroskop  wenden  mag,  es  steigt  immer 
wieder  nach  der  oberen  Fläche  und  kommt  hier  dem  Beobachter  zur 
Anschauung.  Ja  es  schien  mir  auch,  doch  läset  sich  diess  schwer 
mit  Gewissheit  sagen  —  obwohl  auch  die  Analogie  mit  den  übrigen 
Thie.r -Eiern,  *.  B.  den  Insekten  dafür  spricht  —  dass  immer  die 
Stelle  nach  oben  und  der  Wand  des  Ei'chens  zugekehrt  ist,  wo  der 
Keimfleck  sich  befindet. 

Eine  der  wichtigsten  Fragen  ist  jetzt,  ob  das  Keimbläschen  im 
Säugethier- Ei  in  eine  besondere,  vom  übrigen  Dotter  verschiedene, 
scheibenförmige,  in  der  Mitte  verdickte  Schicht  eingebettet  liege, 
oder  nicht.  Diese  Schicht,  die  sogenannte  Keimschicht  (discus 
und  cumulus  proligcius  Baer)  fehlt  bekanntlich  in  keiner  Thier- 
klasse, liegt  an  einer  bestimmten  Stelle  auf  der  Oberfläche  des  Dot- 
ters und  schliesst  in  seiner  Mitte  das  etwas  über  dieselbe  hervor- 
ragende Keimbläschen  beim  unbefruchteten  Ei  ein,  vergl.  Prodromus 
Fig.  XVII  t  und  XXXV.  Im  Ei  findet  sich,  (wie  jetzt  allgemein  an- 
genommen ist),  sobald  dasselbe  den  Eierstook  verlassen  hat,  das  Keim- 
bläschen nicht  mehr,  wohl  aber  diese  Keimschicht. 

Von  der  grossen  Analogie  in  der  Organisation  der  Thierwelt 
fest  überzeugt,  bemühte  ich  mich  um  so  mehr,  über  den  genannten 
Punct  beim  Säugethier  •  Ei  ins  Klare  su  kommen.  Ich  gestehe  aber, 
dass  ich,  mich  durchaus  nicht  von  der  Anwesenheit  einer  solchen 
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Heimschickt  uberieugen  konnte  und  dass  ich  bis  jetzt  glauben  muss, 
sie  fehle.  Ich  will  indess  über  diesen  höchst  schwierigen  Punct 
nicht  entscheiden  und  freue  mich,  wenn  ein  anderer  so  glücklich  ist, 
auch  diese  Bildung  hier  nachzuweisen,  weil  es  dann  wieder  eine 
Ausnahme  von  einem  Allgemeinen  Cesets  weniger  geben  würde. 

Der  Keim  fleck  (macula  germinativa )  ist  ein  in  der  ganzen 
Thierwelt  vorkommender  wesentlicher  Theil  des  unbefruchteten  Ei**,  der 
zuerst  von  mir  entdeckt  und  unter  seinen  variirenden  Formen  bereits 
in  allen  Tbierklassen  nachgewiesen  worden ;  vergl.  meinen  Prodro- 
mus  historiae  generationis.  Der  Ausdruck  Fleck,  macula,  hat  mir 
später  für  dieses  kleine,  massige  Gebilde  nicht  mehr  ganz  passend 
geschienen,  um  seine  Körperlichkeit  auszudrücken;  ich  nannte  ihn 
daher  im  Prodromus  primitive  Keiroscbicbt  (Stratum  ger- 
minativum  primilivum).  Da  aber  der  Name  Keimfleck,  wie 
es  scheint,  allgemein  angenommen  wurde,  und  kürzer  ist,  auch  das 
Verhältniss  des  Keimflecks  zur  Masse  des  Keims  noch  nicht  völlig 
erwiesen  ist,  so  ist  es  vielleicht  besser,  denselben  beizubehalten. 

Bei  Säugethieren  ist  es  in  der  Regel  eine  umschrieben  runde, 
einfache,  dunkle,  häufig  etwas  ins  Gelbliche  fallende  und  das  Licht 
stark  brechende  Stelle.  Bei  genauerer  Betrachtung  sieht  man,  dass 
es  eine  kugelförmige,  aber  etwas  abgeplattete  Schiebt  eines  fein- 
körnigen Gewebes  ist,  welche  an  einer  bestimmten  Stelle  der  inneren 
Wand  des  Keimbläschens  angeklebt  ist,  aber  von  ihr  durch  gelindes 
Reiben  losgetrennt  werden  kann.  Häufig  sieht  die  Masse  etwas  gro&s- 
körniger  au*,  als  sey  sie  aus  einem  Aggregat  von  Kügelchen  gebildet, 
so  z.  B.  Fig.  3  (Keimbläschen  vom  Kaninchen).  Bei  schwächerer 
Vergrösserung  erscheint  der  Keimfleck  wie  ein  dunkler  Punct  im 
hellen  Raum  des  Keimbläschens. 

Bei  den  Säugethieren  habe  ich  sehr  allgemein  nur  einen  ein- 
fachen  Keimfleck  gesehen.    So  habe  ich  unter  mehreren  zwanzig 
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Ei'chen  einer  Katze  den  Keimfleck  nie  doppelt  gefunden,  und  so  in 
der  Regel  auoh  bei  einer  ausserordentlich  grossen  Anzahl  anderer 
Thiere,  namentlich  beim  Schaf- und  Kaninchen.  In  einzelnen  wenigen 
Fällen  finden  sich  jedoch  zwei  und  selbst  mehr  Keimflecke.  Ich 
glaube  durchaus  nicht,  dass  ich  mich  getäuscht  habe,  oder  dass  von 
mir  das  Zerfallen  in  mehrere  durch  Druck  hervorgerufen  wurde. 
Valentin  sagt  (Mülle  r's  Archiv.  1836-  S.  16ü):  „Professor  Wag- 
ner  bemerkt,  da6S  sich  sehr  selten  auch  bei  den  Säugethieren  meh- 
rere getrennte  kugelförmige  Keimflecke  finden.  Froriep's  Notizen 
Nro.  994.  5t.  Ich  muss  offen  bekennen,  dass  mir  trotz  einer  nicht 
geringen  Zahl  von  Beobachtungen  noch  kein  unzweifelhafter  Fall  der 
Art  bei  unseren  Haussäugethieren  vorgekommen  ist.  Dagegen  sah 
ich  bei  allzu  starkem  Drucke  den  einfachen  Keimfleck  in  zwei  oder 
mehrere  getrennte  oder  verbundene  Stücke  auseinander  gehen,  gleich- 
sam sich  zerbröckeln." 

Ich  habe  indess  den  Keimfleck  ohne  Druck  öfters  von  verschie- 
dener  Form  gesehen ;  ein  Keimbläschen  der  Art,  mit  zwei  aneinander 
liegenden  Keimflecken  bildete  ich  vom  Kaninchen,  Prodromus  Fig. 
XXXI  c  ab;  beide  waren  hier  kleiner,  als  der  sonst  vorkommende 
einfache.  Gäbe  man  auch  hier  eine  Künstlich  bewirkte  Trennung  zu. 
so  ist  diees  doch  in  den  folgenden  Fällen  nicht  wohl  möglich.  Auf 
der  beigegebenen  Tafel,  Fig.  4,  ist  das  Keimbläschen  eines  Kaninchen- 
Ei's  dargestellt  mit  einem  Häufchen  von  6  aneinander  liegenden 
Keimflecken,  von  denen  fast  jeder  einzelne  so  gross  ist,  als  der  sonst 
einfache  Keimfleck;  alle  sind  kugelförmig.  In  Fig.  f>  ist  das 
Linie  grosse  Keimbläschen  von  einem  -fe  Linie  grossen  Ei  einer  jun- 
gen Wanderratte  dargestellt;  es  wurde  noch  innerhalb  des  Ei'cbens 
selbst  untersucht  und  zeigte  ganz  deutlich  zwei  entfernt  stehende 
Heimflecke  von  y£v  bis  Linie  Grösse.  Endlich  sah  ich  einmal 
eine  ganz  besondere,  Fig.  10  dargestellte  Bildung  beim  Schaf.  Das 
^  Linie  grosse  Keimbläschen  zeigte  ausser  seinem  einfachen,  opaken 
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Ketaflecke  noch  mehrere,  viel  grössere,  helle  Flecken  wie  Ringe; 
ein  Ring  umgab,  des  «ehr  kleine*  Keimfleck,  der  hier  nur  ^  Linie 

Dem  der  Keimfleck  übrigens  grossen  Oeeilletionen  in  der  Grösse 
bei  einem  und  demselben  Thiefe  unterworfen  ist,  ist  gewiss.  Ich 
fand  ihn  ron  bis  7^  Linie  differiren.  Aebnlichee  bemerkte  noch 
Krane e  bei  Simia  cynomolgus,  sofolge  schriftlicher  Mittbeilung« 
der  Keimfleck  mam  tt3>  and  j-Jy  Linie.     Da«  Keimbläschen 

oscillirt  rwar  nach,  aber  bei  weitem  nicht  so  betrachtlich. 


3.    Von  der  Genesis  des  Säuget  hier.  Ets. 

Wenn  es  schon  schwierig  ist,  die  Entwicklung  der  einzelnen 
Eitheile  bei  den  wirbellosen  und  niedern  Wirbelthierklassen  kennen 
■u  lernen,  so  gilt  diese  im  höheren  Maaese  von  den  Säugethieren. 

Das  Wenige,  was  ich  hierüber  beobachtete,  will  ich  im  Folgen- 
den mittheilcn.  Am  besten  w&blt  man  zu  diesen  Untersuchungen 
jüngere  Thiere,  namentlich  Ratten,  Mäuse,  Maulwürfe,  Fledermäuse. 
Diese  Thiere  eignen  sich  deshalb  am  besten  hiezu,  weil  hier  das 
Strome  des  Eierstocks  —  des  FaecrgcwCbe,  in  welches  die  Graaf- 
schen Follikel  eingebettet  sind,  sehr  schwach  ist  und  man  ganze 
Stücke  des  Eierstocks  unter  dae  Mikroskop  bringen  kann. 

Beim  Maulwurf  liegen  die  Follikel  bei  jüngeren  Thieren  fast 
wie  bei  den  Vögeln  dicht  aneinander,  gross  und  klein  und  von  sehr 
verschiedener  Grösse.  Schon  mit  der  Loupe  liess  sich  in  den'  grös- 
seren Follikeln  das  Ei  als  ein  gelbliches  Kügelchen  erkennen.  Jeder 
Eierstock  enthielt  über  100,  je  gegen  150  folliculi  Graefiani.  Die 
kleinsten  runden  dunklen  Körper  zeigten  eine  äussere  Membran  und 
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einen  inneren  grosskörnigen  oder  grobzelligen  (welches  von  beiden 
Hess  sich  nicht  sicher  entscheiden)  Inhalt  und  massen  ^  Linie.  Es 
liess  sich  hier  noch  kein  weiteres  Inclusutn  ausmittelnj  sie  glichen 
übrigens  ganz  den  Follikeln,  nur  war  in  ihnen  noch  kein  Ei  zu 
unterscheiden.    Grössere  folliculi,  wie  Fig.  6,  "igten  bereits  deut- 
liche ovula  in  die  Mitte  des  Follikels  eingebettet;  sie  massen  ^  Linie, 
zeigten  einen  doppeltlinigen  Rand  (Membran  des  Follikels),  einen 
grosskörnigen  Inhalt  und  das  Ei'cben  von  circa         Linie  Grösse. 
Das  Ei'chen  enthielt  einen  ganz  feinkörnigen  Inhalt;  das  Keimbläs- 
chen,  welches  höchst  wahrscheinlich  schon  vorhanden  war,  konnte 
ich  nicht  .ur  Anschauung  bringen.    Die  grösseren  Follikel  massen 
^  Linie,  die  Ei'chen  darinnen      Linie;  diese  hatten  immer  noch  den 
feinkörnigen  dunklen  Inhalt,  ohne  grössere  Moleküln  mit  sichtbarem 
Durchmesser  und  schlössen  in  ihren  Mittelpunct,  d.  h.  in  den  Dotter 
eingesenkt  das  Keimbläschen  ein;  das  Ovulum  lag  immer  eben  so  in 
der  Mitte  des  Follikels,  wie  das  Keimbläschen  (von  ^"0  im  Dotter  j 
niemals  war  der  Follikel  sehr  viel  grösser,  so  dass  die  Körnerschicht 
desselben  nie  eine  dicke  Lage  um  das  Ei  bildete.    Die  äussere  Haut 
des  Follikels  zeigte  eine  concentrisch-lamellöse  oder  faserige  Lage, 
eine  Art  Abblälterung  gegen  das  Stroma  des  Eierstocks. 

Noch  kleinere  Ei'chen  und  deutlicher  sah  ich  bei  Vespertilio 
noctula.  Fig.  7-  ist  tV"  grosser  Folliculus  dargestellt,  mit  gross- 
kugligem  Inhalt,  in  dessen  Mitte  eich  deutlich  ein  Keimbläschen  von 

Ar"  Cr099e  mit  Keimfleck  von  GrÖMe  wahrnehmen  li88t' 

Die  G.enxen  zwischen  Ei  und  Follikel  lassen  sich  nicht  bestimmen, 
beide  flössen  so  zu  sagen  in  eine  Kugel  zusammen.  Noch  kleinere 
solche  dunkle  Kugeln  oder  Follikel  fand  ich  bis  zu  ^  Linie  Grösse? 
diese  hatten  deutlich  eine  dicke  äussere  Membran  mit  doppelt  linearer 
Begrenzung  und  grosse  Körner  oder  Zellen  im  Innern;  weiter  war 
nichts  zu  unterscheiden. 
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Bei  halbgewachsenen  Ratten  sieht  man  vollständig  gebildete 
Follikel  von  Ty"  Gr6sse,  mit  Eiern  im  Mittelpunct  von  •si5  Linie  und 
Keimbläschen  von  -j{5  Linie  mit  Keimfleck.  Kleinere  Follikel  von 
3^  Linie  Hessen  noch  kein  gesondertes  Ei  im  Innern,  sondern  bloi 
eine  dunkle  körnige  Masse  unterscheiden. 

Beim  Schaf,  der  Katze,  dem  Kaninchen  messen  die  Ei'chen,  wenn 
sie  reif  sind,  T'g,  ,'5  Linie,  die  Graafschen  Bläschen  variiren  von 
i*  f»  i>  T  Linie,  öfters  sogar,  namentlich  beim  Schaf,  über  f  Linie. 
Bei  älteren  Maulwürfen  massen  die  grösseren  Graafschen  Follikel  «• 
Linie,  die  Eier  Linie.  Beim  Menschen  messen  die  Ovula  T'v  Linie 
im  Durchschnitt,  während  die  Folliculi  sehr  variiren ,  von  £  bis  2 
und  3  Linien. 

Diess  sind  die  beobachteten  Thatsachen,  auf  welche  ich  bei  Ver- 
gleicbung  der  Eitheile  zurückkommen  werde. 

4-    Ei'chen  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Befruchtung, 
vor  ihrer  Anheftung  im  Uterus. 

Nach  einer  fruchtbaren  Begattung  platzen  die  Graafschen  Bläs- 
chen und  entlassen  die  Ei'chen  in  die  Tuben.  Die  geplatzten  Graaf- 
schen Follikel  bilden  sich  zu  den  gelben  Körpern  aus;  wie  diess  ge- 
schieht, scheint  mir  Valentin  ganz  richtig  und  mit  meinen  Beob- 
achtungen Übereinstimmemi  angegeben  iu  haben.  Die  Eier  gelangen 
nun  in  einer  Reihe  von  Tagen  alimählig  aus  den  Tuben  in  die  Hörner 
des  Uterus  und  liegen  selbst  hier  noch  eine  kurze  Zeit  frei,  bis  sie 
sich  organisch  mit  ihm  verbinden  und  die  gegenseitige  Gefässent- 
wickelung  erfolgt. 

Diesen  Zeitraum  könnte  man  füglich  die  erste  Periode  der  Ent- 
wicklung nennen,  welche  vom  Verschwinden  des  Keimbläschens  bis 
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bot  ersten  Entstehung  des  Embryo«,  alt  Chorda  dorsalis,  dauert. 
Dieser  Zeitraum  scheint  nicht  bloe  beim  Menschen  und  den  verecht«, 
denen  Thieren  verschieden  «u  seyn,  sondern  selbst  bei  Thieren  der- 
eelben  Art  su  varüren ;  im  Allgemeinen  kann  man  aber  wohl  an. 
nehmen,  dass  dieser  Zeitraum  eine  Periode  von  8  bis  20  Tagen 
höchstens  bei  unsern  Hausthieren  umfasse. 


Dieser  Zeitraum  ist  in  der  gansen  BntvHckelungsgescbicbte  noch 
der  dunkelste.  Ich  will  versuchen,  einen  Beitrag  zur  Aufhellung  der 
hieher  gehörigen  Momente  durch  Erläuterung  zweier  Eier  aus  dem 
Hunde  und  Kaninchen  von  ziemlich  paralleler  Entwicklungsstufe 
zu  geben. 

Das  EPchen,  Pig.  9  a  in  natürlicher  Grösse,  9  b  mit  der  Loupe 
gesehen,  9  c  unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  schnitt  ich  aus  dem 
Fruchthalter  eines  eben  getödteten  Kaninchens,  am  12.  November  183G* 
dieses  Kaninchen  hatte  3i  Monate  vorher  Junge  geworfen,  welche 
bereits  vollkommen  geschlechtsreif  waren ,  wie  die  Analyse  der  Con- 
tenten  der  Ovarien  und  Hoden  bewies. 

Es  läset  sich  bei  Kaninchen  sehr  schwer  das  Alter  eines  Ei'e  im 
Fruchlhälter  schätzen ,  da  man  brünstige  Kaninchen  zuerst  separiren, 
dann  einige  Tage  zusammenbringen  und  dann  wieder  trennen  muse,' 
wo  es  nun  dem  Zufall  überlassen  bleibt,  ob  sich  die  Thiere  begattet 
haben.    Ich  schätze  jenes  Ei'chen,  Fig.  9|  auf  6  Tage,  wenigsten» 
nicht  unter  5  und  über  7,  womit  auch  die  Vergleichung  nach  den 
Angaben    von    Cruikshank,    Coste   etc.   übereinstimmt.  Bei 
Kaninchen,  wo  ich  den  Befruchtungstermin  genau  angeben  konnte, 
waren  die  Eier  von  8  Tagen  schon  beträchtlich  grösser  und  alle  am 
Uterus  festgeheftet,  zerplatzten  auch  beim  Versuch  sie  abzulösen,  und 
ich  hatte  hier  also  über  dieselbe  Schwierigkeit  zu  klagen,  welche  alle 
Beobachter  bei  der  Untersuchung  von  Eiern  dieses  Tages  erwähnen. 


Digitized  by  Google 


543 

'  4 

Das  abgebildete  Ei  eben  lag  am  Bude  des  linken  Horns  der  Ge- 
bermutter, kurz  vor  dem  Uebergang  in  den  Eileiter.  Der  Uteras 
war  blutreicher,  angeschwollen  und  man  sah  die  Stellen,  wo  die  Eier 
lagen,  schon  äosserüch  durch  etwas  knotenförmige  Anschwellung  an- 
gedeutet;  die  Anschwellungen  waren  jedoch  weit  geringer  und  nicht 
so  kugelförmig  umschrieben,  wie  bei  8  Tage  alten  Eiern,  wo  tie  fast 
so  gross,  aber  doch  noch  etwas  kleiner  waren,  als  Prevost  und 
Dumas  vom  selben  Datum  abbilden,  Annales  des  sciences  naL  Tome 
IM.  PI.  7.  Fig.  1. 

Das  genannte,  Fig.  9  abgebildete  Eichen  lag  ganz  frei,  wie  ein 
milchweisses  Bläschen,  am  Ende  des  Horns  und  Hess  sich  ganz  leicht 
mit  dem  Stiel  des  Shalpells  vom  Uterus  abheben  und  in  ein  Uhrglas 
bringen;  es  war  etwas  oval,  2  Linien  lang  und  1^  Linie  breit  und 
glich  an  Grösse  ohngefahr  der  Cr  u  i k sh an  k' sehen  Figur  vom  7ten 
Tag  (Reil's  Archiv.  Bd.  Iii.  Tab.  1),  war  aber  nicht  so  kugelrund. 
Nach  Coste  wäre  das  Ei  etwas  jünger,  vom  5ten  Tage;  denn  von 
diesem  Tage  giebt  Coste  die  Grösse  der  Eier  zu  2  Linien  an. 
S.  Recherches  sur  la  Generation,  pag.  34.  -~  In  ein  Uhrglas  mit 
Wasser  gebracht  zeigte  sich  das  Ei'chen  gans  pellucid  und  aus  zwei 
Häuten  bestehend,  wovon  die  innere  der  äusseren  dicht  anlag; 
aber  ganz  kurze  Zeit  nachher  trennte  sich  die  innere  Haut  von  der 
äusseren,  so  dats  zwischen  beiden  ein  deutlicher  Raum  entstand  und 
nach  einer  Stunde  war  diess  so  beträchtlich  der  Fall,  wie  die  Ab- 
bildung zeigt.  Diess  geschah  offenbar  in  Folge  von  Aufsaugung  des 
Wassers,  wie  auch  bereits  andere  Beobachter,  z.  B.  von  Da  er  be- 
merkten. Mit  der  Loupe  schon  (ja  selbst  mit  blossem  Auge)  er- 
kannte man,  dass  die  innere  Haut  etwas  granulirt  war  und  an  einer 
Stelle  einen  weisslichen  Fleck  hatte.    S.  Fig.  9  b. 

Bei  HOmaliger  Vergrösserung  (die  Fig.  9  c  ist  schwacher  ver- 
grössert  dargestellt)  sah  man  Folgendes: 


t4A 
\J*rr 

O  Die  äussere  Haut  d  war  ganz  durchsichtig,  stractorlos,  d.  h. 
weder  körnig  noch  faserig,  und  wenigstens  so  dick,  data  man 
bei  HQmaliger  Vergrößerung  reicht  deutlich  die  innere  und 
äussere  Wand  der  Membran  durch  die  doppelten  Linien,  die 
auch  in  der  Abbildung  ausgedrückt  sind,  unterscheiden  konnte; 
sie  war  jedoch  dunner  als  die  äussere  Eihaut  (Cborion  s.  zona 
pellucida)  im  Eierstock. 

2)  Die  zweite  Haut  steht  von  der  äusseren  besonders  nach  einer 
Seite  beträchtlich  ab,  lag  aber  im  frischen  Ei  ganz  an  die 
vorige  an.  Sie  ist  an  ihrer  inneren  Wand  mit  zerstreuten 
Puncten  bedeckt,  welche  sich  bei  stärkerer  Vergrösscrung 
(s.  Fig.  g  ein  Stück  davon)  deutlich  als  kleine  Kügelchen  zu 
erkennen  geben;  sie- zeigen  sich  auf  der  einen  Seite  beschattet, 
und  erinnern  lebhaft  an  die  zerstreuten  Keimflecke  des  Keim« 
bläschens  bei  Fischen  und  Fröschen. 

3)  Der  Fleck  in  der  Mitte  zeigt  sich  nun  bei  dieser  VergrösseruDg 
ab  eine  stärkere  Anhäufung  dieser  Kügelchen  an  einem  Punct, 
welche  aber  zum  Theil  kleiner  sind  und  fast  in  eine  körnige 
Membran  zu  confluiren  scheinen.  Der  Fleck  scheint  in  der 
Mitte  am  dichtesten  zu  seyn,  dann  im  Umfang  wieder  eine 
Stärkere  ringförmige  Anhäufung  von  Körnchen  zu  haben. 

Die  innere  Membran  besteht  aus  einer  durchsichtigen  Flüssig, 
keit,  welche  in  Weingeist  noch  innerhalb  des  Ei's  zu  einer  trüben 
Wolke  gerinnt. 

Vergleicht  man  das  Ei'chen,  Fig.  8-,  vom  Hunde,  so  wird  man 
eine  überraschende  Aehnlichkeit  finden.  Ich  verdanke  die  Ansicht 
desselben  der  freundlichen  Güte  des  Herrn  Prof.  Gurlt  in  Berlin, 
der  mir  auch  die  Zeichnung  zu  nehmen  erlaubte.  Das  Ei'chen  war 
schon  einige  Tage  in  Weingeist  aufbewahrt  worden. 
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Fig.  8«  tat  desselbe  mit  blossem  Auge,  Pig.8b  mit  der  Loop«, 
§  c  uotcn  dem  CoiwpOÄituttn  ^ctcltCD* 

Prof.  Gurlt  giebt  da*  Alter  des  Ei'chen*  aus  dem  Uterai  genau 
so  f4  Tagen  an;  ei  lag  Iom  in  der  Gebärmutter.  Et  matt  ungefähr 
i  Linie  und  man  lieht  mit  blossem  Auge  einen  deutlichen  dunklen 
Punct.  Unter  dem  Mikroskop  lieht  man  die  innere  Haut  d  gleich- 
massig,  faltenlos,  durchsichtig ,  die  innere  h  etwas  abstehend  ron  der 
äusseren,  bie  und  da  eingekerbt  und  gefaltet  (Folge  des  Weingeists?) 
und  mit  ähnlichen  serstreuten  Puncten  besäet,  wie  das  Kaninchen-Ei, 
die  sich  auch  als  deutliche  Körnchen  au  erkennen  geben;  der  Fleck 
zeigt  sich  als  eine  runde,  flache,  umschriebene,  dunkle  Schiebt,  aber 
deutlich  ein  Aggregat  von  Kugelchen,  welches  abgegrenzt  i«t  und 
durchaus  nicht  verfliesst  (Fig.  8.  f.).  — 

Vergleicht  man  die  Fig.  A'  und  B'  PI.  5.  ron  Prerost  und 
Dumas  a.  a.  O.  (Hunde •  Eier  vom  gten  Tage),  so  wird  man,  wenn 
auch  die  Zeichnung  etwas  differirt,  eine  allgemeine  Uebereinstiov 
mung  mit  unsrer  Abbildung  finden. 

Bei  Gurlt  sah  ich  ein  Ei'chen,  so  viel  ich  mich  erinnere,  vom 
4?ten  Tage,  welches  bereits  die  birnförmige  oder  zitronförmige  Ge- 
•talt  hatte  und  einen  ovalen  oder  birnfbrmigen  Fruchtbof,  mit  der 
ersten  Andeutung  des  Embryo,  wie  die  Fig.  C  bei  Prevost  und 
Dumas,  angeblich  von  einem  Eichen  vom  12ten  Tage. 

5.   FUmmerbemcgungcn  im  Uttru*. 

Die  Flimmerbewegungen  im  Uterus  sind  bei  allen  reifen  and 
sur  Fortpflanzung  fähigen  Kaninchen  sehr  deutlich;  es  gehört  indess 
•tue  starke  und  klart  Vergrönerung  dazu  und  selbst  dann  sind  die 

69 


54Ö 


ind  die  einzelnen,  sehr  kleinen  Wimperchen  viel 
sehen ,  als  s.  B.  im  Oviduct  der  Frösche.  Die  Wim- 
perchen «eigen  sich  auf  der  ganzen  Schleimhaut  des  Uterus  Tora 
Muttermunde  bis  zu  den  Enden  der  Eileiter;  die  innere  schleimhäutige 
Fläche  der  Fimbrine  liess  die  Wimperchen  mit  der  Bewegung  sehr 
gut  erkennen}  am  Bauchfelluberaug  fehlen  sie.  Die  Wimperchen 
stehen  dicht  gedrängt  und  bleiben  fast  \  Stunde  mit  Blut  und  war- 
mem Wasser  benetzt,  von  einem  Glasblättchen  bedeckt,  in  Schwin- 
gung. Die  Trachealschleimhaut  seigte  mir  noch  1$ 
Tode  die 


Diese  Wimpern  scheinen  nach  der  Befruchtung,  sobald  das  Ei 
in  den  Uterus  gelangt,  zerstört  zu  werden,  denn  ich  fand  keine 
Flimmerbewegung  6  Tage  und  8  Tage  nach  der  Begattung  bei  Ka- 
ninchen. Sie  fehlen  auch  bei  neugebornen  und  jungen,  noch  nicht 
erwachsenen  Thieren,  was  ich  ebenfalls  durch  eigene  Beobachtungen 
bestätigen  kann. 

6.    Vergleichungcn  und  Hypothesen  tu  vorstehenden 


Es  ist  ein  grosser  Unterschied  zwischen  Untersuchungen  und 
Beobachtungen  über  räumliche  Gegenstände  und  über  successive  in 
der  Zeit  vorschreitende  Processe  und  Metamorphosen.  So  lange  man 
nicht  eine  ganz  continuirliche  Reihe  von  Beobachtungsmomenten  in 
der  Entwickelungegeschichte  der  Säugethiere  hat,  wie  sie  vom  Vogel 
fast  vollständig  vorliegt,  muss  man  immer  durch  Analogie  und  In- 
duction  suppliren,  welches  wenigstens  den  Vortheil  hat,  die  Haupt- 
lücken vor  Augen  zu 


Ueber  die  ersten  fünf  Tage  nach  der  Befruchtung  habe  ich  keine 
Beobachtungen ;  es  gelang  mir  bis  jetzt  nicht,  Ei'chen  in  den  Tuben 
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Ich  bin  daher  genöthigt,   die  erat«  Vergleichung  mit 
dem  ßi  des  Eierstock»  von  dem  Ei'chen  im  Hörne  de«  Fruchthälters 


In  dem  kurzen  Zeiträume  von  5  oder  C  Tagen  bat  eich  das 
Ei  chen  bei  Kanineben  mindestem  um  dae  Zwanzigfache  seine«  Volums 
vergrössert,  von  y%  oder       Linie  bis  tu  2  Linien. 

Die  körnige  Scheibe,  welche  von  dem  körnigen  lohalt  des  Graaf- 
schen Bläschens  da»  Ei'chen  umgab,  ist  gänzlich  verschwunden. 

Die  Membran,  welche  als  zona  pellucida  erscheinend,  das  Ei'chen 
im  Ovarium  umgab,  existirt  in  dieser  Weite  nicht  mehr.  Vergleichen 
wir  indes«  diese  Membran,  die  ich  Chorion  nenne,  mit  derjenigen, 
welche  das  Ei  im  Fruchthälter  äusserlich  überzieht,  so  finden  sich 
manche  Analogien.  Beide  sind  sehr  durchsichtig,  glatt,  weder  aus 
Fasern,  noch  aus  Körnchen  bestehend;  die  Haut  des  Ei'chens  im 
Eierstock  ist  zähe,  dehnbar,  lässt  einen  starken  Druck  zu,  bis  sie 
platzt,  wird  durch  Druck  dicker  und  breiter.  Sollte  sie  deshalb 
nicht  geeignet  eeyn ,  sich  allmählig  beim  Wachsen  des  Ei'chens  aus- 
zudehnen? Die  frühere  Diebe  und  das  spätere  Dünnerwerden  der 
äusseren  Haut  des  Ei'chens  geben  dieser  Annahme  eine  neue  Stütze, 
eben  so  das  Anziehen  und  Anschwellen  im  Wasser. 

Eine  andere  wichtige  Frage  ist,  ob  diese  schon  im  unbefruch- 
teten Ei  vorhandene  äussere  Membran  sich  wirklich  su  dem  sottigen 
Chorion  umbilde,  üaer  hat  diese  Ansicht  aufgestellt;  Valentin 
ist  vielmehr,  nach  der  Analogie  des  Vogel -Ei's,  der  Meinung,  dass 
das  Chorion  sich  erst  um  das  Ei'chen  bei  seinem  Eintritt  oder  Durch- 
gang durch  die  Tuben  bilde,  Handb.  der  Entw.  S.  80»  —  Seiler 
äussert  sich  zweifelnd  (die  Gebärm.  und  das  Ei  d.  Menschen  S.  36): 
„Ob  sich  die  äussere  Haut  des  Ei'chens,  welche  v.  Beer  Sehalenhaut 
hat,  und  auf  welcher  man  bei  stärkerer  Vergrosscruag  aller- 
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ding«  einige  Hervorragungen  bemerkt,  zum  Chorioa  entwickelt,  oder 
ob  diese  Haut  erat  in  der  Gebärmutter  um  die  Dotterblase  gebildet 
wird,  darüber  bin  ich  noch  zweifelhaft,  und  t.  Baer  selbst  äussert, 
in  dem  oben  erwähnten  Commentar  tu  seiner  Schrift  über  das  Ei, 
einige  Zweifel,  führt  aber  allerdings  wichtige  Gründe  dafür  an,  das« 
die  äussere  Haut  des  Ei'chens  aus  dem  Graafschen  Bläschen  sich  zum 
Chorion  entwickele.  Hätte  ich  diese  Bildung  nur  im  Hunde  gesehen, 
so  würde  ich  auch  nicht  mehr  im  Zweifel  seyn;  allein  bei  dem  Ei 
des  Schafes  vom  1Qten  Tage  ist  das  Chorion  im  Verhältnis»  zu  der 
Nabelblase  so  gross  und  sein  Gewebe  so  zart  und  zerfliessbar,  fast 
nur  noch  zerronnener  Schleim,  dass  ich  nicht  zu  behaupten  wage,  es 
sey  die  schon  früher  vorhanden  gewesene  äussere  Haut  des  Ei'chens 
aus  dem  Eierstocke.  Noch  zahlreichere  Untersuchungen  müssen  dar- 
über entscheiden.  Vielleicht  finden  auch  in  dieser  Beziehung  einige 
Verschiedenheiten  statt,  da  wir  überhaupt  beobachten,  dass  die  Natur 
bei  gleicher  Grundidee  und  gleichem  Hauptzweck  doch  in  sehr 
manchfach  nüancirten  Formen  bildet.  Das  von  mir  in  der  Mutter* 
trompete  gefundene  Ei'chen  scheint  für  die  Meinung  zu  sprechen, 
dass  sich  bei  dem  Menschen  die  äussere  Haut  des  Bläschens  aus  dem 
Eierstock  zum  Chorion  entwickelt." 

Ich  neige  mich  bis  jetzt  zu  der  Ansicht  v.  Baer'«  hin,  wornach 
sich  die  Membran  des  unbefruchteten  Ei'chens  zum  Chorion  umbildet. 
Indess  muss  ich  bemerken,  dass  ich  die  äussere  Haut  des  Ei'chens  im 
Fruchthälter  glatt,  nicht  mit  warzigen  Erhabenheiten  besetzt  fand, 
wie  v.  Baer  (de  ovi  genesi  p.  7)  bemerkt;  seine  Eier  sind  wohl 
schon  etwas  älter  gewesen,  als  die  von  mir  beschriebenen,  obwohl 
sonst  die  weitere  Beschreibung  Baer's,  die  innere  Haut,  der  kor« 
nige  Fleck  ganz  mit  meinen  Beobachtungen  übereinstimmt. 

Seil  er' s  oben  beschriebenes  Ei'chen  in  der  Muttertrompete 
scheint  allerdings,    wie   schon  Valentin  bemerkt,   kein  wahres 
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Ei'chen  gewesen  zu  seyn.  Die  «weite  innere  Haut,  welche  «ich  im 
Wasser  so  leicht  von  der  äusseren  trennt,  ist  offenbar  Dotterhaut, 
oder  mit  anderen  Worten  Nabelblase,  und  der  circulare  Fleck,  des 
Aggregat  von  Kügelchen,  Keimacbicht.  Ob  die  serstreuten  Kügelchen 
mit  wir  Keimschiebt  gehören,  welche  Bedeutung  sie  haben,  vermag 
ich  durchaus  nicht  au  sagen.  Die  Keimschicht  ist  um  diese  Zeit 
noch  durchaus  keine  Haut  und  zeigt  keine  Spur  vom  Embryo,  wird 
es  aber,  sobald  sie  die  birnförmige  Form  bat  und  ihre  Kii gelchen  in 
der  Mitte  zum  Primitivstreifen  sich  linear  zusammendrängen  und  so 
gruppiren.  Ist  dies*  geschehen,  so  erscheint  auch  die  Gefässbildung, 
die  äussere  Haut,  das  Chorion  treibt  die  Zotten  und  dal  Bi'chan 
heftet  sich  fest. 

Merkwürdig  ist,  dass  die  Dotterbaut  bei  den  Eiern  im  Uterua  so 
klar  und  deutlich  ist,  während  sie  sich  im  Eierstock  von  der  äusseren 
Eihaut  nicht  gesondert  darstellen  lässt.  Eben  so  merkwürdig  ist  die 
Bildung  der  Keimschicht  als  Grundlage  der  Keimbaut;  das  Pur- 
kinje'sche  Keimbläschen  ist  verschwunden-,  wo  der  Keimfleck  hin« 
gekommen  ist,  lässt  sich  nicht  sagen;  es  ist  nicht  möglich,  ihn  als 
eignes  Gebilde  unter  den  übrigen  Granulationen  der  Keimschicht  zu 
erkennen.  Sollte  er  sich  in  eine  grössere  Anzahl  von  Körnchen  auf- 
gelöst haben?  Sind  neue  Granulationen,  was  sehr  wahrscheinlich  ist,  " 
neben  ihm  entstanden?  Bildet  er  den  Kern  oder  das  Centrum  der 
Keimschicht?  Diese  Fragen  sind  vielleicht  niemals  «u  lösen  und  nur 
die  Analogie  bei  den  übrigen  Thieren  kann  uns  hier  einigerraassen 
leiten. 

Die  wichtigste  Frage  sur  Beantwortung  wäre  die,  ob  das  Keim- 
bläschen im  unbefruchteten  Ei  des  Eierstocke  in  eine  sogenannte 
Keimscheibe,  d.  h.  eine  vom  Dotter  verschiedene  körnige  Schiebt  einge- 
senkt ist  oder  nicht?  Die  Beobachtung  lässt  bis  jetzt  hierüber  durch- 
aus im  Dunklen,  denn  obgleich  bei  der  aufmerksamsten  Betrachtung 


550 


es  mir  nicht  möglich  war,  eine  solche  Scheibe  iu  leben,  so  will  icb 
deren  Anwesenheit  doch  nicht  absolut  abläugnen.  Bei  der  Kleinheit 
der  Gegenstände  ist  ein  Uebersehen  leicht  möglich  und  man  muss 
hier  am  so  vorsichtiger  seyn,  als  mit  dem  Pehlen  der  Keimscbeibe 
eine  Analogie  vernichtet  würde,  die  sich  sonst  in  der  ganzen  Thier- 
reihe  zeigt,  während  gerade  die  neuesten  Untersuchungen  die  aller- 
analogeste  Zusammensetzung  aller  übrigen  Theile  des  Säugetbier-Bi'e 
im  Vergleich  mit  den  übrigen  Thfer- Eiern  nachgewiesen  haben.  In- 
de66  möchte  ich  die  hohe  Dignität,  welche  man  der  sogenannten 
Reimscheibe  zuzuschreiben  pflegt,  aus  mehreren  Gründen  bezwei- 
feln. Denn 

t  * 

1)  ist  der  wichtigste  Theil  der  Keimhaut  offenbar  der  centrale; 
dieser  entwickelt  sich  zum  eigentlichen  Fruchthof  und  in  ihm 
entstehen  die  Rückensaite,  die  primitiven  animalischen  Theile, 
namentlich  das  Nervensystem; 

2)  ist  die  Keimscheibe  ein  secundäres  Gebilde.  Das  Keimbläseben 
mit  seinem  Keimfleck  sind  schon  viel  früher  gebildet  und  liegen 
Anfänglich  im  Mittelpunct  des  Dotters.  Erst  später,  wenn  das 
Heimbläschen  seinen  ursprünglichen  Sitz  verlassen  hat  und 
unter  die  Oberfläche  der  Dotterhaut  getreten  ist,  verdichtet 
sich  die  äussere  peripherische  Körnerlage  in  der  Umgegend  de« 
Keimbläschens  zu  einer  dicken,  scheibenförmigen  Mass«  und 
umschliesst  dasselbe  theilweise.  Alle  wiohtigen  Gebilde  scheinen 
aber  um  so  früher  zu  entstehen,  oder  wenigstens  um  so  früher 
sich  vollständig  auszubilden,  je  höher  ihre  Dignität  ist;  so  ist 
das  Keimbläschen  viel  früher  vollständig  entwickelt  als  der 
Dotter,  der  erst  allmählig  an  Masse  und  Differenzirung  seiner 
Elemente  zunimmt,  der  Dotter  früher  als  das  Eiweiss  u.  s.  w. 
Diess  wiederholt  sich  auch  beim  Embryo,  die  Uranlage  von 
Wirbelsäule,  Gehirn  und  Rückenmark  entstehen  am  frühesten j 


551 


die  hervortretenden  Bildangsmomenle  im  serösen  Blatte  er- 
scheine« früher  als  im  Schleimblatt  u.  s.  w.; 

3)  die  Körnerscheibe  umgiebt  des  Ei'ehen  der  Säugethiere  im 
Graafschen  Follikel  gerade  so,  wie  die  sogenannte  Keimscheibe 
das  Keimbläschen  im  Dotier  der  übrigen  Thiere.  Die  Aehnlicb- 
keit  ist  so  gross,  dsse  bekenntlich  v.  Beer  sich  dadurch,  und 
wegen  der  damals  noch  mangelhaften  Erkenntniss  der  eineeinen 
Elemente  des  Ei 'chens,  tauschen  liess  und  jene  Körnerscheibe 
für  die  Keimscheibe  nahm.  Offenbar  ist  aber  jene  Körner» 
Scheibe  von  sehr  geringer  Dignität,  und  sie  scheint  mit  der  Bil- 
dung der  einzelnen  Eittieile  und  des  Embryos  in  gar  keinem 
Zusammenhange  zu  stehen. 

Hieran  will  ich  nun  meine  vorläufigen  hypothetischen  Ansiebten 
über  die  Bedeutung  des  Keimflecks,  des  Keimbläschens  und  der 
Keimscheibe  knüpfen. 

Sollte  nicht  die  Keimscheibe  dazu  bestimmt  seyn,  des  Keimbläs- 
chen und  den  Keimfleck  möglichst  nahe  unter  der  Oberfläche  der 
Dotterroembran  suspendirt  zu  erhalten,  vielleicht  nur  diese  Gebilde 
der  Einwirkung  und  möglichen  Imprägnation  der  Samenflüasigkeit 
lugänglich  su  machen.  Hiemit  stimmt  überein,  dass  die  Keimschicht 
(Keimbläschen  und  Keimfleck)  sich  immer  nach  oben  im  Ei  kehren, 
man  mag  dasselbe  legen,  wie  men  will.  Durch  diese  Annahme  wäre 
euch  die  Bedeutung  der  körnigen  Scheibe  im  Graafschen  Follikel  su 
erklären,  welche  das  Ei'ehen  ebenfalls  «n  der  Oberfläche,  dicht  unter 
der  freien,  dem  Bierstock  abgekehrten  Wand  des  Follikels  erhält, 
vielleicht  um  desselbe  ebenfalls  der  Imprägnation  des  Samens  zu- 
ganglich su  machen. 

Die  ganze  anatomische  Organisation  des  Ei's  unterstützt  diese 
Ansicht   Die  Keimscheibe  lässt  den  oberen  Theil  des  Keimbläschens 
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als  porus  pellucidus  unbedeckt,  so  dass  derselbe  dicht  unter  der 
Dottermembran  liegt.  Ich  glaube  mich  überzeugt  so  heben,  dass  der 
Keimfleck  immer  (wenigstens  wo  er  einfach  ist)  da  unter  der  Mem- 
bran des  Keimbläschens  liegt,  wo  dieses  frei  henrorragt,  also  mög- 
lichst nach  oben  und  unter  der  Dotterhaut. 

Keimbläschen  und  Keimfleck  verschwinden  allerdings,  sobald  die 
Eier  den  Eierstock  verlassen  haben  und  sich  in  den  Eileiter  begeben. 
Diess  scheint  ein  in  der  ganzen  Thierwelt  constantes  Gesetz  zu  seyn 
und  ich  habe  nie  eine  Ausnahme  bemerkt.  Aber  beide  Elemente  kön- 
nen an  sich  nicht  verloren  gehen,  sondern  sie  scheinen  nur  in  die 
Masse  der  Keimscheibe  einzugehen  und  deren  centralen  Theil  zu 
bilden. 

Vielleicht  bildet  das  Material  des  Keimbläschens  und  Keimflecks 
die  Grundlage  zum  serösen  Blatt  und  zum  Frachthof  der  Keimhaut, 
also  mit  anderen  Worten  zu  den  animalen  Gebilden  des  Embryo'*, 
wahrend  die  Masse  der  Keimscheibe  zum  Gefass-  und  Schleimblatt 
verwendet  werden;  die  Masse  der  Keimscheibe  könnte  als  die  erste, 
assimilirbarste  Ausscheidung  aus  dem  Dotter  betrachtet  werden, 
welche  zunächst  dem  Embryo  als  Substrat  dient,  ihr  folgt  die  übrige 
Dottermasse  nach  und  zuletzt  kommt  auch  das  Eiweiss  als  secundärer 
Fruchtstoff  zur  Verwendung  als  Bildungsmaterial.  Alle  diese  Stoffe 
werden  successive  in  Fleisch  und  Blut  verwandelt,  wie  beim  ausge- 
bildeten, gebornen  Thicre  der  Speisesaft. 

Diese  Hypothese  würde  vielleicht  mit  mehr,  vielleicht  auch  mit 
weniger  Gründen  unterstützt  werden  können,  wenn  uns  der  Act  der 
Befruchtung  bei  den  höheren  Wirbelthieren  näher  bekannt  wäre. 
Bei  den  niederen  Wirbelthieren,  den  nackten  Amphibien  und  Fischen, 
wissen  wir,  dass  die  Befruchtung  erst  über  die  bereits  gänzlich  vom 
Weibchen  ausgeschiedenen  Eier  erfolgt;  hier  hat  die  Wirkung  des 
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männlichen  Samens  keinen  Einfluss  mehr  auf  des  bereits  geplatzte 
oder  sonst  verschwundene  Keimbläschen.  Aber  der  männliche  Same 
muss  doch  eben  so  gut  in  materielle  Berührung  mit  den  Eiern  und 
namentlich  mit  deren  Heimschicht  kommen,  wenn  er  befruchten  soll. 

Wie  die  Befruchtung  bei  Menschen  und  Säugethieren  erfolgt,  ist 
noch  gänslich  unbekannt.  Es  ist  zunächst  die  Frage,  wird  das 
Ei'chen  im  Eierstock  befruchtet,  d.  h.  gelangt  der  männliche  Same 
hier  mit  dem  Ei  in  Berührung,  oder  löst  sich  das  Ei'chen  in  Folge 
des  Reizes  bei  der  Begattung  los  und  wird  dem  Einfluss  des  männ- 
lichen Samens  erst  in  den  Trompeten  oder  im  Fruchthälter  aus- 
gesetzt? 

Es  ist  gewiss,  dass  der  männliche  Same  mit  seinen  Sementhier- 
chen  bei  Säugethieren  bis  in  die  Hörner  des  Fruchtbälters  und  bis  in 
die  Anfänge  der  Tuben,  vielleicht  selbst  bis  zu  deren  Ende  gelangt, 
wo  ihn  jedoch  auch  Prevost  und  Dumas  nicht  gefunden  haben  — 
wenigstens  keine  Samenthierchen,  was  nicht  ausschliesst,  dass  nicht 
der  flussige  Theil  des  Samens  so  weit  dringen  könne,  obwohl  diess 
vielleicht  nie  durch  die  Beobachtung  xu  erhärten  ist  (falls  wir  nicht 
ein  specifisches  chemisches  Reagens  auf  die  Samenflössigkeit  ent- 
decken). Es  ist  sebr  wahrscheinlich,  dass  auch  bei  Vögeln  der  Same 
bis  ins  Ende  des  Eileiters  oder  sogenannten  Legedarms  gelangt.  Ich 
glaube  wenigstens  hier  die  (bereits  abgestorbenen  und  alterirten) 
Samenthiereben  gesehen  zu  haben.  Haben  die  Wimperchen,  welche 
continuirlich  bis  an  die  franzen  -  oder  tuten  form  igen  Abdominal- 
Mündungen  der  Tuben  stehen ,  flimmern  und  an  der  Umlegungs- 
stelle der  Schleimhaut  in  die  seröse  Membran  der  Bauchhaut  auf- 
hören, wirklich  eine  functionelle  Bedeutung  und  einen  Einfluss  auf 
die  Fortbewegung  des  Samens,  so  wäre  diess  ebenfalls  ein  Grund  für 
die  Befruchtung  Im  Eierstock.  Dieser  Grund  wird  indess  dadurch 
zweifelhaft,  dass  die  Eileiter  der  Frösche,  bei  welchen  die  Befruch- 
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tung  doch  erst  außerhalb  des  mütterlichen  Korpen  erfolgt, 
mit  einem  Flimmerepitheliam  Ausgekleidet  sind. 


Uebrigens  scheint  mir  einer  der  stärksten  Gründe  für  die  Be- 
fruchtung im  Eierstock  in  der  Graviditae  extra  uterina,  namentlich 
in  der  Eierstock-  und  Abdominalschwangerschaft t  zu  liegen.  Hier 
kann  das  Ei  nicht  anders,  als  im  Eierstock  befruchtet  worden  eeyn, 
denn  in  den  allerwenigsten  Fallen,  und  hier  nur  zweifelhaft,  sind 
diese  Schwangerschaften  ausserhalb  der  Gebärmutter  secundär  durch 
Risse  in  der  Trompete  oder  gar  des  Uterus  bedingt 


Hypothesen  rouss  man  so  lange  haben,  als  vollständige  Beob- 
achtungsreihen fehlen;  es  sind  Muthmassungen ,  welche  sich  durch 
Combination  fragmentarer  Beobachtungen  herausstellen,  und  die  man 
sogleich  fallen  lassen  kann,  sobald  bestimmte  Tbatsachen  entdeckt 
werden,  welche  sie  widerlegen.  Indcss,  vollständig  auch  das  that« 
sächliche  Material  werden  mag,  vieles  wird  immer  nur  der  Gegen- 
stand vergleichender  Reflexion  bleiben  *). 


II. 

Vom  Baue  der  Eierstöcke  und  der  Entwickelung  der  Eier 

bei  den  Insekten. 

Oer  ganz  eigentümliche  Bau  der  Eierstücke  der  Insekten  macht 
diese  Classe  vorzüglich  geschickt  zu  Untersuchungen  über  die  allmäb- 
lige  Entwickelung  der  Eier.    Alle  Eierstücke  der  Insekten  hissen  sich 


*)  Von  groeeer  Wichtigkeit  wir«  |c>,  Untennchungen  eof  Saroenthierehen  in  den 
weiblichen  Genitalien  während  Rehbrunit  antuetellen.  Bert  Dr.  Po  ekele  könnte 
eich  dadurch  die  gröttten  Verdienste  erwerben.  Niemand  ist  mit  dem  Object  so 
vertraut,  Niemand  eontt  hat  »o  galt  Gelegenheit. 
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auf  eine  mehr  oder  weniger  zusammengesetzte  Röhrenstructur  redu- 
ciren  (vergl.  mein  Lehrb.  d.  vergl.  Anat.  S.  323«  f.  33A).  Vom  Ei« 
loiter  entspringen  einfaobe  oder  mehrfache,  zuweilen  wieder  Seiten» 
Ist«  treibende  Röhren,  welch«  anfangs  weit,  nach  hinten  immer 
enger  werden  und  zuletzt,  meist  plötzlich,  in  ein  «ehr  feines,  immer 
aber  hohles,  fadenförmiges,  oft  sehr  langes  und  gewundenes,  wahr- 
scheinlich stets  blind  geendigtes  Ende  auslaufen.  Diese  feinen  End« 
zipfel  siod  bei  vielen  Insekten  am  Ende  durch  einen  sehr  dünnen  soli- 
den Faden  auf  jeder  Seite  an  das  Rücken gefass  geknüpft,  mit  dessen 
Höhle  sie  jedoch  wohl  niemals  cornmunteiren,  daher  sie  gewiss  fälsch- 
lich als  Gefässe  betrachtet  wurden,  welche  da9  Blut  aus  dem  Rücken- 
gefasse den  Eierstöcken  zuführen  sollten. 

Jede  einfache  Bierstockrübre  enthalt  eine  einfache  Reihe  von 
Eiern,  wovon  das  unterste,  im  weitesten  Theile  der  Röhr«  befindliche 
und  dem  sehr  kurzen  Eileiter  zunächst  liegende  Ei  das  grösste  und 
reifste  ist;  gegen  das  fadenförmige  Ende  zu  werden  die  Eier  immer 
kleiner,  vorzüglich  durch  Verringerung  der  Doltermnsse.  Zwischen 
je  zwei  Eiern  ist  die  Eierstockröhre  immer  etwas  eingeschnürt,  und 
es  befinden  sich  hier  nicht  selten  dunkle,  körnige ringförmige 
Schichten,  wahrscheinlich  von  kleinen  absondernden  Bälgen.  Diese 
ringförmigen  Einschnürungen  hören  meistentheils  einige  Zeit  vor  dem 
Anfang  des  fadenförmigen  Endes  auf;  hier  liegen  gewöhnlich  mehrere 
kleine,  unreife  Eier,  mit  wenig  oder  kaum  deutlichem  Dotter  dicht 
beisammen,  dann  schnürt  sich  die  Röhre  fadenförmig  zu  und  dieses 
fadenförmige  Ende  enthalt  in  gewissen  Distanzen  einzelne  Körner, 
auf  die  ich  sogleich  zurückkommen  werde. 

Ob  die  hautige  Eierstochröhre  aus  einer  einfachen  oder  dop- 
pelten Membran  bestehe,  ist  schwer  zu  sagen.  Mir  erschien  sie  ein« 
fach,  dickwandig  im  unteren,  dem  Eileiter  zugekehrten  Ende,  dünn 
gegen  den  Endfaden. 
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Nirgends  ISsst  sieh  der  Bau  im  Allgemeinen  ao  gut  verfolgen, 
als  bei  den  Libellen  and  namentlich  bei  der  Gattung  Agrion,  wovon 
ich  auf  Tab.  II.  Fig.  eine  einfache  Biröbre  aus  dem  bürstenförmig 
gruppirten  Eierstock  mikroskopisch  dargestellt  habe.  Man  muss  sich 
diese  Eiröhre  gerade  vorstellen;  nur  um  sie  auf  das  Format  der 
Tafel  su  bringen  ist  sie  mehrfach  umgeknickt  dargestellt. 

Der  Endfaden,  Fig.  i  a,  reiset  gewöhnlich  ab  und  ist  yy^-'"  dick; 
er  schliesst  einzelne  körnige,  ovale  oder  rundliche  dunkle  Flecke  von 
TTC  kis  Linie  Grösse  ein,  welche  nicht  in  ganz  regelmässigen 
Entfernungen  stehen;  der  Endfaden  erweitert  sich  allmählig  etwas 
und  hier  sind  die  nächsten  auf  b  folgenden  Körner,  von  c  an,  von 
einer  feinen  ovalen  oder  kreisförmigen  Linie  umgeben,  als  lägen  sie 
in  einem  Bläschen.  Sind  diess  die  primitiven  Keimflecke  oder 
Keimbläschen? 

Andere  Insekten,  s.  B.  Dyticus  marginalis  Fig.  2  a  bis  6»  Acheta 
campestria,  s.  Prodromus  bist  gen.  Fig.  XVIII.,  zeigen  diess  noch 
deutlicher;  hier  sind  die  blinden  Endröhren  oder  Endfäden  dicker, 
messen  x.  B.  bei  Dyticus  g-g  Linie  und  man  sieht  die  Körner  (Keim- 
flecke?) dichter  gedrängt;  bei  Fig.  3  ist  ein  Stuck  stärker  vergrös- 
sert,  und  man  sieht  deutlich  die  Flecke  von  zarten  kreisförmigen 
Linien  (Keimbläschen?)  umgeben.  Utbrigens  muss  ich  bemerken, 
dass  diess  nicht  in  allen  Individuen  gleich  ist;  zuweilen  sind  diese 
kreisförmigen  Linien  sehr  deutlich  und  werden  es  namentlich  in  der 
stärkeren  Erweiterung  des  Eierstocks,  wo  sie  sich  (Fig.  2  d)  schon 
deutlicher  als  Keimbläschen  darstellen.  Diess  ist  auch  bereits  der 
Fall  bei  e  bis  f  in  Agrion  virgo.  Bei  vielen  Insekten  sind  die  ein- 
zelnen Zwischenräume  zwischen  diesen  Körnern  oder  Flecken  schon 
im  ganzen  Endfaden  mit  sehr  kleinen  Moleköln  ausgefüllt,  die  ich 
für  nichts  anderes,  als  Dotterkörner  halten  kann.  Dafür  spricht  be- 
sonders die  Färbung,  z.  B.  in  Schmetterlingen;  hier  hatten  diese  ein- 
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seinen  Körnchen  (i.  ß.  Sphinx  ligustri  u.  s.  m. )  ganz  die  grüne 
Farbe,  welche  dem  Dotter  der  entwickelteren  Ei'chen  eigentümlich 
ist  Bräunlich  ist  der  Inhalt  bei  Acheta  campestris,  was  ebenfalls 
mit  dem  Dotter  übereinstimmt  Da«  diese  Endfäden  hohl  sind,  sieht 
man  deutlich  daraus,  das*  sich  unter  dem  Compressorium  der  Inhalt 
hin-  und  herschieben  lässt,  so  dass  auch  der  Dotter  aus  dem  wei- 
teren Theil  der  Eierstöcke  in  diese  Endfäden  getrieben  werden  kann. 
Da  wo  sich  der  Eileiter  erweitert,  wird  die  körnige  Masse,  welche 
der  Dottermasse  ähnlich  ist,  reichlicher  (s  Fig.  1.  zwischen  f  und  h, 
Fig.  2  e);  in  diese  scheinen  die  einzelnen  Keimbläschen  eingebettet. 
So  habe  ich  es  auch  im  Prodromus  Fig.  XVIII.  dargestellt  Indess 
hat  es  mir  in  der  letzten  Zeit  geschienen,  als  seyen  hier  die  Keim- 
bläschen mit  ihren  Keimflecken  allerdings  schon  von  einem  Chorion 
und  einem  ganz  wasserhellen  Dotter  umgeben ;  auf  diese  Weise  habe 
ich  die  5  Eierchen  g  bis  g  in  Fig.  1.  gesehen.  Jedes  solches  Ei'chen 
misst  7'T  bis  ^9  Linie,  das  Keimbläschen  darin  T£c  bis  r$vt  der 
Keimfleck  ,is  bis  -yy-j  Linie.  In  h  ist  schon  ein  etwas  grösseres 
Ei'chen  von  ^  Linie  dargestellt,  dessen  ßläschen  -fa  Linie  misst; 
sein  Chorion  ist  etwas  eingedrückt  von  dem  engen  Beisammenliegen 
der  übrigen  Ei'chen ;  hier  erscheint  bereits  ein  dunklerer  feinkörniger 
Dotteranflug  zunächst  um  das  Keimbläschen.  Von  i  an  bekommen 
die  Bier  schon  ihre  ovale  Form,  der  Dotter  wird  dunkler  und  reich- 
licher; die  5  Ei'chen  von  i  bis  i  i  liegen  aber  mit  ihrer  Längsaxe 
nach  dem  Querdurchmesser  des  Eierstocks  und  scheinen  unter  ein- 
ander, wie  durch  Dissepimente ,  geschieden;  wenigstens  sieht  man 
xwiachen  je  swei  Ei'chen  eine  schmale  Linie,  die  sich  weiter  hin  in 
eine  immer  breitere  Brücke  ausbildet;  das  Ei'chen  i  i  misst  T'T  Linie, 
sein  Keimbläschen  -g'^,  sein  Keirnfleck  ist  ebenfalls  grösser  geworden. 
Der  Dotter,  von  einer  eigenen  Dotterhaut  umgeben,  ist  weisslich,  ins 
Gelbliche,  sehr  feinkörnig',  wie  homogen,  ohne  grössere  Moleküln, 
abstechend  gegen  die  wasserhellcn  Keimbläschen.  Auf  i  i  folgen  die 
Ei'chen  so  im  Eierstock,  dass  der  Längsdurchmesser  mit  dem  des 


■■■■ 

558 


Eierstocks  insammentrifft ;  das  Ei  k  misst  T'r  Linie,  das  Keimbläschen 
darin  jv  Linie;  Keimbläecben  und  Keimfleck  hören  von  nun  an  auf 
su  wachsen,  dagegen  vergröaeert  eich  der  Dotter  sehr  und  die  Eier 
werden,  langgelogen.  Von  1  an  erscheinen  kleine  serstreute,  sehr 
dunkle  Moleküln  im  feinkörnigen  Dotter;  das  Bi'cben  n  ist  schon 
nahe  an  $  Linie  lang  und  in  ihm  erscheinen  bereits  runde  Fetttropfen 
im  Dotter;  Keimbläschen  und  Keimfleck  sind  ganz  deutlich;  da«  Ef- 
chen  o  ist  reif,  viel  grösser,  besonders  dicker  und  mit  zahlreichen 
Fetttröpfchen,  neben  andern  grössern  Dottermoleküln ,  durchzogen. 
Das  Keimbläschen  sah  ich  hier,  wie  mehrmals  bei  anderen  Insekten, 
in  den  reifsten  Eiern,  zunächst  dem  Eileiter,  nicht  mehr. 

Merkwürdig  ist,  dase  das  Keimbläschen,  wie  man  sich  auch  bei 
anderen  Insekten,  z.  B.  beim  Maikäfer  uberzeugen  kann,  immer  an 
derjenigen  Seite  der  Eierstockröhren  erscheint,  welche  der  Bauch- 
höhle zugekehrt  ist,  d.  b.  also  bei  einem  Büschel  tob  Eierstockröhren 
nie  da,  wo  diese  aneinander  liegen. 

Das  Keimbläschen  zeigt  bei  Agrion  in  der  Regel  nur  einen  deut- 
lichen einfachen  Fleck.  Aber  auch  bei  einer  und  derselben  Art  und 
einem  und  demselben  Individuum  zeigen  sich  öfters  mehrere  kugel- 
förmige Flecke  von  verschiedener  Form,  Grösse  und  Gruppirung,  s. 
Fig.  r,  s,  t,  u. 

In  q  ist  ein  kleines  Ei  von  7*v  Linie  mit  Weingeist  behandelt; 
frisch  war  vom  Dotter  noch  kein  Anflug  su  bemerken.  Hier  ist  er 
zu  einer  dunklen  Masse  geronnen  (a);  noch  dunkler  wurde  der  In- 
halt des  Keimbläschens  (ß)  und  die  Masse  des  Keimflecks  y. 

Vom  Keimfleck  und  seinen  Variationen  habe  ich  bereits  Darstel- 
lungen in  meinem  Prodromus  gegeben.  Ich  füge  hier  noch  ein  Paar 
Abbildungen  aus  einem  der  häußgsten  Käfer,  dem  Maikäfer  bei. 
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Fig.  4,  5  und  6  «'"»d  drei  Keimbläschen  dieses  Käfers  dargestellt. 
In  Fig.  4  Sicht  man  den  eigentümlichen  Keimfleck}  in  der  Regel, 
wie  hier,  einen  grösseren,  feinkörnigen,  weniger  umschriebenen,  mit 
Ideinen  runden,  glänzenden,  zerstreuten  Moleküln  bedeckten,  und 
einen  «weiten  viel  kleineren.  Fig.  6  ist  ein  ähnliches  Keimbläschen, 
mit  Weingeist  behandelt;  der  helle  Inhalt  desselben  ist  su  einer  fein- 
körnigen  opaken  Masse  geronnen  ;  die  beiden  Keimflecke  sind  übrigens 
noch  deutlich.  Fig.  5  wt  ein  Keimbläschen  unter  einem  Glasblättchen 
gerollt,  wodurch  der  grössere  Keimfleck  eine  etwas  andere  Form  be- 
kommen hat.  Man  kann  diess  bei  Insekten  sehr  leicht^  namentlich 
bei  Schmetterlingen,  wie  ich  im  Prodrom»  Fig.  XXII.  gezeigt  habe. 
Es  zeigt  sich  hier  deutlich,  dass  der  Keimfleck  eine  körnige,  teigige 
Masse  ist,  welche  sich  in  verschiedene  Formen  drücken  lässt,  wie 
Brod-Teig;  hier  scheint  es  auch  häufig,  als  sey  diese  kugelförmige 
Keimschicht  äusserlich  von  einer  Haat  überzogen,  die  aber  innig  mit 
der  Masse  verbunden  ist,  gleichsam  eine  membranartig  geronnene 
äussere  Schicht. 

t 

Sehr  allgemein  fand  ich  beim  Maikäfer  diesen  doppelten  Keim« 
fleck,  den  grösseren  und  kleineren;  selten  kommen  Variationen  vor, 
und  der  kleinere,  runde  Fleck  fehlt,  oder  es  fehlt  wohl  auch  der 
grössere  und  der  kleine  ist  da.  Unter  20  bis  30  Eiern  liegt  aber 
höchstens  einmal  eine  solche  Variation  vor. 

9 

Sollte  wirklich  den  einzelnen  Gattungen  und  Arten  eine  gewisse, 
eigentümliche  Form  des  Keimflecks  zukommen?  Die  Öftere  Ab- 
wechselung spricht  dagegen.  Doch  wäre  eine  recht  durchgeführte 
Untersuchung  von  der  Hand  eines  fleiseigen  Entomologen  wünschens- 
werth. 

Vielleicht  würde  keine  Thierklasse  zu  so  interessanten  Resultaten 
führen,  als  die  der  Insekten,  wenn  man  dieselbe  einer  recht  genauen 


560 


mikroskopischen  Analyse  der  männKchen  und  weiblichen  Genitalien 
unterwerfen  würde.  Die  entschiedene  Trennung  der  Geschlechter 
erleichtert  hier  die  Untersuchung  ungemein,  während  diese  bei  den 
Mollusken  durch  vielerlei  Umstände  eo  erschwert  ist. 

Am  meisten  empfehle  ich  hier  die  Ordnung  der  Schmetterlinge. 
Bei  diesen  könnte  «m  ersten  die  successive  Aasbildung  der  Content« 
der  Hoden  und  Eierstöcke  während  ihrer  Bntwickclung  im  Raupen-, 
Puppen  -  und  Falterstand  verfolgt  werden,  —  ein  grosses  Desiderat, 
welches  am  ersten  über  die  obigen  Angaben  entscheiden  könnte; 
Herold's  frühere  Untersuchungen  über  Entwickelungsgeschichte  der 
Schmetterlinge  würden  dasu  einen  guten  Anhaltspunct  geben,  wäh- 
rend leider  dessen  neuere  Arbeit  über  die  Entwicklung  der  Insekten 
den  jetzigen  Anforderungen  nicht  entspricht. 

Die  Parasiten  verdienen  eine  besondere  Beachtung.  Ich  habe 
bei  Philopterus  in  den  Hoden  der  Männchen  zahlreiche,  ganz  feine, 
haarähnliche  Spermatozoen,  zum  Theil  in  Bündeln,  wie  bei  den 
Sehnecken,  gefunden.  In  den  Weibchen  waren  die  grösseren  und 
kleineren  Eier  von  einem  zarten  Chorion  umgeben  und  enthielten 
einen  körnigen  Inhalt-,  ein  Keimbläschen  konnte  ich  bis  jetzt  nicht 
auffinden. 

Von  grossem  Interesse  wird  es  auch  seyn,  die  verschiedenen 
blasenartigen  Anhänge  und  ihren  Inhalt,  sowohl  bei  Männchen  als 
Weibchen  verschiedener  Insekten,  zu  untersuchen.  In  der  Deutung 
dieser  Theile  als  Prostata,  Samenbläschen,  Schleimbeutel  u.  s.  w. 
herrscht  noch  immer  viel  Willkühr.  Ich  habe  mich  übrigens  jetst  auf 
das  Bestimmteste  überzeugt,  dass  die  einfache  Blase,  oder  wo  deren 
mehrere  sind,  die  grössere  Blase,  welche  nach  Au douin  bei  Insekten- 
Weibchen  das  Zeugungsglied  bei  der  Begattung  aufnehmen  soll,  nach 
vollständiger  Begattung,  wirklich  stets  den  Samen  enthält  und  offen- 
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bar  dazu  dient,  die  Eier  bei  ihrem  Durchgang  durch  die  Scheide  tu 
befruchten,  d.  h.  mit  dem  männlichen  Semen  in  Berührung;  xu 
bringen. 

Maikäfer  eind  am  leichtesten  in  der  Begattung  zu  haben.  So 
fand  ich  z.  B.  6  Stunden  nachdem  »ich  beide  Geschlechter  getrennt 
hatten,  die  grosse  Blase  an  der  Scheide  des  Weibchens  ganz  mit 
Samen  gefüllt  Der  wcissliche  Same  zeigte  unter  dam  Mikroskop 
gerade  solche  lineare,  verschlungene  und  bewegliche  Sementhiere,  wie 
der  Hoden  des  Männchens  und  nebenbei  dieselbe  feinkörnige  Masse. 

Zwei  Sphinx  ligustri  erhielt  ich  in  der  Begattung  um  12  Uhr 
Mittags;  um  1  Uhr  waren  sie  getrennt;  als  ich  sie  um  5  Uhr  öffnete, 
war  die  grosse  Blase  des  Weibchens  ganz  turgescirend  und  mit  sehr 
beweglichen  linearen  Samenthierehen  gefüllt. 

«  • 

III. 

Ueber  die  Zeugungstheile  der  Gasteropodcn. 

Wenige  Gegenstände  in  der  vergleichenden  Anatomie  sind  in 
einer  solchen  schwer  löslichen  Verwirrung  ab  die  Anatomie  der  Zeu- 
gungstheile der  Mollusken,  namentlich  aber  der  zwitterhaften  Schne- 
cken. Bs  ist  nöthig  ,  ehe  ich  auf  einige  eigne  neue  Untersuchungen 
eingehe,  den  Gegenstand  in  seinem  historischen  Gange  zu  beleuchten. 

Der  genaueste  unter  den  älteren  Zergliederern,  Swammerdam, 
bildete  die  Oeschlechtstheile  der  Weinbergsschnecke  auf  eine  kennt- 
liche Weise  ab:  Bibel  der  Natur  Tab.V.  Fig.  X.  Er  deutet  als  Hoden 
die  ästigen  Blasen  (e),  welche  neben  dem  Pfeilsack  gelagert  sind,  ale 
Eierstock  aber  das  cungenformige  ansehnliche  Organ  (d  d),  welches 
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Corier  später  für  den  Hoden  erklärte.  Die  an  die  Leber  geheftete 
Drüse  nennt  Swammerdtm  (a)  „das  äusserste  des  kettenförmigen 
Theilchens"  und  bildet  Fig.  XV.  seine  baumform  igen  Läppchen  recht 
sterlich  ab. 

Die  Arbeit  ron  Curier  über  die  Anatomie  der  Weinbergs  -  und 
nackten  Wegechnecke  ist  noch  heutiges  Tags  die  genaueste,  welche 
wir  über  diese  Thiere  besitzen;  sie  erschien  suerst  1806  in  den  An- 
nales du  Museum  VII.  vol.  p.  140  und  ist  in  seine  Memoire»  pour 
servir  ä  l'bistoire  et  ä  l'anatomie  des  mollusques  wieder  aufgenom- 
men. Ohne  näher  auf  den  Inhalt  der  keimbereitenden  Zeugungstheile 
einzugehen ,  nennt  er  das  tranben förmige  Organ ,  welches  von  der 
Leber  eingeschlossen  wird  und  in  der  letzten  Windung  des  Gehäuses 
liegt,  Bierstock  und  den  daraus  entspringenden  gewundenen  Gang 
Eileiter.  Den  Hoden  lässt  er  aus  swei  Theilen  bestehen,  aus  der 
grossen,  weissen,  zungenförmigen  Masse  und  aus  der  länglichen, 
dünnen,  körnigen  Schicht,"  welche  sich  dicht  an  die  Gebärmutter  legt, 
fast  wie  ein  Gekröse  derselben,  und  unten  an  der  Scheide  endigt 

Wohnlich  beschrieb  im  Jahre  1813  in  seiner  Diesertatio  de 
Heiice  pomatia  die  Geschlechtatheile  ron  Helix  pomatia,  hortensis, 
arhustorum,  ericetorum  und  noch  3  anderen  Arten  sehr  genau  und 
gab  schöne  Abbildungen.  Interessant  sind  namentlich  hier  die  Ver- 
schiedenheiten der  ästigen  Blasen,  welche  ich  ganz  eben  so  wie  der 
Verf.  wieder  gefunden  habe.  Wohnlich  scheint  die  Monographie 
Cu vier'«  nicht  gekannt  xu  haben.  Seine  Deutung  der  Geschlechts- 
theile  ist  ein  Mittelding  «wischen  derjenigen  von  Curier  und 
S  wamm  er  dam.  Die  mit  der  Leber  verbundene  Drüse  und  ihren 
gewundenen  Ausführungsgang  nennt  er  Glandula  cum  rase  cateni- 
formi,  was  Curier  den  einen  Theil  des  Hodens  nennt;  das  freie, 
weiohe,  zungenförmige  Organ  ist  bei  Wohnlich,  wie  ron  S warn- 
meroVam,  als  Eierstock  bezeichnet;  dagegen  nennt  er  den  andern 
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von  Cuvier  beschriebenen,  Kornigen,  mit  der  Gebärmutter  verbun- 
denen Tbeil,  Hoden. 

Meckel  und  Carus  folgten  in  ihren  zootomuchen  Werken  den 
Deutungen  Cuvier's. 

Neuerdings  wurden  diese  letzteren  wieder  angefochten.  Tre* 
viranus  eröffnete  seine  mit  Tie  de  mann  herausgegebene  Zeitschrift 
ftr  Physiologie  durch  einen  Aufsats  über  die  Zcugungstheile  und  die 
Fortpflanzung  der  Mollusken.  Seine  Erklärungen  knüpfen  sich  vor- 
züglich an  den  Bau  bei  Lima» ,  leiden  aber  bei  allen  zwitterhaften 
Schnecken  ihre  Anwendung.  Treviranus  nennt  den  Eierstock 
Cuvier  s,  der  der  Leber  angeheftet  ist,  traubenförmiges  Or- 
gan und  betrachtet  ihn  als  Hoden,  denn  er  fand  in  dem  Ausführung b- 
gang  zuerst  den  Samen  mit  den  deutlich  beweglichen  Samenthierchen  j 
den  Hoden  Cuvier' s  nennt  er  Mutterdrüse;  er  kann  diese  nicht 
für  den  wahren  Eierstock  halten,  sondern  glaubt,  dass  dieselbe  nur 
den  Stoff  xur  Bildung  der  Eierschalen  liefere. 

Am  entschiedensten  sprach  sich  Prevost  gegen  die  Cuvier* sehe 
Ansicht  aus  —  des  organes  ge'nerateurs  chez  quelques  gastdropodes, 
Mem.  de  la  societe"  de  Phys.  et  d'hist  nat  de  G*neve  V.  p.  ^9. 
(1832).  Prevost  beschrieb  hier  die  Geschlechtsteile  von  Helfe 
pomatia,  Limax  rufus,  griseus  und  Cyclostoma  elegans.  Das  trauben- 
tormige  Organ  an  der  Leber  ist  ihm  Hode;  der  gewundene  Aus- 
fuhr ungs^ang  Nebenhode;  dieser  tritt  oben  am  Eierstock  (Cuvier* s 
Hoden)  mit  seinem  Gang  in  den  Oviduct  und  bildet  an  demselben 
bis  zu  dem  Gang,  der  in  die  Ruthe  führt,  einen  Halbkanal,  dessen 
Lippen  sich  aber,  wie  die  Schlundrinne,  berühren  können,  wodurch 
dann  ein  ganier  Kanal  daraus  wird.  Der  lange  feine  Endfaden  der 
Ruthe  ist  elastisch  und  zerbrechlich,  wie  ein  Knorpel;  ein  Kanal  er- 
streckt sich  bis  an  sein  Ende  und  ist  geschlossen.    Den  freien,  zun- 
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genfönmgen  Lappen  nennt  Prevost  Eierstock?  er  ist  tellig  und  die 
Dotter  liegen  darinnen  in  der  Form  kleiner  Körner;  >ie  gehen  durch 
feine  Oeffnungen  in  den  Oviduct,  dessen  gegen  das  Ovarium  liegende 
blinde  Ende  in  Fallen  gelegt  und  auf  diese  Weise  durchbohrt  ist. 
Um  diese  Bildung  iu  sehen,  spritst  man  am  besten  in  den  Oviduct 
eine  rothe  Flüssigkeit  und  legt  das  Ganse  2  bis  3  Tage  in  AlkohoL 
So  ist  die  Bildung  bei  Helix  pomatia. 

Bei  Limax  rufus  besteht  die  Rinne  am  Oviduct,  welche  den 
Samengong  bildet,  ebenfalls  aus  xwei  Bändern,  welche  häutig  und 
dünne  sind  und  sich  vollkommen  aneinander  legen.  Das  Parenchym 
i  ist  eine  Zusammenfügung  von  Kanälen.  Limax  griseus 
sich  durch  eine  sehr  lange  Ruthe. 


Bei  Cyclostoma  elegans  (Turbot  elegant  nennt  noch  Prevost 
diese  Schnecke)  sind  die  Geschlechter  getrennt;  beim  Weibchen  findet 
sich  gerade  ein  solches  Ovarium,  wie  bei  Helix,  beim  Mannchen  ist 
Ruthe  und  Hode  wie  dort. 

Bei  allen  diesen  Thieren  fand  Prevost  Samenthierchen  im  Ho- 
den (a.  a.  O.  p.  132),  welche  sich  im  Nebenhoden  anhäufen  und  hier 
eine  weisse  Flüssigkeit  bilden,  die  mit  Wasser  verdünnt  bei  390mali- 
ger  Linear -Vergrösserung  eine  Menge  langer,  dünner  Körper  «eigt; 
vorne  bemerkt  man  eine  birnförmige  Anschwellung,  welche  ver- 
schwindet, wenn  sich  die  Thierchen  auf  die  Schneide  stellen,  um  sich 
su  bewegen.  Helix  pomatia  hat  die  längsten  Thiere,  ein  wenig  kür- 
«r  sind  sie  in  Limax,  noch  kürser  bei  Cyclostoma  elegans;  die  von 
Limax  und  Helix  schlingen  sich  ringförmig  auf  dem  Objectträger 


Bei  Helix  stülpen  eich  die  Ruthe  und  der  Pfeilsack  heraus.  Beide 
senken  den  Pfeil  in  einander  ein  und  bringen  die  Ruthe 
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in  den  correspondirenden  Ovidact.  Prerott  glaubt,  data  die  Ruthe 
die  Flüssigkeit  in  die  Blase  mit  langem  Hai«  bringt,  da  man  bald 
darauf  dieaea  Organ  mit  Samenthierchen  gefüllt  findet.  Die  Eier 
werden  im  Oviduct  mit  Ei«  eis«  umgeben,  die  Jungen  achlüpfen  nach 
wenig  Tagen.  Gans  Ähnlich  ist  alles  bei  Limax.  Bei  Limax  griaeui 
«cheint  jedoch  die  Ruthe  direct  in  den  Oviduct,  bei  Limax  rufua  aber 
in  den  Ranal  der  langhaleigen  Blaae  zu  kommen.  Bei  Limax  grieeua 
fand  Prevost  wenigatena  niemala  Samenthierchen. 

Die  beigegebenen,  «war  nur  mittelmäßigen  Abbildungen  erläu- 
tern doch  die  ganze  AbhanJlung,  welche  in  jedem  Falle  eine  der 
intereaaanteaten  tat,  welche  über  dieaen  Gegenstand  in  der  neueren 
Zeit  bekannt  gemacht  wurde. 

Brandt  erklärte  eich  in  aeiner  Anatomie  von  Helix  pomatia 
(Mediziniacbe  Zoologie  Bd.  II.  S.  32(0  ebenfalla  gegen  Cuvier,  halt 
jedoch  die  Sache  noch  nicht  für  ganz  auagemacht.  Er  sagt:  „Di« 
Naturforscher  folgten  in  der  Deutung  der  Geschlechtsorgane  meist 
Cuvier.  Eigene  anatomische  Untersuchungen  des  Verfassers,  die 
mit  denen  ganz  neuerdings  von  Prevo-et  gegebenen  Deutungen  über« 
einstimmen,  veranlassten  ihn,  zu  dar  allerdings  noch  näher  au  prü-  * 
fenden  Meinung  zurückzukehren ,  dass  der  schon  von  Swammer- 
dam  und  Wohnlieh  ala  Ovarium  angeaehene  Körper  der  Eierstock^ 
nicht  aber,  wie  Cuvier  will,  der  Hode  sey.  Dafür  sprechen  auch 
•ein  grosses,  periodisch  zunehmendes  Volum,  das  Vorkommen  von' 
Eiern,  die  nach  Swa  mm  er  dam  sich  in  ihm  entwickeln,  ferner  nach 
Prevost  das  Eindringen  von  Injectionsmasse  in  ihn,  die  in  den  Ei- 
leiter gespritzt  wurde,  und  der  Mangel  von  Samenthierchen.  Auf 
die  Hodennatur  des  oben  gegen  Cuvier  als  Hoden  genommenen, 
von  Swammerdaan  und  Wohn  lieh  swar  nicht  dafür  erklärten 
Körpers,  deuten  aber  seine,  im  Verb&ltniss  zu  dem  für  den  Eierstock 
gehaltenen  Organ  nur  geringe,  periodisch  nicht  ansehnlich  suneh- 
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mende  Grösse,  die  baumförmige  Textur,  die  Zartheit  seiner  kleineren 
Ausführungsgänge,  die  eigentümliche  Schlängelung  seines  Hauptaus- 
fubrungsganges ,  den  man  freilich*  nur  mit  Mühe  von  seiner  Ton 
Cuvier  übersehenen,  kleinen  Divertikel  ähnlichen  Windung  an  bis 
in  den  Nebenhoden  (so  nennt  Brandt  den  körnigen  Theil  von  Ca- 
vier's  Hoden,  der  der  Gebärmutter  anliegt)  verfolgen  kenn,  dann 
der  Mangel  rundlicher  Körperchen,  die  man  für  Bierchen  halten 
könnte,  und  endlich  das  Vorkommen  einer  schon  von  Swammer- 
dam  wahrgenommenen,  weisslichen,  dicklichen  Flüssigkeit,  eben  so 
wie  nach  Prevost  von  Samenthierchen  in  ihm." 

Carus  beschreibt  in  der  zweiten  Ausgabe  seines  Lehrbuchs  der 
vergleichenden  Anatomie  die  Geschlechtstheile  der  Schnecken  nach 
Cuvier,  fuhrt  jedoch  die  gegentheilige  Ansicht  an.  Er  sagt  am 
Schlüsse  1.  c.  Bd.  II.  S.  731  =  „Auch  hier  sind  also  noch  ausführ- 
lichere Untersuchungen  anzustellen,  bevor  die  Sache  vollkommen  ent- 
schieden werden  kann;  indess  gestehe  ich,  dass,  wenn  ich  die  Ge- 
schlechtsorgane von  Helix  mit  denen  von  Lymnacus  vergleiche,  bei 
welchem  Thiere  sich  die  männlichen  und  weiblichen  Theile  an  ver- 
schiedenen, ziemlich  entfernten  Stellen  öffnen,  mir  Cu vier's  Deutung 
noch  immer  wahrscheinlicher  wird,  indem  das  am  entschiedensten 
mit  dem  erweiterten  Oviduct  zusammenhängende,  von  der  Leber  sich 
herabschläogelnde  Organ  doeh  für  nichts  Anderes  als  Ovarium  ge. 
halten  werden  kann." 

Ich  habe  mich  ein  Jahr  später  in  der  2ten  Abtbeilung  meines 
Lehrbuchs  der  vergl.  Anatomie  p.  307  entschieden  gegen  Cuvier  s 
Deutung  erklärt,  Cu  vier's  Eierstock  an  der  Leber  für  den  Hoden, 
desselben  zungcnförmigcn  Theil  des  Hodens  für  den  Eierstock  ge- 
nommen. Die  Gründe  waren  vorzüglich,  dass  ich  in  dem  Organ  an 
der  Leber  und  seinem  Abfübrungsgang  stets  Samenthierchen  fand; 
im    Eierstock  glaubte  ich   eiähnliche   Körper   wahrgenommen  zu 
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haben,  bemerkte  aber,  das«  mir  du  Keimbläschen  aufzufinden  nicht 
gelang. 

* 

Ca  ras  nehm,  am  die  widersprechenden  Angaben  näher  zu  be- 
urtheilen,  neue  Untersuchungen  vor,  deren  Resultat  er  in  Müller  s 
Archiv  1835»  p*  487  u.  d.  f.  mittheilte.  Carua  hat  hier  das  ent- 
schiedene Verdienst,  die  wahren  primitiven  Eier  aufgefunden  und 
ihre  Bildung  indem  traubenförmigen  Organ  an  der  Leber  (Cuvier'e 
Eierstock,  Hoden  naeh  Prevost,  Brandt,  Treviranus  u.  s.  vr.) 
zuerst  mit  Sicherheit  wahrgenommen  zu  haben.  Herr  Carus  hatte 
die  Güte,  mir  diese  Entdeckung,  welche  mit  mainer  bisherigen  An- 
sicht in  Widerspruch  stand,  brieflich  mitzutheilen ,  was  mich  sogleich 
zu  neuen  Untersuchungen  antrieb,  deren  vorlaufiges  Resultat  ich,  zur 
Rechtfertigung  von  Cuvier  und  Carus  hinsichUioh  des  ihnen  von  mir 
gemachten  Vorwurfs,  in  Wiegmann' s  Archiv  f.  1835  8.  369  m't* 
theilte.  Hier  musste  ich  schon  einige  Differenzen  von  Carus  und 
meinen  Untersuchungen  berühren. 

Das  Wesentliche  dieser  Differenzen  besteht  darin,  dass  Carus 
den  einzelnen  Theilen  des  Eis  eine  andere  Bedeutung  giebt.  Er 
nennt  die  helle,  runde  Scheibe,  welche  in  der  Mitte  des  Dotters  er- 
scheint  —  cicatricula;  diese  Scheibe  ist  aber  gewiss  nichts  anderes, 
als  das  in  den  Dotter  eingesenkte  Keimbläschen ;  auf  diesem  Keim- 
bläschen  beschreibt  und  bildet  Carus  eine  viel  kleinere  kreisrunde 
Stelle  ab;  er  hält  diese  gewiss. irriger  Weise  für  das  wahre  Pur- 
kin je' sehe  Bläschen,  — -  es  sey  zart,  kreisrund,  wasserbell  und 
komme  ahnlich  bei  den  Muscheleiern  vor.  Ich  habe  diess  für  den 
Keimfleck  erklärt,  und  von  den  Schneekeneiern  Darstellungen  nach 
eigenen  Untersuchungen  geliefert  in  den  Fig.  VI.  und  VII.  meines  Pro- 
dromus.  Richtig  hat  Carus  die  Lagerung  und  Bildung  der  primi- 
tiven Eier  in  den  hohlen  Läppchen  des  Or&riums  angegeben. 
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Durch  diei*  Entdeckung  des  Eierstock!  ist  aber  Carus  irre  ge- 
führt worden,  indem  er  die  Contenta  des  Ausführungsganges  dieses 
Organes  analysirte.  Er  nimmt  die  von  Tre  vHanus  und  Prevost 
richtig  erkannten  fadenförmigen  Spermatozoen  als  stärker  entwickelte 
oscillirende  Wimpern  der  Schleimhaut,  wie  sie  sonst  wohl,  nach 
Purkinje* s  und  Valentin* s  Entdeckung,  in  den  Eileitern  rorn- 
kommen  pflegen.  Diesen  Irrthum  erklärten  auch  ausser  mir  Henle 
(Müller  s  Archiv  f.  1835  S.  595)  und  von  Siehold  (cbendas. 
1836-  S.  47)  ;  beide  haben  ausserdem  durch  sehr  schätzbare  Unter- 
suchungen diesen  schwierigen  Gegenstand  aufzuhellen  gesucht. 
4 

Sowohl  Henle  als  Siebold  erklären  sich  gegen  die  von  mir 
aufgestellte  Hypothese,  -  dass  möglicher  Weise  der  Same  in  den  Ovi- 
duct  und  Eierstock  durch  die  Begattung  von  einem  zweiten  Thiere 
gelangt  seyn  könne;  ich  legte  auf  diese  Hypothese  keinen  weiteren 
Werth,  sondern  stellte  dieselbe  nur  als  mögliche  Erklärungsweise  auf. 

a 

Die  Aufhellung  der  wahren  Bedeutung  der  Zeugungstheile  der 
hermaphroditischen  Schnecken  ist  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit 
für  die  Physiologie  der  Zeugung.  Man  hat  diess  Problem  auf  ver- 
schiedene Weise  zu  lösen  gesucht,  aber  noch  nicht  mit  völligem 
Glucke.  Henle  und  Siebold  suchten  von  Schnecken  mit  getrenn- 
ten Geschlechtern  Licht  zu  bekommen.  Henle  machte  übrigens  bei 
Planorbis  die  interessante  Entdeckung  von  Flimmerbewegungen  auf 
der  Schleimhaut  des  Ausfuhrungsgangs  der  Drüse,  ein  Phänomen, 
das  bekanntlich  bisher  blos  auf  Schleimhäuten  der  weiblichen  Geni- 
talien, nie  auf  denen  der  männlichen  entdeckt  wurde  °).  Bei  Paludina 
konnte  Henle  zu  keinem  entschiedenen  Resultate  kommen. 


•)  B«i  Triton  critutui  gtanb«  ich  auf  &tr  inntno  Flieh«  der        deferentU  Fliov 
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8iebold  war  versucht,  wegen  des  Vorkommens  von  Sperma- 
tozoen,  die  Drüse  an  der  Leber  für  Hoden  zu  hatten.  Carns  und 
meine  Angaben  machten  ihn  wieder  zweifelhaft  a.  a.  O.  S.  46-  In 
einem  späteren,  sehr  interessanten  Aufsatz  über  Paludina  vivipara 
fuhrt  Siebold  (Müller  s  Archiv.  183C  S.  240)  seine  ferneren  Be- 
obachtungen an  and  erklärt  namentlich,  dass  er  bei  Paladine  impara 
den  Hoden  mit  Samenthierchen  in  den  Minnchen  als  Drüse  an  der 
Leber,  bei  Weibchen  dagegen  hier  den  gelben  Bierstock  mit  den  EL 
keimen  gefunden  habe. 

Diese  selbe  Beobachtung  hatte  ich  unabhängig  von  Siebold  im 
Frühjahre  1836  gemacht.  Einige  Bemerkungen  über  das  höchst 
räthselbafte,  immer  verwickelter  werdende  Verhältniss  der  keimbe- 
reitenden Geschlechtstbeile  bei  den  hermaphrodilischen  Schneeken, 
hatte  ich  die  Ehre  der  mathematisch -physikalischen  Klasse  unter  an- 
deren Beobachtungen  mitzutheilen;  diess  ist  in  dem  Protocoll  der 
Sitzung  vom  |  1 .  Juny  1 830  bemerkt.  Vergl.  gelehrte  Anzeigen  der 
Hönigl.  Bayer.  Akademie  d.  Wissensch.  Nro.  128  vom  28*Juny183G- 

Ich  habe  nun  keine  Gelegenheit  versäumt,  diese  Untersuchungen 
weiter  zu  verfolgen,  gestehe  aber,  noch  tu  keinem  Endresultat  ge- 
kommen in  seyn. 

So  viel  ist  gewiss,  die  Drüse  an  der  Leber  ist  bei  den  Männ- 
chen der  zweigescblechtigen  Schnecken  Hode,  bei  den  Weibchen 
Bierstock;  der  Ausfiihrunesgang  bei  jenen  vos  deferens,  bei  diesen 
Eileiter.    Am  leichtesten  überzeugt  man  sich  hievon  bei  Paludina 


Fliraraerorgane  heeitxen ,    habe  ich  iamt  gezeigt.     S.  gelehrte  Anzeigen  der 

König).  Bayer.  Akademie  Nro.  128  (2Z<  Jooj  1836).  Mayer  in  Bonn  bat  apater, 
unabhängig  dayon ,  dieselbe  Beobachtung  gemacht,  3.  F roriep'e  Notizen 
Nra.  1080.  Ort.  1836.  Bd.  L.  3.  lfe. 
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impura  (Paludioa  vivipara  fehlt  in  weitem  Umkreise  von  Erlangen, 
ich  konnte  also  hier  keine  Beobachtungen  anstellen).  — 

Die  Weibchen  von  Paladine  impara  haben  ihren  Eierstock  in  der 
letzten  Scbalenwindung  an  der  Leber;  er  fallt  sogleich  durch  di« 
goldgelbe,  ins  Orange  ziehende  Farbe  auf.  Diese  Farbe  röhrt  vom 
Dotter  her,  dessen  sahireiche,  dichte  Moleküln  diese  Farbe  haben; 
die  Blinddärmchen  des  Eierstocks  sind  mit  solchen  dotterhaltigen 
Ei'chen  von  verschiedener  Grösse  ausgefüllt;  der  Dotter  enthält 
nebenbei  sparsame  Fettlröpfchen.  Immer  ist  in  den  Eiern  das  Keim- 
bläschen deutlich  und  jedes  Keimbläschen  zeigt  sehr  schön  seinen 
dunkelbegrenzten,  körnigen  Keimfleck.  Um  diess  alles  zu  sehen, 
muss  man  ein  schwaches  Comprcssorium  anwenden. 

Gerade  so  liegt  beim  Männchen  der  Hoden,  der  sich  aber  dorch 
die  weisse  Färbung  sogleich  kenntlich  macht  Seine  Structur  ist 
sonst  gerade  so.  Die  Blinddärmchen  enthalten  zahlreiche,  bewegliche 
Samcnthierchen  und  runde  Körner  oder  Kugeln.  Der  Ausfuhrungs- 
gang ist  gedrängt  voll  Samenthierchen. 

Bei  Buccinum  ist  es  wohl  eben  so.  feb  habe  von  Buccinum 
undatum  zu  Helgoland  leider  nur  Weibchen  untersucht.  Diese  hatten 
Aber  Ende  August  einen  sehr  ansehnlichen,  hornförmig  gekrümmten, 
im  Ende  der  Schale  an  der  Leber  befindlichen  Eierstock  von  butter» 
gelber  Farbe.  Er  ist  von  einer  feinen  Haut  umgeben  und  hat  ein 
granulirtes  Ansehen,  als  wäre  er  aus  kleinen  Kügelchen  zusammen- 
gesetzt. Diese  kleinen  Kügelchen  sind  indes«  nur  die  blinden  Enden 
des  aus  hohlen,  baumförmig  verzweigten  Aesten  gebildeten  Eierstocks; 
löst  man  die  äussere  Membran  des  Eierstocks  los,  so  fallen  die 
schönen  Träobchen  mit  ihren  blinden  Anschwellungen  sogleich  in  die 
Augen  und  erinnern  ganz  an  die  Structur  dieses  Organs  bei  Limax. 
fn  jedem  Blinddärmchen  liegen  wieder  eine  Menge  Eierchen  von 
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allen  Grössen ,  mit  sehr  zartem,  leicht  zerstörbarem  Chorion,  da» 
einen  feinkörnigen,  fetthaltigen,  butter gelben  Dotter  einschliesst.  Die 
Keimbläschen  sind  immer  sehr  deutlich ,  mit  einfachem  Keimfleck. 
8.  Prodromus. 

* 

Bei  den  hermaphroditischen  Schnecken,  wenigstens  bei  Helix, 
Limax,  Succinea,  Limnaeos  werden  in  dem  traubestf örm  igen 
Organ  an  der  Leber  Eier  und  Samen  producirt.  Bs 
fangirt  mithin  als  Hoden  und  Bierstock.  Dieseausser- 
erdentliche  Tbatsache  steht  im  Allgemeinen  fest.  Ob 
jedoch  das  ganze  Organ  und  zu  allen  Zeiten  steta 
fruchtbare  Bier  und  fruchtbaren  Samen  producire,  ist 
zweifelhaft.  Vielleicht  sind  einselne  Blinddärmchen, 
•  der  einzelne  Gruppen  von  Blinddärmchen,  Eier  pro- 
ducirend,  andere  Samen  secernirend. 

*• 

Bei  Helix  habe  ich  in  allen  Jahreszeiten  Bier  und  Samen  in  die- 
sem  Organe  gefunden.  Selbst  mitten  im  Winter,  bei  verschlossenem 
Gehäuse,  fand  ich  bei  dem  sehr  collabirten  Organ,  ausser  den  kleinen 
Eikeimen  auch  Samenthierchen,  wenn  gleich  sparsam  und  bewegungslos. 

Data  die  Bier  in  dem  Organ  producirt  werden,  kann  kein 
Zweifel  seyn.  Aber  such  die  Spermatoroen  erzeugen  sich  in  deo 
Blinddärmehen  nach  einer  gewiesen  Analogie,  wie  ich  sie  im  zweiten 
Bande  unserer  akademischen  Abhandlungen  und  in  Müller  s  Archiv 
beschrieben  habe.  Diess  sieht  man  am  besten  im  Frühjahr  und 
Sommer  bei  turgescirenden  Geschlechts  theilen  am  Limas. 

Im  July  fand  ich  in  Limax  ater  Folgendes.  Das  traubige  Organ 
an  der  Leber  war  sehr  gross,  in  voller  Turgescem  und  enthielt 
Samen,  mit  dicht  gedrängten  Massen  von  Samenthierchen  und  runden 
Samenkörnern  neben  den  viel  sparsameren  Eiern.   Der  Dotter  be- 
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stand  aus  kleinen  runden  Moleküln,  die  beim  Druck  leicht  in  der 
Flüssigkeit,  zerstreut  werden  uod  die  Molekülarbewegung  sei  gen  \ 
Keimbläschen  mit  Keimfleck  war  sehr  deutlich.  Die  Samenthierchen 
erschienen  im  zusammengedrehten,  bündeiförmigen,  oft  wie  längliche 
Strohwische  geformten  Massen,  äusserlich  selbst  übers  Kreuz  zusam- 
mengeflochten; sie  stossen  mit  dem  Kopfende  zusammen  und  hier 
befinden  sich  die  eigentümlichen,  kleinen,  runden,  hellen  Körper. 
Vergl.  Abhandlungen  der  mathematisch-physikalischen  Klasse  der  Aka- 
demie. Bd.  II.  S.  308  und  399.  Die  Samenkörnchen  neben  den 
Samenthieren  messen  7^  bis  ^§5  Linie,  sind  «ahlreich,  auf  der  einen 
Seite  schwach  beschattet,  auf  der  Oberfläche  fein  punctulirt  und  wohl 
kugelförmig.  Das  ras  deferens  war  strotzend  voll  weissen  Samen 
mit  freien,  beweglichen  Samenthierchen. 

Bei  Limnaeus  stagnalis  und  Limnaeus  vulgaris  verhält  sich  alles 
ganz  analog,  wie  bei  Limax;  man  kann  aber  die  ganze  Erscheinung 
fest  noch  deutlicher  sur  Anschauung  bringen.  Von  letzterer  Art  fand 
ich  im  Juny  einzelne  Individuen,  welche  in  der  traubigen  Drüse  blos 
Eier,  keine  Samenthiere  producirt  hatten. 

In  Limnaeus  stagnalis  sind  die  Blinddarmchen  von  den  schönsten 
Eiern  mit  Dotter,  Keimbläschen  und  Keimfleck  ausgefüllt.  Der  Keim- 
fleck ist  oft  einfach,  rund,  öfters  auch  mit  einem  kleinen  Anhang, 
wie  ich  es  von  Anodonta  abgebildet  habe.  In  denselben  Blinddärm- 
chen mit  den  Eiern,  diese  umgebend,  sah  ich  auf  das  Entschiedenste 
die  Bündel  von  Samenthierchen  zugleich  mit  zahlreichen  Samenkör- 
nern. Auch  im  Ausfuhrungsgang  sah  ich  freie  entwickelte  Samen- 
thiere, zugleich  mit  grösseren  Eiern,  deren  Dotter  bereits  viele  Fett- 
tröpfchen enthielt  und  als  drittes  Element  runde,  selten  ovale,  wie 
es  schien  abgeplattete  Körper,  den  Samenkornern  analog,  welche 
innen  runde,  helle  Stellen,  einfach  oder  doppelt,  und  diese  wieder 
Häufchen  von  Körnern,  oder  ein  einzelnes  dunkles  Korn  enthielten. 
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Diese  Körper  erinnern  lebhaft  an  die  ähnlichen,  welche  ich  beim 
Frosch ,  bei  dem  Salamander  in  metner  früheren  Abhandlung  über 
Samen Ihierchen  beschrieben  und  abgebildet  habe.  , 

Bei  Helix  ist  die  Sache  ganz  ähnlich.  Hier,  wie  bei  Lima* 
schwillt  übrigens  das  sungenfdrmige  Organ,  der  weiche  Lappen,  den 
Cuvier  für  den  Hoden  erklärte,  eben  so  periodisch  und  ganz 
parallel  mit  der  traubenförmigen  Drüse  an  der  Leber  an.  Er  ent- 
hält aber  nie  Samenthierchen  und  nie  Eier.  Was  ich  für  Eier  nahm, 
sind  grosse  eigenthümliche  Körper,  die  darinnen  producirt  werden, 
Kugeln,  rund  oder  mehr  oval,  ron  einer  Hülle  umschlossen  und  in* 
wendig  wie  zellig,  aber  mit  zahlreichen  Fetttropfen  ausgefüllt. 
Dieses  Organ  kann  weder  Eierstock  nooh  Hoden  «eyn. 
Seine  Bedeutung  ist  aber  gänzlich  unbekannt 

» 

Die  lange  gestielte  Blase  enthielt  häufig  eine  käsige  Masse,  öfters, 
nach  übereinstimmenden  Beobachtungen  mehrerer  der  genannten 
Autoren,  Samen.  Genau  ist  ihr  Verhältniss  so  den  Geschlechtsorganen 
nicht  bekannt.  Urinblase,  wie  Treviranus  angab,  Burdach  U.A. 
noch  neuerlich  annehmen,  ist  sie  gewiss  nicht;  sie  steht  nicht  nur  in 
keinem  anatomischen  Zusammenhang  mit  der  sogenannten  Niere  oder 
Kalkdrüse,  sondern  fehlt  auch  bei  allen  Schnecken  mit  getrenntem 
Geschlecht,  so  weit  die  gegenwärtigen  Untersuchungen  reichen.  Ich 
fand  sie  s.  B.  bei  Helix  nemoralis  bald  sehr  gross,  bald  sehr  klein, 
so  weilen  gefüllt,  zuweilen  leer.  Die  Vergleichong  mit  der  poche 
eopulatrice  Audouio's  bei  den  Insekten,  welche  entschieden  den 
'Samen  aufzunehmen  and  zur  Befruchtung  zu  bewahren  scheint,  hat 
manches  für  sich ,  entbehrt  aber  noch  einer  auf  grössere  Beobach- 
tungsreihen gegründeten  Stütze. 

Am  ersten  wird  man  vielleicht  aufs  Reine  kommen ,  die  interes- 
santen Fragen  xu  lösen,   wenn  man  Succinea  amphibia  fleissig  unter- 
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sucht.  Hier  ist  schon  der  anatomische  Bau  leichter  zu  entwirren  ; 
der  Ausfuhrungsgang  des  traubenförmigen  Organs  tritt  zwar  auch 
stur  Gebärmutter,  ist  aber  nur  eine  sehr  kurze  Strecke  mit  dieser 
verbunden,  sdmillt  da,  wo  er  die  Gebarmutter  verlässt,  zu  einer 
ziemlich  ansehnlichen  runden  Blase  an  (Samenblase?  lebhaft  an  daa 
Divertikel  erinnernd,  welches  Brandt  zuerst  am  Samengang  von 
Helix  pomatta  bemerkte),  und  geht  dann  gleich  als  langes  und  freies 
ras  deferene  zur  Ruthe.  Die  gestielte  Blase  entbehrt  des  seitlichen 
Anhangs,  der  bei  mehreren  Helix- Arten  vorkommt  Ich  untersuchte 
nur  zwei  Exemplare,  die  ich  am  18-  Juny  1834  »»  der  Begattung 
antraf;  jedes  Individaum  hatte  seine  lange,  peitschen  form  ige  Ruthe  in 
die  Geachlechtstheile  des  anderen  gebracht.  Diese  Beobachtung  steht 
kn  Widerspruch  mit  der  von  J.  Müller,  wo  er  die  geschlängelte 
Ruthe  mit  zwei  in  der  Begattung  begriffenen  Schnecken  in  ihrer  ge- 
wöhnlichen Lage  im  Körper  fand  und  weshalb  er  dem  Anhang  der 
Ruthe  eine  andere  Bedeutung  zuerkannte.  Vergl.  Müller  s  Archiv. 
1834-  S.  67  und  mein  Lehrb.  d.  vergl.  Anat.  8.  310. 

Es  würde  hier  zu  weitläufig  seyn ,  auf  alle  Details  einzugehen, 
die  neuerlich  von  Henle  and  Siebold  über  hermaphroditische 
Schnecken  und  Anneliden  a.  a.  O.  gegeben  worden  sind.  Wo  Lücken 
sind,  wo  unsere  Angaben  differiren,  wird  der  Leser  bei  der  Ver- 
gleichung  leicht  finden. 
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Bemerkungen  über  die  Geschlechtsteile  der  wirbellosen 
Th  icre  und  über  die  parasitischen  BilduDgen  in 
denselben. 

Eine  Thatsache,  die  mir  durch  vielfältige  eigene  Untersuchungen 
immer  klarer  geworden  ist,  iat  die  Duplicität  der  Geschlechtsteile 
auch  bei  den  sogenannten  niederen  Thieren.  Wo  sich  nicht  getrenn- 
tes Geschlecht  findet,  da  scheint  wenigstens  immer  Zwitterbildung 
statt  zu  finden.  Die  Annahme  von  blos  weiblichen  Thieren  bei  den 
Bivalven,  Echinodermen,  Medusen  u.  s.  w.  haben  gewiss  nur  ihren 
Grund  in  mangelhafter  Untersuchung. 

Vielleicht  beweist  sich  in  keinem  Abschnitte  der  vergleichenden 
Anatomie  der  Werth  mikroskopischer  Untersuchungen  so  sehr,  als 
bei  dem  Geschlechtssystem.  Hier  giebt  uns  in  allen  zweifelhaften 
Fällen,  ob  wir  ein  Organ  als  männlich  oder  weiblich  zu  nehmen 
haben,  die  Analyse  der  Contenta  allein  Aufschi uss.  Da  wir  jetzt 
wissen,  dass  die  Samentbierchen  eben  so  wesentliche  Elemente  des 
Samens  sind,  als  die  Blutkügelchen  des  Bluts,  so  geben  uns  dieselben 
vortreffliche  Anhaltspuncte.  Von  eben  solcher  Wichtigkeit  ist  die 
Kenntniss  des  feineren  Baus  der  Eier,  um  diese  schon  in  der  frühesten 
Bildung  erkennen  und  das  Organ  darnach  bestimmen  zu  können. 

Ich  habe  zuerst  männliche  Geschlechtstheile  mit  sehr  entwickelten 
Samentbierchen  unter  den  zweischaligen  Muscheln  bei  Cyclas  ent- 
deckt.  Ich  finde  regelmässig  in  Cyclas  cornea,  zugleich  oft  mit  ent- 
wickelter Muscbelbrut,  die  Blinddärmchen  des  an  die  Leber  gelager- 
ten Organa  mit  weissem  Samen,  der  Spermatozoen  enthält,  gefüllt. 
Eben  so' habe  ich  es  bei  'zahlreichen  Exemplaren  von  Cyclas  lacustris 
in  jedem  Individuum  gefunden. 
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In  meinem  Lehrbach  f.  vergl.  Anat.  habe  ich  bereits  einige  Be- 
obachtungen erwähnt,  die  Prevost's  Entdeckung,  das*  es  männliche 
und  weibliche  Unionen  und  Anodonten  gebe,  zu  bestätigen  schienen. 
Diese  Angabe  bat  Prof.  Wiegmann  in  einer  Anmerkung  seinem  in- 
teressanten Auszug  von  Kirtland* s  Abhandlung  über  die  sexuellen 
Charaktere  der  Najaden  aus  Silliman's  American  Journal  beige, 
fugt.   Vergl.  Wiegmanns  Arehir.  Jahrg.  1836-  Bd.  I.  S.  239 

Kirtland* s  anatomische  Untersuchungen,  welche  hier  allein  den 
Ausschlag  geben  können,  bestehen  sich  freilich  nur  auf  die  Anwesen- 
heit oder  das  Fehlen  der  bereits  vom  Eierstock  in  die  äusseren  Kie- 
menblätter abgesetzten  Eier.  Indess  kann  diess  allerdings,  wie  ich 
mich  überzeugt  habe,  zur  Forlpflanzungszeit  einen  guten  Anhalts- 
punct  geben.  In  jedem  Falle  fuhren  diese  Untersuchungen  zu  Resul- 
taten, welche  eben  so  wichtig  für  die  Zoologie  als  die  Physiologie  sind. 

Ich  habe  seitdem  wieder  Unionen  und  Anodonten  untersucht 
Bei  jenen  ist  der  Bau  in  der  Regel  leichter  zu  erkennen.  Alle  weib- 
lichen Thiere  mit  gelbem  Eierstock  haben  stets  wahre  Eier.  Viele 
Individuen  dagegen  haben  eine  strotzende,  saftreiche,  milebweisse 
Masse,  welche  gerade  da  liegt,  wo  bei  jenen  der  Eierstock.  Es 
besteht  diese  Masse  aus  Träubchen  von  sehr  deutlichen  Blinddärm- 
chen, die  sich  besonders  6chön  auf  der  braunen  Leber  ausnahmen. 
Die  Flüssigkeit,  welche  die  Farbe  giebt,  enthält  nun  die  bereits  be- 
schriebenen, länglichen,  den  Waizenkörnern  vergleichbaren  Körper- 
eben, die  ich  neuerlich  bis  n  ^  und  Linien  gross  gefunden 
habe.  Sie  bewegen  sich  so  eigeothümlicb,  pendelformig  schwingend, 
vorwärts  mit  Seitenbeugungen,  dass  ich  sogar  vermuthe,  sie  haben 
einen  Schwans,  der  nur  ausserordentlich  fein  ist,  und  den  ich  selbst 
mit  den  stärksten  Vergrösserungen  nicht  wahrnahm.  Indess  wie 
leicht  sind  nicht  die  feinen  Schwänze  der  Spermatozoen  der  Knochen- 
fische zu  übersehen? 

t 
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Diese  Körperchen  halte  ich  für  die  Samenthiereben.  Henle 
meint  (Müller'«  Archiv  1835«  S.  590,  ich  hätte  mich  tauschen 
la£sen,  und  den  Körnchen  eine  sclbstständige  Bewegung  zugeschrie- 
ben, während  diese  wahrscheinlich  durch  einzelne  flimmernde  Theile 
von  Stückehen  des  Muschcll.örpers  verursacht  worden  sey.  Ich  kann 
versichern,  dass  dem  nicht  so  ist,  denn  ich  habe  die  Beobachtung 
neuerlich  wiederholt. 

Von  Anodonten  habe  ich  Kürzlich  in  dem  milden  Decembcr  1836 
viele  Individuen  untersucht.  Die  Weibchen  waren  alle  trächtig  $  die 
äusseren  Kiemenblätter  ganz  angeschwollen  von  der  Muschclbrut. 
Alle  diese  Individuen  hatten  auch  einen  schmutziggelben  oder  bräun- 
lichen Eierstock  mit  Eiern,  die  zwar  nicht  in  solcher  Menge  wie 
sonst  vorhanden  waren,  aber  alle  einzelnen  Eitheilc  crlccnnen  liessep. 
Diejenigen  Individuen,  gross  oder  klein,  bei  denen  die  Kiemen  leer 
waren,  zeigten  auch  keine  Eier  und  die  Masse  im  Fuss  war  schmutzig 
weiss.  Aber  hier  fand  ich  auch  nie  die  eigenthümlichen ,  als  Samen- 
tbierchen  betrachteten  Körner,  wie  bei  Unio;  die  Masse  bestand 
grösstenteils  aus  weissen  Fäden  —  so  bei  vielen  Individuen  —  die 
sich  als  die  bekannten  hohlen,  blinden  Schläuche  parasitischer  Ento- 
zoen  zu  erkennen  gaben. 

Ich  zeichne  zum  besseren  Verständniss  die  mulhmasslichen  Samen« 
thierchen  von  Unio  auf  Tafel  II.  Fig.  4. 

So  schätzbar  auch  die  Untersuchungen  von  Baer,  Carus  u.  A. 
über  parasitische  Helminthen  in  unseren  Mollusken  sind,  es  ist  hier 
noch  ausserordentlich  viel  zu  thun  und  ein  Beobachter,  welcher  sich 
die  Mühe  nähme,  der  Genesis,  dem  Haushalt,  Bau  u.  s.  w.  der  Para- 
siten unserer  Muscheln,  Schnecken,  Würmer  und  Krustenthiere  des 
süssen  Wassers  ein  Paar  Jahre  eifrigen,  ausschliesslichen  Studiums  zu 
widmen,  würde  höchst  merkwürdige  Dinge  kennen  lernen. 
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Ich  kenne  diese  Erscheinungen  bei  Limnaeus,  Unio,  Anodonta  aar 
oberflächlich,  bin  aber  doch  den  wunderlichsten  Phänomenen  be- 
gegnet. Geschlechtsteile  and  Leber  sind  rorzfiglich  der  Sitz  dieser 
Bildungen.  Die  Formen  der  Cerkarien  allein,  ihre  Entstehung  in 
Schläuchen,  ihre  momentane  oder  bleibende  Augenbildung,  die  Varia- 
tionen des  Darmkanals,  die  bald  ganz  deutlichen,  bald  spurlos  ver- 
schwundenen GetohlechUtheile  sind  höchst  manchfaltig  und  merk- 
würdig *). 

■ 

Was  die  See  noch  verbirgt,  ist  unglaublich;  ich  habe  hier  auf 
meinen  mikroskopischen  Wegen,  bei  Durchwanderung  der  Einge- 
weide der  wirbellosen  Thiere  des  Meeres,  die  sonderbarsten,  gänxlich 
unbekannten  und  höchst  monströsen  Gattungen  von  Parasiten  gesehen. 
Die  Krebse,  ja  der  gewöhnliche  Taschenkrebs,  zeigen  die  wunder- 
lichsten Formen  in  den  Säften  der  Genitalien  und  anderwärts.  Ich 
eilte  Ober  diese  Tiefen  der  mikroskopischen  Welt  weg,  wie  der 
Astronom  ntit  dem  Kometensucher  Aber  die- Sternenmeere,  um  mich 
in  dem  eifrigen  Verfolgen  bestimmter,  mir  näher  liegender  Organi- 
sationsverhällnisse  nicht  stören  au  lassen. 

Ich  berührte  hier  die  Krebse.  Die  höheren  Ordnungen  dersel- 
ben, die  Dekapoden,  oben  an  der  Flusskrebs,  bieten  in  Bezug  auf 
die  Analyse  ihrer  Samenflüssigkeit  noch  sehr  grosse  Räthsel.  Es  ist 
mir  bis  jetzt  so  wenig  als  He  nie  und  Sicbold  gelungen,  die  ano- 
malen Körper  im  Samen  auf  die  Spermatozoen  verwandter  Gruppen 
zurückzufuhren.  Auch  bei  Careinus  maenas  fand  ich  in  der  Samen- 
flüssigkeit der  turgescirenden  Genitalien  nur  grosse,  ovale  oder  runde, 


•>  Einig«  Arten  haben  den  Darm  gabelförmig  geüitik;  bei  anderen  flieeren  die 
Damuchenkel  bogenförmig  xuiatnmtn.  Bei  einer  Art  habe  icb  awei  unzweifel- 
haft«, «ehr  grosse,  prachtroll«  Augen  gesehen,  wornach  »ich  dann  die  Angaben 
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kugliche  Körper,  theils  heil  und  blaM,  theils  dunkel  und  körnig  von 
T^v  bw  ^  Linie  Grosee,  nichts,  wu  «tu  Analogie  kitte  den  Sperma- 
tozoen  vindieirt  werden  können. 

Dese  ich  bei  den  Cirripedien  und  unter  den  Entomostraken 
bei  Cypris  die  Zwitterbildung  darch  mikroskopische  Analyse  nach- 
gewiesen bebe,  ist  aus  meinen  früheren  Arbeiten  bekennt 

Die  Bntozoen  sind  noch  eine  Welt  voll  Dunkelheiten.  Einige 
Gattungen  und  Ordnungen  haben  mir,  wie  die  Bandwürmer,  in  ihren 
manch  fähig  geformten  und  sonderbaren  Eiern  noch  immer  kein  Keim- 
bläschen entdecken  lassen.  Dieses  sah  ich  ausser  bei  Asraris  nun 
auch  bei  Trichocephalus  dispar,  eineot  Wurme,  den  ich  ausserordentlich 
häufig  fest  in  allen  älteren  menschlichen  Leichen  und  zuweilen  in 
ziemlicher  Menge  finde. 

Was  die  Echinodermen  betrifft,  eo  bin  ieh  fest  überzeugt,  dass 
die  erste  ausführliche  Untersuchung  eines  Seesterns  oder  Seeigels 
uns  mit  den  männlichen  Genitalien  und  deren  Spermatosoen  bekannt 
machen  wird. 

Was  ich  bei  den  Aktinien  als  Hoden  beschrieb,  verdiente  eine 
weitere  Untersuchung;  ich  muss  mich  noch  jetzt  eben  so  erklären, 
wie  früher;  aber  die  von  mir  als  Spermatozoon  beschriebenen  Kör- 
per sind  so  merkwürdig  und  sonderbar,  dass  sie  in  die  Analogie  der 
übrigen  Samenthiere  noch  nicht  passen. 

Eine  glänzende  Bestätigung  des  von  mir  aufgestellten  Satzes 
über  die  Wahrscheinlichkeit  einer  durchgehenden  Geschlechtsdiffercn- 
zirung  in  der  organischen  Natur,  sind  die  von  Siebold  aufgefun- 
denen männlichen  Medusen.  S.  Froriep's  Notizen  Nro,  4081.  Sept. 
1836*   Eben  so  merkwürdig  sind  die  von  ihm  beobachteten,  an  die 
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ähnlichen  Erscheinungen  bei  den  Barraehiern  erinnernden  Dotter- 
furchen der  Medusen.  Ich  habe  hier  auch  einiges  an  der  Gattung 
Chrysaora  beobachtet  Hier  sind  die  Heineren  Dotter  oder  Eier  ohne 
Cilien,  diese  bilden  sich  erst  bei  viel  grösseren  Eiern,  oder  vielmehr, 
wie  mir  scheint,  bei  bereits  lebendigen  Jungen;  diese  rotiren  und 
bewegen  sich.  Hierauf  gründet  sich  meine  Vermulhung,  dass  man 
bisher  Junge  mit  Wimperchen  für  Eier  genommen  hat.  Indess  ordne 
ich  einer  gründlicheren  und  ausgedehnteren  Beobachtung  gerne  meine 
Ansicht  unter. 

Diese  wenigen  Andeutungen  mögen  genügen  und  zu  weiteren 
Untersuchungen  veranlassen. 

»  > 

V. 

Uebcr  die  Samenthierchen  der  Knochenfische. 

In  meiner  im  vorigen  Jahre  bei  der  Akademie  eingereichten  Ab- 
handlung über  die  Samenthierchen  habe  ich  die  Spermatozoon  der 
Knochenfische  als  rund  und  kugelförmig,  wie  frühere  Beobachter  an. 
gegeben;  ich  bemerkte  aber,  dass  es  mir  gelungen  sey,  z.  B.  bei 
Cyprinus,  einen  sehr  feinen  und  kurzen  Schwanz  wahrzunehmen. 
Eine  briefliche  Bemerkung  vom  Herrn  Dr.  v.  Siebold  in  Danzig. 
dass  er  die  Samenthierchen  eben  so  sehe,  nur  mit  viel  längeren 
Schwänzen,  veranlasste  mich  zu  neuen  Untersuchungen,  wozu  die 
Jahreszeit  (December)  freilich  nicht  ganz  günstig  war.  Die  im  Gan- 
zen milde  Witterung  gestattete  mir  jedoch,  frische  Fische  zu  erhalten. 

* 

Ich  fand  bei  Cobitis  fossllis  die  Hoden  nicht  sehr  turgescirend, 
aber  voll  von  beweglichen  Samenthierchen,  die  nach  der  Verdünnung 
der  Samenflüssigkeit  lebhaft  durcheinander  fahren.    Jedes  Samenthier 
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besteht  aus  einem  runden,  kugelförmigen  Ende,  das  hinten  deutlich 
noch  einen  kleinen  Anhang  oder  Absatz  hat,  wodurch  die  Thierchen 
ein  fast  birnförmiges  Auasehen  bekommen.  Hier  sitzt  nun,  wie  sich 
bei  genauerer  Betrachtung  ergiebt,  allerdings  ein  höchst  feiner,  lan- 
ger Schwans ,  der  sich  schlängelt  im  J  dessen  Anwesenheit  auch  die 
pendeiförmige  Bewegung  der  runden  Körperchen  bedingt ;  der  Schwans 
entspringt  von  dem  kleinen  Knötchen,  und  misst  mindestens  Linie, 
während  der  runde  Körper  nur  ^  bis  Linie  gross  ist.  S.  Tab. 
II.  Fig.  5.  Gans  ähnlich,  nur  noch  feiner  und  schwer  bemerkbar 
iat  der  Schwanz  der  Samenthiereben  von  Cobilia  taenia,  wie  ein 
höchst  feiner  Schattenstreifen;  er  entspringt  von  einem  ähnlichen 
kleinen  Knötchen,  als  Anhang  des  runden  Körpers,  wie  bei  voriger 
Art.  Bei  Perca  fiuviatilis  fand  ich  in  den  turgescirenden  Hoden  die 
Kögelchen  noch  viel  kleiner,  bis  tsVt  Linie  gross,    sehr  be- 

weglich. Der  Schwanz  ist  wahrscheinlich  auch  vorhanden,  wie  man 
an  der  pendeiförmigen  Bewegung  erkennt,  aber  ihn  zu  achen  gelang 
mir  nicht.  Nur  einige  Male  Bah  ich  einen  höchst  feinen  Schatten- 
streifen. 

Beim  Nachschlagen  fand  ich,  dass  Prevost  und  Dumas  schon 
die  Anwesenheit  des  feinen  Schwanzes  bei  Knochenfischen  erkannt 
hatten ,  Annales  des  sciences  naturelles.  Tome  I.  p.  285  '•  »lea  auteurs, 
pour  le  grand  nombre,  n'ont  vu  que  des  globules  vivement  agiteV, 
mais  cette  illusion  provient  eVidemment  de  l'exträme  tenuite  de  leur 
queae,  qui  cchappe  aux  yeux  Jes  mieux  exerces.  Au  moyen  de  Tin- 
Strument  de  M.  Amici,  nous  avons  eu  l'occasion  de  nous  assurer  que 
chacun  de  ces  globules  vtoit  reöllement  pourvu  d'une  queue." 

Czermak  bildet  die  Spermatozoen  in  seiner  Schrift  darüber 
bei  Cobitis  barbatula  ab,  aber  ohne  Schwanz  und  ohne  Anhang.  Er 
bat  ihn  also  ganz  fibersehen. 
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VI. 

Ueber  das  unbefruchtete  Ei  der  Amphibien  überhaupt  und 
das  der  Frosche  insbesondere. 

Ich  habe  sehon  an  verschiedenen  Orten  angeführt,  dass  der 
grosse  anatomische  und  zoologische  Unterschied  awischen  nackten, 
und  beschuppten  Amphibien,  welcher  so  beträchtlich  ist,  dass  man 
eine  (au*  andern  Gründen  kaum  thunliche)  Trennung  in  zwei  Klassen 
vorgeschlagen  hat,  aich  bis  in  viele  der  feinsten  Formeleroente  hinein 
bewährt.  Es  ict  hier  ein  ähnlicher  Unterschied,  wie  bei  den  Knorpel, 
und  Knochenfischen.  loh  finde  diesen  Unterschied  in  den  wichtigsten 
Elementen  der  Organisation  der  vegetativen  Sphäre,  in  dem  Blute, 
dem  Samen  und  den  primitiven  Eiern  ausgesprochen,  so  dass,  wenn 
man  die  raikrometrischen  Messungen  eu  Hilfe  nimmt,  sich  immer  be- 
stimmen lässt,  ob  die  erwähnten  Theile  von  einem  beschuppten  oder 
einem  nackten  Amphibium  stammen.  Ich  will  wegen  des  Interesses 
des  Gegenstandes,  und  den  Folgerungen,  die  sich  daraus  auch  für  die 
Differenz  der  Zeugungsflüssigkeiten  ziehen  lassen ,  meine  neueren 
vervollständigten  mikrometrischen  Messungen  der  Blutkörperchen  hier 
angeben.  Die  Zahl  besieht  sich  auf  die  mittlere  Grösse  des  Längen- 
Durchmessers. 


Nackte  Amph 

bi  en. 

Beschupp  te 

Amphib 

Salamandra  maculata 

T'7  Linie. 

Coluber  natrix 

•     *  TTT 

Triton  crist&tus    .  . 

TT  » 

—  laevis 

•   •   ti  r 

—    igneus    .    .  . 

TT  n 

Anguis  fragilis 

•     •  YIT 

—    taeniatus    .  . 

TT  » 

Lacerta  agilis 

•     •  TTT 

Rana  esculenta     .  . 

Ä  » 

Testudo  graeca 

•     •  "ITT 

—    temporaria  .  . 

A  n 

Bufo  cinereus  .    .  . 

rs  »i 

Hyla  arborea  .    .  . 

uV  » 

Bombinator  igneus 

A  n 
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Knorpelfisch«  •). 

■ 

Kaja  clavata      .  . 
SquaJui  sooatina    .    \  ^ 


Kao 

Syognathue 

Muraeoa  . 

Gada«  .  . 
Cyprinus 

Perc«    .  . 

Cobiti«  .  . 
Lophius 


8corpaeoa 


TTF  Linl* 


Man  sieht  aus  der  kleinen  Tabelle,  dass  die  geschwänzten  Batra- 
ehier  die  grösaten  Blutkörperchen  haben,  and  Salamandra  und  Triton 
hier,  aU  zoologisch  verwandt,  auch  ihren  Unterschied  Ton  den  übrigen 
Batrachien  erkennen  lassen. 


Was  die  Differenzen  der  Sacnenthierchen  betrifft,  so  verweise  ich 
auf  meinen  früheren  Aufsatz  in  diesem  Bande  der  Abhandl.  der  mathe- 
matisch-physikalischen Klasse.    Dort  wies  ich  «ach  die  Unterschiede 


*)  Di«  grosse  Verschiedenheit  der  Blutkörperchen  der  Cyelostoma  von  deo  öbripen 
Fischen,  die  immer  ovale  Blutkörperchen  beben,  Kennte  ich  früher  nur  nach 
Ammocoetcs  branehialia  angeben.  Jetxt  habe  ich  aie  bei  Fetruruyzon  Pianeri  un- 
tersucht und  gaox  eben  so  gefunden;  eie  sind  hier  den  menschlichen  Bluthör« 
perchen  sehr  ahnlich,  nur  viel  grösser,  ganz  scheibenförmig,  selten  etwas  weni. 
get  oval,  höchst  wahrscheinlich  flach  ausgehöhlt  auf  beiden  Seiten,  aa  den  Hin- 
dern etwas  abgerundet.  Ich  Cand  die  meisten  ,4,  Linie,  selten  Linie  gross; 
die  Dicke  des  Bande*  betrigt  Ja  bis  d,  Linie,  leb  »weifte  nach  den  Gesellen 
der  Analogie  durchaus  nicht,  daas  die  übrigen  Artsn  Ton  Fetromjion  sieht  »hn- 
Uche  Verhaltnisie  darbieten. 
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der  Samenlhierohen  zwischen  den  geschwänzten  und  ungeschwänzten 
Batrachiern  nach,  welche  sehr  gros«  sind,  während  wiederum  die 
Galtangen  Salamandra  und  Triton  ausserordentlich  übereinstimmen. 
Hier  bemerke  ich  nachträglich,  dass  ich  bei  Triton  cristatus  (der  am 
23-  November  gefangen,  doch  turgescirende  Hoden  hatte,  vielleicht 
wegen  der  sehr  milden  Witterung?)  im  Hoden  Samenthierchen  fand, 
welche  vorne  auch  deutlich  eine  Kleine  knopfförmige  Anschwellung 
zeigten,  wie  Salamandra,  nur  von  etwas  mehr  ovaler  Form,  wie  es 
mir  schien.  In  meinem  früheren  AufsaU  hatte  ich  diess  bereits  ver- 
mutungsweise angedeutet.  S.  Bd.  II.  der  Abh.  der  m&them.  physikal. 
Klasse  S.  395- 

Die  Unterschiede  im  Bau  des  primitiven  Ei's  zwischen  den  Kno- 
chen •  und  Knorpelfischen,  den  nackten  und  beschuppten  Amphibien 
habe  ich  bereits  in  meinem  Prodromus  p.  10  angedeutet  und  ausge- 
sprochen, und  neuere  Untersuchungen  haben  diess  nicht  nur  bestätigt, 
sondern  zu  weiteren  Resultaten  geführt. 

Die  Unterschiede  treten  schon  in  der  histologischen  Structur  der 
Eierstöcke  hervor. 

Man  untersuche  z.  B.  den  Eierstock  eines  der  am  leichtesten  zu 
habenden  Thiere,  z.  B.  eines  Frosches.  Man  wird  hier  den  Eierstock 
wie  bei  allen  Amphibien,  mit  Ausnahme  der  Schildkröten,  sackförmig 
gebildet  finden.  Der  Sack  besteht  aus  einer  doppelten  Membran, 
einer  äusseren  serösen  und  inneren  (Schleim?)  Haut.  Zwischen  bei- 
den, dicht  verwebten  Blättern  liegen  die  Eier  in  ihrem  Lager  (stroma), 
das  sich  von  den  beiden  Membranen  nicht  als  besonders  abgegrenzt 
denken  lässt.  Beim  Frosch  ist  das  Stroma  schwach,  dünne,  durch- 
sichtig; das  Gewebe  zeigt  allerdings  zarte  Fasern,  welche  aber  fein 
granulirt  6ind  und  wohl  zum  Zellgewebe  gehören}  in  einzelnen  Par- 
thien  erkennt  man  aber  durchaus  keine  Fa6erung,  sondern  ein  höchst 
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fein  graoulirtea  Gewebe.  WaMer  oder  gar  Säure  und  Weingeist, 
wenn  auch  verdünnt,  lassen  freilich  die  Faserung  viel  starker,  aus 
bekannten  Gründen,  hervortreten.  Achnlich  ist  es  bei  den  übrigen 
Batraohicrn  mit  geringen  Differenzen. 

Bei  den  beschuppten  Amphibien  (so  nach  den  Untersuchungen 
ron  Aoguis,  Coluber,  Laccrta)  ist  das  Stroraa  des  Eierstocks  viel 
Stärker  und  besteht  aus  viel  derberen ,  dicht  verwebten,  öAers  eben- 
falls granulirlcn  Fasern,  in  dem  die  Bier  nie  so  gedrängt  eingebettet 
liegen ,  als  bei  den  Batrachiern.  Diese  derbe  Faserung  findet  sich 
eben  so  bei  den  ächten  Knorpelfischen,  den  Schildkröten,  den  Vögeln 
und  Säugthiercn  und  erreicht  hier,  wie  beim  Menschen,  die  stärkste 
Entwickelung.  Die  Knochenfische  kommen  dagegen  ganz  mit  den 
Batrachiern  überein. 

't 

Bei  den  Knochenfischen,  wie  bei  den  Batrachiern,  liegen  die  Eier 
dicht  gedrängt ,  so  da*a  man  oft  twischen  vielen  gar  kein  Strom« 
wahrnimmt;  dann  kommen  allerdings  wieder  kleine  Strecken,  wo 
•ich  mehr  Stroma  findet.  Um  diess  gut  zu  sehen,  muss  man  den 
Zeitpunct  wählen,  wo  die  Eier  am  weitesten  entfernt  von  ihrer  Ent- 
wickelung sind.  Aber  auch  zur  Zeit  der  Eierreife  wird  man  an 
vielen  Stellen  des  Ovariumt  die  Bildung  der  jüngsten  Eier  erkennen. 
Das  Ei  der  Rana  esculenta  kann  uns  hier  als  Typus  dienen,  der, 
wenigstens  was  die  früheren  Entwickelungsstufen  betrifft,  ziemlich 
allgemein  auf  die  übrigen  Batrachier  und  die  Knochenfische  unserer 
Gewässer  angewendet  werden  kann. 

• 

Die  kleinsten  Eier,  welche  ich  in  meinem  Prodromus  abgebildet 
habe,  waren  j7  Linie  gross;  dort  hatte  ich  die  besondere  Dotterhaut 
übersehen,  welch«  in  der  That  schon  in  den  allerkleinsten  Eiern  vor» 
banden  ist;  und  zwar  gibt  es  Eier,  welche  nur  halb  so  gross  sind, 
als  die  im  Prodromus  abgebildeten.   Man  findet  solche  kleinst«  Eier 
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nnter  .sehnlich  grösseren,  halb  und  gan«  reifen?  fie  «ind  bald 
bald  oval  and  me«se»  ^  Linie.    S.  Tab.  II.  Fig.  6       Die  äuetere, 
donklere  Hanl  ist  da.  Chorion;  etwa«  getrennt  von  ihr  erscheint  die 
Dotterhaut,  welche  einen  gaox  hellen,  färb-  und  körnerloaen  Dotter 
einachliesst ,  in  dessen  Mitte  man  das  Keimbläschen  von  T^  Linie 
Grösse  erblickt  und  auf  ihm  mehrere ,  wenig  opake ,  fein  granulirte, 
kugelförmige  Keiroflecke.    Wenn  hier  und  bei  etwaa  grösseren  Eiern 
die  Dotterhaut  nicht  aogleich  getrennt  vom  Chorion  erscheint,  so  darf 
man   nur  das  Stückchen  Eierstock  kuree  Zeit  im  Wasser  lassen;  es 
erfolgt  hier  Aufsaugung  durch  die  Häute  und  die  Imbibition  liest 
dann  die  getrennte  Dotterhaut  leicht  wahrnehmen.    In  b  ist  ein  Ei*- 
eben  von  ,\y  Linie  schwächer  vergrössert,  wo  der  Dotter  bereits  «ne 
einer  feinkörnigen  Masse  besteht.    Bei  beiden  Eiern  ist  das  Keim- 
bläschen noch  in  die  Mitte  des  Dotters  eingesenkt;  es  ist  ein  voll- 
kommen sphärisches,  mit  wasserheller,  in  Säure  und  Weingeist  ge- 
rinnender Flüssigkeit  prsll  gefülltes  Bläschen ,  das  unter  dem  Mikro- 
skop wie  ein  runder,  im  Ei  liegender  Krei«  erscheint.    Die  Keim- 
eecke sind  rundliche  KÜgelchen,  welche  im  ganaen  Umfang  des  Keim- 
bläschens an  dessen  innerer  Wand  sitxen.    Davon  kann  man  sich  volL 
.tändig  durch  höheres  und  tiefere«  Stellen  des  Mikroskops  über.eu- 
gen.    Stellt  man  nämlich  die  Linse  so  im  Focus,  dass  man  die  Keim- 
flecke  recht  scharf  an  der  oberen  Wand  des  Bläschens  siebt,   so  be- 
merkt man,  wie  sie  am  Rande  des  Rings,  welcher  die  Peripherie  des 
Bläschens  darstellt,  nur  halb  erscheinen  und  in  die  Tiefe  treten; 
«teilt  man  nun  da«  Mikroskop  etwas  tiefer  durch  eine  leise  Schrau- 
benbewegung, so  siebt  man  nichts  von  den  Keimflecken  mehr,  denn 
man  beschaut  jetit  den  mittleren,  wasserhellen  Raum  des  Keimbläe- 
ehens;  noch  ein  wenig  tiefer  gestellt,  so  erscheinen  wieder  Keim- 
flecke-, diess  sind  diejenigen,  welche  an  der,  dem  Spiegel  de«  Mikro- 
skop» »ugekehrteo,  aber  inneren  Wand  des  Bläschen«  «Leu.  Mau 
sählt  im  Ganzen  bei  den  kleinsten  Eiern  15  bis  20  Keimflecke,  wo- 
von jeder  rf*  bi.  rf,  Linie  und  darunter  miset    Sobald  die  Eier 
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•Utas  grösser  werden,  erscheint  die  Z*bl  der  Keimflecke  vermehrt; 
viele  sind  aber  dann  kleiner,  obwohl  es  noch  noch  einzelne  so  grosse 
giebt,  nie  die  ursprünglichen.  Die««  Keimflecke  hatte  ieb  sdion 
lange  gekannt  und  in  meinem  Lehrbuch  der  vergleichenden  Anatomie 
aU  zerstreute  Fetltröpfehcn  beschlieben,  da  aie  oft  wie  kleine,  dam 
kelbegrenzte,  daa  Licht  stark  brechende  Ringelchen  erscheinen.  Das» 
es  kein  Fett  ist,  läast  sich  leicht  dartbun.  Schon  das  blosse  Wasser 
alterirt  sie}  haben  die  kleinen  Eierchen  nur  einige  Zeit  unter  dem 
Mikroskop  im  Wasser  gelegen,  so  sieht  man  sie  verflieesen,  kleiner 
werden,  verschwinden,  so  dass  sie  daa  Wasser  allmählig  aufzulösen 
acbeint-  In  grösseren  Eiern  scheinen  sie  mehr  lose  an  der  Wand 
des  Keimbläschens  zu  sitzen,  denn  sie  fliessen  dann,  wie  ich  euch 
bei  beschuppten  Amphibien  gesehen  habe,  zuweilen  zugleich  mit  der 
Wasserbällen  Flüssigkeit  aus. 

Bei  diesen  kleinen  Eiern  erscheint  der  Dotter  bei  reQectirtem 
Lichte  weiss,  wie  Eiweiss,  ohne  Spur  von  gelblicher  Färbung.  Diese 
zeigt  sich  dagegen  bei  grosseren  Eiern.  Die  Moleküle  des  Dotters 
sind  hier  bereits  (i.  B.  bei  Eiern  von  £  und  4  Linie)  viel  grösser 
geworden,  erscheinen  wie  kleine,  runde  Pigmentkügelchen ,  haben 
eine  Molekularbewegung  und  trüben  den  ganzen  Inhalt,  so  dass  die 
Farbe  graulich  gelb,  etwas  ins  Bräunliche  sich  seigt.  Das  Keim*» 
bläschen  ist  ebenfalls  gewachsen  und  scheint  hier  weder  mehr  im 
Mittelpunct  zu  liegen,  noch  sphärisch  zu  seyn,  sondern  mehr  abge- 
plattet. Man  sieht  es  bei  schwachem  Druck  unter  dem  Compres- 
sorium  von  einer  Dotterlage  bedeckt,  und  ein  sehr  grosses  Segment 
der  Dotterkugal  einnehmend;  bei  gutem  Lichte  und  schwächerer  Verv 
grösserung  lassen  sich  auch  unter  dem  Mikroskop  die  zerstreuten 
Keimflecke  wahrnehmen,  deren  Zahl  sehr  vermehrt  ist  und  an  50  be- 
tragen mag.  Es  gelingt  häufig,  das  Keimbläschen  unverletzt  ans  dem 
Ei  zu  nehmen ;  es  ist  aber  sehr  zart  und  platzt  leicht.  Presst  man 
z.  B.  Eier  von  £  Linie  im  Durchmesser  sanft,   so  tritt  daa  Keim* 
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bläschen  mit  flammt  dem  Dotter  heraus;  «fl  misst  dann  £  Linie;  die- 
ser grosse  Durchmesser  rührt  aber  wohl  davon  her,  dass  ee  sehr 
ecblaff,  nicht  prall  gelullt  ist  und  auf  dem  Objeelträger  ao  plalt  oder 
linsenförmig  aufliegt,  wie  z.  B.  cioe  mit  Wasser  nicht  straff  gefüllte 
Schweinsblase  auf  einer  harten  Unterlage,  z.  B.  einer  Tischplatte. 
Ob  das  Keimbläschen  in  ähnlicher  Weise  im  Ei  selbst  sich  abgeplattet 
eingeschlossen  findet,  wird  wohl  schwer  zu  ermitteln  seyn. 

Noch  grössere  Eier  von  4,  *,  £  Linie  »eigen  bereits  äusserlich 
eine  verschiedene  Färbung,  so  dass  die  eine,  je  nach  dem  Alter  grös- 
sere oder  kleinere  DotterhälAc  braun,  ins  Schwarze,  die  andere  gelb- 
lich weiss  ist.    Diese  Eier,  wie  schon  die  gelben  Eier  von       £  Li* 
nie.  haben  sich  bereits  abgeschnürt  und  ragen,  an  einem  Stiel  hän- 
gend, in  die  innere  Hoble  des  Eierstocks  herein.    Die  innere  Mem- 
bran des   Ovariums  überzieht  sie  als  Kelch;   sie  ist  gefässreich  und 
platat,  ganz  nach  der  Analogie  der  Vögel,  wo  dann  da»  Ei  als  blosse 
Dotterkugel,  mit  einer  Doltcrbaut  überiogen,  in  den  Eileiter  aufge- 
nommen wird.     Merkwürdig   ist,  dass   die   äussere  Membran,  das 
Chorion,  welches  bei  kleinen,  nicht  abgeschnürten  Eiern  so  deutlich 
als  besondere  Haut  noch  die  Dotterhaut  äusserlich  umgiebt,  eich  schon 
bei  Eiern  von   f  Linie  nicht  mehr  wahrnehmen  lässt.    Ist  sie  nun 
mit  der  Dolterhaut  verschmolzen  oder  hat  sie,  was  wahrscheinlicher 
ist,  sich  an  die  gefäßreiche  Kelch-Membran  angelegt  und  bildet  sie 
nur  die  innere  Lamelle  derselben? 

Das  Keimbläschen  lässt  sich  auch  aus  den  grössten  Eiern  im 
Eierstock  unverletzt  zugleich  mit  dem  Dotter  entleeren,  wenn  man 
folgende  Vorsicht  braucht.  Man  lässt  ein  Stück  des  Eierstocks  eine 
halbe  Stunde  im  Wasser  liegen  und  schneidet  dann  das  Ei  mit  einer 
feinen  Scheere  an,  worauf  der  Dotter  mit  dem  grossen,  hellen,  so- 
gleich erkennbaren  Keimbläschen  ausfliesst,  und  wo  man  dann  den 
Dotter  im  Umfang  des  Keimbläschens  mit  einem  Pinsel  wegwischen 
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oder  noch  besser  mit  einem  Glasröhrehen  wegsaugen  kann.  Da  du 
Keimbläschen  in  der  schwarzen  Hälfte  det  Dotiert  eingebettet  ist,  so 
swickt  man  mit  der  Scheere,  am  ei  nicht  10  verletzen,  an  der  ent- 
gegengetettten  Seile  die  Dotterheut  an.  Ich  habe  auf  dies>  Weise 
das  Keimbläschen  unzählige  Male  unversehrt  erhalten.  Es  misst  in 
grösseren  Eiern  ungefähr  {,  y  Linie,  welcher  grosse  Durchmesser 
aber  auch  der  Abplattung  entspricht;  aufgeblasen,  als  sphärischer 
Körper  betrachtet,  müsste  das  Keimbläschen  beträchtlich  kleiner  seyn. 

Ich  hatte  sehr  gewünscht,  su  erfahren,  wie  das  Keimbläschen  im 
Dotter  solcher  grösserer  Eier  eingebettet  »ey.  Ich  suchte  diese  Frage 
durch  Durchschnitte  aufzuhellen,  welche  aber  bei  frischen  Eiern  gar 
nicht,  auch  bei  den  im  Wasser  etwas  erbartenden  nur  sehr  unvoll- 
kommen zu  machen  sind.  Da  die  Säuren  doch  sehr  alteriren,  wollte 
ich  den  liq.  hali  carbonici  versuchen,  der  aber  ebenfalls  die  Farbe 
veränderte  und  die  Dullcrhaut  runzlicb  machte.  Am  besten  fand  ich 
noch  Essigsäure,  welche  in  wenig  Minuten  die  Dotterkugeln  ziem* 
lieh  erhärtet,  so  dass  man  mit  scharfen  Messern  Durchschnitte  machen 
kann;  die  Färbung  des  Dotters  auf  dem  Durchnitt  bleibt  auch  einige 
Zeit  nalurgemäss. 

Ich  habe  in  Fig.  C  c  Tab.  II.  ein  Ei  von  ungefähr  |  Linie  Grösse 
bei  schwacher  Vcrgrösscrung  abgebildet,  wo  die  Hälfte  des  Dotters 
in  a  bereits  schwarz  ist;  in  d  ist  dasselbe  Ei  senkrecht  von  der 
schwarzen  grgen  die  weisse  Hälfte  durchgeschnitten.  Man  sieht  die 
Dottermemhran  a  in  Form  eines  breiten  Rings  die  Dolterkuge)  um- 
geben. In  ß  ist  der  weissliche  Dotter  der  unteren  Hälfte  zu  sehen ; 
der  Miltelpunct  y  zeigt  eine  dunklere  Färbung  und  erinnert  an  die 
mit  dunklerer  Masse  gefüllte  Centraihöhle  des  Dotters  bei  den  Vögeln) 
in  b  sieht  man  die  schwarze  Dolterlage,  sogenannte  Keimschicht, 
welche  das  Heimbläschen  (e)  als  ziemlich  dielte  Lage  bedeckt  und 
von  der  inneren  Wand  der  Dotterhaut  abhält.  Für  das  Keimbläschen 
und  dessen  geronnenen  Eiweiss- Inhalt  halte  ich  nämlich  diese  am 
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Weissesten  auslebende,  linsenförmig  abgeplattete  Masse;  sie  schien 
mir,  ungefähr  wie  ein  dickes  Uhrglas,  nach  unten  durch  die  sphä- 
rische Centralmesse  eingedruckt.  Es  ist  sehr  schwer,  sich  ein  voll- 
ständig richtiges  Bild  von  diesen  Legerungeverhältnissen  zu  mache», 
und  die  Anordnung  tritt  in  der  Zeichnung  deutlicher  und  umschrie- 
bener hervor,  als  in  der  Wirklichkeit;  namentlich  ist  es  schwer  zu 
sagen,  ob  nicht  das  Keimbläschen  wirklich  linsenförmig,  oben  und 
unten  eonvex  ist,  wie  es  mir  wohl  mehrmals  erschien. 

Höchst  merkwürdig  ist  das  Verhiltniss  des  KeimblSsehenj  zu 
der  schwarten  Dotterschicht,  und  gans  abweichend  von  den  Vögeln, 
beschuppten  Amphibien  und  vielen  wirbellosen  Thieren,  z.  B.  den 
Insekten.  Hier  überall  liegt  das  Keimbläschen  in  eine  kreisförmige 
Schicht  von  Dottermasse  eingesenkt  (die  sogenannte  Keimscheibe),  ist 
aber  durchaus  nicht  völlig  bedeckt,  wie  bei  den  Fröschen,  sondern 
im  Mittelpunct  der  Scheibe  findet  sich  ein  offenes,  rundes,  kleines 
Loch,  durch  welches  das  Keimbläschen  hindurchragt  und  die  Dotter- 
haut unmittelbar  berührt.  Ich  wüsste  jetzt  nicht  mit  Sicherheit  zu 
behaupten,  ob  die  Bildung  des  Ei's  der  Frösche,  wo  die  schwarze 
Keimschicht  als  ziemlich  dicke  Lage  das  Keimbläschen  ganz  bedeckt, 
ohne  eine  Lücke  zu  lassen,  auch  den  übrigen  Batrachiern  und  den 
Knochenfischen  zukommt,  aber  es  ist  mir  wahrscheinlich. 

Bei  den  beschuppten  Amphibien  (auch  den  Plagtostomen  und 
Vögeln)  bildet  die  sogenannte  Keimschicht  (synonym  mit  Keim- 
scheibe ,  discus  proligerus  v.  Beer,  Dotterscheibe,  discus  vitellinus 
mihi  conf.  Prodrom.)  ein  viel  kleineres  Segment  der  Dotterkugel, 
erscheint  wie  ein  runder  Fleck  mit  einem  dunklen  Centralpunct ,  in 
welchem  eben  das  Heimbläschen  liegt. 

Da  ich  in  meinem  Prodromus  eine  Abbildung  des  feineren  Baus 
des  Ei's  von  Lacerta  agilis  als  Typus  der  beschuppten  Amphibien 
gegeben  habe,  so  benütze  ich  den  Raum  auf  Tab.  II.  unten  in  der 
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Ecke  rechts,  um  aus  Coluber  natrix  eine  Darstellung  zu  geben. 
Fig.  7  •  ist  der  «ehr  lange  Eierschlauch  in  a  a  abgebildet,  der  grös- 
sere und  kleinere  Bier  enthalt;  die  grösseren  s.  B.  ß  lassen  deutlieh 
in  der  Mitte  die  runde  Stelle,  wo  das  Keimbläschen  liegt,  erkennen; 
in  y  steht  man  die  Neben- Niere  *).  Dieser  Eierstock  ist  blos  durch 
die  Loope  vergrössert  und  hatte  sehr  wenig  entwickelte  Eier,  die 
grössten  messen  nur  eine  Linie  und  etwas  darüber.  Viele  Eier 
waren  mikroskopisch;  ein  solches  von  ^  Linie  Grösse  ist  Fig.  7  c 
gezeichnet  ;  es  ist  noch  gani  rund,  hat  ein  dickes  Chorion  a,  das  sich 
in  Form  eines  weissen  Rings  prasentirt  und  nach  aussen  lamellös  ist; 
der  Dotter  ß  ist  dunkel,  körnig,  mit  vielen  Molekülen  und  schliesst 
ein  kleines  Keimbläschen  y  ein,  welchei  den  einfachen  Keimfleck 
deutlich  erkennen  lässt.  Ein  Blick  auf  die  Darstellungen  des  Pro- 
dromus  und  die  Vergleichung  mit  den  Eiern  der  Plagiostomen  (Squa- 
lus,  gerade  so  sah  ich  es  bei  Raja),  der  Eidechse,  der  Vögel  und 
selbst  der  Säugthiere  wird  die  grosse  Analogie  erkennen  lassen  und 
dagegen  die  Dinerens  von  den  Batrachiern  und  den  Knochenfischen. 
Das  grössere  Ei,  Fig.  7  b,  ist  aus  einem  anderen  Individuum  mit  rei- 
feren Eiern;  es  misst  9  Linien  in  der  Länge  und  ist  viel  langer  als 
breit.  Man  sieht,  dass  diese  Eier  euch  in  der  Form  sich  ähnlich 
metamorphosiren,  wie  es  bei  den  Insekten  nachgewiesen  wurde.  In 
a  Fig.  b  ist  die  fast  2  Linien  im  Durchmesser  haltende  Dotter.  (Keim-) 
Scheibe  mit  dem  mittleren  Poms  für  das  Keimbläschen.  In  jenem 
kleineren  Ei  (Fig.  c)  war  noch  keine  Spur  einer  Keimscheibe  anzu- 
treffen ,  das  Keimbläschen  lag  auch  noch  mehr  im  Mittelponct  der 
Dotterkugel.    In  4  habe  ich  das  Keimbläschen  aus  einem  \  Linien 


*)  W«»  min  über  die  Nebennieren  der  Amphibien  «rotste,  habe  ich  knrx,  mit  Hin. 
Weitung  auf  eigene  Erfahrungen,  in  meinem  Lehrbneh  der  rergl eichenden  Ana. 
tonic  V  193>  An».  8.  264  aaummengeitaih.  Dieee  echetat  Herr  Dr.  Nagel 
(über  die  Nebennieren,  Müller'»  Archiv.  183Ö.  S.  1X7)  nicht  gekaut  an  heben, 
obwohl  er  die  übrige  Literatur  benülst  hat. 
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langen  Ei  dargestellt;  es  mass  Linie  und  war  durch  einige  eigen- 
thümliche  Bildungen  ausgeseichnet ;  man  sieht  nämlich  einen  grösseren 
Keimfleck;  dieser  war  äusserlich  von  2  dunklen  Linien  eingefasst 
und  halte  «  Linie  Grösse,  in  ihm  lag  ein  blasserer  Keimfleck;  in  e 
ist  diese  ganie  Bildung  stärker  vergrössert;  ausserdem  sieht  man 
viele  kleinere,  blasse,  runde  Punctr,  zerstreute  (später  entwickelte!?) 
Keimflecke. 


In  meioem  Prodromus,  Fig.  XXXVI.  i  bis  4  habe  ich  ein  gros- 
ses Keimbläschen  abgebildet,  auf  welchem  man  -eine  Lage  Körner 
erblickt,  die  kein  conlinuirliches  Stratum  bilden,  sondern  Lücken 
lassen  und  um  die  Lücken  sich  perlschnurartig  oder  kettenförmig 
verbinden.  Ich  habe  wohl  früher  dieses  Stratum  für  die  aus  den 
Keimflecken  gebildete,  durch  neue  Granulation  vermehrte  Keimschicht 
gehalten.  Genauere  Untersuchungen  haben  mich  aber  bald  über- 
aeugt,  dass  diess  nur  eine  Lage  Dotierkörner,  von  der  schwarzen 
Keimschicht  herrührend  ist,  welche  immer  am  Keimbläschen  haften 
bleibt.  Bei  genauerer  Betrachtung  sieht  man  die  ursprunglichen 
Keimflecke,  als  viel  blassere  Körner,  hie  und  da  unter  diesem  Stratum 
und  durch  die  Wand  des  Keimbläschens  durchschimmern.  Es  ist 
aber  sehr  merkwürdig,  dass  die  Dotterkörner  immer  mehr  oder 
weniger  in  der  angegebenen  Zeichnung  auf  dem  Keimbläschen  liegen 
bleiben  und  sich  schwer  oder  gar  nicht  davon  entfernen  lassen.  Es 
scheint  mir  hier  ein  neues,  noch  unerkanntes  Moment  in  dem  Ver- 
bältniss  von  Dotter,  Keimbläschen  und  Keimschicljt  verborgen,  das 
alle  Beachtung  verdient. 

In  wie  weit  sich  meine  Beobachtungen  an  die  schönen  Arbeiten 
von  Bacr  und  Rusconi  (s.  Müllers  Archiv)  anreihen,  überlasse 
ieh  Anderen  zur  Beurtheilung  und  wünsche  nur  eine  fernere  und 
ernstliche  Prüfung  dieses  Gegenstandes. 
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Erklärung  der  Tafeln. 


Tab.  L 

Fig.  1.  Reife«  Et  rom  Kaninchen  mit  «einer  aus  dem  Graafschen  Follikel 
herrührenden,  am  Rande  buchtig  eingerissenen  Hörnerscheibe  um- 
geben. «  a ,  einxelne  lose  Körner  aus  dem  Graafschen  Follikel, 
b  b,  Körner  zur  Scheibe  rerbunden.  c  c,  einzelne  grosse  Tro- 
pfen ron  weissem,  blassem  Fett,  welches  sich  unter  den  Körnern 
in  der  Graafschen  Folhkelßüssigkeit  befindet,  d,  Chorion  (zona 
pellucida  Anderer)  erscheint  hier  bei  schwachem  Druck,  wie  ein 
weisser  Ring,  e,  Inhalt  des  Ei  chen«,  bestehend  aua  «ehr  kleinen 
dunklen  Molekülen  und  hellen  Fetttröpfchen,  f,  Keimbläschen  mit 
dem  hier  körnigen  Keimfleck. 

Fig.  2.  Ein  ähnliches  Ei'chen  unter  dem  Quetscher  gesprengt ,  wodurch 
der  Inhalt  des  Li'chen*  e  theilweise  zugleich  mit  dem  Keimbläs- 
chen f  ausgeflossen  ist. 

Fig.  3.  Keimbläschen  eine«  Kaninchens  mit  einfachem  Keimfleck,  stärker 
vergrössert. 

Fig.  4.  Ausnahmsweise  Form  des  KeimflecKs  im  Keimbläschen  aus  einem 
Kaninchen-  Ei ;  derselbe  besteht  hier  aus  einem  Häufchen  von  6 
Flecken. 

Fig.  5.  Keimbläschen  aus  dem  Ei  einer  jungen  Wanderratte  mit  2  ge- 
trennten, entfernt  stehenden  Keimflecken. 
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Fig.   6.    Ein  noch  nicht  ausgebildeter  Graafscher  Follikel  an«  dem  Maul« 
wurf,  achwach  comprimirt ;  schliesst  das  orulam  x  ein. 


Fig.  T.  Ein  aahr  kleiner  Follikel  ron  Vaapartilio  noctule,  wie  großzellig  im 
Innern;  in  dar  Mitla  ein  Gebilde,  wie  Keimbläschen  und  Keiafleck. 

Fig.   8.    Ein   1*  Tage  altaa  Orulam  rom  Hunde,   aas  der  Gebärmutter. 

a  Natürliche  Grösse,  b  mit  der  Loope  gesehen,  c  unter  dem  Mi- 
kroskop. In  d  und  a  sieht  man  die  äussere,  structurlose  Haut 
(Chorion)  etwas  entfernt  ron  der  inneren  h,  welche  die  Dotter» 
haut  ist,  in  f  die  Keimanlage  oder  Grandlage  der  Keimhaut  in 
Form  eines  umschriebenen,  dunklen,  membranartig  gebildeten  Kor- 
nerhaufen» ;  ausserdem  ist  sie  mit  sehr  kleinen,  zerstreuten  Kugel- 
chen besetzt. 

Fig.  Q.  Ei  rom  Kaninchen  aus  dem  Horn  des  Uterus,  5  bis  6  Tage  nach 
der  Befruchtung,  a  Natürliche  Grösse,  b  mit  der  Loupe,  c  mit 
dem  Mikroskop  gesehen.  Die  Buchstaben  wie  in  der  vorigen 
Figur.  Fig.  g  ein  Stück  der  inneren  Haat  (Dotterhaut)  mit  den 
zerstreuten  Körnern  stärker  t ergrösser t. 

Fig.  10.  Ein  merkwürdiges  Keimbläschen  aus  einem  Schaf -Ei,  mit  meh- 
reren feinen  Ringen,  von  welchen  einer  den  sehr  kleinen,  dunk- 
len Kcimflcck  einschliesst. 


Tab.  II. 

Fig.  |.  Eine  einfache  Eierstock -Röhre  ans  dem  Eierstocke  von  Agrion 
virgo,  in  p  von  der  Scheide  abgeschnitten,  in  c  b  a  in  den  End- 
faden  auslaufend;  man  sieht  hier  die  Eier  von  g  h  i  k  1  m  u  o 
iu   allmäblig    steigender  Entwickelung. 

r  s  t  n,  einzelne  Keimblj'ichen  aus  Eiern  mit  verschieden 
metamorphosirtem  Keimfleck. 

q,  ein  Ei  mit  Weingeist  behandelt;  ß  sein  Keimbläschen,  y 
sein  Keimfleck. 

■ 

Fig.  2.  Endstück  einer  Eierstockröhre  von  Dytiacus  marginal!»,  dessen 
hohler  Endfaden  von  a  nach  b  läuft  und  sich  dann  stärker  er- 
weitert. 
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t.     Ein  Stück  diu««  Endfrdena  stärker  vergrößert. 

Fig.  ABC  Kwo.bli.ehen  eno  Eitra  de.  Meikäfers  mit  den 
Keimflecken  j  «n  C  ist  sogleich  dtr  Inhalt  de«  Keimbläschens 
geronnen. 

4.  Samenthierche  n  reo  Uaio  piolorum. 

5.  Semen  thierchen  ron  CobiOe  foieilia,  deren  Schwänaa  höchst 
fein  sind. 

tf.  Eier  eue  dem  Eiereloch  vom  Frosch)  a  b  aehr  kleine  mikro- 
skopische Eier  mit  ihren  Keimbläschen  und  zahlreichen  Keim» 
flecken,  «  Ein  grösseres  Ei,  mit  der  Loope  ersehen  {  die  dunkle 
Hälfte  zeigt  die  Grösse  der  Keimbeut,  d  Deaselbe  Ei  in  Essig 
«iure  gehärtet  und  senkrecht  mitten  durchgeschnitten. 

?.  Eier  der  Netler,  Coluber  netrix.  In  *  der  Eierstock  einea  jün- 
geren  Thiers,  mit  wenig  entwickelten  Eiern |  in  y  hängt  die 
Nebea-Niere  noch  «m  Eiereteck,  b  Ein  ziemlich  grosses  Ei,  c  ein 
viel  kleineres  mikroskopisches,  d  Ein  Keimbläschen,  dessen  Keim« 
fleck  in  e  besonders  dargestellt  ist. 

Die  näher«  Erklärung  e.  im  Text. 
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Die  reiche  Sammlung  von  Cacteen,  welch«  der  hiesige  k.  botanische 
Garten  grösstenteils  durch  die  gefälligen  Sendungen  des  Herrn  Baron 
v.  Karwüuhi  aus  Mexiko  besitzt,  veranlasste  mich  schon  seit  meh- 
reren Jahren,  dieser  schönen  Pfianzenfamilie  besondere  Aufmerksam- 
keit zu  widmen.  Einige  Beobachtungen  über  die  Morphologie  der- 
selben habe  ich  bereits  im  ersten  Bande  der  Denkschriften  der  ma- 
them.  phyaik.  Klasse  S.  325 — 3G  niedergelegt.  Seitdem  ist  aber 
durch  De  Candolle,  Turpin,  Sr.  Durchlaucht  den  Fürsten  vou  Salm- 
Dyk,  v.  flfartius,  Link  und  Otto,  Pfeiffer,  Lehmann  u.  A.  so 
viel  Neues  über  diesen  Gegenstand  bekannt  geworden,  dass  ich  mich 
aufgefordert  sah,  denselben  nochmals  aufzunehmen,  die  mir  bekann- 
ten Thatsachen  über  Vorkommen,  Verbreitung  und  Formenkreis  der 
Familie  so  vollständig  ah  möglich  zusammen  zu  stellen  u.nd  zugleich 
die  neuen  Arten  des  hiesigen  Gartens  in  kurzen  Definitionen  mit  Hin- 
weisung auf  die  nachslverwandlen  Species  zu  erörtern.  Ich  sah  mich 
dabei  durch  die  gütigen  Mittheilungen  des  Herrn  Baron  v.  Kar' 
irintki  im  Stande,  über  Lebensweise  u.  s.  w.  insbesondere  der  mexi- 
kanischen Cacteen  eine  Menge  Details  beizufügen,  welche  vorzüglich 
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für  die  Cultur  dieser  sonderbaren  Gewächse  von  wesentlichem  In- 
teresse seyn  dürften.  Eben  60  verdanke  ich  der  Gefälligkeit  des  am 
die  Natur-  und  Völkerkunde  Mexiko'«  so  vielfach  verdienten  Reisen- 
den  die  «n  Ort  und  Stelle  gefertigten  Originale  der  beigefügten  Ta- 
feln, welche  ein  Bild  von  dem  Vorkommen  und  Zusammenleben  der 
vorzüglichsten  Cacteenformen  zu  geben  beabsichtigen. 

Bei  den  Definitionen  der  Arten  habe  ich  auf  den  Blütbenbau  nur 
wenige  Rücksicht  nehmen  können;   allein  ich  glaube  auch,  das«  bei 
Pflanzen ,  welche  zum  Theil  so  selten  und  so  kurze  Zeit  blühen ,  es 
überhaupt  zweckmässig  sey,  so  wenige  Artmerkmale  als  möglich  von 
den  Blüthentheilen  abzuleiten  und  diese  lediglich  zur  Charakteristik 
der  Gattungen  zu  verwenden,  also  auch  nicht  gerade  anf  die  Blüthe 
xu  warten,  um  eine  Art  festzustellen  und  zu  defioiren.    Sollte  auf 
diese  Weise  auch  einmal  ein  Echinocactus  als  Cereus  oder  Meto- 
ertetus  und  umgekehrt  aufgeführt  werden,  so  ist  der  Schaden  lange 
nicht  so  gross,  als  wenn  wir  sammtliche  noch  nicht  blühbare  Arten 
ganz  ohne  Bestimmung,  also  ohne  Namen  und  ohne  Möglichkeit  einer 
sichern  Aufführung  im  Cataloge  oder  der  Mittheilung  an  andere  Gar- 
ten, vielleicht  mehrere  Decennien  lang  in  unsern  Glashäusern  bis  zur 
endlichen    Blüthe  gleichsam   auf  ihre  Auferstehung  harren  Hessen. 
Späteren  Forschungen  bleibt  ja  dadurch  unbenommen,  bei  sich  er- 
gebender Gelegenheit  genauer  zu  sondern,  so  wie  wir  z.  B.  im  Nach- 
stehenden veranlasst  seyn  werden,  einige  bisher  der  Gattung  Kucca 
auf  ähnliche   Weise  dem  Habitus    nach    zugetheilte   Gewächse  des 
gänzlich  verschiedenen  Blüthenbau  s  wegen  nunmehr  als  eigne  Gattung 
aufzuführen. 
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PLANT ARUM 

uovarum  vel  minus  cognitarum ,  quae  in  horto  '  botanico 
herbarioque  regio  monacensi  servantur, 

FASCICULUS  TERTIÜS. 
C  ACTE  ÄE. 

■ 

DRSCRIPS1T 
Dr.  JOS.   GERH>  TtVfXARINl. 


«.  1. 

Zahl,  Verbreitung  und  Standorte  der  Caeteen. 

Obgleich  seit  dem  Jahre  1799;  wo  Willdenow  in  den  Speeles 
plantarum  29  Caeteen  aufführte,  oder  seit  1807,  wo  Persoon  deren 
32  angab,  die  Zahl  der  Arten  mit  so  rciisender  Schnelligkeit  zuge- 
nommen hat,  das*  de  Candolle  bereits  im  Jahre  1828  162  sichre 
Species  kannte  und  jetzt  Dr.  Pfeiffer  deren  422  *«hlt,  die  grossen 
Sammlungen  zusammengenommen  aber  gewiss  über  400  Arten  selbst 
lebend  in  Cultur  besitzen,  so  sind  wir  doch  ron  einer  vollständigen  Kennt- 
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ni's  dieser  Familie  sicher  noch  sehr  weit  entfernt.  Die  grosse  Ver- 
breitungssphäre  von  ungefähr  95  Breitengraden,  welche  ihr  zukommt, 
ist  gerade  in  Beziehung  auf  *Cacteen  nur  an  den  wenigsten  Orten 
genauer  durchforscht,  eine  Versäumnis«,  die  um  so  übler  einwirkt, 
weil  man  aus  vielen  Gründen  annehmen  darf,  dass  die  einzelnen 
Arten  mit  Aufnahme  der  in  Cultur  gezogenen  Opuntien  in  ihrem 
Vorkommen  auf  kleine  Districte  beschränkt  sind.  Alle  Reisende,  die 
das  gemässigte  und  tropische  Amerika  besuchten,  sprechen  von  der 
ungeheuren  Menge  Cacteen,  welche  ihnen  vorgekommen,  aber,  statt 
uns  die  Arten  näher  bekannt  zu  machen,  klagen  sie  nur  im  Allge- 
meinen über  das  Lästige  dieser  Gewächse,  über  die  Sterilität  der 
Gegenden,  wo  sie  vorkommen,  und  viele,  sonst  die  (redlichsten  Samm- 
ler, gestehen  ganz  oflen,  dass  sie  dieselben  recht  eigentlich  zu  ihren 
Feinden  zählen.  Selbst  Pöppig,  gewiss  einer  der  eifrigsten  und 
tüchtigsten  Beobachter,  spricht  in  seiner  Reisebeschreibung  seinen  er- 
klären Widerwillen  gegen  sie  aus  *).  Allerdings  sind  sie  für  Her- 
barien gar  nicht  zu  gewinnen,  und  selbst  ihre  Beschreibung  nach 
dem  Leben  ohne  zugleich  an  Ort  und  Stelle  angefertigte  Abbildungen 
kaum  ausreichend;  wenn  man  aber  dagegen  bedenkt,  wie  leicht  die 
meisten  lebend  versendet  werden  können,  da  sie  einen  Transport  von 
mehreren  Monaten  sehr  gut  ertragen,  so  bleibt  die  Klage  erlaubt, 
dass  leider  erst  in  neuester  Zeit  in  dieser  Beziehung  Manches,  mehr 
von  Liebhabern  als  von  Männern  vom  Fache,  geleistet  worden  sey. 
Aus  dem  Geschehenen  können  wir  schliessen,  was  noch  zu  thun 
übrig  wäre.    Durch  Baron  v.  Karwinski,  Dr.  Coulter,  Schiede 


•)  Er  «agt  in  seiner  Reiiebeschreibung  Bd.  I.  S.  229:  K*  gibt  Gewichte,  gegen  dt* 
man  auf  Reisen  vtalitliilt  frindlirli  su  füllten  lernen  kann.  Zu  dicten  darf  man 
in  Chili  die  unanfliurlith  wiederkehrenden  Formen  der  baumartigen  F*ckeldi*teln 
rechnen,  die  «ich  überall  dem  Blick  aufdringen."  Und  Bd.  II.  S.  1 45  :  Wie  aber 
die  verhaute  Cactu«vegetalion  in  Peru  und  Chili  »ich  überall  entgegendringt, 
»9  auch  um  Uuanuco  etc. 
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u.  A.  ist  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Cacteen  aus  Mexiko  nach 
Europa  gekommen,  aber  Jeder  fand  an  ziemlich  nahe  aneinander  ge- 
legenen Standorlen  immer  nieder  andre  Arten.  Was  steht  demnach 
zu  erwarten,  wenn  Brasilien,  Peru,  Chili  und  Paraguay  in  dieser  Be- 
ziehung einmal  genau  durchsucht  werden,  ja  wenn  nur  die  Antillen 
uns  ihre  Schätze  öffnen.  Plumier  hat  die  letzteren  in  für  jene 
Zeit  vortrejllichen  Abbildungen  (Plantae  americanae  tab.  190  —  99) 
uns  wenigstens  angedeutet,  aber  selbst  die  Originale  dieser  Bilder 
sind  grösstentheils  noch  nicht  in  die  Systeme  ubergegangen,  denn 
seit  dem  Aeitsigen  Reisenden  hat  6ie  Niemand  mehr  genauer  beob- 
achtet. Erfreulich  ist  dagegen  zu  sehen,  wie  in  den  letzten  Jahren 
sich  eine  Vorliebe  für  mehrere  bisher  auf  gleiche  Weise  vernach- 
lässigte Pflanzenfamilien  bei  den  Gartenliebhabern  entwickelt  hat. 
Palmen,  tropische  Orchideen  und  Cacteen,  sonst  nur  in  wenigen 
Exemplaren  seltene,  kaum  gerne  gesehene  Gäste  unserer  Glashäuser, 
füllen  jetzt  grosse  Bäume  und  lohnen  die  Pflege  durch  freudiges 
Gedeihen,  und  mit  dem  Reichthum  des  Stoffes  steigert  sich,  wie  uns 
die  neuesten  monographischen  Leistungen  beweisen,  auch  die  Liebe 
zu  wissenschaftlicher  Bearbeitung  desselben. 

lieber  die  Anzahl  sämmllicher  existirender  Cacteen  lassen  sich 
dem  Obengesagten  gemäss  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  noch  kaum 
mehr  als  Vcrmuthun^rn  wagen.  Jedenfalls  ist  Meyen's  Annahme, 
dass  dieselbe  beiläufig  vierhundert  Arten  betragen  möge,  viel  zu 
gering,  da  Dr.  Pfeiffer  schon  4t>2  Species  aufzählt.  Stellen  wir 
nun  überdicss  diese  bereits  gekannten  Arten  nach  ihrem  Vater- 
lande (Hrn.  Dr.  Pfeiffer's  Angaben  gemäss)  zusammen,  so  ergeben 
sich  für: 

Arten : 

Die  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  (Mammillaria  1, 

Opuntia  6)        ........  7 

Mexiko  mit  Guatimala  {Mammillaria  80,  Melocactus  2, 
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Arten : 


Echinocactus  28,  Cereus  3G,  Opuntia  28,  Pei- 
rcskia  0)  180 

Westindien'  (Mammillaria  7,  Melocactus  8,  Echinocactus  2, 

Cereus  26,  Rhipsalis  5,  Opuntia  4,  Peireskia  2)      •  54 

Columbia  {Melocactus  1,  Cereus  4,  Peireskia  1)     .       •  C 

Brasilien  {Melocactus  2,  Echinocactus  11,  Cereus  21, 
Epiphyüum  2,  Rhipsalis  4,  Lepismium  4,  Hariota  1, 
Opuntia  6,  Peireskia  2)  53 

Buenos-Ayres  (Echinocactus  5,  Cereus  2)         ...  7 

Peru  {Echinocactus  1,  Cereus  11,  Rhipsalis  \,  Opuntia  J, 

Peireskia  1)  15 

Chile  und  Argentinische  Republik  {Echinocactus  5,  Cereus  8, 

Opuntia  12)  25 

Südamerika  ohne  genauere  Angabe  {Echinocactus  \,  Cereus 

14,  Rhipsalis  2,  Opuntia  17)  34 

Ohne  Angabe  des  Vaterlandes  ( Mammillaria  4 ,  Echino- 
cactus 2,  Cereus  20,  Rhipsalis  4,  Opuntia  6,  P<m- 
reskia  1)  37 

Angeblich  aus  Süd-Europa  (Opuntia  3)  3 


Hieraus  ergiebt  sich,  dass  }  der  bisher  bekannten  Arten  allein 
auf  das  noch  lange  nicht  ausgebeutete  Mexiko,  oder  auf  Kord -Ame- 
rika mit  Westindien  241  Arten,  auf  das  ganze  ungeheure  Verbrei- 
tungsgebiet in  Südamerika  aber  (nach  Abzug  der  37  unbekannter  Hei- 
mat und  der  3  angeblich  südeuropäischen)  nur  141  Species  treffen. 
Vergleicht  man  nun  diese  verhältnissmässig  sehr  kleine  Zahl  mit  den 
Berichten  der  Beisenden  über  die  Häufigkeit  und  Mannigfaltigkeit 
der  Cacteen  in  Brasilien,  im  ganzen  Andenzuge  und  den  Südsee- 
küsten bis  hinab  zur  südlichsten  Gränze  ihrer  Verbreitung,  so  dürfte 
die  Vermuthung,  dass  die  Zahl  der  Cacteen  mit  der  Zeit  wenigstens 
bis  Tausend  anwachsen  könne,  nicht  übertrieben  erscheinen. 
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Die  Verbreitungssph"«re  der  Cacteen  ist,  wie  die  so  vieler  Nuti- 
ge  wachse,  allmählig  eine  doppelte  geworden;  nämlich  die,  innerhalb 
welcher  sie  unbezweifelt  und  ursprünglich  wild  wachsen,  und  die- 
jenige, wo  sie  gegenwärtig  cultivirt  werden  oder  verwildert  sind. 
Als  die  Zone  ihres  sichern  wilden  Vorkommens  müssen  wir 
alle  warmen  und  gemässigten  Länder  des  neuen  Continentes  in  einer 
continuirlichen  Ausdehnung  von  nahe  zu  9.r>  Breitegraden  und  in  der 
Nähe  des  Aequators  vom  Meeresspiegel  bis  zu  einer  Höbe  von  15000' 
annehmen,  eine  Ausdehnung  der  Verbreitung,  wie  sie  wenigen  andern 
Pflanzenfamilien  von  ähnlich  beschränktem  Umfange  zukömmt.  Die 
Ausdehnung  ihrer  Verbreitung  im  cultivirten,  verwilderten  oder  bis 
jetzt  noch  zweifelhaft  wilden  Zustande  begreift  überdiess  einen  gros- 
sen Thcil  der  warmen  Gegenden  in  Europa,  Asien  und  Afrika. 

Betrachten  wir  zuerst  ihr  wildes  Vorkommen  in  Amerika.  Der 
nördlichste  Punct,  wo  bisher  Cacteen  wild  wachsend  angetroffen 
wurden,  ist  dicht  ausserhalb  der  Grenzen  der  vereinigten  Staaten  auf 
einer  Insel  des  Waldsee's  (Lake  of  the  Woods)  ungefähr  unter  49° 
n.  Br.,  wo  Capitain  Back  und  seine  Gefährten  durch  eine  niedrige, 
im  dichten  Grase  in  zahlreicher  Menge  wachsende  und  sehr  stachlige 
Opuntie  vielfach  belästigt  wurden.  Ucber  ihr  weiteres  Vorkommen, 
vorzüglich  im  westlichen  Theile  des  Landes  sagt  Ho  oh  er  (flora 
boreali  americana  p.  229):  „Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  wegen  der 
Unmöglichkeit  selbe  zu  trocknen,  keine  Cactus  gesammelt  worden 
sind.  Einige  Arten  wurden,  wenn  ich  nicht  irre,  von  Drummond 
auf  seiner  Reise  und  gewiss  von  Douglas  auf  der  Westseite  der 
Rocky  Mountains  bis  zum  44 — .'(5°  n.  Br.  und  bei  beträchtlicher 
Höhe  auf  den  Bergen  gefunden.  Vermulhlich  sind  es  dieselben, 
oder  doch  nahe  verwandt  mit  denen,  welche  Nuttal  auf  den  hohen 
Bergen  am  Missouri  und  im  Mandandistricte  (also  ungefähr  in  glei- 
cher Breite)  entdeckte,  nämlich  Mammülaria  simpler  und  vivipara 
IIa  id.  und  Opuntia  fragüis  Nut  t.u    Pursh  führt  für  den  östlichen 


6oö 


Theil  der  vereinigten  Staaten,  wo  bekanntlich  die  Vegetation  über- 
haupt um  mehrere  Grade  gegen  Norden  früher  aufhört  *),  von  New- 
Yersei  ^etwa  41°  n.  Br.)  bis  Carolina  nur  eine  Art  in  magern  Fichten- 
Waldungen  und  auf  Sandfeldern  an.  Er  nennt  sie  nur  Cactits 
Opuntia  und  sagt,  das«  die  rothen  essbaren  Früchte  unter  dem  Na- 
men Prichly  Pcars  bekannt  seyen. 

Von  diesen  Nordgränzen  an  haben  wir  mannigfache  Belege  für 
die  ununterbrochne  Verbreitung  der  Familie  durch  alle  Gegenden  uro 
den  mexikanischen  Meerbusen,  auf  den  Antillen  und  jenseits  bis  nach 
Kalifornien.  Eben  so  wissen  wir,  dass  sie  in  allen  Ländern  des  Un- 
geheuern südamerikanischen  Conttnentes  bis  an  die  Südgränzcn  von 
Chili  hinab  in  einer  ausserordentlichen  Mannigfaltigkeit  von  Arten 
vorkomme.  Genau  ist  indessen  die  Linie  ihres  Aufhörens  im  Süden 
noch  nicht  zu  bestimmen.  Dass  sich  mehrere  Arien  auf  dem  festen 
Lande  noch  südlich  von  Concepcion,  also  ungefähr  noch  unter  38° 
s.  Br.,  finden,  ist  bekannt.  Meyen's  Angabe,  dass  in  der  Nähe -von 
St.  Jago  in  Chili  (zwischen  33  —  34°  s.  Br.)  am  Morro  del  San  An- 
zico  der  Cactus  chilcnsis  noch  in  einer  Höhe  von  4500  —  5000'  über 
dem  Meere  wach«»,  noch  mehr  aber  Pöppig's  Beobachtung,  dass 
auf  der  Cumbre  bei  S.  Rosa  unter  nahe  zu  33°  s.  Br.  Opuntien  und 
Melocacten  ( Echinocacten)  bis  wenigstens  9000'  über  dem  Meere 
emporreichen  scheinen  ebenfalls  für  eine  weit  fortgesetzte  Ver- 
breitung gegen  Süden  hin  zu  sprechen.  Der  südlichste  bekannte 
Punct  ihres  Vorkommens  ist  aber  unter  ungefähr  450  s.  Br.  der  Archi- 


*)  Der  Holzwucht  verliert  sich  z.  B.  an  der  Uud»on*bay  schon  xwüehen  61—6.2' 
n.  Br.,  dagegen  woetlich  am  M'Kenaicfluue  an  ge*chütxten  Orten  erst  x»\i>cheo 
67  -  66«. 

Da*  Nachtlager  am  Abend  vorher  war  auf  7500' benimmt  worden.  Den  andern 
Morgen,  nach  »ehr  itarke  m  Ansteigen,  kam  Pöppig  an  eine  Stelle,  ron  welcher 
«r  »aßt  :  „Verschwinden  auch  immer  mehr  die  grossen  Säulen  der  Cereus,  »o  fehlt 
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pclagus  de  los  Chonos  y  Huaytecas,  wo  nach  Pöppig  noch  grosse 
Fläcüen  mit  Quisco  iCactus  coquimbanus  Molina)  •)  bewachten 
sind.  Nehmen  wir  also  die  Südgränze  vorläufig  bei  45°  Br.  an, 
so  ergibt  sich  von  hier  bis  xom  nördlichsten  Puncto  am  Waldsee 
unter  49°  n.  Br.  eine  Ausdehnung  von  94  Breitengraden  in  unonter* 
brochnem  Zusammenhang  für  das  Vaterland  unserer  Familie.  Wie 
»ich  die  einzelnen  Gattungen  in  dieses  ungeheure  Gebiet  theilen,  soll 
später  bei  deren  Aufzählung  betrachtet  werden. 

Die  Höhe,  zu  welcher  sie  über  die  Meeresfläche  emporsteigen, 
iM  uns  für  viele  Puncte  gegeben.  Leider  sagt  zwar  Hook  er  nicht, 
wie  hoch  über  dem  Meere  Douglas  bei  44°  n.  Br.  Cacteen  an 
den  Rocky  Mountains  gefunden  habe,  aber  der  Ausdruck  in  be- 
trächtlicher Höhe  lässt  doch  wenigstens  auf  3000'  scbliessen. 
Die  südlichsten  bedeutenden  Elevationen  sind  die  von  Meyen  ange- 
gebenen bis  zu  5000'  unter  34°  s.  Br.  und  von  Pöppig  zu  unge- 
fähr 9000'  unter  nicht  ganz  33°  in  Chili.  Für  Peru  giebt  uns  Meyen 
die  Höhe,  zu  welcher  auf  dem  ungeheuren  Plateau  des  Sees  von 
Titicaca  Cerecn  und  Pcires/ticn  gelangen,  bei  der  Stadt  Chuquito 
(10°  Br.)  nach  Pen tl and  zu  ungefähr  13000  engl.  Fuss  an,  und 
in  der  Cordillera  von  Tacna,  südlicher  ungefähr  unter  18°  Br.,  steigen 
nach  seiner  Angabe  die  sonderbaren  zwergartigen  Peireskien  noch 
höher,  nämlich  bis  ungefähr  500'  unter  der  Gräme  des  ewigen 
Schnees.  A.  v.  Humboldt  gibt  Nachweisungen  über  Quito.  Am 
Fusse  des  Chimborasso  bei  Riobamba  beobachtete  er  noch  aufrechte 
l.lafterhohe  Cerecn   ( C.  sepium  H.B.K.)  in  einer  Höbe  von  (480 


t<  doch  auch  in  diesen  frostigen  Regionen  nicht  an  Kleineren  Bürgern  derselben 
Gattung;  denn  Opuntien  mit  keulenförmigen  Gliedern  und  wotsswollige  Melo- 
cactea  bil-Un  häufige  Gruppen  mischen  den  scharfkantigen  Gerollen,  die  man 
nicht  ohne  Mühe  übersteigt.'*    Poppig's  Reise.  1.  S.  a42- 

Nach  Bertero  (Linnaaa  1832.  3.  73g)  wir«  dagegen  Quisco  der  Cereus  peruvianut. 
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Klafter,  also  fast  9000  Fuss.  Aus  Brasilien  berichtet  uns  r.  Mar- 
tius,  dass  die  Cacteen  bis  zo  den  Gipfeln  der  ohnediess  verhältnfcs- 
mässig  niedern  Höhenzüge  reichen.  In  Mexiko  endlich  fand  Baron 
Kartrinski  bei  San  Joze  de  loro  auf  der  Spitze  des  Cerro  de  la 
viuda  einige  Mammülarien  und  kleine  kurzgliedrige,  noch  nicht 
naher  bekannte  Cereen  bei  11000'  über  dem  Meere. 

Eine  so  ausgedehnte  Verbreitung  der  Familie  lässt  natürlich  auch 
eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  eigenthümlichen  StanJorte  einzelner 
Arten  erwarten.  Es  muss  aber  hiebet  bemerkt  werden,  dass  mit 
Ausnahme  der  cultivirten  Opuntien  und  Cereen  alle  übrigen  Species 
nur  auf  kleine  Districte  in  ihrem  Vorkommen  beschränkt  sind,  und 
dass  desshalb  Angaben,  wie  z.  B.  von  Meyen  über  das  Vorkommen 
des  mexikanischen  Cereus  senilis  auf  den  Anden  von  Chili  etc.  wahr- 
scheinlich auf  durch  Mangel  an  Vergleichung  herbeigeführten  Irrun- 
gen beruhen.  Die  Unterlage  des  Bodens  scheint  ziemlich  gleichgültig, 
denn  es  werden  die  einzelnen  Arten  ohne  Unterschied  auf  Kalk, 
Sandstein,  Urgebirg  und  auf  vulcanisch  alterirten  Gcbirgsarten,  Por- 
phyren u.  d.  gl.  gefunden.  Von  dem  mit  Salztheilchen  geschwän- 
gerten Seestrande  halten  sie  sich  meistens  entfernt,  doch  fand  Mo- 
ritz bei  La  Guayra  unweit  Caraccas  mehrere  Cereen  und  selbst 
Afelocacten  dicht  an  der  Seekü6te  zwischen  den  Strandgebüschen  der 
Coccoloba  uvifera,  Hippomane  Mancinella  etc.  Ein  Gleiches  bemerkte 
Baron  Karwinski  auf  Cuba,  wo  Cereus  baxaniensis  Harm.,  eine 
andere  dem  grandißorus  nahe  verwandte  Art  und  einige  Opuntien 
im  Sande  dicht  am  Meeresufer  häufig  und  in  gleicher  Gesellschaft 
mit  den  gewöhnlichen  Strandgebüschen  wuchsen.  Im  inneren  Lande 
sind  die  Bedürfnisse  der  einzelnen  Arten  darin  übereinstimmend,  dass 
sie  sämmtlich  mit  Ausnahme  der  Peireskicn  freien  sonnigen  Stand 
verlangen.  Dabei  sind  viele  in  der  Nahrung,  welche  sie  aus  dem 
Boden  ziehen,  höchst  genügsam  und  gedeihen  auf  dem  magersten 
Geröll,  auf  dem  lockersten  Sande,  oder  in  den  engsten  Ritzen  kahler 
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Felswände.  Ersteres  iat  vorzuglich  bei  den  baumartigen  Cereen  and 
Opuntien  der  Niederungen  der  Fall,  und  alle  Reisenden  stimmen 
darin  überein,  die  Gegenden,  wo  solche  Cactuswalder  sich  einfinden, 
als  die  sterilsten  and  an  andern  Pflanzen  ärmsten  zu  schildern.  An- 
ders ist  es  mit  den  Arten  der  höhern  gemässigten  Regionen.  Die 
Mammiüarien  und  Echinocacten  Mexiko's  wachsen  nach  Baron 
Karwinski  auf  den  mit  niedrigem  Grase  bewachsenen,  aber  keines- 
wegs unfruchtbaren,  lehmigten  Hochebenen  und  erscheinen  nur  zu« 
fallig  in  Felsritzen  u.  d.  gl.  Auch  den  am  höchsten  auf  den  Alpen 
wohnenden  Arten  fehlt  gutes  Erdreich  nicht,  wenn  gleich  sie  auch 
auf  schlechtem  fortkommen  können. 

Eben  so  ist  es  unrichtig,  dass  alle  Cacteen  die  trockensten  La- 
gen vorzugsweise  lieben.  Bei  den  grossen  Cardonci  der  heissen 
Niederungen  mag  dieses  allerdings  der  Fall  seyn,  nicht  aber  bei  den 
viel  zahlreicheren  Arten  der  tierra  templada.  Diese  haben  z.  B.  in 
Mexiko  fünf  Monate  lang,  vom  Juni  bis  Oktober  t&glich  reichliche 
Regen,  und  stehen  nur  die  übrigen  sieben  Monate  des  Jahres  völlig 
trocken,  ein  Umstand,  welcher  bei  der  Cultur  der  Mammiüarien  und 
Echinocacten  vorzüglich  berücksichtigt  werden  muss. 

Dass  die  Temperatur,  welche  die  verschiedenen  Arten  za  voll- 
kommnem  Gedeihen  verlangen,  sehr  verschieden  seyn  müsse,  ergibt 
zieh  schon  aus  den  Abstufungen  der  Breite  und  der  Elevation  ihrer 
Standorte.  Im  Allgemeinen  läast  sich  annehmen,  dass  die  Melocacten- 
and  Ilhipsalis  -  Arten,  als  eigentliche  Tropenpflanzen,  der  grössten 
Warme  bedürfen,  und  in  einer  miuleren  Temperatur  von  wenigstens* 
+  15°  R«  zu  Hause  sind.  An  sie  schliessen  sich  die  grossen  Cereen, 
einige  Epiphyäen  und  Opuntien  der  Niederungen  und  der  grösste 
Theil  der  Peireskien.  Die  AlammiUarien  und  Echinocacten  der 
Hochebene  von  Mexiko  verlangen  keine  so  hohe,  aber  doch  eine  das 
ganze  Jahr    fast  gleichmassige  Temperatur,  da  der  Wechsel  der 
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Jahreszeiten  in  ihrer  Heimat  noch  wenig  fühlbar  wird.  Anders  ist  es 
dagegen  mit  den  subalpinen  und  alpinen  Formen,  z.  B.  Mamm.  VC- 
tula  und  supertcxta,  welche  bei  11000'  Höhe  zur  Winterszeit  be- 
deutend«  Fröste  und  ein  Monate  lang  anhaltendes  Gefrieren  des  Bodens 
ausdauern  müssen.  Noch  rauher  gewöhnt  sind  die  sonderbaren  Pei- 
rcshien,  Opuntien,  Cereen  und  Echinocacten  Chili's  und  Peru'», 
welche  bis  wenige  hundert  Fuss  unterhalb  des  ewigen  Schnees  rei- 
chen und  die  ganze  Strenge  der  Alpenwinter,  cum  Theil  durch  die 
Höhe  ihres  Stammes  selbst  der  Schneedecke  entbehrend,  erdulden. 
Am  Unempfindlichsten  gegen  den  Wechsel  der  Temperator  müssen 
aber  endlich  diejenigen  {Opuntien  und  Mammülarieri)  seyn,  welche 
an  den  nördlichen  und  südlichen  Gränzen  der  Verbreitungszone,  s.  B. 
in  Nordamerika  noch  unter  49°  n.  Br.  oder  an  den  Rocky  Moun- 
tains bei  44°  noch  mehrere  tausend  Fuss  über  dem  Meere  ihre  Hei- 
mat haben.  Hieher  gehört  auch  rücksichtlich  ihrer  künstlichen  Ver- 
breitung in  Europa  Opuntia  italica,  welche  in  den  wärmeren  Alpen- 
thälern  bis  zum  47°  n.  Br.  hinaufreicht  und  im  Winter  häufig  eine 
Kälte  von  —  6  bis  8°  B-  zu  ertragen  hat. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  das  Clima,  welches  den 
verschiedenen  Cactecn  zusagt,  von  der  Hitze  der  TropcnlÄnder  bis 
zur  Temperatur  der  kälteren  gemässigten  Zone  sich  abstufe,  dass  es 
also  auch  Air  die  Cultur  unmöglich  sey,  alle  Arten  unter  gleichen 
äusseren  Einflüssen  naturgemäss  zu  erziehen  und  zu  erhalten.  Zwar 
ist  den  meisten  Arten  eine  bedeutende  Schmiegsamkeit  in  die  ihnen 
gebotenen  Verhältnisse  nicht  abzusprechen,  aber  dieses  in  die  Um- 
stände Fügen  muss  jedenfalls  wesentliche  Veränderungen  in  der 
Schnelligkeit  der  Entwickelung  und  im  ganzen  Habitus  herbeiführen. 
Wir  werden  darum  auch  bei  völlig  gleichmässiger  Cultur  immer  ein- 
zelne Formen  von  ihrem  Normalzustande  entfernen,  sey  es,  dass 
durch  zu  grosse  Hitze  die  kälter  gewöhnten  Arten  übertreiben,  oder 
umgekehrt,  dass  durch  zu  rauhe  Gewöhnung  wärmere  Speeles  zu 
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Wildlingen  entarten  und  furchtbarer  mit  Dornen  bewehrt  oder  sorg- 
licher in  Wolle  gebettet  erscheinen,  all  in  ihrer  Heimat.  Eben  so 
wird  gleiche  Iio Jenmischung  für  Alelocacten,  warme  Ccreen  und 
Opuntien,  welche  mageren  Stand  gewohnt  sind  nnd  auf  dem  mager- 
sten noch  aulhalten,  für  Epiphyüen,  die  parasitisch  mehr  oder  min- 
der nur  von  Holserde  «ehren,  und  für  Mammiüarien  und  Echino- 
cacten  der  gemässigten  Zone,  die  auf  fruchtbarem  Erdreich  wachsen, 
unmöglich  gedeihlich  aeyn.  Im  Gänsen  dürfte  jedoch  allen  Cacteen 
gute  nahrhafte  und  nicht  xu  leichte  Erde  zuträglich  erscheinen,  wenn 
nur  mit  der  Befeuchtung  gehörige  Vorsicht  getroffen  und  ihnen  zur 
Zeit  der  Trocknies  in  ihrer  Heimat  auch  bei  uns  wenig  oder  gar 
kein  Wasser  gereicht,  sur  Regenzeit  dagegen  aber  in  hinreichendem 
Maassc  Feuchtigkeit  gegeben  wird.  Wie  in  allen  diesen  Beziehungen 
indessen  mit  den  einseinen  Arten  su  verfahren  sey,  können  wir  frei* 
lieh  nur  durch  sorgfältigere  Beobachtungen  der  Reisenden,  als  wir 
leider  bisher  besitzen,  aus  der  Heimat  dieser  Gewächse  selbst  er- 
fahren. Ich  habe  deshalb  auch  für  zweckmässig  erachtet,  die  Mit- 
theilungen über  die  näheren  Lebensverhältnisse  der  mexikanischen 
Cacteen,  welche  ich  der  Gewogenheit  des  Herrn  Baron  r.  Kar- 
w  in  Ski  verdanke,  in  der  untenstehenden  Note  zusammenzustellen  )• 


•)  Wo  feein«  ander*  Beschaffenheit  des  Boden«  beionder»  angegeben  wird,  tat  mehr 
oder  minder  mit  Humus  gebrochen«  Thonerde  dafür  ansunehmen. 

In  der  Tropanregion  (tierra  ealient«)  wachten t  Am  Meeresufer  auf  Cuba  im 
Sind«  Certm  baxatiitmit  Karw.  In  Maxiho  zwischan  Cordova*  und  Veracrux 
auf  Thonbod«n  Ctrtui  ramosus  Karw.,  Certm  laitfroiu  Zucc.  Auf  Damm, 
orde  zwischen  Totolapa  und  S.  Bartolo  gegen  T«bu«nt«p«c  die  -ielästigen  Opun~ 
tun  mit  dünnen  ruthenfbrmigen  Zwtigen. 

In  gemässigten  Gegenden  (tierra  templada).'  B«i  Zinmpan  Ceretis  Dyckii  Start., 
ertttui  Karw,,  gtomitrizam  Marl.,  dichroacanthu*  Mart.,  Echinoc.  Itucacanthus 
Zucc,  Mammill.  crucigera  Mart.,  inuntta  Hof/m.  —  Zwischen  Actopan  und 
Zimapan  an  unfruchtbaren  steinigen  Anhüben,  aber  doch  auf  Thonbod«n  Echinoc. 
ingtnt  Karw.,  Mammill.  columnarit  Mar L,  polythtl*  Marl.,  Cjuadritpina  Mart.  — 
As  almlichen  OrWn  zwischen  Tehuacaa  und  Losen«»  Crrtut  columna  Trajani 
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Es  bleibt  uns  nun  noch  übrig,  einige  Worte  über  die  Verbrei- 
tung der  Familie  ausser  Amerika  beizufügen.  Aus  De  Candolle' s 
vortrefflicher  Revue  de  la  famüle  des  Caclees  p.  85  wissen  wir, 
dass  Iihipsalis  Cassytha  auf  Isle  de  Franca  und  Bourbon  und 
Cereus  ßageUiformis  in  Arabien  vorkommen.  Es  liegt  kein  Grund 
vor,  anzunehmen,  dass  erstere,  ein  Parasit  von  so  unansehnlicher  Ge- 
stalt, jemals  von  Amerika  hinüber  gebracht  und  naturalisirt  worden 
sey,  vorausgesetzt,  dass  wir  dort  auch  wirklich  der  amerikanischen 
Art  begegnen,  was  aus  den  Herbarien  von  Commerson,  Bory  und 
Sieber  nicht  leicht  mit  Sicherheit  zu  ermitteln  seyn  dürfte.  Die 
Angabe  wegen  Cereus  ßageUiformis   steht  dagegen  allerdings  in 


Kar  10.  —  Bei  Ayuquesoo  in  der  Fror.  Oasaca  an  dürren  Stellen  Echinoc.  tu 
curvut  Hau,.,  glaucui  Kart».  —  Auf  Dammerde  in  den  mit  GeblUcken  hie  and 
da  bcseUten  Wielen  bei  Pachuca  (5—  ÖOO0'  über  d.  Meer)  Echinoc.  phyllacanihut 
piart.,  critpalut  .War!.,  an/ractuotus  Mar  t. ,  Karwintkii  Z  u  c  e  a  r.,  Mammin. 
ßladiata  Marl,  pyenacantha  Marl.,  uberiformh  Zuccar.,  unciruta  Zuecar.  — 
In  Felsspalten  mit  etwa«  Thunerde  bei  S.  Roia  de  Toliman  Fehinoc  axyplerui 
Zuccar.,  Spina  Chritti  Zuccar,  und  eben  »o  bei  Tolimin  Echinoc.  Pfeiffm 
Zuccar.  —  Zwischen  Zimapan  und  Yxmiquilpan  und  bei  letzterem  Orte  Mam- 
tnill.  Karwinikiana  Zuccar.,  Seitziuna  Mar  t.t  Zuccariniana  Mar  l.,  Cornea  Zuce^ 
polyedra  Marl.,  tubpolyedra  Salm.,  cirrhifera  Marl.,  Dyckiana  Zuccar.,  ipha- 
celata  MarU,  Sulla  aurala  Marl.,  tuperttxta  Man.  —  Bei  Actopen  auf  Wiesen 
(ungefähr  600O'  u.  d.  Meer)  Mamm.  macroUieU  Marl.,  Lehmanni  Link  et  Ott», 
brevimamma  Zuccar.,  extudant  Zuccar.  —  Am  Fuase  des  Orixaba  Echinoc 
spiralii  Karw.—  Bei  Tehuacan  auf  sandigen  unfruchtbaren  Weidan  Echinoc 
agglomcralu*  Karw. 

An  der  Griinxe  der  kalten  Region,  7— 8000'  über  dem  Meere.  Bei  San  Pedro 
Nolwcn  71  Ja  mm.  Myitax  Marl.,  glochidiata  Mart.  —  Bei  Yevesia  in  der  Pror. 
Oaxaca  auf  lesteni  Thunboden  Mamm.  elegant  DC. ,  acanthopXegmm  'Lt h  m.  An 
grätigen  Abhängen  bei  Atotonilco  el  rhieo  auf  der  Serra  S.  Rosa  (ungefähr  8C00' 
u.  d.  M.)  Mamm.  rutila  Zuccar.  In  der  kalten  Region  bei  San  Jose  dcl  Oro 
an  Felsen  Orr««  flagriformis  Zucc,  Mortionus  Zucc,  gemmatus  Zucc.  Eben* 
dasellitt  bi»  ttOOO'  über  dem  Meere  Mamm.  vetnla  Marl.,  tupertexta  Marl.  — 
Auf  der  Cumbre  an  einem  Orte,  el  Revnoeso  genannt,  bei  0— 10000  Fum  Müh« 
Echinoc.  macrodhevt  Marl. 
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Zweifel  und  kann  wenigtleng  vorläufig  nicht  Als  Beleg  für  die  Ver- 
breitung der  Cacteen  ausserhalb  Amerika  angeführt  werden.  Anders 
verhält  es  sich  dagegen  mit  den  Opuntien.  Bei  der  fast  unauflös- 
lichen Verwirrung  der  Synonymie ,  namentlich  in  den  cultivirten  Ar- 
ten, müssen  wir  uns  indessen  erlauben,  hier  xum  Theil  von  bestimm- 
ten Speciea-Namen  «u  abstraliiren  und  uns  lediglich  an  das  Vorkom- 
men dieser  Pflanzenform  im  Allgemeinen  zu  halten.  Demzufolge 
können  wir  sagen,  Opuntien  sind  in  der  alten  Welt,  über  die  ganze 
indische  Halbinsel  bis  nördlich  an  die  Gebirge,  in  China,  in  einem 
grossen  Theile  des  tropischen  Afrika's  und  auf  den  kanarischen 
Inseln,  ferner  in  allen  Küstenländern  Asiens,  Europa'«  und  Afrika's 
um  das  Miltelmeer  her  verbreitet  und  allenthalben  verwildert.  Ihre 
Nordgränze  in  Europa  ist  nicht  der  Felsen  bei  Final  unter  44°  Br., 
sondern  in  der  Schweiz  der  Canton  Tessin  (/,C°  30'  n.  Br.),  und  in  Tyrol 
die  warmen  Thäler  noch  nordwärts  von  Bötzen  unter  47  °.  Rück- 
sichtlich  Indiens  wissen  wir,  dass  Roxburgh  zwei  eigentümliche 
Opuntien  für  jene  Gegenden,  Cactus  indicus  und  chinensis,  aufge- 
stellt hat,  deren  eine  in  Indien,  die  andere  in  China  beimisch 
seyn  soll.  Die  erstere,  nach  Wight  und  Arn ott  wahrscheinlich 
O.  Dillenii  Bot.  Reg.  t.  255 ,  sagt  Royle,  habe  auch  Ainslie  als 
einheimisch  auf  der  Halbinsel  erklärt,  und  füge  noch  bei,  dass  6ie 
bei  Einführung  der  wilden  (grana  syloestre)  Cochenille  auf  der 
Rüste  von  Roromandel  von  dem  Insekt  fast  ausgerottet  worden  sey. 
Im  Norden  von  Indien,  wo  sie  ebenfalls  häufig  vorkomme,  führe  sie 
den  Sanskrit-Namen  nagphuni,  rücbsichtlich  dessen  Wilson  jedoch 
zweifle,  ob  er  ihr  ursprünglich  zukomme.  Jedenfalls  »ey  sie  aber, 
wenn  eingeführt,  viel  früher  nach  Indien  gekommen,  als  die  durch 
Dr.  Anderson  nach  Madras  gebrachten  Opuntien,  bei  deren  An- 
kunft sie  schon  über  das  ganze  Land  verbreitet  gewesen  wäre.  Sie 
diene  indessen  bisher  nur  zu  Hecken,  und  eben  deshalb  sey  die 
Einführung  des  O.  vulgaris  ihrer  wohlschmeckenden  Früchte  willen 
zu  wünschen.     Hier  sind  wir  also    merkwürdiger  Weise  bereits 
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wenigstens  auf  eine  Acclimatisatioosperiode  vor  der  englischen  Be- 
sitznahme des  Landes  und  zwar  einer  Art,  die  weder  der  Cochenille 
nodi  der  Früchte  wegen,  demnach  ohne  bestimmten  Ertrag,  lediglich 
zu  Hecken  cultivirt  seyn  sollte,  verwiesen.  Ist  es  wahrscheinlich, 
dass  eine  solche  Cultur  sich  bei  den  damals  noch  verhältnissmässig 
geringen  Verbindungen  der  Europäer  so  schnell  über  die  ganze  Halb- 
insel verbreitet  habe? 

Ueber  die  Verbreitung  in  Afrika  haben  wir  wenige  sichere 
Nachrichten.  Desfontaines  fuhrt  für  die  Barbarei  eine  gelbblühende 
Opuntia  als  wegen  ihrer  Früchte  sehr  geschätzt  an.  In  Griechen- 
land ist  sie  sehr  häufig,  wenn  auch  Sibthorp  ihrer  nicht  erwähnt, 
und  die  Stämme  sind  zum  Theil  von  merkwürdiger  Starke  und  hohem 
Alter.  Ref.  selbst  besitzt  Opuntienstämme  aus  der  Gegend  von  Na- 
poli  di  Romania,  deren  feste  in  eine  grosse  Menge  von  Jahrringen 
lösbare  Holzmasse  gegen  2",  der  ganze  Stamm  aber  bis  10"  dick 
ist.  Ueber  ihre  Ausdehnung  durch  Italien  und  Tirol  bis  nördlich  von 
Bötzen  erwähnen  wir  nur,  dass  im  Süden  verschiedene  Arten,  u.  a. 
O.  Amyclaea,  im  Norden  aber  nur  mehr  O.  italica  Tenore  oder 
vulgaris  MilL,  diese  aber  an  vielen  Orten  in  grösster  Menge  an 
Felsen  und  dürren  grasigen  Abhängen  vorkomme,  wo  sie  nicht  leicht 
verwildert  gedacht  weYden  kann. 

Den  interessantesten  Pimct  ihrer  Heimat  in  der  alten  Welt  bietet 
uns  Spanien,  denn  hier  entsteht  ium  Theil  die  Frage,  sind  manche 
Arten  von  da  nach  Amerika  od«r  umgekehrt  aus  der  neuen  Welt 
nach  Spanien  eingewandert.  Es  ist  vor  Allem  sehr  auffallend,  dass 
in  allen  spanischen  Colonien  Amerika'«  die  ihrer  cssbaren  Frucht 
wegen  am  Meisten  cultivirte  Opuntie  tuna  de  Castiüa  heisst,  und 
dass  allenthalben  die  Sage  geht,  sie  sey  von  den  Spaniern  eingeführt 
worden.  Auch  ist  der  Name  tuna  keineswegs,  wie  gewöhnlich  ange- 
geben wird,  amerikanisch,  sondern  ursprünglich  spanisch.  Tuna  oder 
higo  de  tuna,  higo  chumbo  heisst  die  Opuntienfeige,  tuntd  oder 
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higueral  de  chumbos  der  Opuntienwald,  ausserdem  hat  das  Wort 
tuno  aber  auch  die  Bedeutung  Landstreicher,  Vagabund,  so  wie  tunar 
Landstreicherei  {andar  de  tuna  zigeunern)  und  so  könnte  der  Name 
vielleicht  metaphorisch  auf  die  sperrigen,  stachligen,  an  dürren  Orten 
wachsenden  Opuntien  übertragen  seyn,  oder  sich  auf  die  Nahrung 
beziehen,  welche  die  PAanie  den  Landstreichern  gewährt.  Endlich 
kommen  nach  Baron  v.  Karwinski  an  mehreren  Orten  Spaniens, 
a.  "a.  in  der  Nahe  von  Malaga  und  Almeria  Opuntienwälder  vor,  deren 
Daseyn  historisch  bis  zur  Zeit  der  Entdeckung  von  Amerika  zurück- 
geführt werden  kann,  und  demnach  auf  eine  viel  frühere  Coltur,  ver- 
mutlich durch  die  Mauren,  hinweist.  Dafür  spricht  vielleicht  auch 
eine  Stelle  in  Irvings  Geschichte  der  Eroberung  von  Granada,  wo 
es  beisst ,  „dass  die  Vega  um  die  maurische  Veste  Salobrena  mit 
Gärten  bedeckt  gewesen,  die  umringt  waren  von  Zäunen  von  Rohr, 
von  Aloe  und  von  indischen  Feigen/'  Es  wäre  wichtig  zu  er« 
fahren,  ob  Irving  diese  Notiz  richtig  aus  einem  altern  Chronik- 
schreiber geschöpft  hat!  Wir  sind  indessen  weit  entfernt  zu  behaupten, 
dass  damit  das  ursprünglich  wilde  Vorkommen  von  Cacteen  in  der 
alten  Welt  nachgewiesen  sey,  denn  wenn,  wie  so  Vieles  zu  glauben 
berechtigt,  eine  Verbindung  zwischen  dem  Orient  und  der  neuen 
Welt  lange  vor  deren  Entdeckung  durch  Columbus  statt  gefunden 
hat,  so  konnten  auf  jenem  Wege  allerdings  die  Cacteen  mit  manchen 
andern  Nutzpflanzen,  um  deren  Heimat  jetzt  die  beiden  Erdehälften 
Streiten,  in  die  alte  Welt  herüber  gelangt  und  von  den  Mauren  auch 
nach  Spanien  gebracht  worden  seyn,  von  wo  sie  später  wieder  in 
ihre  Heimat  zurückgelangten  *). 

Rücksicbtlich  der  Höhe  über  dem  Meere,  wo  in  der  alten 
Welt  die  Cacteen  zu    wachsen   aufhören,    sind   uns   leider  nur 


•)  So  baiaaen  auch  an  dan  franxü*itcbea  Kütten  da*  Mittaloeart* ,  «.  B.  an  M«r- 
•aille,  dia  Früehta  dar  Opuntito  figuu  dt  Barbari;  glaichtaa  aU  say  dia  Muttar- 
pflanze zunächst  von  Afrika  dahin  -•rpflauit  wordan. 
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wenig«  bestimmte  Angaben  bekannt.  Dr.  Philipps  sagt,  das» 
die  Opuntien  am  Aetna,  in  den  wärmeren  Niederungen  ganze 
Wälder  bildend,  bei  Nicolosi  bis  2200'  ansteigen,  wo  die  Agru- 
men bereits  erfrieren.  Um  Bötzen  kömmt  Op.  italica  noch  bei 
wenigstens  1 000'  Höbe  über  der  Meeresfläche  rer.  Auf  den  Canariea 
giebt  v.  Buch  die  obere  Gränxe  ihres  Vorkommens  zu  2002'  an. 
Webb  und  Bertbelot  dagegen  fanden  im  Thal  von  S.  Jago  ao 
gegen  Süden  gewendeten  Hängen  JVopale  noch  bei  2775'  über  dem 
Meere  mit  den  baumartigen  Euphorbien,  Kleinien,  Maulbeer-  und 
Mandelbäumen  zusammen.  Sie  wachsen  jedoch  nur  auf  den  grösseren 
Inseln  der  Gruppe,  wo  sie  eingeführt  und  seit  langer  Zeit  in  Cultur 
gehalten  sind,  nirgends  aber  auf  den  kleineren  Eilanden. 

Ueber  einige  aus  dem  Spanischen  und  Portugiesischen  genom- 
mene Namen  der  Cacteen  in  Amerika  verdanken  wir  Herrn  Baron 
v.  Karwinski  noch  nachstehende  Notisen.  Cardones  heissen  in 
Mexiko  die  grossen  Säolencereen,  Espinos  die  Peireskien  und  dor- 
nigen Opuntien.  Unter  dem  Namen  Viznaga  begreift  man  daselbst 
die  Echinocaetus- Arten,  ihrer  langen  Dornen  wegen,  welche  man  mit 
Zahnstochern  vergleicht,  wozu  in  Spanien  die  abgeschnittenen  Dolden- 
strahlen der  Visnaga  {Ammi  fisnaga  Lam.,  im  FranzÖs.  herbe 
aux  cure-dents)  gebraucht  werden.  Der  portugiesisch- brasilische 
Name  der  Echinocaeten,  Cabeza  do  frade  bedeutet  Mönchskopf  (nicht 
Mönchsglatze).  Das  Wort  Pitahaya  endlich,  das  in  Brasilien  für 
mehrere  Cereos  gilt,  ist  keineswegs  amerikanisch,  sondern  kömmt 
aus  dem  Spanischen,  wo  pitayo  eine  lange  Orgelpfeife  bedeutet. 

5-  2-, 

Benutzung  der  Cacteen. 

Die  Benntsung  der  Cacteen  in  den  verschiedenen  Gegenden; 
ihres  Vorkommens  ist  ziemlich  mannigfaltig.  Betrachten  wir  in  die- 
ser Beziehung  die  einzelnen  Theile  nach  ihrer  Reihenfolge. 
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Cerei  und  Opuntien  dienen  an  vielen  Orten  theits  «1s  Einfrie- 
dungen von  Grundstücken,  theils  alt  Verscbaniungsmittcl.  Wie  man 
in  Nordamerika  die  Hügel,  auf  welchen  kleine  Forts  errichtet  sind, 
dicht  mit  Vucca  gloriosa  bepflanzt ,  um  die  Feinde  abzuhalten ,  so 
verwendete  man  u.  a.  nach  Turpin  im  spanischen  Theil  von  8.  Do- 
mingo  die  grossen  langstach] ichten  Opuntien  zusammen  mit  Bromelia 
Pinguin  «u  ahnlichen  Zwecken.  Zu  Hecken  werden  ebenfalls  Opun- 
tien gebraucht,  doch  eignen  sie  sich  biezu  weniger,  weil  die  Stamme 
suletst  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  über  dem  Boden  kahl  und  astlos 
werden,  also  grosse  Räume  zwischen  sich  frei  lassen  *).  Desshalb 
werden  von  den  Indianern  in  Mexiko  meistenteils  Cerei  zur  Ein- 
zäunung der  Felder  gebraucht.  Man  bedient  sich  hiezu  vorzuglich 
der  kleineren,  gewöhnlich  5 — Gkantigen,  leider  noch  nicht  näher  be- 
kannten Arten  mit  völlig  einfachem  Stamme,  welche  eine  Höhe  von 
g_40  Fuss  erreichen,  und  im  Alter  dicht  mit  starken  Dornen  be- 
waffnet sind.  Es  giebt  indianische  Dörfer  von  4  — *  500  Häusern,  in 
welchen  alle  die  einzelnen  Grundstücke,  jedes  bis  etwa  zu  2  Tag- 
werk Flächenraum,  von  solchen  lebendigen,  nur  4  —  6  Zoll  von  ein- 
ander gepflanzten  Pallisaden  umgeben  sind.  Seltener  findet  man  auch 
Gehäge  von  Peireakia  crassicaulis. 

Die  dörren  Stämme  der  stärkeren  Cerei  dienen  in  den  Gebirgs- 
gegenden von  Chili  und  Peru,  wo  absoluter  Holzmangel  ist,  wegen 
des  leichten  Transportes  der  sehr  lockeren  Holzmasse  zu  Sparrwerk, 
zu  der  kleineren  Zimmerung  im  Innern  der  Häuser,  zu  kleinen  Thür- 
stöcken u.  d.  gl ,  und,  obwohl  scheinbar  von  zu  schwammiger  Struc 
tur,  nach  P  ö  p  p  i  g  auch  als  vortreffliches  Brennmaterial,  welches  man 


*)  Im  südlichsten  Europa  sieht  man  »ehr  häufig  lange  Reihen  von  Opuntien  auf 
den  Rainen,  dia  abar  nicht  all  Gehege  gepflaoat  tind ,  sondern  sscUtcnJ  auf  dam 
übrigen»  uobcnütite»  Baum  wtld  wachte»,  und  der  Fruchte  wegen  geduldet  werden. 
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überall  in  holzarmen  Gegenden,  ganz  besonder«  aber  in  der  Umge- 
gend von  Copiapo  tum  Kupferschmelzen  gebraucht  In  S.  Domingo 
verwendet  man  sie  auf  ahnliche  Weise  zu  Fackeln.  Ebendaselbst 
werden  die  jüngeren  Stengel  einiger  Atten,  indem  man  sie  durch 
Rösten  von  allem  Zellgewebe  befreit  and  dann  die  übrig  bleibende 
Faserröhre  an  einem  Ende  lusammenbindet,  xu  sehr  leichten  und  ela- 
stischen Mützen  verwendet. 

Die  frischen  Stämme  geben  in  wasserarmen  Gegenden  den  Thie- 
ren  eine  nie  versiegende  Quelle.  Pferde  und  Maullhicrc  wissen,  nach 
v.  Martius,  sehr  geschickt  mit  den  Hufen  Stücke  von  den  grossen 
Ccreus- Stämmen  abzuschlagen,  und  saugen  dann  den  Saft,  welcher 
reichlich  aus  der  Wunde  quillt.  Auf  der  mexikanischen  Hochebene 
gewähren  die  stundengrossen  Gebfische  von  Cereen  und  Opuntien 
und  die  Echinocacten  in  der  trockenen  Jahreszeit,  wo  alle  Wasser- 
adern vertrocknet  sind,  den  zahllosen  Heerden  halbwilden  Rindvieh's 
sogar  die  einzige  Möglichkeit,  ihren  Durst  zu  stillen. 

Von  den  ungeheuren  Kugeln  des  Echinoc.  ingens  und  seiner 
Verwandten  machen  die  Schleichhändler  in  Mexiko  einen  eignen  Ge- 
brauch, indem  sie  selbe  aushöhlen,  um  ihre  Contrebande,  vorzüglich 
Branntwein,  im  Innern  der  Pflanze  zu  verbergen,  und  das  ausge- 
schnittene Fiindcnstück  dann  wieder  sorgfältig  in  die  Oeflnung  passen. 

Der  ausgepresste  schleimige  Saft  der  Cerei  ist  bei  den  Indiern 
in  Brasilien  seiner  kühlenden  antifebrilen  Eigenscharten  wegen  ge- 
schätzt und  das  geschabte  oder  zerriebene  Fleisch  wird  zur  Erwei- 
chung von  Geschwüren  und  Absccsscn  in  kalten  und  warmen  Ueber- 
schlägen  verwendet.  Um  unreines  Walser  zu  reinigen,  werfen  die 
Wilden  ganze  oder  geschabte  Stücke  von  Cactu*stengeln  in  dasselbe  % 


•)  v.  Martiut  Beichreibunp  einiger  neuer  Nop»len  io  Act.  Acad.  Caci.  Leop. 
Carol.  Vol.  XVI.  P.  i.  p.  358. 
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In  Mexiko  werden  nach  v.  Karwinski  die  zarten  Triebe  der 
Opuntia  ISopalilio  wie  Kohl  als  Gemüse  verspeist,  and  Scheiben 
*oa  dem  Fleische  des  Echinocactus  corniger  und  verwandter  Arten 
wie  Karbisschnitten  in  Zucker  eingesotten. 

Die  fusslangen  Stacheln  mancher  Cerei  dienen  nach  Pöppig 
in  Peru  als  Stricknadeln. 

Die  Fruchte  vieler  Arten  werden  bekanntlich  gegessen,  insbe- 
sondere die  mehrerer  Opuntien.  Schon  im  südlichen  Europa,  in 
Unteritalien ,  Griechenland  und  Spanien  sind  sie  eine  sehr  beliebte 
Speise,  und  diese  Verwendung  bat  überall  statt,  wo  Opuntien  wild 
wachsen  oder  aeclimatisirt  sind.  In  Spanien  steigert  sich  nach  Baron 
Karwinski  die  Vorliebe  für  diese  Früchte  bis  sur  Leidenschaft. 
Die  Zeit  der  Reife,  im  September,  wird  zum  eignen  Feste,  welches 
freilich  des  schnellen  Faulens  der  Frucht  wegen  nur  ungefähr  14 
Tage  dauert.  Hunderte  von  Verkäufern  sitzen  in  den  Strassen  und 
schälen  mit  durch  Verletzungen  an  den  Stacheln  oft  furchtbar  auf- 
geschwollenen Händen  dem  Vorübergehenden  seine  Lieblingsspeise 
mit  einer  Gewandtheit,  die  an  das  Ocffnen  der  Austern  in  Seestädten 
erinnert.  Mancher  Liebhaber  verschluckt  hundert  solche  Früchte 
nach  einander  und  jährlich  sterben  mehrere  Leute  in  Folge  des  un- 
mässigen  Genusses  ,  welcher  choleraähnliche  schnell  tödtende  Zufälle 
vorzuglich  bei  Denen  veranlasst,  welche  es  versuchen,  durch  Brannt- 
wein ihr  Uebelbefinden  zu  lindern.  Auch  in  Mexiko  wird  die  Frucht 
mit  grosser  Vorliebe  gegessen.  Die  beliebtesten  Arten  sind  dort  die 
Mfajayuca  und  die  tuna  de  Castitla.  Erstere  hat  sehr  grosse,  fast 
stachellose  Astglieder  (penca),  aber  auch  Früchte  von  dem  Umfang 
einer  starken  Mannsfaust,  welche  fast  dornenlos  und  grün  oder  gelb- 
lieh von  Farbe  im  Innern  ein  äusserst  wohlschmeckendes,  süsses, 
weisses  Fleisch  enthalten.  Die  Früchte  der  letztern,  der  Tradition 
nach  aus  Spanien  nach  den  Colonien  gebrachten  und  in  der  That  mit 
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der  im  Multerlande  cultivirten  Pflanze  identischen  Art  lind  Kleiner, 
stark  dornig,  und  ihr  rolbes  Fleisch  ebenfalls  sehr  wohlschmeckend. 

Diese  beiden  Arten  dienen  auch  vorzüglich  cor  Cochenittezncht. 
Ausserdem  sind  auch  die  Früchte  von  rielen  Spielarten  der  tuna  und 
Ton  O.  Nopalilio  im  Gebrauche.  Unter  den  Cardones  (den  hohen 
Tielästigen,  stark  dornigen  Cereis)  haben  ebenfalls  mehrere  essbare 
Früchte,  deren  eine  in  Mexiko  ziemlich  gross  und  hochroth  tob 
Farbe,  die  andre  schwär*  und  nur  von  der  Grosse  einer  Kirsche  ist, 
und  wegen  der  Aelinlichkeit  mit  den  Früchten  von  Prunus  Capollin  DC. 
den  Kamen  Capulül  führt.  Auch  die  säuerlichen  Beeren  der  Alam- 
mülarien  werden  von  den  Indiern  gesessen  und  heissen  Chilitos. 
diminutiv  von  Chile,  der  Frucht  des  spanischen  Pfeffers,  welcher  sie 
an  Farbe  und  im  Kleinen  an  Gestalt  ahnlich  sind.  Auf  ahnliche 
Weise  scheinen  die  Beeren  mancher  Pcireskicn  in  Westindien,  wie 
x.  B.  die  von  Peircskia  aculeata  (dem  sogenannten  Groteilfier 
dJmerique)  Verwendung  zu  finden,  während  dagegen  die  Früchte 
der  Echinocacten  und  Rhipsalis-krXtn  allenthalben  den  Vögeln 
überlassen  bleiben. 

Die  Verwendung  mehrerer  Opuntien  zur  Anzucht  der  Cochenille 
ist  hinreichend  bekannt.  Uebrigens  heissen  nur  die  in  dieser  Be- 
ziehung nutzbaren  Arten  bei  den  Indianern  in  Mexiko  JVopal,  alle 
andern  werden  unter  dem  Kamen  Tuna  oder  Tuna  brgva  begriffen. 

Von  den  Opuntien  und  Cereen,  welche  an  sehr  sterilen  Orten 
in  Felsspalten  etc.  wohnen,  wird  auch  schliesslich  noch  gerühmt,  dass 
sie  durch  die  in  alle  Kitzen  eindringenden  Wurieln  das  Gestein  zer- 
kleinern und  zur  Verwitterung  bringen  und  zugleich  durch  ihre  ver- 
wesenden Ueberreste  den  Boden  verbessern.  De  Ca nd olle  (Revue 
p-  105)  erzählt,  dass  am  Fuss  des  Aetna  die  alten  Lavafclder  dadurch 
allmählig  zur  Fruchtbarkeit  gebracht  werden,  dass  man  Stecklinge 
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von  Opuntien  in  die  8palten  des  Gestein«  pause,  welche  sehr  gut 
fortklmen  and  eine  grosse  Menge  Früchte  br&chten.  Dasselbe  wird 
von  Dr.  Philipp!  (über  die  Vegetation  am  Aetna  in  Linnaea  1832- 
S.  730)  Angegeben,  mit  dem  Zusätze,  dass  daselbst  eine  Menge  Va- 
rietäten mit  beUrothen,  dankelrotben,  grünen  (fifoscarelli,  ihres  aro- 
matischen Geschmackes  wegen  besonders  beliebt)  und,  wiewohl  sel- 
ten, mit  kernlosen  Früchten  vorkommen. 

Zar  Zeit  de»  alten  mexikanischen  Reiche«  war  der  Nopal,  der 
als  Farbstoff  vielfach  gebrauchten  Cochenille  wegen ,  eine  «ehr  hoch- 
geschätzte, fast  heilig  gehaltene  Pflanze  and  das  symbolische  Zeichen 
für  das  Reich  von  Anahaac  (Mexiko).  Jetzt  bildet  der  Nopalstraoch, 
auf  welchem  ein  Adler  die  Koralicnschlange  im  Schnabel  ballend 
sitzt,  da«  Wappen  der  Republik. 

$.  3- 
Organographie. 

f.  Wurzel. 

Die  Wurzel  der  Cacteen  bietet,  wie  schon  De  Candolle  be- 
merkt, keine  besondern  Merkmale  dar.  Die  Keim*  oder  Pfahlwurzel 
bleibt  bei  Samenpflanzen,  zumal  wenn  sie  nicht  versetzt  werden, 
Während  der  ganzen  Lebensdauer  des  Individuums  in  Thatigkeit,  und 
verzweigt  sich  zu  einer  nicht  sehr  stark  verästelten,  manchmal  etwa« 
rübenförmig  verdickten  Faserwurzel,  deren  Aeste  bald  verholzen  und, 
einmal  durch  zu  grosse  Nässe,  Trockniss,  oder  äussere  Verletzungen 
in  ihrer  Lebensthätigkeit  unterbrochen,  nur  sehr  schwer  durch  Aus- 
treiben neuer  Fasern  zu  derselben  zurückkehren.  Dieses  ist  auch 
die  Ursache,  warum  grosse  aus  dem, Vaterlande  nach  Europa  über- 
gebrachte Exemplare  von  Cacteen,  insbesondere  Melocacten  und 
Echinocacten  so  schwer  gedeihen,  wenn  man  ihnen  zumuthet,  an« 
dem  alten,  meistens  vertrockneten  und  verletzten  Wurzelstocke  die 
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zur  Ernährung  nöthigen  Saugwurteln  ncn  auszutreiben.  Dr.  Pfeiffer 
sagt  desshalb  ganz  richtig,  das  Beste  sey,  solchen  Exemplaren  den 
Wurzelstand,  auch  wenn  er  gesund  erscheine,  Töllig  zu  nehmen  und 
sie  zum  Austreiben  neuer  Zasern  aus  dem  untern  'f  heile  des  St  am. 
mes  zu  zwingen,  weil  sonst  leicht  die  eintretende  Wurzelfäulniss  den 
letztern  angreift  und  die  Pflanze  absterben  macht,  oder  wenigstens 
lange  Zeit,  oft  Jahre  rerloren  gehen,  bis  das  Ernährungsvermögen 
wieder  hergestellt  ist. 

Dagegen  hat  der  Stamm  mit  seinen  Zweigen  in  den  meisten 
Fallen,  nämlich  nur  mit  Ausnahme  der  monokarpischen  Melocacteriy 
die  Fähigkeit,  sehr  leicht  aus  dem  blosgclegten  Splintringe  Adventiv- 
W orzein  zu  treiben.  Durchschneidet  man  desshalb  bei  allen  Cacteen 
ausser  den  Melocacten  den  Stamm  oder  einen  Ast  in  horizontaler 
Richtung  und  bringt  das  abgeschnittene  Stück  nach  gehörigem  Aus« 
trocknen  in  Verhältnisse,  wo  es  an  der  Wundfläche  wurzeln  kann, 
so  bildet  sich  dem  Splintringe  gemäss  bald  ein  ganzer  Kreis  von 
Wurzelfasern,  welcher  die  neue  Pflanze  sogar  reichlicher  und  sicherer 
ernährt,  als  die  ursprüngliche  Pfahlwurzel.  Bei  Mammiüarien,  vor. 
zCiglich  bei  denjenigen,  welche  aus  der  Spitze  der  Mammillen  spros- 
sen, dehnt  sich  diese  Fähigkeit  selbst  auf  die  einzelnen  Warzen  aus. 

Manche  Arten,  besonders  Cereen,  haben  ausserdem  eine  grosse 
Menge  Luftwurzeln,  die  zum  Theil,  wie  bei  Cereus  grandiflorus, 
triangularis  u.  s.  w. ,  das  Klettern  des  Stammes  selbst  an  glatten 
senkrechten  Wänden  möglich  machen.  Dieselben  kommen  niemals 
aus  den  Kanten,  sondern  immer  dazwischen  aus  den  Flächen  oder 
Rinnen  des  Stammes  zum  Vorschein.  Bei  manchen  erscheinen  sie 
auch,  wenigstens  so  lange  die  Pflanze  aufrecht  in  der  Erde  wächst, 
nur  als  Rudimente,  wie  z.  B.  bei  Cereus  speciosus,  phyttanthoides  etc., 
mögen  aber  in  wildem  Zustande,  wo  der  Stock  parasitisch  von  Bau* 
men  herabhängt,  in  Thätigkeit  treten.    Bei  C.  phyüanthoides  zeigen 
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•ie  sich  gewöhnlich  nur  an  dem  untern,  cylindrischen  Theil  der 
Zweige,  bevor  noch  die  blattartigen  Ausbreitungen  sich  ausbilden, 
selten  auch  an  diesen  letzteren. 

Leider  wissen  wir  noch  nichts  Bestimmtes  über  das  Wurzeln 
der  parasitischen  Cacteen  im  Allgemeinen.  Dass  sie  nicht  unbedingt 
auf  bereits  verarbeitete  Pflanzensäfte  zu  ihrer  Nahrung  angewiesen 
sind,  sehen  wir  deutlich,  weil  alle  bekannte  Arten  im  cultivirten 
Zustande  auch  in  der  Erde  gut  fortkommen.  Doch  versichert  Baron 
Karwinski,  dass  die  auf  Eichen  wachsenden  Stöcke  des  Cereus 
speciosus ,  Schranhü ,  die  EpiphyUen  etc. ,  ebenso  wie  die  zahlrei- 
chen schmarotzenden  Orchideen  jederzeit  ebenfalls  verdorrten,  wenn 
der  Baum  abstarb,  auf  welchem  sie  angesiedelt  waren.  Wollte  man 
ihren  Untergang  nun  auch  nicht  dem  eintretenden  Mangel,  sondern 
zunächst  nur  der  Zersetzung  und  Fäulniss  der  Säfte  des  Mutterstam- 
mes zuschreiben,  so  ergiebt  sich  doch  immer  ein  unmittelbares  Auf- 
saugen  dieses  Saftes  durch  die  Cactuswurzeln  und  demnach  ein  Ein- 
dringen  derselben  in  die  saftführenden  Schichten  des  Baumes.  Es 
wäre  sehr  interessant,  im  Süden  von  Europa,  wo  immergrüne  Eichen 
u.  d.  gl  genug  zur  Hand  sind,  hierüber  Versuche  zu  machen. 

2.  Stamm. 

Da  von  den  verschiedenen  Formen  desselben  bei  den  einzelnen 
Galtungen  die  Rede  seyn  wird,  so  können  wir  hier  nur  von  den 
Eigentümlichkeiten  sprechen,  welche  den  Cacteenstamm  im  Allge- 
meinen auszeichnen.  Er  ist  bei  allen  Arten  perennirend  und  im  Alter 
holzig,  wenn  auch,  wie  bei  den-  monokarpischen  Melocacten,  die 
Holzmasse  oft  von  sehr  lockerm  Gefüge  ist  und  zwischen  den  häufig 
nur  netzförmig  verbundenen,  bogig  ansteigenden  Gefässbündeln  gross« 
Zwischenräume  für  die  aus  der  weilen,  mit  saftigem  Zellgewebe  ge- 
füllten Markröhre  durchsetzenden  Markstrahlen  bleiben.  Jahrringe 
werden  wie  bei  den  übrigen  Dicotyledonen  gebildet  und  sind  an 
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alten  Stämmen  von  Cereen  und  Opuntien  oft  sehr  zahlreich  und 
gleichsam  als  blättrige  Schichten  leicht  von  einander  lösbar.  Sie  be- 
stehen aus  Treppengängen  und  sehr  lang  gestreckten  Zelten.  Die 
früher  aufgestellte  Behauptung,  dass  sich  der  Holzkörper  in  seiner 
Form  völlig  nach  dem  äusseren  Umrisse  des  Stammes  richte,  also 
bei  ronden  Stämmen  rund,  bei  eckigen  eckig  sey,  gilt  nur  von  jun- 
gen Pflanzen  und  selbst  hier  mit  vieler  Beschränkung.  Im  Alter  wer- 
den  bei  allen  Cacteen  die  Holxröhren  walzenförmig,  mit  Ausnahme 
der  Opuntien  mit  breiten  Zweigen,  wo  sie  immer  auf  dem  Quer- 
durchschnitte elliptisch  erscheinen.  Bekanntlich  werden  Qbrigens  die 
Stämme  durch  das  Anwachsen  der  Holzmasse  in  der  Regel  sehr 
wenig  verdickt,  weil  letztere  nur  an  die  Stelle  des  allmählig  ver- 
trocknenden Zellgewebes  der  inneren  Rindenscbichten  tritt.  In  so, 
ferne  hat  der  Stamm  der  Cacteen  Aehnlichkeit  mit  dem  vieler  Mono- 
cotyledonen,  indem  er  wie  diese  erst  dann  schneller  in  die  Länge 
su  wachsen  beginnt,  wenn  er  bereits  seine  volle  Dicke  erreicht  hat, 
oder  wenigstens  später  seinen  Querdurchmesser  nur  sehr  langsam 
vergröasert 

Ueber  die  Dauer  der  Cacteen  hat  man  bisher  wenig  sichere 
Thatsachen.  Keine  einzige  Art  ist  einjährig.  Die  Melocacten  schei- 
nen in  so  ferne  monokarpisch,  als  sie  einen  endständigen  Blüthen- 
stand  entwickeln,  nach  dessen  Erschöpfung  die  Pflanze  abstirbt.  In- 
dessen erschöpft  sich  diese  Inflorescena  nicht  in  einer  einzigen  Vege- 
tationsperiode, wie  bei  den  monokarpiseben  Monocotyledonen  mit 
vor  der  Blütbe  perennirendem  Stamme,  s.  B.  j4gaoe ,  Fourcroya, 
Taliera  n.  s.  w.,  sondern  dauert,  von  unten  nach  oben  in  traubiger 
Entwickelung  begriffen  eine  Reihe  von  Jahren  fort.  Alle  übrigen 
sind  polykarpisch  und  scheinen  zum  Theil,  wie  s.  B.  die  grossen 
Opuntien,  Cereen  und  Echinocacten  ein  Alter  von  mehreren  Jahr- 
hunderten zu  erreichen. 
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3.   V  e  r  i  w  e  i  g  «  n  g. 

Bei  allen  Cacteen  riehen  sowohl  Laub-  als  Blütheknospen  am 
Hauptstamme  spiralig  geordnet,  wobei  die  Zahl  derselben  in  den  Um» 
laufen  der  Spirale  nicht  allein  bei  verschiedenen  Arten,  sondern  auch 
bei  einer  und  derselben  Speeies  gemäss  der  Anzahl  der  Stengetkan* 
ten  u.  s.  w.  bedeutend  abändert.  Der  grösste  Theil  dieser  Knospen 
gelangt  nie  zur  eigentlichen  Entwickelung,  sondern  äussert  seine 
Lebcnsthätigkeit  höchstens  in  jährlich  (bis  su  einer  gewissen  Epoche) 
erneuertem  Aastreiben  steifer  dornartiger  Knospenschuppen,  die  man 
gewöhnlich  die  Stacheln  der  Cacteen  nennt.  Wir  werden  später  bei 
Betrachtung  der  blattartigen  Gebilde  in  der  Familie  auf  diese  Stacheln 
zurückkommen.  Je  zahlreicher  an  und  für  sich  and  je  dichter  an 
einander  gestellt  die  Knospen  sind,  desto  wenigere  gelangen  zu  wei- 
terem Wachsthume,  auf  ähnliche  Weise,  wie  wir  bei  andern  Familien 
mit  sehr  dicht  gestellten  Blättern,  z.  B.  Nadelhölzern,  Ericeen  u.  8.  w. 
aus  den  wenigsten  Blallachseln  Laubtriebe  oder  Blüthcn  sprossen 
sehen.  Man  vergleiche  in  dieser  Besiehong  s.  B.  die  gedrängt 
stehenden  Dornbüschel  vieler  Opuntien^  O.  spinosissima,  jerox  u.  a. 
mit  der  geringen  Ansahl  der  Zweige.  Bei  den  völlig  einfachen,  säu- 
lenartigen Cereen,  bei  mehreren  Echinocacten  und  noch  mehr  "bei 
den  Melocacten  scheinen  auf  dem  Wege  der  gewöhnlichen  Ent- 
wicklung sogar  alle  Knospen  unfähig  zur  Zweigbildung  und  nur 
die  obersten,  zum  Theil,  wie  bei  Melocactus,  noch  besonders  modi- 
ficirten  zu  Blüthentrieben  geeignet.  In  diesen  Fällen  gelingt  es 
selbst-  der  sweckinässigsten  künstlichen  Behandlung  nur  selten,  die 
schlummernde  Tätigkeit  zu  wecken  und  auf  dieselbe  Weise  von 
IMclocacten  Ableger  zu  gewinnen,  wie  es  bei  den  übrigen  Gattungen 
so  leicht  geschieht.  Die  Ursache  dieser  Störrigkeit  scheint  jedoch, 
so  viel  bis  jetzt  bekannt,  nicht  in  einer  besonderen  Beschaffenheit 
der  eigenen  Säfte  zu  liegen,  da  z.  B.  die  Mammillarien  mit  milchen- 
dem, und  die  mit  wasserhcllem  Safte  gleich  leicht  sprossen,  and  als 
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Stecklinge  wurzeln,  so  wie  wir  arogekehrt  manche  Nadelholzer  diese 
Art  der  Vermehrung  hartnäckig  verweigern  sehen,  während  andre 
Harzbäume  sie  gerne  gestatten. 

Bei  manchen  Cacleen ,  z.  B.  bei  Opantia  brasilieims ,  einigen 
Peireshien^  Ccreen  u.  s.  w.  sehen  wir  auch,  dass  wie  bei  so  vielen 
andern  Holzgewächsen,  nur  gewisse,   besonders  die  ober«,  Knospen 
jedes  Jahrestriebes  zum  Sprossen  kommen  und  so**it  die  Zweige  am 
Hauptstamme  in  durch  die  regelmässigen  Intervallen  der  abortirten 
Knospen  getrennten  Scheinquirlen  stehen.    Mitunter  wiederholt  sich 
dieses  auch  an  den  Seitenzweigen   mit  verschiedenen  Modifikationen, 
so  dass  manchmal  immer  nur  ein  oder  zwei  Triebe  abermals  weiter 
geführt  werden.      Hört  dabei  der  Wac)i6lhum  der  älteren  Zweige 
völlig  auf,  oder  werden  sie  von  den  jüngeren  wenigstens  beträchtlich 
uberwachsen,    so  entstehen   die   sonderbaren,   dem    Anschein  nach 
dichotomen  Kronen,   welche  z.  B.  Plumier  auf  Tab.  194  darstellt 
und  Baron  Karwinski  in  Mexiko  gleichfalls  häufig  vorfand.  Hiebet 
kömmt  noch  der  Winkel  in  Betracht,   unter  welchem  die  Aeste  von 
einander  abstehen.    Baron  Karwinski  beobachtete  in  Mexiko  einen 
Ungeheuern  Cereus,  dessen  Hauptäste  genau  unter  rechtem  Winkel, 
aUo   horizontal  nach  4  Bichtungen   vom  Stamme  abstanden.  Jeder 
dieser  Aeste  trieb  gegen  die  Spitze  wieder  unter  rechtem  Winkel 
nur  einen  aufrechten  Zweig,   der  oben    abermals  vier  horizontale 
Aeste  trug,  so   dass  die  ganze  Krone  regelmässig  kreuzförmig  ver- 
zweigt erschien.     Von  dieser  Zweigstellung  unter  einem  Winkel  von 
90°  sehen  wir  bei  verschiedenen  Arten  alle  Abstufungen  bis  zum 
völlig  aufrechten  Stande  der  Hauptäste,  welche  dann,  an  den  Stamm 
angedruckt,  diesem  von  Weitem  das  Ansehen  geben,  als  schwelle  er 
nur  nach   oben   an   L'mf«ng  gewinnend  zu   einer,  einfachen  keulen- 
förmigen Masse  an.    Regelmässige  Kronen  finden  sich  übrigens  nur 
bei  den  Arten  mit  aufrechtem  Stamme,  nicht  bei  denen  mit  schlaffen, 
wurzelnden  oder  hängenden  Zweigen,  z.  B.  den  parasitischen  Arten, 
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wo  der  Hauptstamm  gleichsam  sehoo  in  der  Jagend  völlig  unterdrückt 
wird  und  die  weitere  Verzweigung  innerhalb  der  durch  Anzahl  und 
Stellung  der  Knospen  gegebenen  Granzer»  willkührlich  erscheint. 

Eigenthümlich  ist  die  anscheinend  dichotome  oder  quirlige  Ver- 
zweigung von  Epiphyttum  truncatum  und  Hariota  salicornioides. 
Sie  fuhrt  uns  aber  zuerst  zur  Betrachtung  einer  andern  Anomalie  in 
der  Äreigbildung ,  welche  uns  die  Epiphyllen  darbieten.  Wir  sehen 
bei  Cereus  phyüantlioides,  alatus,  latifrons  u.  s.  w.  alle  Zweige 
theils  stielrund,  theils  hantig,  aber  immer  mit  spiralig  gestellten  Knos- 
pen  beginnen.  Nach  oben  erweitern  sie  sich  sodann  in  eine  blatt- 
artige  Fläche,  welche  nur  an  ihren  buchtig  gezähnten  Rändern,  also 
zweizeilig,  Knospen  treibt.  Dieses  erinnert  an  die  ähnliche  Erschei- 
nung bei  Coniferen,  Cupuliferen,  Ulmaceen  u.  s.  w.,  wo  auch  am 
Hauptstamme  die  Zweige  spiralig  stehen,  selbst  aber  nur  nach  beiden 
Seiten,  nie  zugleich  nach  oben  und  unten  sich  weiter  verästeln  und 
zum  Thcil  (Corylus,  Ulmus  etc.)  eben  so  gestellte  zweizeilige  Blälter 
haben.  Allein  bei  den  Cacteen  sind  diese  zweizeiligen  Zweigfort- 
sälze  auch  zur  weiteren  Verästelung  wenig  mehr  geeignet  und  mehr 
zur  Production  von  BIQthen  aus  den  Randknospen  bestimmt  *),  wäh- 
rend die  neuen  später  abermals  gegen  oben  verflachten  Laubtriebe 
gewöhnlich  aus  dem  untern  stielrunden  Theile  der  Aeste  vorbrechen. 
Sie  nähern  sich  somit  gleichsam  den  blattartigen  BlQthenstielen  der 
Xylophyllen ,  welche  freilich  zur  Verzweigung  ganz  unfähig  sind. 
Bei  Epipltyllum  truncatum ,  wo  der  stielrunde  Theil  der  Zweige 
völlig  fehlt  und  nur  die  blattartigen,  gegliedert  auf  einander  gesteil- 
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•>  Nor  telten  »etxen  di«  laubartig  erweiterten  Zweig-Enden  «tu  der  Cipfelkaoepe 
nochmals  in  einen  ähnlichen  Trieb  fort,  oder  veriateln  tich  au*  den  SeitenKno»- 
pen,  Dagegen  tieht  man  häufig,  dais  »ie,  nenn  alle  ihre  Knotpen  (ich  in  Blüthen 
erschöpft  haben,  to  wie  andre  lediglich  zu  Blütheaitändea  Terweodete  Zweige 
mtrocknen  und  absterben. 
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ten  Erweiterungen  derselben  die  Krone  bilden,  ist  die  Entwiekelungs- 
föhigkeit  der  an  beiden  Seitenrändern  stehenden  Knospen  völlig'  auf- 
gehoben, so  dass  diese  weder  neue  Zweige  noch  Blülhen  treiben 
können  und  letztere  beide  nur  aus  den  obersten  fast  oder  völlig 
gipfelständigen  Knospen  der  Zweigglieder  gabiig  benrorsproasen. 
Noch  gebundener  scheint  die  Entwickelung  in  dieser  Beziehung  bei 
Cereus  Testudo  Karw.,  von  welchem  weiter  unten  die  Rede  seyn 
wird,  da  hier  wirklich  immer  nur  die  Endknospe  sprossen  kann  und 
die  ganze  Pflanze  eine  ganz  einfache  Reihe  gegliedert  aufeinander 
sitzender  Zweigerweiterungen  bildet.  Durch  die  quirlige  Verzweigung 
von  Mariota,  wo  die  Neigung  der  Zweige,  sich  in  eine  Ebene  auszu- 
breiten, und  das  damit  verbundene  Schwanken  zwischen  Blatt-  und 
Astbildung  wieder  unterdrückt  ist,  stellt  sich  ein  Uebergang  zu  den 
vorher  erwähnten  regelmässigen  Kronen  der  grossen  Cereen  her. 

Den  plattgedrückten,  aber  dennoch  ringsum  spiralig  mit  Dorn- 
büschein  oder  Knospen  besetzten  Zweigen  der  Opuntien  ist  «war  die 
Fähigkeit,  eben  so  nach  allen  Richtungen  hin  neue  Triebe  zu  machen, 
nicht  benommen,  wir  sehen  aber  doch  auch  hier  schon,  dass  diese 
Freiheit  der  Entwickelung  viel  stärker  bei  den  Arten  mit  stielrunden 
oder  kugeligen  Astgliedern  hervortritt,  wo  die  Pflanze  zuletzt  nach 
allen  Seiten  hin  gleichförmig  zu  einem  Haufen  von  Kugeln  anwächst, 
(x.  B.  Op.  andicola,  caespitosa  etc.),  als  bei  denjenigen  mit  stark 
plattgedrückten  Aesten,  wo  wie  z.  B.  bei  Op.  spinosissima  vorzugs- 
weise doch  nur  aus  den  beiden  Kanten  die  Seitenzweige  vorsprossen. 

Im  Wachsthum  der  jungen  Triebe  bemerken  wir  bei  den  Cacteen 
dieselben  Verschiedenheiten,  die  sich  bei  andern  Holzgewächsen  gel- 
tend machen.  Wie  nämlich  bei  Aesculus,  Acer  u.  A.  die  Anzahl  der 
Blätter  und  Knospen  des  jungen  Zweiges  schon  in  der  Mutterknospe 
im  Voraus  gegeben  ist  und  der  neue  Trieb  6ich  beim  Ausschlagen 
mit  all  seinen  Organen  nur  zur  gehörigen  Grösse  dehnt,  später  aber 
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keiner  weiteren  Blaltentwickelung  und  Ausdehnung  mehr  fähig  ist, 
weil  ihn  die  bereits  vorgebildete,  der  nächsten  Vegetationsperiode 
•«gehörige  Endknospe  bindet,  so  sehen  wir  s.  B.  bei  den  Opuntien 
die  neuen  Triebe  sogleich  mit  der  ganzen  Anzahl  ihrer  Blatter  und 
Dornbüscbel  ohne  die  Fähigheit  einer  spätem  Vermehrung  derselben 
aus  der  Mutterknospe  hervortreten,  und  den  Wachsthum  darauf  be- 
schränkt, durch  gleichmässige  Dehnung  diese  peripherischen  Organe 
in  ihre  gehörigen  Distanzen  xu  stellen.  Sobald  dieses  geschehen  ist, 
hört  die  Entwickelung  des  Zweiges  auf  6nd  ein  weiterer  Wachsthum 
ist  nur  wieder  durch  die  Vermittlung  einer  seiner  Knospen  als  Er- 
gebnis* einer  neuen  Vegetationsperiode  möglich.  Mag  dieser  dürch 
Uebertluss  an  Sailen  herbeigeführt,  oder  durch  äussere  Störungen  des 
Jahrestriebes  (Prost,  Insektenfrass  n.  s.  w.)  antieipirt  noch  so  schnell 
auf  die  Entwickelung  des  Muttertriebes  folgen ,  so  bleibt  jedenfalls 
der  Abschnitt  sichtbar  und  der  Wachsthum  für  jede  Periode  an  voraus 
Schon  bestimmte  Gränzen  gebunden.  Bei  manchen  Opuntien  ist 
diese  Gebundenheit  schon  in  der  plumula  ausgesprochen,  die  sogleich 
als  völlig  abgeschlossenes  Astgtied  mit  einer  bestimmten  Anzahl  von 
Knospen  hervortritt  und  später  keines  successiven  Wachsthumes  /  son- 
dern nur  der  Verzweigung  aus  diesen  Knospen  mehr  fähig  ist. 
Ausser  den  gegliederten  Opuntien  ist  diese  Art  des  Wachsthumes 
vorzüglich  noch  bei  Epiphyüum  und  Hariota  bemerkbar. 

Bei  den  Cereen,  Mammillarien ,  Echinocacten,  Lepismien  und 
bei  den  ungegliederten  Opuntien  (z.  B.  bei  O.  cyh'ndrica)  sehen 
wir  dagegen  die  jungen  Triebe  stetig  und  ohne  Begrenzung  durch 
etne  vorgebildete  Endknospe  fort  wachsen,  so  lange  die  Lebenskraft 
der  Pflanze  es  gestattet.  Wie  bei  so  vielen  Rhtvnneen,  Celtlstrinen 
u.  s.  w.  sind  nicht  alle  Blätter  und  Knospen  bereits  in  der  Mutter- 
knospe vorgebildet,  sondern  neue  bilden  sich  fortwährend  am  oberen 
Yheile  des  Zweiges,  während  die  unteren  älteren  in  ihre  gehörigen 
Distanzen  treten,  und  selbst  der  Stillstand  von  einer  Vegetationsperiode 
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zur  andern  hat  keine  AbglieJerung  zur  Folge.  Der  Zweig  wächst 
so  lange  ohne  Abgrenzung  einzelner  Jahrestriebe  (aasgenommen 
öfters  durch  geringeren  Durchmesser  an  den  Stellen  des  periodischen 
Stillstandes)  fort,  bis  er  durch  Blühen  oder  Entwicklung  von  Seiten- 
trieben sich  erschöpft.  Wo  demnach,  wie  bei  den  Säulencereen  oder 
Melocacten,  die  Seitenknospen  nie  zu  Trieben  auswachsen,  setzt  der 
einfache  Stamm  stetig  fort,  bis  er  in  der  Umgestaltung  zum  Bluthen- 
stände  sein  Daseyn  endet.  Selbst  dieser  Blütbenstand  ist  aber  in  der 
Regel  ahrig  und  durch  kerne  Endblüthe  in  Voraus  beschränkt,  ob- 
gleich Ausnahmen  hievon  vorkommen.  So  sah  ich  selbst  einen  Iaogeo 
Stamm  von  C.  serpentinus  in  eine  Endblüthe  auslaufen,  welche  nicht 
etwa  aus  einer  dem  Gipfel  nahen  Seitenknospe  erwachsen  war,  son- 
dern wirklich  wie  bei  den  kurzen  Seitenzweigen  der  Peireskien  den 
Stamm  beendigte.  Auch  lässt  die  Beschreibung  des  Melocaclus 
mammiüariae formt's  von  Herrn  Pürsten  von  Salm -  Dyck  ver» 
muthen,  dass  bei  dieser  und  vielleicht  noch  einigen  verwandten  Arten 
eine  wahre  Endblume  die  InBorescenz  abscbliesst. 

4.    Knospen  und  Blatter. 

De  C  an  doli  e  und  nach  ihm  neuerlichst  noch  Dr.  Pfeiffer 
haben  einer  grossen  Anzahl  von  Cacteen  die  Blätter  abgesprochen. 
Sie  theilen  die  ganze  Familie  in  zwei  Gruppen,  Cacteae  aphyllae, 
wohin  Mammillaria ,  Melocaclus,  Echinocactus,  Cereits,  Epiphyl- 
lum  und  Cacteae  foliosa\e,  wohin  Rhipsalis,  Lepismium,  IIa- 
riota  Opuntia  und  Peireshia  gehören  sollen.  Wir  haben  uns 
schon  früher  darüber  ausgesprochen,  dass  wir  dieser  Ansicht  nicht 
unbedingt  folgen  können  indem  viele  zu  den  Cacteis  aphyllis 

verwiesene  Arten   dieselben  blattartigen  Schuppen  zeigen,   die  bei 


*)BeiDeCandolle  werden  auch  die««  3  noch  to  den  blattlosen  Gattungen  geiihft. 
-)  Denkachriflen  Bd.  I.  S.  331  ff. 
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Bhipshlis  und  Lepismium  *!•  Blatter  gelten.  Eigentliche  Blätter 
kommen  nämlich  unter  den  Cacteen  nur  den  Peireshien  zu.  Hier 
ist  der  Blattstiel  von  der  Blattfläche  deutlich  geschieden  und  wird 
regelmässig  an  seiner  gegliederten  Basis  abgestossen.  Die  Ge fasse 
der  in  ihrem  Umrisse,  wie  es  scheint,  ziemlich  wandelbaren  Blatt  fläche 
entspringen  fiederig  aus  der  Mittelrippe  und  werden  nur  durch  das 
fleischige  Zellgewebe  theilweise  versteckt.  Bereit«  bei  den  Opuntien 
sind  aber  die  Blätter,  mit  Ausnahme  der  noch  am  Meisten  entwickel- 
ten Cotyledonen%  ganz  andre  Gebilde.  Stielrunde,  ungegliederte, 
spitzige  oder  stumpfe  Blattrudimente  ohne  ausgeschiedene  Blattflache 
und  Adernetz  stehen  auf  den  meistens  stark  vorspringenden  Blatt- 
kissen, vertrocknen  allmahlig  bei  zunehmender  Entwicklung  de« 
Zweites  und  wittern  ab.  Bei  fihipsalis,  Lepismium,  Epiphyllum 
endlich  sind  nur  mehr  kleine  angedruckte,  stumpfe  oder  spitzige,  am 
Rande  häufig  gewimperte  Schüppchen  vorhanden,  die  später  ver- 
trocknen oder  von  dem  anschwellenden  Blattkifsen,  auf  welchem  sie 
sassen,  so  zu  sagen  resorbirt  werden.  Sie  gehören  unstreitig  zu  den 
Knospenschuppenbildungen,  wo  das  Blatt  noch  nicht  vom  Scheiden- 
theile  sich  gesondert  hat,  und  in  diesem  Sinne  kann  man  die  ange- 
führten Gattungen  blattlos,  d.  h.  nicht  mit  eigentlichen  Laubblättern 
versehen,  nennen.  Aber  nur  auf  diese  Weise  sind  auch  die  meisten 
Cereen  blattlos.  Fast  bei  allen  Arten  lassen  sich  diese  Schuppen, 
oft  sehr  deutlich  wie  z.  B.  bei  C.  speciosus,  alatus  u.  s.  w.  nach- 
weisen  und  in  manchen  Fällen,  wie  z,  B.  bei  Opunlia  brasiliensis, 
ist  selbst  der  Untergang  zu  den  Blattrudimenten  der  übrigen  Opuntien 
unverkennbar.  Demnach  bleiben  als  eigentlich  blattlos  nur  die  Gat- 
tungen Maminillaria,  lichinocactus  und  A/rlocactus  übrig,  welchen 
die  im  engeren  Sinne  beblätterten  Peireshien  gegenüberstehen,  wäh- 
rend die  Uebrigen  Koospenschuppen  oder  Blattrudimente  tragen,  aus 
de^en  sich  keine  Blattfläche  entwickelt. 

Im    umgekehrten    Verhältnisse   zur    Entwickelung  der  Blätter 
scheint  die  Ausbildung  des  Blatlkissens  ipuleinus)  zu  stehen,  auf 
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welchem  entere  sitzen.  Bei  den  wahrhaft  beblätterten  Peiretkten 
ist  es  fest  gar  nicht  sichtlich,  und  selbst  bei  den  Opuntien  mit  deut- 
lichen Blattrudimenten,  x.  B.  den  Formen,  die  mit  O.  tuna  verwandt 
sind,  noch  wenig  vorragend.  Je  mehr  dagegen  die  Blattbildung  un- 
terdrückt wird,  oder  endlich  ganz  erlischt,  desto  starker  tritt  das 
Blattkissen,  bald  jedes  einzeln  für  sich,  als  dicke  knollige  Anschwel- 
lungen bei  vieleo  Cereen  oder  gleichsam  in  Gestalt  stielrunder  oder 
kantiger  Blätter  bei  den  Mammiüarien,  bald  immer  die  senkrecht 
untereinander  stehenden  zu  mannigfachen  Längskanten  des  Stengels 
zusammengeflossen,  hervor.  Mammillen  und  Stengelkanten  sind  dem- 
nach unserer  Ansicht  gemäss  nur  Entwickelungen  des  Blatlkissens 
bei  unterdrückter  Blattbildung,  wie  auch  die  übrigen  Gattungen  der 
Fettpflanzen,  Euphorbien,  Stapelten  u.  s.  w.  so  häufig  zeigen.  Dass 
De  C  and  olle' s  Parallele  zwischen  den  Warzen  der  Mammiüarien 
und  den  Blättern  der  Mesemhryanthema  demnach  auch  nur  figürlich 
zu  verstehen  sey,  glauben  wir  an  einem  andern  Orte  bereits  nach- 
gewiesen zu  haben  *). 

Mögen  Diätler  vorhanden  seyn  oder  nicht,  so  sind  nun  diese 
Blattkissen  die  Stelle,  wo  die  Dorn-  oder  Stachelbüschel  zum  Vor- 
schein kommen.  Sie  stehen,  wenn  Schuppen  oder  Blätter  zugegen 
sind,  in  oder  etwas  über  deren  Achsel}  fehlen  die  peripherischen 
Organe  ganz,  so  zeigt  wenigstens  die  regelmässig  spiralige  Anordnung 
der  Dornbüschel,  dass  sie  hierin  den  gewöhnlichen  Gesetzen  der 
Blattstellung  folgen.    Bedenkt  man  dabei,  dass  Holz  triebe  und  Blüthen 


♦)  De  Candolle  ( Rtvut  p.  tt)  Yergleicht  die  Haarbüschel  auf  den  Btattspttzen 
mehrerer  Irlettmbryanihcma  den  Dornblindcln  der  IHammillarien.  An  jungen 
Blättern  sieht  man  aber  deutlich,  de»*  die  erstem  ursprünglich  spitzige,  saftige, 
stark  Yorspringende  Zellen  der  Epidermis  sind,  die  spater  tu  Steifhaaren  rer- 
trocknen,  und  dass  sie  in  keiner  Verbindung  mit  dem  Innern  des  Blattes  Steffen, 
während  die  Dorne  der  Mammillarien  immer  mit  dem  dünnen  Gefassbündel, 
welcher  die  Achse  jeder  Mammille  durchsetzt,  zusammenhangen. 
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immer  au*  oder  Aber  diesen  Dornbüsche«  iam  Vorschein  kommen, 
so  kenn  man  nicht  umhin,  selbe  unter  eilen  Umständen  et«  Knospen 
.anzuerkennen,  eine  Ansicht,  welche  der  Einwurf,  den  die  Bildung 
der  Mammillarien  darbietet,  keineswegs  gefährdet     Das«  sie  mit 
»den  &tacheln  der  Grossularinen  and  überhaupt  mit  allen  Auswüchsen 
■der  Rinde  nichts  gemein  haben,  bedarf  keiner  Erwähnung.  Ohne 
Zweifel  sind  dagegen  die  Wolle,  die  Borstenhaare  und  die  kurzen 
brüohigeu  Steifborsten,  die  wir  um  die  Dornen  her  und  zwischen 
ihnen  so  häufig  wahrnehmen,  den  Bildungen  der  Oberhaut  zuzu- 
weisen. 

e 

Der  innere  Bau  des  Cactusstaromes  spricht  ebenfalls  deutlich  da- 
für, dass  die  Dornbüscbel  Knospen  sind.  Zu  jedem  derselben  sehen 
wir  nämlich  eine  durch  das  Ausweichen  der  Holzfasern  gebildete 
Röhre  reichen,  die  den  von  der  CentralmarkrChre  auslaufenden  Mark- 
canälen  bei  den  übrigen  Dicotyledonen  entspricht.  Diese  Rühren, 
welche  an  den  Skeleten  von  Opuntien  besonders  deutlich  wahrnehm- 
bar sind,  finden  sich,  es  mag  der  Dornbüschel  zum  Laub-  oder 
Blüthentrieb  ausgewachsen  seyn  oder  nicht 

Analoge  Bildungen  in  andern  Familien  fehlen  nicht  Unter  den 
*4canlhaceen  zeigen  Barleria  und  verwandle  Gattungen  ahnliche 
dornige  Knospen  und  selbst  unter  den  Composüit  kommen  einschlägige 
Fälle  vor. 

Die  Dorne  sind  sehr  verschiedener  Beschaffenheit.  Ihre  Grösse 
wechselt  von  wenigen  Linien  bis  zu  der  Länge  eines  Fussee  bei 
einigen  Säulencereen.  Nur  selten  fehlen  sie  völlig,  z.  B.  bei  einigen 
Varietäten  von  Opuntien,  bei  Rhipsalis,  den  Cereis  alatis  und  selbst 
bei  allen  diesen  erhalten  hie  und  da  einzelne  Knospen  kurse  borsten- 
förmige  Dorne.  Am  Gewöhnlichsten  sind  sie  stielrund  und  nach 
vorne  zugespitzt,  also  pfriemenförmig,  von  sehr  verschiedner  Starke. 
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Bei  Cer.  flagelli formt*  U.  A.  fast  s«  Steifborsten  verdünnt,  gewinnen 
sie  bei  manchen  Echinocacten,  »■  B.  E.  orthaeanthas  einen  Durch- 
messer von  fast  2  Linien.  Häufig  biegen  sie  sich  allmählig  geg-en 
die  Spitse  auswärts  oder  krümme»  eich  am  Ende  plötzlich  haken- 
förmig am,  wie  bei  JSch.  corniger,  Mamm.  tmcinata  u.  A.  Im 
Alter  krümmen  und  verflechten  sie  sich  manchmal  unregelmässig  zu 
einem  dichten  Gewebe  um  den  Stamm,  wie  i.  B.  bei  Mamm.  My- 
stax,  drrhifera,  oder  bedecken  denselben  mit  langem  greisem  Barte 
wie  bei  Cer.  und  Op.  senilis.  Im  Innern  sind  sie  nie  hohl  und  stets 
von  festem  hornartigem  Cef&ge.  Aussen  sind  sie  glatt  oder  fein  und 
weich  behaart.  Bei  einer  Gruppe  von  Opuntien  (O.  exueiata,  t Urti- 
ca ta  ,  rosea,  Hleiniae  etc.)  löst  sich  bei  zunehmendem  Alter  eine 
trockne,  durchsichtige  Epidermis  vom  Grunde  des  Dorne  an  ab  und 
bedeckt  denselben  als  eine  leicht  abziehbare  Scheide.  An  den  stär- 
keren Dornen  bemerkt  man  oft  Querringe  oder  Runzeln,  die  indessen 
zu  zahlreich  und  dicht  stehen,  als  das»  man  sie  verschiednen  Wachs- 
thumsperioden zuschreiben  könnte.  Bei  bedeutender  Starke  sind  sie 
öfters  nicht  stielrund,  sondern  auf  dem  Querschnitte  entweder  halb- 
rund und  dabei  oben  platt  oder  rinnen  förmig  (E.  corniger)  oder 
rhombisch  mit  stärker  vorgezogenen  Seitenkanten  (E.  dichroacan- 
thus).  Aus  letzterer  Form  gehen  sie  dann  in  die  sonderbaren  tro- 
ckenen blattähnlichen  Gebilde  über,  die  z.  B.  bei  E.  phyUacanthus, 
O.  platyacantha,  Cer.  syringacanthus  u.  A.  vorkommen.  Ihr  Wachs- 
thum ist  nicht  auf  eine  Vegetationsperiode  beschränkt,  sie  wachsen 
oft  viele  Jahre  hindurch ,  jedesmal  an  der  Basis  etwas  vorschiebend, 
wobei  der  neugetriebene  Theil  durch  hellere,  lebhaftere  Färbung 
leicht  kenntlich  ist.  Ihre  Grösse  richtet  sieh  sehr  oft  nach  der  Ge- 
sundheit und  dem  Alter  der  Pflanze.  Aus  der  Henna t  in  nnsre  Glas- 
häuser übergesiedelte  Exemplare  machen  häufig  in  den  ersten  Jahren 
kürzere  und  anders  gestaltete  Dornen,  obgleich  sie  dann  später  wie- 
der zur  frühern  Form  zurückkommen.  An  jungen  Pflanzen  sind  die 
Dorne  viel  kürzer,  als  an  ältere,  und  wachsen  nie  zur  vollen  Länge 
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der  später  getriebenen  aus.  Rauher  Standort  achtint  in  manchen 
Fällen  die  Entwicklung  der  Dornen  au  befördern.  Jedenfalls  muss 
man  daher  sehr  bahnt  »am  verfahren,  un  coostante  Charaktere  von 
ihrer  Beachaffenheit  abzuleiten. 

Sie  sind  in  jedem  Böschel  entweder  sämmtlich  ron  gleicher  Ge- 
stalt {homoeacanthac^y  oder  an  Grösse  und  Form  verschieden  (hetera- 
eanthae)  nnd  stehen,  abgesehen  ron  der  Wolle  und  den  Boraten, 
welche  sie  als  Bpidermisgebilde  umgeben,  gewöhnlieb  entweder  in 
einem  einfachen  Kreise,  oder  concentrisch  in  2  —  3  Kreise  geordnet. 
Häufig  sind  die  Dorne  des  äusseren  Kreises  schmächtiger,  oft  nur 
borstenfdrmig,  wie  bei  vielen  MammiUarien,  und  unter  sich  ungleich 
an  Gestalt  und  Färbung,  die  inneren  dagegen  stärker,  und  besonders 
bei  Eckinocacten  ist  oft  noch  ein  Mitteldorn  vorhanden,  der  von 
allen  übrigen  in  der  Form  abweicht  und  den  Wachathum  abzuschliee- 
sen  scheint,  wie  z.  B.  bei  Ech.  corniger,  orthacanthus ,  phyUacan- 
thus  u.  s.  w.  Bei  diesen  ist  denn  auch  die  Zahl  der  Dorne  fast 
durchgängig  constant,  sobald  die  Pflanze  das  gehörige  Alter  erreicht 
hat.  Dasselbe  gilt  von  denen  mit  einfachem  Dornkreise,  z.  B.  Mamm. 
fuadrispina,  columnarü  etc.,  während  bei  vielen  Cereen,  Opuntien 
und  Peireshien  die  Zahl  der  Dornen  in  jedem  Bündel  mit  dem  Alter 

- 

beständig  annimmt,  indem  jährlich  neue  aus  der  Mitte  hervorsprossen. 

Abgesehen  von  der  Grösse  und  Zahl  der  Dorne  wird  der  Bei. 
trag,  welchen  sie  tum  Habitus  der  ganzen  Pflanze  geben,  natürlich 
auch  durch  die  Stellung  der  Blatthissen  oder  Kanten  bestimmt,  aus 
welchen  sie  hervorkommen.  Je  näher  diese  unter  sich  stehen,  desto 
dichter  wird  auch  der  Ueberxug  erscheinen,  welchen  die  Dorne  bil- 
den. Da  nun  aber  die  Zahl  der  Kanten  oder  bei  den  Mammülarien 
die  Zahl  der  Warzen  in  jedem  Spiralumlaufe  innerhalb  gewisser 
Grenzen  nach  dem  Alter  verschieden  seyn  kann ,  so  liegt  hierin  ein 
neuer  Grand  zur  Vorsicht  bei  Feststellung  von  Charakteren.   Je  gröt- 
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«er  die  Zahl  dieser  Kanten  ist  oder  mit  den  Alter  werden  kann, 
desto  wandelbarer  ist  aie  auch.  Echin.  ingens  fängt  mit  5—6  Kan- 
ten an  und  erlangt  deren  endlich  über  30,  ja  C.  anfractuosas,  phyl- 
lacanthus  etc.  bis  50  und  60»  während  die  wenigkantigen  Cerei, 
%.  B.  speciosus,  triangularis ,  peruviamis  höchstens  um  2  bis  3  in 
ihrer  Kantenzahl  differiren.  Auch  können  kantige  und  runde  Stengel 
an  einer  Pflanze  vorkommen,  wie  z.  B.  bei  Cer.  alatus,  wo,  abge» 
sehen  von  den  blattartigen  zweikantigen  Erweiterungen  am  Ende  der 
•tielronden  Triebe,  aus  diesen  manchmal  auch  kurze,  scharf  4 — 5kan* 
tige,  mit  borstigen  Knospen  besetzte  Zweige  hervorkommet». 

Die  Dorne  sind  auch  nicht  immer  in  den  Büscheln  in  Kreise  ge. 
•teilt.  Bei  Cereen,  Opuntien  und  Peireshien  ist  dieses  zwar  mei- 
stens der  Fall,  nicht  aber  unter  andern  bei  den  Echinocacten  mit 
scharfen  Kanten,  wo  die  areola  oder  die  von  den  Dornen  eingenom- 
mene Stelle  häufig  eine  sehr  lang  gezogene  Ellipse  bildet,  an  deren 
oberstem  Ende  allm~thlig  die  letzten  Dornen  und  endlich  die  Blüthen 
zum  Vorschein  kommen,  Als  Verbindungsglied  zwischen  zwei  schein« 
bar  sehr  verschiedenen  Formen  verdient  dabei  bemerkt  zu  werden, 
dass  bei  manchen  ein  Streifen  Wolle  in  einer  tiefen  Furche  noch 
hinter  der  areola  fortsetzt  und  aus  diesem  endlich  die  Blüthen  her- 
vorkommen, was  an  die  Furche  auf  der  Oberseite  der  Mammillen 
bei  M.  pycnacantha  erinnert,  welche  den  sterilen  Dornbüschel  auf 
der  Spitze  der  Warze  mit  der  zu  Blüthen-  oder  Holztrieb  betätigten 
Stelle  in  der  Achsel,  also  etwas  oberhalb  der  Warze,  verbindet  Auf 
ahnliche  Weise  sehen  wir  bei  Eckin.  glaucus  aus  dem  wolligen  Fort- 
Satze  der  areola  hinter  dem  Dornenkreise  eine  Drüse  hervorkom- 
men, ganz  ahnlich  denen,  welche  bei  Mamnu  Eehmanni,  macro- 
t/iele,  e.vsudans,  brevimamma  in  den  Achseln  der  Mammillen  stehen. 

Endlich  müssen  wir  zur  Begründung  unsrer  Ansicht  über  die 
Knospenbildung  der  Cacteen  noch  der  Beobachtung  gedenken,  dass 


Digitized  by  Google 


Ö37 

Bißthon  und  Holztriebe  in  den  meisten  Fallen  nicht  ans  dem  Mit- 
telpanot  de»  Dornbüscbels ,  sondern  dient  oberhalb  demselben  zum 
Vorsehein  kommen,  eo  dass  der  letstere  endlich  unter  ihnen  steht, 
nicht  aber  sie  ringsum  umgiebt.  Dieses  ist  sogar  bei  den  Trieben 
«ler  Fell,  welche  einige  Mammiüarien%  z,  B.  Af.  prolifcray  scheinbar 
aus  der  Spitse  des  Mammillen  machen. 

Den  bisher  gegebenen  Thatsaohen  erlauben  wir  uns  nun  nach« 
stehende  Deutung  unterzulegen. 

Die  Cacteen  sind  entweder  mit  wirklichen  Blattern  (Peireskia), 
oder  deren  Rudimenten  (Opuntia,  Rhipsalis,  EpiphyUum^  fJariota, 
Lepismium,  viele  Cerei)  verseben,  oder  wirklich  blattlos  {Main- 
millaria,  Melocactut ,  Echinocactus ,  die  übrigen  Cerei).  Aus  den 
Achseln  der  Blätter,  oder  wo  diese  fehlen,  an  den  Orten,  welcha 
ihnen  nach  den  Gesetzen  der  Blattstellung  sukommen,  entwickeln 
sich  mannigfach  gestaltete  Dornbfiscbel,  welche  wir  der  Analogie  ge- 
mäss nur  für  Knospen,  die  Dornen  also  für  Knospenschuppen  (perülae) 
ansprechen  können.  Ihr  durch  mehrere  Vegetationsperioden  fortge- 
setzter Wachstfaum  (sowohl  durch  Verlängerung  ab  Vermehrung  der 
Dorne),  ihre  regelmassige  Stellung,  ihre  Annäherung  in  manchen 
Fallen  an  eine  höhere  Blattbildung  und  die  secundären  Markröhren, 
welche  zu  diesen  Dornbuschein  fuhren,  weisen  jede  Vermuthang,  dass 
dieselben  Rindengebilde,  Stacheln  seyn  könnten,  zurück.  Aehnliche 
Knospenbildungen  sind  auch  in  andern  Familien  nicht  ohne  Beispiel. 
Die  Verschiedenheiten  in  der  Entwickelung  des  Blaukissens  oder  des 
Zweigvorjprunge» ,  auf  welchem  die  Knospen  sitzen,  widersprechen 
nur  scheinbar  dieser  Ansicht.  Wir  sehen  zunächst  von  den  Bildungen, 
wo  je  die  senkrecht  untereinander  stehenden  Blattkissenvorsprünge 
zu  continuirlichen  Kanten  versebmolsen  sind  (bei  den  kantigen  Cercen, 
Echinocacten  u.  s.  w.)  durch  andere,  wo  auf  den  zusammenhängen- 
den Längskanten  jedes  Blattkissen  doch  noch  eine  besondere  grösser« 
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oder  kleinere  Protuberans  bildet  (viele  CereWt),  bis  so  derjenigen, 
wo  lediglich  da«  Blattkisaen.  ohne  verbindende  Langskante  vorspringt 
und  sich  scheinbar  zum  ttielrunden  oder  vieleckigen,  fleischigen  an 
der  Spitze  in  den  Dornbüschel  endenden  Blatte  umgestaltet ,  alle 
Uebergänge.  Et  ist  uns  auch  nicht  schwer  geworden,  die  Unhalt- 
barkeit  der  Meinung  nachzuweisen,  als  gehöre  diese  letstere  Bildung 
des  Blattkiseens  bei  den  MammiUarien  wirklich  zu  den  peripheri- 
schen (den  Blatt-)  Organen.  Aber  eine  andre  Schwierigkeit  tritt  uns 
hier  entgegen.  Diese  auf  der  Spitie  der  Blattkissen  isolirt  stehenden 
Dornbüschel  oder  Knospen  der  Mainmülarien  äussern  nämlich  ihre 
Lebensthatigkeit  gewöhnlich  höchstens  durch  Vermehrung  ihrer  Dorne, 
nicht  durch  Austreiben  von  Holzzweigen  oder  Blüthen,  welche  im 
Gegentheil  aus  dem  Stamme,  dicht  oberhalb  des  Blattkissens,  gleich- 
sam aus  dessen  Achsel  hervorbrechen,  und  schlagen  also  mit  Aus- 
nahme weniger  Arten  {/Vf.  vivipara,  parvi/namma ),  welche  aus  den 
Mammillen  sprossen  aber  nicht  blühen,  constant  fehl.  Da  wir  sie 
indessen  schon  dieser  letzteren  Arten  wegen,  wo  sie  wirklich  spros- 
sen, doch  als  Knospen  gelten  lassen  müssen,  so  tritt  hier  nur  eine 
Duplicität  in  der  Bildung  ein,  wir  haben  sterile  oder  constant  abor- 
tirende  Knospen  auf  erhöhten  Blattkissen  und  zwischen  ihnen  frucht- 
bare Holz-  und  Blüthenknospen  auf  dem  Stamme.  Dass  zwischen 
der  abortirenden  Knospe  auf  der  Mammille  und  der  fruchtbaren  (nach 
gewöhnlichem  Sprachgebrauche)  in  ihrer  Achsel  stehenden  eine  Art 
von  Relation  statt  finde,  sehen  wir  schon  bei  iXlamm.  pyenacaniha. 
Sie  gehören  beide  au  einer  Blattachse),  in  welcher  die  sterile  Knospe 
die  untere,  die  fertile  die  obere  ist  und  nur  das  vorspringende  Blatt- 
kissen der  enteren  röckt  sie  so  weit  auseinander.  Auch  ist  diese 
doppelte  Knospung  in  andern  Familien  nicht  unerhört,  sie  ist  s.  B. 
bei  der  Gattung  Gledittchia  constant,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  hier  die  Triebknospe  die  untere,  die  sterile  die  obere  ist  und 
letstere  den  Rest  ihrer  Lebensthatigkeit  nicht  in  Bntwickelung  von 
Knospenschuppen,  sondern  im  Austreiben  euer  blattlosen  dornartigen 
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Hobupindel  äussert.  Du  Verkümmern  der  Knospen  bei  Pinus  so 
einem  blossen  Nadelbüschel  ist  gleichfalls  eine  analoge  Erscheinung, 
wenn  gleich  hier  nicht  svrei  Knospen  einer  Blattachsel  angehören. 
Die  Sache  wird  aber  noch  einfacher,  wenn  wir  der  obenange- 
führten  Beobachtung  zufolge ,  das»  auch  bei  den  meisten  übrigen 
Cacteen  Blüthen  •  und  Holstriebe  nicht  ans  dem  Centrum  des  Dorn- 
büscbels,  sondern  dicht  oberhalb  desselben  zum  Vorschein  kommen,  für 
die  Familie  im  Allgemeinen  eine  solche  doppelte  Knospung  annehmen, 
die  sich  nur  bei  Mammülaria  durch  die  besondere  Bildung  des  pul- 
vinus  am  deutlichsten  hervorstellt,  so  dass  sich  die  untere  Knospe  in 
Ent wickelung  dorniger  Knospenschuppen  erschöpft,  die  obere  aber 
in  Blüthe  oder  Zweig  austreibt  Bei  Mamm.  vivipara  stehen  wahr- 
scheinlich manchmal  sogar  3  zu  einer  Blattachsel  gehörige  Knospen 
übereinander,  was  nicht  befremdet ,  wenn  man  bei  vielen  Loniceren 
(z.  B.  Loa.  coerulea)  diesen  Fall  eben  so  häufig  beobachtet  hat. 
Bei  der  den  Cacteen  SO  nahe  verwandten  Gattung  Ribes  schlies- 
sen  auch  viele  Knospen  zwei  Triebe,  einen  verkürzten  Blüthen-  und 
einen  Laubtrieb  ein.  Damit  soll  indessen  keineswegs  die  Möglich- 
keit auch  anderer  Entwickelungsarten  bei  den  Cacteen  geläugnet 
seyn.  Bei  den  Peireshien  stehen  s.  B.  keine  sterilen  Knospen  in 
der  Blattachsel  unterhalb  des  beblätterten  Blumentriebes,  wenn  solche 
gleich  ausserdem  häufig  bei  allen  Species  vorkommeo,  und  wenn, 
was  sehr  wohl  möglich  ist,  auch  nachgewiesen  werden  sollte,  dass 
bei  andern  Cacteen  die  Blüthen  aus  dem  Mitte) punete  der  Dorn- 
büsche] (also  endständig  auf  sehr  verkürztem,  dornig  beschupptem 
Zweige)  vorbrechen,  so  wäre  dadurch  nur  aufs  Neue  die  Mannigfal- 
tigkeit gezeigt ,  in  welcher  sich  die  Natur  bei  solchen  Bildungen  ge- 
fällt. Wir  wollten  hier  nur  nach  weisen,  welche  Bedeutung  die  Dorn- 
büschel bei  den  Cacteen  haben,  und  dass  dieselbe  bei  allen,  auch 
bei  den  Mammiharien,  die  nämliche  sey. 

Vergleichen  wir  die  Cacteen  in  Beziehung  auf  Blatt-  und  Knos- 
penbildung noch  mit  den  Fettgewächsen  aus  andern  Familien,  so  be- 
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merken  wir  zunächst,  dass  hier  wie  dort  die  eigentliche  Blattbildung 
in  dem  Maasse  unterdrückt  erscheint,  «U  die  sonst  diesem  Organe 
eigene  Thätigkeit  auf  die  ganze  Epidermis  übergegangen  ist.  Bei 
Euphorbiaceen  und  Asclepiadgcn  verschwinden  öfters  die  Blätter 
fast  eben  so  spurlos,  als  bei  den  Cacteen.  Auch  treten  häufig  die 
Blatlkisscn  auf  ähnliche  Weise  hervor  und  verbinden  sich  zu  fort- 
laufenden Kanten.  Nirgends  geben  sie  aber  dem  Stengel  in  dem 
Grade  die  Gestalt  fleischiger  Blätter  oder  nehmen  selbst  diese  Form 
an,  wie  bei  den  Epiphy  llen  und  Mammülarien.  Auch  kommen  dor- 
nige Knospen  gleicher  Beschaffenheit  wie  bei  den  Cacteen  nicht  bei 
den  übrigen  Succulenten  vor.  Zwar  haben  die  Knospen  von  Eu- 
phorbia canariensis,  virosa,  officinarum  etc.  auch  zwei  Dorne,  aber 
diese  sind  keine  Knospenschuppen,  sondern  die  verhärteten,  zum  un- 
terdrückten Blatte  selbst  gehörigen  Stipulae.  Eben  so  finden  wir  bei 
andern  Arten  einzelne,  lang  vorstehende,  lum  Theil  sogar  kleine 
Blätter  und  Blüthen  tragende  Dorne,  die  sieb  aber  eben  dadurch  als 
Achsengebilde,  als  verkümmerte  Zweige  zu  erkennen  geben. 

5.    Blüthe  und  Frucht. 

Die  Blüthen  der  Cacteen  kommen  auf  die  im  Vorstehenden 
angegebene  Weise  meistens  dicht  ober  den  Dornbüscheln  zum  Vor- 
schein. Nur  bei  einigen  Peireskien  stehen  sie  an  der  Spitze 
eines  kurzen  beblätterten  Zweiges.  Bei  den  Melocacten  sind  sie  in 
den  unter  dem  Namen  des  Schopfes  {coma}  bekannten  Blüthenstand 
zusammengedrängt  Ob  man  bei  einigen  Säulencereis,  z.  B,  C.Colwnna 
Trajani,  wo  die  Blüthen  nahe  am  Gipfel,  aber  nur  «n  einer  Seite 
des  Stammes  zwischen  dichter  Wolle  angehäuft  sind,  ebenfalls  einen 
besondern  Blüthenstand  annehmen  dürfe,  muss  erst  genauere  Beob- 
achtung lehren.  Jedenfalls  wäre  er  von  dem  der  Melocacten  sehr 
verschieden,  da  er  den  Stamm  nicht  abschliesst,  sondern  dieser  an 
der  Spitze  fortwächst.    Meistens  kommen  die  Blumen  aus  dem  vor- 
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jahrigen,  ni«  aus  dem  in  demselben  Sommer  getriebenen  Theile  des 
Summe«  oder  der  Aeste.  Bei  Opuntien,  Cereen  und  zum  Theil  bei 
Echinocaclen  sprossen  sie  oft  auch  aus  viel  allerem  Holze.  Das 
Alter,  in  welchem  die  einseinen  Arten  blühbar  werden,  ist  sehr  ver- 
schieden und  bei  uns  schon  deshalb  gar  nicht  genau  zu  ermitteln, 
weil  so  viele  nur  aus  Stecklingen  fortgepflanzt  werden.  Indessen 
scheinen  manche,  z.  B.  Cereus  peruvianus,  Op.  cylindrica,  (die  so- 
gar noch  nie  in  Europa  blühte)  sehr  spat  zur  BlQthe  zu  gelangen, 
während  manch«  Mammiüaricn ,  Epiphytien  u.  s.  w.  in  wenigen 
Jahren  bereit»  blühbar  sind.  Manche  blühen  dann  stetig  und  con- 
tinuirlich  aus  allen  hiezu  befähigten  Blattachseln,  wie  z.  B.  die  Mam- 
millarien,  wo  alljährig  ein  oder  zwei  Umläufe  der  Spirale  vollstän. 
dig  abblühen,  die  Lepismien,  wo  die  ganzen  Triebe,  oder  die  Epi- 
phyllen,  wo  sich  die  blattartigen  Zweigspitzen  allmählig  im  Blühen 
erschöpfen,  andre  dagegen  treiben  ihre  Blüthen  immer  zerstreut  und 
einzeln  mit  Auslassung  einer  unverhältnissmassig  grossen  Anzahl  von 
Knospen,  wie  s.  B.  die  meisten  Opuntien,  Ccrci  u.  s.  w. 

Rüchsichtlich  des  Blüthenstieles  bemerkt  De  C  an  doli«,  dass 
man  bei  den  Cacteen  zwei  Gruppen,  eine  mit  schuppenlosen,  die 
andere  mit  beschuppten  oder  beblätterten  Ovarien  unterscheiden 
%>üsse.  Erstere,  wohin  insbesondere  die  Mammillarien  und  Mclo- 
caclen  gehören,  haben  nach  seiner  Ansicht  stiellose  Blüthen,  bei 
welchen  das  unterständige  Ovar i um  lediglich  mit  den  Kelch-  und 
Blumenblättern  überwachsen  ist}  bei  letzteren,  insbesondere  Peireshien 
und  Opiuitien,  wo  der  Fruchtknoten  dicht  mit  Blattern  oder  mit 
Deckscbuppen  (in  deren  Achsel  oft  so^ar  Dornbüschel  stehen)  besetzt 
ist,  eey  dagegen  die  Blume  in  einen  kurzen,  an  der  Spitze  ausge- 
höhlten, beblätterten  Zweig  oder  Blüthemtiel  versenkt.  Viele  Erfah- 
rungen sprechen  für  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht,  z.  B.  die  Leich- 
tigkeit, womit  die  Fruchtknoten  vieler  Opuntien  als  Stecklinge  ge- 
deihen,  indem  sie  aus  den  Achseln  der  Deckblätter  neue  Triebe 
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machen,  die  oben  erwähnte  Beobachtung  an  Cereus  scrpentinus,  wo' 
ein  Trieb  unmittelbar  in  eine  Blut  he  endigte,  die  Verholzung  des  un- 
tern Theiles  der  Blumenröhre  oberhalb  des  Ovariuma  bei  mehreren 
Echinocactcn  u.  a.  w.  Doch  aind  die  durch  ,  diesen  Unterschied  ge- 
bildeten Gruppen  dem  Habitus  nach  keineswegs  naturlich,  da  z.  B. 
Bchinocactus  cor^-nodes  bei  dem  völligen  Ansehen  der  übrigen 
Arten  eine  nackte  unbeschuppte  Beere  hat.  Auch  sind  sie  durch 
allmähtige  Uebergange,  *.  B.  in  den  mit  nur  sehr  wenigen  Schüpp- 
chen besetsten  Frachten  der  Rhipsalis -  Arten  niher  miteinander  rer- 
bunden,  als  man  glauben  sollte.  Man  müsste  sogar,  um  bei  Mam. 
tniliaria  und  Bchinocactus  mit  Gewissheit  sagen  zu  können ,  dass 
der  Fruchtknoten  nur  mit  dem  Kelche  überwachsen  scy,  erst  sicher 
bestimmen  können,  was  hier  Kelch  und  was  Deckblätter  sind.  Aller- 
dings ist  zwar  der  Fruchtknoten  bei  diesen  Gattungen  schuppenlos 
und  alle  Blättchen  auf  seinem  Scheitel  zur  Blume  vereinigt.  Aber 
die  Blattchen  der  einzelnen  Kreise  oder  Spiralumlaufe  in  der  Blume 
sind  so  ungleich  an  Grösse,  Geföge  und  Färbung,  dass  man  leicht 
versucht  wird,  ausserhalb  des  Kelches  noch  einige  Kreise  von  Deck- 
blättern anzunehmen.  Wäre  nun  diese  Annahme  gegründet,  so  be- 
stünde gar  kein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Fruchtbildung  bei 
den  verschiedenen  Gattungen,  denn  die  Deckblätter  wären  bei  den 
Mammittarien  nur  höber  und  näher  zusammengedrückt  und  der  deif 
Fruchtknoten  einschliessende  Achsentheil  bestünde  aus  einem  einzigen 
Internodium,  anstatt  wie  bei  Opunlia  u.  s.  w.  aus  vielen.  Das  Vor» 
kommen  der  beiden  Formen  bei  ausserdem  im  ganzen  Habitus  sehr 
nahe  verwandten  Arten  scheint  für  diese  Ansiebt  zu  sprechen. 

Nur  in  sehr  wenigen  Fallen,  z.  B.  bei  einigen  Rhipsalis  -  Arten 
sinkt  die  Zahl  der  bltttartigen  Blumentheile  auf  zwei  3  —  G  zählige 
Kreise  herab  und  nur  hier  kann  von  einer  Verwachsung  dieser 
Theile  zu  einer  Kelch-  und  Blumenröhre  im  gewöhnlichen  Sinne  des 
Wortes  die  Rede  seyn.    Bei  einer  grossen  Mehrsahl  von  Arten  da. 
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gegen  machen  die  unmerklich  in  einander  tibergehenden  Deck-,  Kvlch- 
und  Blumenblätter  sehr  viele  Spiralumläufe  und  verwachsen  dabei  an 
ihrem  unteren  Theile  alle  zusammen  in  eine  Röhre,  welche  mit  dem 
tubus  calycis  oder  cörollae  im  gewöhnliehen  Sinne  keine  Verwandt- 
schaft hat.  Der  Grad  der  Verwachsung  tat  eehr  verschieden,  oft  ist 
dieselbe  wie  bei  der  sogenannten  corolla  rot  ata  der  Opuntien  auf 
die  Basis  der  Blätteben  allein  beschränkt,  aber  ganz  von  einander 
frei  sind  dieselben  nie  und  unmerkliche  Ueberg&nge  fahren  von  den 
radförmig  aasgebreiteten  Blumen  der  Opuntien  su  denen  mit  fuss- 
langer  Röhre  einiger  Epiphyüen  und  der  Cerei  globosi.  Die  Röhre 
bildet  sich  aber  stets  nicht  durch  das  Verwachsen  der  Rinder  eines 
Blattkreises,  wie  bei  der  gewöhnlichen  Corolla  gamopetala ,  sondern 
auch  am  freien  Theile  der  Blume  oberhalb  des  Ovariums  durch  An- 
kleben der  Innenseite  der  äusseren  unteren  Spiralläufe  an  die  Aussen* 
seite  der  inneren  oberen,  die  Blättchen  werden  in  häufig  sehr  oft  um- 
laufender Spirale  sueeeesiv  übereinander,  zuerst  die  untern  als  Brac- 
teen,  dann  die  oberen  als  Kelchstöcke  frei,  und  wie  sie  sich  an 
der  Aussenseile  der  Röhre  auf  diese  Weise  übereinander  erheben, 
so  senken  sie  sich  wieder  in  verschiedener  Höhe  der  Lösung  an  der 
Innenseite  als  Blumenblätter  gegen  das  Ovariura  hin.  Ihnen  folgen 
sodann  die  Staubgefässe ,  entweder,  eben  so  wie  an  der  Aussenseit« 
der  Röhre  die  Bracteen  in  vielen  Spiralwindungen  aufstiegen,  in  con- 
tinuirlichen,  sahireichen  Windungen  gegen  die  Karpellen  wieder  her- 
abziehend, z.  B.  bei  vielen  Echinocacten  oder  io  aus  zahlreichen 
Individuen  gebildete  8cheinkreise  zusammengedrängt,  die,  wie  bei  den 
Cereis  globosis,  oft  durch  beträchtliche  Zwischenräume  von  einander 
getrennt  sind,  so  dass  einer  am  obem,  der  andere  am  untern  Ende 
der  Röhre  befestigt  erscheint.  Auf  solche  Weise  entsteht  also  die 
sogenannte  Blumenröhre  der  Cacteen  durch  die  Verwachsung  von 
Deck-  und  Kelchblättern  an  ihrer  Aussen-,  und  von  Blumenblättern 
und  Staubgefässen  an  ihrer  Innenseite.  Sie  ist  ihrem  Gefüge  nach 
in  den  meisten  Fällen  blumenkronenartig,  weich,  oft  fleischig,  er- 
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härtet  bei  manchen  Echinocacten  aber  «ueh  zu  einem  sehr  festen, 

bis  Ii  Linie  dicken  Holzkörper,  wie  wir  auf  Tab.  I.  in  Fig.  f,  3 
und  4  dargestellt  haben. 

»* 

Auf  diese  Thatsacben  glauben  wir  nachstehenden  Versach  einer 
Deutung  der  Cactusblütbe  gründen  au  dürfen: 

Die  Cactusblütbe  ist  immer  enditändig  auf  einem  kurzen  Zweige 
und  wie  manche  Infloresceuzen  in  andern  Familien,  s.  B.  bei  Ficus, 
Mithridatea  in  denselben  versenkt.    Die  Aussenseite  dieses  Zweiges 
oder  Blumenstieles  ist  dabei  entweder  mit  ununterbrochen  Spiralen 
näher  oder  entfernter  stehender  Deckblätter  besetzt,  z.  B.  bei  Opuntia9 
Cereus,  Pcireskia,  oder  oberhalb  der  ringsum  an  seiner  Basis  ge- 
häuften, manchmal  fast  verschwindenden,  manchmal  zu  Borsten  (bei 
vielen  MammiUarien  mit  eckigen  Mammillen)  entwickelten  Deckblät- 
ter  dehnt  sich  ein  Internodium  von  der  Länge  des  Fruchtknotens,  die 
sogenannte  nackte  Beere  der  MammiUarien  und  Melocaclen  aus. 
Im  letzteren  Falle  folgt  jedoch  auf  das  gedehnte  Internodium  nie  so- 
gleich der  Kelch,  sondern  es  gehen  immer  erst  noch  einige  Umläufe 
kelchähnlicber  Bracteen,  mit  dem  ersteren  scheinbar  in  gleicher  Ebene, 
am   Scheitelrande  der  Frucht  stehend,  vorher.    Manchmal  hört  die 
Zweigurokleidung  und  die  ihr  folgende  Bracteenbildung  auf,  sobald 
die  Höhe  des  Ovariums  erreicht  ist,  wie  bei  den  Opuntien,  Peires- 
kien  u.  s.  w.,  wo  dann  die  sogenannte  Coroüa  rotata  vorkömmt. 
Oft  aber  setzt  sie  auch  noch  weit  über  den  Rand  des  Ovariums  hin- 
aus fort  und  bildet  die  sogenannte  Blumenröhre,  eine  wahre  cupula, 
die  nicht  blos  aus  verwachsenen  Blättern  besteht,  sondern  zugleich  ein 
Achsengebilde  ist,  das  an  seiner  Aussenseite  mit  Deckblättern  besetzt, 
an  seiner  inneren  cum  Blütheboden  einer  Blume  wird.    Die  Aussen- 
seite ist  also  ganz  analog  dem  clinanthium  der  Synanthereen,  aber 
auf  der  Ionenseite  tragen  nicht,  wie  bei  jenen,  dicht  gestellte,  allmüh- 
lig  kleiner  werdende  Bracteen  jede  eine  vollständige  Blöthe  in  ihrer 
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Achsel»  sondern  vom  Rande  der  Rohre  oder  cupula  aa  nach  ionea 
folgen  steh,  gleichsam  in  allmählig  gesteigerter  EntwicUelung  der  äus- 
seren Deckblätter,  Kelch  -  and  Blumenblätter  einer  einzelnen  Blüthe- 
Währentl  demnach  die  ßracteen  im  receptaculum  der  Synanlhercen  auf 
Spreuschüppehen  reducirt  axilläre  Blfithen  tragen,  verwandeln  sie  sich 
bei  den  Cacteen  in  Blüthentheile  selbst.  Ob  übrigens  die  letzteren 
den  Kelch-  und  Blumenblättern  eines ßos  polypetalus  anderer  Fami- 
lien völlig  gleich  ku  stellen  seyen ,  wagen  wir  nicht  zu  entscheiden. 

Die  Insertion  der  Staubgefässe  ist,  wie  schon  erwähnt,  sehr  ver- 
schieden. Bald  bekleiden  sie  von  da,  wo  die  Blumenblätter  aufhören, 
die  ganze  Innenseite  der  Röhre,  bald  stehen  sie  nur  an  der  Basis  in 
gedrängten  Ringen,  bald  an  der  Basis  und  wieder  am  Saume  der 
Röhre,  durch  ein  langes  Internodiura,  ähnlich  dem,  welches  die  glatte 
Frucht  der  Mammillarten  veranlasst,  von  einander  getrennt. 

Die  Anordnung  der  Kelch-  und  Blumenblätter  ist  zwar  immer 
nach  allen  Seiten  gleichförmig  und  regelmässig,  doch  erscheint  manch- 
mal die  Blume  dadurch  gleichsam  zweilippig,  dass  ihre  Blätter  sich 
nach  oben  und  unten  näher  zusamroenneigen,  wobei  die  nach  oben 
gerichteten  gewöhnlich  mehr  aufrecht  bleiben,  die  abwärts  gewen- 
deten dagegen  sich  zugleich  auswärts  biegen.  Solches  ist  s.  B.  bei 
Cereus  flagelliforinis  und  flagriformis  und  bei  Ep.  truncatum 
der  Fall. 

Das  Gefüge  der  verschiedenen  Blattkreise  und  die  Art,  wie  sie 
gleichsam  in  einander  öbergehen,  sind  höchst  mannigfaltig.  Bei  den 
Peireskicn  sind  die  untersten  Bracteen  noch  völlig  laubartig  und  mit 
ausgebildeter  leunina  verseben,  bei  den  Opuntien  gleichen  sie  den 
Blattrudimenten  der  jungen  Holl  triebe,  bei  beiden  haben  sie  aber 
noch  Dornbüschel  in  den  Achseln,  also  Neigung  zur  Knospenbildung. 
Bei  manchen  Cereen,  z.  B.  bei  C.  triangularis  sind  sie  alle  bereits 
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mehr  oder  minder  koroliiniscb ,  haben  aber  doch  noch  ihre  axillären 
Dornbfischel.  Bei  Mammillaria  und  Melocactus  ist  ein  Sprung  in  der 
Bildung  zwischen  den  borslenförmigen  oder  fast  gans  anterdrüekten 
Bracteen  unterhalb  und  den  korotlinischen  oberhalb  des  Ovariutns. 
Bei  vielen  Echinocacten  dehnen  aich  langsam  und  allmählig  die  Mei- 
nen Deckschuppen,  so  wie  sie  die  Hohe  des  Ovariums  erreichen,  zd 
Kelch  -  und  Blumenblättern  und  haben  keine  Andeutung  von  Knospen 
mehr.  Manchmal  zeichnen  sich  die  eigentlichen  Blülhentbeile  durch 
Grösse,  Umriss  und  Färbung  aus,  bei  andern  Arten  sind  sie  nicht 
von  den  Deckblättern  zu  unterscheiden.  Kelch-  und  Blumenblätter 
sind  bei  mehreren  Echinocacten  eben  so  steif  und  stechend  ,  als  die 
äusseren  Bracteen,  mit  welchen  aie  su  dem  Holzringe  des  tubus  ver- 
wochaen.  Es  würde  su  weit  fuhren,  alle  vorkommenden  Verschieden- 
heiten aufzuzählen  j  auch  wird  uns  ihre  Uebersicht  erat  dann  vielleicht 
Sur  natürlicheren  Eintheilung  der  Familie  forderlich  aeyn,  wenn  wir 
alle  Formen  kennen,  was  bisher  noch  kaum  zur  Hälfte  der  Fall  ist. 

Die  Färbung  der  Bluthen  zieht  vom  Weisaen,  Gelben,  Rothen 
bis  ina  Violette,  hänfig  in  gröestem  Glänze  und  Reinheit  der  Farben. 
Blaue  Blutben  kommen  nicht  vor.  Wenige  Arten  mit  nur  einmal  und 
meistens  bei  Nacht  sich  öffnenden  Bluthen  riechen  stark  und  ange- 
nehm, z.  B.  Cereus  grandiflorus.    Die  meisten  sind  völlig  geruchlos. 

Honigsaft  wird  bei  allen  aua  dem  Grunde  der  Blumenröhre  aua- 
geschieden, häufig  in  beträchtlicher  Quantität  und  sein  Auaträufeln 
bezeichnet  dann  das  beginnende  Welken  der  Blume. 

Bei  den  sehr  grossblumigen  Arten  sind  die  Blumen  häufig  nur 
ephemär.  Bei  allen  aber,  welche  länger  als  eine  Tagszeit  blühen, 
Stellt  sich  ein  regelmässiges  Oeffnen  und  Schliessen  der  Blume  zu 
bestimmten  Tagszeiten  ein,  welches  erst  gegen  die  Periode  des  Ab- 
welkens hin  minder   deutlich   wird.     Indessen  ist  dieses  Schliessen 
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verschieden.  Bei  manchen  Arten,  «.  B.  bei  Cereus  alatus  nehmen 
nur  die  Blumenblätter  daran  Tfaeil,  die  gefärbten  Braeteen  bleiben 
geöffnet,  bei  C.  speciosus  dagegen  schlieuen  und  Offnen  sieh  auch 
Jie  höheren  Bracteenkreise  zunächst  des  Höbrenrande«,  so  dass  diese 
Erscheinung  bald  lediglich  der  Blume,  bald  analog  den  Synanthereeo, 
zugleich  dem  ctinanthium  zuzukommen  seheint. 

Die  »arten  saftigen  Blumen  der  Cereen,  Opuntien  u.  s.  w.  wel- 
ken und  vertrocknen  nach  dem  Verblühen  sehr  schnell  und  fallen 
endlich  mit  Hinterlassung  einer  coneaven  Narbe  auf  dem  Frucht- 
knoten  ab.  Die  aus  festen,  stechendsteifen  Blättern  zusammengesetz- 
ten Blumen  mehrerer  Echinocacten  dagegen  bleiben  fast  unverändert 
bis  zur  Fruchtreife  stehen. 

Wie  so  viele  aus  andern  Clitnaten  zu  uns  fibersiedelte  Gewächse 
halten  die  Cacteen  in  der  Regel  auch  bei  uns  noch  strenge  ihre 
heimische  Blüthezeit  ein.  Sie  fällt  meistens  vor  oder  in  den  Anfang 
der  tropischen  Regenzeit 

Die  Staubgc  fasse  bieten  nichts  Besonderes  dar.  Ueber  ihre 
Anheftung  auf  verschiedner  Höhe  der  Röhre  ist  schon  gesprochen 
worden.  Ihre  Zahl  steigt  bei  mehreren  Arten  bis  auf  500  und  bleibt 
bei  allen  mehr  als  \  0.  Die  Staubfaden  sind  dünn,  immer  kahl,  weiss 
oder  roth  fiberlaufen,  von  ungleicher  I.änge,  dte  inneren  gewöhnlich 
allmählig  kürzer,  bei  vielen  Arten  nach  einer  Seite  hin  zusammen- 
geneigt. De  Candolle  erwähnt,  dasa  die  der  Opuntien  eine  Art  Von 
Reizbarkeit  äussern,  indem  sie  bei  der  Berührung  sich  nach  innen 
abwärts  biegen.  Die  Staubbeutel,  weiss,  gelb  oder  roth  vön  Farbe, 
sind  auf  dem  Rücken  befestigt,  nach  innen  Afächrig  und  der  Länge 
nach  Aklappig. 

Der  in  den  Blfithenstiel  versenkte  und  mit  demselben  verwachsene 
Fruchtknoten  ist  immer  einfächerig  und  die  Bier  an  Waodplacenten, 
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welche  an  Anzahl  den  Narben  gleichkommen  (3  —  20),  Befestigt. 
Gewöhnlich  ragen  die  Placenten  fast  gar  nicht  vor,  nur  bei  Wupsaiis 
reichen  sie  in  der  Jagend  manchmal  fast  bii  ins  Centram  des  Pracht» 
knotens  zusammen  und  mögen  zu  der  Meinung,  dass  hier  eine  pla- 
centa  centralis  vorkomme,  Anlas«  gegeben  haben.  An  der  Basis  der 
Frucht  fliesten  sie  indessen  zusammen  und  überziehen  zugleich  oft 
die  ganze  Höhlung  des  Ovariums,  so  dass  ihre  Anzahl  dann  nur  mehr 
aus  jener  der  Narben  erkannt  werden  kann.  Die  Zahl  der  auf  lan- 
gen Nabelstrangen  eingebogenen  Eier  ist  sehr  verschieden,  am  grösa- 
ten  bei  manchen  Echinocactcn ,  wo  jede  Frucht  viele  Hundert 
Samen  noch  zur  Reife  bringt.  Von  dem  saftigen  Fleische,  welches 
in  der  reifen  Frucht  die  ganze  Höhlung  ausfüllt  und  die  anscheinend 
unregelmässig  nistenden  Samen  einbettet,  ist  bis  zur  Befruchtung  noch 
keine  Spur  vorhanden.  Es  entsteht  vermuthlich  durch  Anschwellen 
und  Saftigwerden  (vielleicht  auch  sodann  durch  Verwachsen)  der  J~u- 
iiiculi  umbüicales.  Bei  den  Opuntien  mit  essbarer  Frucht  wird  das 
Fleisch  von  der  äusseren  Zweig6chichte  gebildet. 

Den  Griffel  haben  wir  immer  seiner  ganzen  Länge  nach  hohl 
gefunden  und  vor  der  Befruchtung  schien  die  Röhre  nicht  selten 
durch  eine  Oeffnung  am  Scheitel  des  Ovariums  unmittelbar  in  dieses 
zu  münden,  was  vielleicht  bei  hohlen  Griffeln  immer  geschieht,  wenn 
keine  columna  centralis,  d.  h.  keine  innerhalb  der  Carpellarblätter 
fortsetzende  Achse  vorhanden  ist  Walzenförmig,  kahl,  weiss  oder 
rölhiieh  von  Farbe  erreicht  er  meistens  die  Höhe  der  Staubgefässc, 
und  überragt  sie  nur  selten.  Die  Zahl  der  Narben  ist  sehr  ver- 
schieden. Von  3  —  5  bei  Rhipsalis  und  Mammillaria  steigt  sie  bis 
20  bei  Cereen  und  Echinocactcn.  Sie  sind  strahlig  in  einen  Kreis 
gestellt,  länglich,  spitzig  oder  stumpf,  anfangs  aufrecht,  dann  ausge- 
breitet, auf  der  Rückseite  flach,  auf  der  convexen  Oberseite  durch 
feine,  dicht  gestellte  Papillen  zur  Aufnahme  des  Pollens  geeignet. 
Die  Papillen  reichen  such  als  wulstiger  Längsrand  zu  beiden  Seiten 


Digitized  by  Google 


640 


auf  die  Rückseite  der  Narben  und  die  Gestalt  der  letzteren  ändert  sich, 
s.  B.  bei  Mammiüarien  oft  sehr  bedeutend,  wenn  bald  nach  der 
Befruchtung  durch  das  Erschlaffen  der  ganzen  Masse  dieser  Rand  viel 
breiter  wird. 

Die  Befruchtung  mibfingt  im  cultirirten  Zustande  läufig, 
wenn  man  nicht  künstlich  den  Pollen  auf  die  Narbe  bringt.  Die 
Blume  schlägt  ausserdem  meistens  entweder  völlig  fehl  oder  die 
Frucht  bildet  sich  zwar,  wie  bei  den  meisten  Opuntien,  scheinbar 
völlig  aus,  enth&lt  aber  keine  keimfähige  Samen  Am  häufigsten 
gelangen  noch  die  Früchte  von  Mammülarien,  Melocacten,  Ehipsalis 
und  den  kleinen  vielkantigen  Peitschencerecn  (C  Jlagelliformis, 
flagriformis,  Martianus')  sur  vollen  Enlwickelung,  sehr  selten  da- 
gegen die  der  grossen  Säulencereen.  Dass  durch  Kreutzung  sich 
sehr  leicht  hybride  Arten  herrorbringen  lassen,  ist  bekannt  und  solche 
Formen  sind  zum  Tbeil  bereits  eine  Zierde  aller  Sammlungen.  Nicht 
oft  genug  kann  aber  hiebet  die  Vorsicht  anempfohlen  werden,  die 
Bastarde  genau  zu  bezeichnen  und  gesondert  zu  halten,  um  nicht 
hier  allmäblig  die  nämliche  Unsicherheit  in  die  Arten  au  bringen, 
welche  andere  Gattungen,  z.  B.  Pclargonium ,  für  die  systematische 
Botanik  fast  völlig  verdorben  hat.  Es  ist  bei  den  Cacteen  bereits 
gelungen,  im  Habitus  sehr  entfernt  stehende  Arten  zur  Bildung  von 
hybriden  Formen  zu  vereinigen,  indessen  ist  ein  interessanter  Ver- 
such meines  Wissens  noch  nicht  gemacht,  nämlich  der,  Arten  aus  den 
Gattungen  mit  blattartigcn  Cotylcdoncn  mit  solchen  zu  paaren,  wo 
keine  deutliche  Keimtanpen  vorhommen.  Gelänge  dieses,  so  wäre  die 
Haltbarkeit  der  jetzt  angenommenen  ^encra  sehr  in  Zweifel  zu  setzen. 

Die  Zeit  zwischen  Blüthe  und  Fruchtreife  betragt  immer  mehrere 
Monate,  nie  aber  mehr  als  ein  Jahr,  dagegen  bleiben  die  reifen 
Früchte  der  Opuntien  und  Ccrcen,  vermutlich  der  sie  umgebenden 
Starkeren  Zweigschichte  wegen,  auch  nach  der  Reife  noch  auf  der 
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Mutterpflanze  sitzen,  und  die  Samen  keimen  dann  häufig,  g.  B.  bei 
C.  ßagelliformis,  noch  auf  dem  Stamme.  Indessen  kömmt  letztere* 
noch  bei  Arten  mit  dünnhäutigen  Beeren,  z.  B.  bei  Echinoc.  cory- 
nodes  vor.  Bei  Ccreen,  Opuntien,  Peireshien  u.  *.  w.  wächst  die 
Beere  langsam  und  stetig  bis  zur  Reife,  bei  Mammülaria  und  Afelo- 
cactus  scheint  ihr  Wacbsthum  gegen  die  letztere  Zeit  hin  plötzlich 
beschleunigt,  die  Beeren  verlängern  sieh  auf  einmal  sehr  schnell  und 
zeitigen  zugleich,  ohne,  wie  man  gewöhnlich  meint,  ans  der  Achsel 
nur  mechanisch  vorgeschoben  zu  werden. 

Die  Grösse  und  Form  der  Früchte  wechselt  bekanntlich  sehr. 
Sie  sind  klein,  keulenförmig  und  nur  mit  wasserigem  Safte  erfüllt 
bei  den  Gattungen,  wo  die  Aussenseite  des  Fruchtknotens  keine 
Schuppen  trügt,  bei  Afammillaria  und  Afchcactus,  erreichen  da- 
gegen  mit  Schuppen  und  starken  Borsten  -  und  Oornbüscheln  besetzt 
bei  vielen  Cereen  und  Opuntien  die  Grösse  einer  Mannsfaust.  Bei 
den  vielsamigen  Bchinocactcn  scheinen  sie  öfters  auch  frisch  ziem- 
lich trocken  iu  seyn.  Die  zwei  Kanten  an  der  Frucht  von  Rhipsalis 
platycarpa  weisen  abermals  auf  die  Versenkung  des  Ovariums  in 
einen  dem  Habitus  der  Art  gemäss  hier  plattgedrückten  Zweig  hin. 

Dass  der  Saft  der  Opuntienfrüchte  den  Harn  Derer,  welche 
solche  gensessen,  roth  färbe,  ist  bekannt.  Eine  chemische  Unter- 
suchung dieser  Eigenthümlichkeit  dürfte  vielleicht  desshalb  nicht  ohne 
Interesse  seyn,  weil  der  Saft  derselben  Pflanzen  das  CocbeniUe-Insekt 
ernährt. 

Die  Samen  sind  immer  mehr  oder  minder  platt  gedrückt,  aus» 
serdem  von  verschiedenem  Umrisse.  Bei  Mammülaria,  Mehcactus, 
Echinocactasy  Cercus,  m  Peireshia  gewöhnlich  verkehrt  eiförmig  mit 
convexen  Seitenflächen,  oder  manchmal  ungleichseitig. flaschenförrnig, 
bei  Opuntia  fast  kreisrund  oder  nierenförmig,  an  Gestalt  denen  von 
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Capsicum  ähnlich  und  schmalzig  gelblich  oder  weisslich  von  Farbe. 
Die  Kleinsten  sind  in  der  Regel  die  der  Mammillarien,  die  grössten 
die  der  Echinocacten,  Peireskien  und  Opuntien. 

Das  Hilum  ist  verschieden  gestaltet.  Es  steht  entweder  am  einen 
Ende  des  Samens  und  ist  dann  breit  abgestaut  mit  ringsum  etwas 
vorspringendem  Hände,  wie  bei  Echinoe.  corynodes  und  Cereus 
Scopa,  oder  ee  steht  seitlich,  etwas  oberhalb  des  Samenendes  an 
der  einen  Randkante  und  bildet  eine  verschieden  gestaltete  weissliche 
Verliefang.  Wenigstens  bei  swei  Melocacten  ( M.  communis  und 
amornus )  unterscheidet  es  sich  durch  swei  Löcherchen  oder  Grüb- 
chen von  allen  andern  mir  bekannten  Coc/us-Samen.  Bei  Opuntia 
bildet  es  eine  ziemlich  tiefe,  enge  Kerbe,  und  reicht  bis  an  die  Basis 
des  centralen  Eiweisskörpers. 

Die  Samenschale  ist  zum  Theil  sehr  hart  und  krustenartig  bei 
mehreren  Echinocacten,  zum  Theil  zart  und  fast  häutig,  oder  sei* 
tener  fast  blasig  aufgelockert  bei  Cereen  und  Mammillarien,  schwarz 
oder  dunkelbraun  bis  ins  Rothhrauoe  übergehend  (nur 'bei  den 
Opuntien  weisslich),  von  Farbe,  glänzend  glatt,  aber  mit  feinen,  oft 
kaum  sichtlichen  Grübchen  netzförmig  punetirt,  oder  mit  warzen- 
artigen kleinen  Vorsprüngen  besetzt  Die  sehr  zarte  lichtbraune  In- 
nenhaut hängt  fest  am  Embryo. 

Der  Eiweisskörper  wurde  bisher  sämmtlichen  Cacteen  abge- 
sprochen. Er  ist  aber  bei  Opuntia  und  Peireshia  siemlich  stark 
entwickelt,  weiss,  mehlig  und  nimmt  die  Mitte  des  Samens  ein,  wäh- 
rend der  Embryo  in  einem  Ringe  an  der  Peripherie  ihn  einschliesst 

Der  Embryo  bietet  swei,  wie  es  acheint,  mit  der  Blattbildung 
parallel  laufende  Hauptverschiedenheiten  dar.  Die  völlig  blattlosen 
Gattungen  Mammülaria,  Melocactus  und  Echinocactu*  haben  einen 
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geraden  Embryo  mit  gegen  die  Keimgrab«  gerichtetem  Wurzelende. 
Bei  ihnen  ist  immer  das  Stengelchen ,  oder  wie  es  gewöhnlicher  un- 
richtig heisst,  das  Wurzelchen,  stark  spindelförmig  angeschwollen  und 
füllt  fast  die  ganxe  Höhlung  des  Samens  aus ;  die  Cotyledonen  d*« 
gegen  sind  6ehr  klein  und  in  Gestalt  zweier  aufrechter  Spitzchen 
aneinander  geneigt.  Nie  habe  ich  auch  bei  Mehcactus  vor  der 
Keimung  das  Knöspchen  oder  Federchen  entwickelt  gefunden,  wie 
De  Candolle  und  Dr.  Pfeiffer  angeben.  Unter  den  mit  Blättern 
©der  Blattrudimenten  versehenen  Gattungen  konnte  ich  leider  nur 
Cereus,  Opuntia  und  Peircskia  untersuchen.  Bei  diesen  ist  der 
Embryo  immer  mehr  oder  minder  in  einen  Kreis  oder  Halbkreis  ge- 
krümmt, so  dass  Wurzel  •  und  Colyledonar-Ende  von  beiden  Seiten  an 
das  Hilum  reichen,  das  Stengelchen  ist  bei  einigen  Cerecn  noch 
etwas  fleischig  verdickt,  bei  den  meisten  aber  stielrund,  die  Cotyle- 
donen dagegen  sind  lang,  linealisch  oder  lanzettlich  und  flach  der 
Länge  nach  aneinander  gelegt.  Bei  Opuntia  und  Peireshia  um- 
schliesst  der  Embryo  zugleich,  wie  schon  erwähnt,  den  centralen 
Etweisskorper.  Riichsichtlich  der  von  uns  nicht  beobachteten  Gat- 
tungen sagt  Dr.  Pfeiffer  von  Lepismium,  dass  die  Cotyledonen 
breit,  lang  »ugespitat  und  blattartig  seyen.  Von  Hariola  und  Epi- 
phylhini  (naeli  Pfeiffer)  ist  die  Samenbildung  noch  nicht  bekannt. 

Die  meisten  Cactcen-S&mto  keimen,  ohne  Bedeckung  auf  fein* 
gesiebte  Erde  ausgestreut,  binnen  8  —  24  Teigen,  am  schnellsten  ge- 
wöhnlich die  der  Alammillarien.  Das  Wurzelende  bricht  in  der 
Regel  durch  das  hilum  vor  und  schiebt  dieses  als  eine  Art  von 
Declielchen  an  die  Seite,  was  besonders  bei  den  oben  erwähnten 
Echinocacten  und  Cerecn  mit  schildförmig  erweiterter  Keimgrube 
sehr  deutlich  ist.  Mitunter  durchbohrt  der  Keim  aber  auch  bei  einer 
und  derselben  Art  «ine  Seite  der  testa  und  das  hilum  bleibt  unver- 
ändert  geschlossen.  Bei  den  dtckstengeligen  Gattungen  sitzt  nach 
dem  Durchbruche  die  testa  noch  eine  Zeitlang  auf  den  Cotyledonen, 
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Ms  sich  die  plumula  Ausbildet  Dm  Wurftelende  treibt  sogleich  nach 
allen  Seiten  eine  grosse  Menge  äusserst  feiner  Saugwürzelchen,  in- 
dem es  6clbst  in  die  Pfahlwursel  auswächst.  Das  Federchen  sprosst 
langsamer,  indem  ein  Dornböschel  nach  dem  andern  in  spiraliger 
Ordnung  zwischen  den  Cotyledonen  hervorkömmt  und  somit  die  er- 
sten Stengelkanten  sich  bilden,  wahrend  die  Keimlappen  sodann  all- 
mählig  als  swei  kleine  Spitzchen  auseinander  geschoben  noch  eine 
Weile  am  Collum  stehen  bleiben,  bis  sie  völlig  verschwinden.  In 
diesem  vorgerückten  Zustande  der  Keimung  muss  auch  De  Can- 
dolle  die  jungen  Pflänschen  von  Melocacltis  beobachtet  haben,  da 
er  die  plumula  als  sehr  entwickelt  und  bereits  mit  einigen  Dorn- 
büscheln besetzt,  die  Colyledonen  dagegen  als  Sit  lies  tres-pres  du 
cotiet  et  Caches  sour  la  plumula  beschreibt.  Bei  den  Gattungen 
mit  blattartigen  Cotyledonen  treten  diese,  indem  sie  sich  zugleich  be- 
trächtlich vergrössern  und  grün  färben,  auseinander  und  das  Stamm« 
chen  entwickelt  sich  sodann  auf  die  ihm  zukömmliche  Weise,  wobei 
rücksichtlich  der  gegliederten  Opuntien  noch  zu  bemerken  bleibt, 
dass  hier  die  obersten  Dornbüschel  des  ersten  (aus  der  plumula  sich 
entwickelnden)  Astgliedes  auch  zuerst  zum  Vorschein  kommen  und 
die  unteren  später  nachschieben,  ganz  so  wie  es  bei  den  späteren 
Verzweigungen  dieser  Arten  zu  geschehen  pflegt. 

$.4. 

Eintheilung  in  Gattungen. 

Das  Linneische  Genus  Cactus  zerfällt  gegenwärtig  in  10  Gat- 
tungen. Ueber  sieben  davon  hatte  De  Candolle  schon  früher 
(Revue  p.  22  seq.)  die  nötbigen  historischen  Nachweisungen  gegeben 
and  ihnen  überdiess  1834  die  Gattung  Hariota  zugefügt.  Seitdem 
hat  Dr.  Pfeiffer  noch  aus  einigen  Cereen  das  genus  Lepismium- 
gebildet  und  die  Gattung  Epiphyllum  wieder  hergestellt.  Alle  diese 
beruhen  aber  auf  Kennzeichen,  welche  von  Form  und  Verwachsung 
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der  Blumenkrone  oder  von  der  Bekleidung  des  Fruchtknoten«  abge- 
leitet, beld  durch  Uebergänge  in  einander  verflieaaen,  bald  küoetliche, 
dem  Habitus  oft  gänzlich  widerstrebende  Abtheilungen  geben.  So 
ist  ».  B.  die  Form  der  Blumenkrone  sehr  schwankend  und  die  beiden 
Extreme  corolla  roiata  und  tubulosa  sind  durch  viele  Mittelstufen 
verbunden.    Die  Bekleidung  des  Fruchtknotens  mit  Schoppen  ist  bei 
den  verwandtesten  Arten  nicht  gleich,  denn  es  giebt  z.  B.  im  Habitus 
und  Blüthenbodcn  mit  den  übrigen  genau  übereinstimmende  Echino- 
cactas- Arien  (f&  corynodei\  welche  die  nackten  Früchte  der  Mam- 
millarien  haben.    Uns  scheint  demnach,  als  Seyen  die  für  eine  in 
allen  Formen  so  wandelbare  Familie  genügenden  Merkmale  zur  Son- 
derung der  Gattungen  noch  nicht  aufgefunden  und  wir  müssten  die 
vorgeschlagenen  Eintheilungen  vorläufig  nur  als  Nothbehelf 
su  besseren  Tagen  beibehalten,  die  uns  belehren  werden,  ob 
überhaupt  unter  den  Cacteen  gute  Gattungen  zu  trennen  sind!  De 
C  and  olle  sagt  hierüber  {Revue  p.  23)  ganz  richtig:  „So  lange 
„die  Cactus  mit  andern  Gattungen  in  einer  Familie  beisammenstun- 
den,  sah  man,  dasa  ihre  Arten,  trotz  aller  Verschiedenheit  des  Ha- 
bitus, doch  viel  grössere  Aehnlichkeit   unter  sich  als   mit  irgend 
,einem  der  benachbarten  genera  hatten,  und  musste  sie  demnach  in 
, einer  Gattung  vereinigt  lassen.    Wenn  man  die   Cacteen  aber  als 
,eigne  Familie  gelten  losst,  so  ist  es  auch  zweckmässig,  sie  in  meh- 
rere Gattungen  zu  Zerfällen,   wenn  sich  genügende  Charaktere  dazu 
„finden."    Allerdings  sollte  eine  Familie  immer  mehr  als  eine  Gat- 
tung umfassen,  obgleich  auf  dem  jetzigen  Standpuncte  der  Erfahrung 
und  bei  der  übermässigen  Neigung,  neue  Familien  auf  Subtilitälen 
hin  aufzustellen,  Beispiele  vom  Gegentheil  auch  nicht  selten  sind. 
Wenn  sich  aber  nicht,  wie  De  Candolle  verlangt,  genügende 
Charaktere  zur  Trennung  von  Gattungen  finden  lassen,  so  ist  es  doch 
besser,  ßicb  mit  der  Zerspaltung  der  Familien  zu  begnügen,  statt 
auch  die  genera  zu  verderben.   Den  Cacteen  gebührt  es  vorzugs- 
weise vor  vielen  neu  aufgestellten  Gruppen,  eine  eigne  Familie  zu 
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bilden ,  aber  das  «cMres*  noch  nicht  dt«  Notwendigkeit  ein,  auch 
•He  bisher  gesonderten  Gatttrogen  derselben  zu  adoptiren. 

i 

Nirgends  ist  sogar  in  dieser  Beziehung  mehr  Vorsieht  nöthig, 
als  ilt  ähnlichen  grossen,  man  rode  hie  sagen,  Elementargattungen  des 
Pflanzenreiches,  bei  welchen  die  Natur  gleichsam  wohlgefällig  ver- 
weilt, um  alle  im  einmal  gegebenen  Bildungskreise  aufgenommenen 
Organe  von  der  leisesten  Andeutung  als  Rudiment  bis  zu  ihrer  Ober- 
wiegendsten  Ausbildung  in  jeder  möglichen  Combination  auch  wirk- 
lich auszuprägen  und  so  dem  Beobachter  eine  «m endliche  Mannig- 
faltigheit von  Arten  vorzufahren,  die  sieh  aber,  eben  v*eil  nirgends 
ein  Sprung,  sondern  durchaus  nur  leise  Uebcrgänge  statt  haben,  in 
künstliche  Gattungen  nm  so  schwieriger  sondern  lassen.  Welcher 
Reichthum  an  Formen  liegt  nicht  in  den  Gattungen  0.ro/i>,  Euphor- 
bia, Erica  u.  a.,  wo  die  Extreme  oft  ganz  verschiedenen  Familien 
anzugehören  scheinen,  and  wer  dürfte  es  dennoch  >vi\gen,  «ie  in 
mehrere  Galtungen  zu  Zerfällen,  ohne  'der  Natur  Gewalt  anzuthun. 
Desebalb  können  wir  auch  bei  den  Cacteen  vorläufig  nur  MammiU 
laria,  Melocactus  und  Peirestria  als  natürlich  begründete  genera 
ansehen,  müssen  dagegen  alle  'übrigen,  so  wie  sie  jetzt  bestehen, 
lediglich  als  künstliche  Versuche,  die  Masse  zu  ordnen,  betrachten, 
denen  noch  manche  Reduction  und  Umänderung  bevorsteht,  wenn 
von  allen  Arten  der  Blüthen-  und  Fruchtbau  untersucht  seyn  wird. 
Die  Insertion  der  Staubgefässe  liefert  in  dieser  Beziehung  gewisa 
für  manche  Fälle  gute  Merkmale;  sie  trennt  c.  B.  die  sonderbaren 
Ccreos  globosos  eben  so  wohl  von  den  Echinocaclen  als  von  den 
übrigen  Cereen.  Das  Vorhand enseyn  oder  der  Mangel  des  Albumens 
im  Samen  dürfte  vielleicht  ein  besseres  Kennseichen  geben,  am 
Opuntia  von  Cereus  zu  sondern,  als  jetzt  die  Coroüa  rotata  und 
tubuhsa,  aber  leider  kennen  wir  die  Beschaffenheit  der  angegebenen 
Organe  noch  bei  zu  wenigen  Arten,  um  darnach  durchgreifende 
Trennungen  vorschlagen  zu  können.    Darum  wagen  wir  zwar  auch 
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noch  nicht,  eis«  neue  Einteilung  der  Cacteen  in  Gattungen  vorzu- 
schlagen, können  jedoch  nicht  rerhehlen,  dass  uns  die  jetzige  häufig 
wiHkührlich  und  unnatürlich  erscheint. 

S.  5. 

*     Habitus  und  Vorkommen  der  einzelnen  Gattungen. 

\.   Mammillaria,  Zizencactus. 

Die  weitverbreitete  artenreiche  Gattung  der  MammiUarien  ist 
durch  die  in  Gestalt  längerer  und  kürzerer  Zisen  vorgezogenen 
Blattkissen  unter  allen  Umständen  leicht  von  allen  übrigen  Cacteen 
zu  unterscheiden.  Nur  einige  Mehcacten  (iVf.  mammiUariaeformu 
Salm)  und  die  jungen  Pflanzen  der  EcliinocacLen  machen  hierin 
eine  Ausnahme,  indem  sie  völlig  den  Habitus  der  Afammillaricn  an 
sich  tragen,  und  erst  im  spateren  Alter  oder  zur  Zeit  der  Blbthe  als 
verschieden  erkennbar  sind. 

Der  Stamm  ist  bald  ästig,  bald  häufig  auch  völlig  einfach,  und 
dann  kugelig  und  niedergedrückt  oder  keulen  •  und  säulenförmig, 
selten  eine  Höhe  von  5  —  6  Fuss,  (AI.  columnaris  Afart.,  etwas 
niedriger  M.  quadrispina  und  polythele)  erreichend.  Bei  den  auf- 
rechten Arten  ist  er  im  Verhältniss  zur  Höhe  dicker  als  bei  den 
Cereen  ■,  nämlich  bis  8"  Durchmesser  haltend,  dagegen  sind  die  hin- 
und  hergebogenen  oder  niederliegenden  Stämme  von  JVf.  tenuis* 
densa,  Stella  aurata  u.  s.  w.  zum  Theil  kaum  \"  dick  und  nähern 
sich  in  dieser  Beziehung  den  kleinen  vielkantigen  Cereen.  Die  Ver- 
ästelung ist  ziemlich  mannigfaltig.  Bei  einigen  acheint  sich  der 
kleine  halbkugelige  oder  kugelige  Hauptstamm  fast  durchaus  in  Spros- 
sen oder  Brüten,  wie  manche  Zwiebeln,  aufzulösen,  und  Turpin 
vergleicht  diese  Formen  auf  St.  Domingo  zerstreuten  Haufen  ver- 
witternden Pferdedüngers.    Hieher  gehören  M.  pusüfo  DC,  glo* 
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chiditita  Alart.  etc.  Dei  andern  treten  aus  den  Achseln  der  Zizen 
erat  in  einiger  Höhe  über  dem  Boden  Sprossen  hervor,  welche  end- 
lich die  Grösse  dea  Multerslarame*  erreichen  und  der  ganzen  Pflanze 
daa  Anaehen  eines  Haufens  stachliehter  übereinander  geworfener  Ku- 
geln geben  (s.  Plumier  tab.  198)-  Oeftcrs  bleibt  der  Mittelst« mm 
auch  an  Masse  fiberwiegend  und  wichst  am  Ende  einfach  und  cylin- 
drisch  fort,  nur  aus  den  Seiten  kurze  kugelige  oder  walzenförmige 
Zweige  treibend,  wie  bei  AI.  Stella  aurata  und  Verwandten,  oder 
endlich  der  dicke  kurze  Stamm  theilt  sich  nur  an  der  Spitze  in  zwei 
oder  mehrere  gleichstarke  Gipfeltriebe,  (Fasciationen,  siehe  unten  bei 
Cereus),  z.  B.  bei  M.  rhodantha  Lk.>  crucigera  Alart.  etc.  Der  Gipfel 
ist  entweder  gewölbt  oder  concav,  je  nach  der  Entwickelung  der  jungen 
Mainmillen,  meistens  aber  mit  der  in  der  Jugend  stärkeren  Wolle  der 
Areolen  dicht  bedeckt.  Da  wir  von  der  Duplicität  der  Knospen  bei 
den  Cacteen  und  besonders  bei  den  Mammiüarien  bereits  gesprochen 
haben,  so  ist  nur  zu  wiederholen,  dass  bei  letzteren  die  sprossenden 
Trieb-  und  Bliilhenknospen  entweder  (in  seltenen  Fällen,  z.  B.  hui 
AI.  vieipara  und  parvimamma  IJaiv.)  dicht  oberhalb  der  sterilen 
Uorobüschel  auf  den  Mammillen  selbst  oder  meistenteils  entfernter  in 
den  sogenannten  Achseln  derselben  aus  den  Vertiefungen  des  Stammes 
zwischen  den  Zizenvorsprüngen  zum  Vorschein  kommen. 

Die  Mammillen  sind  der  Gestalt  und  der  Proportion  zum  Stamm 
nach  sehr  verschieden.  Ucber  ihre  Bedeutung  ist  S.  638  bereits  das 
Genügende  gesagt  worden.  Ihre  Form  ist  halbkugelig,  kegelförmig 
oder  walzenförmig  und  dabei  auf  dem  (Querschnitte  entweder  kreis- 
rund oder  auf  mannigfache  Weise  kantig,  wenn  sie,  wie  häufig  vor- 
kömmt, von  mehreren  ebnen  Flächen  oder  Facetten  begränzt  sind. 
Auf  sonderbare  Weise  trifft  die  letzlere  Bildung  immer  mit  dem 
Vorhandenseyn  von  Milchsaft  zusammen.  Die  Länge  der  Zizen  wech- 
selt von  3"'  bis  su  1$  Zoll;  dabei  sind  sie  bald  länger,  bald  viel 
kürzer  als  der  Durchmesser  der  Stammaohse,  von  welcher  sie  meir 
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•tens  rechtwinklig  abstehen.  Sie  sind  gerade  oder  selten  gegen  die 
verdünnte  Spitze  hin  etwas  aufwärts  gekrümmt.  Ihre  Stellung  ist 
bald  6ehr  gedrängt  und  in  sehr  zahlreichen  Spiralen,  so  dass  die 
Vertiefungen  des  Stammes  gar  nicht  sichtbar  werden  (M.  rhodantha, 
colunmaris ,  crucigera),  bald  ziemlich  entfernt  in  weiten  Zwischen« 
räumen  und  mit  wenigen  Gliedern  jedes  Spiral  uro  ganges  (M.  Leh- 
mann^ brevimamma  etc.),  Die  gewöhnlich  ziemlich  feste,  aus  con« 
vexen  strotzenden  Zellen  gebildete  Oberhaut  ist  bei  einigen  auch  sehr 
zart  und  das  ganze  Gefüge  dann  sehr  weich  wie  bei  M.  uberifor- 
mis  Zucc.t  longimamma  DC.  und  wieder  bei  M.  pusüta  DC^ 
glocfudiata  Marl.  etc.  Die  Farbe  wechselt  vom  glänzend  Dunkel- 
grünen bis  zum  lichten  Graugrün.  Bei  Matnm.  pyenacantha  Mart. 
läuft  auf  der  Oberseite  der  Mammillen  vom  Dornbüschel  gegen  die 
Stammachse  eine  Furche  gleichsam  zur  Verbindung  zwischen  der 
sterilen  und  der  fruchtbaren  Knospe.  Im  Alter  verholzen  oder  ver- 
trocknen bei  einigen  die  Zizen  fast  gänzlich  und  der  Stamm  erscheint 
an  diesen  Orten  nur  mehr  unregelmassig  narbig. 

Die  Areolen  oder  Ursprungspuncte  der  Dornenbüschel  sind  bei 
den  Mammillarien  fast  durchaus  kreisrund  und  mit  feiner,  in  der 
Jugend  gewöhnlich  schneeweisscr  oder  gelblicher,  später  schmutzig 
gelber,  bräunlicher  oder  weisslicher,  häufig  allmählig  abwitternder 
Wolle  bekleidet.  Die  Dorne  sind  an  Gestalt,  Stärke  und  Farbe  unter 
sich  bald  gleich  bald  ungleich  und  in  einen  oder  in  mehrere  Kreise 
gestellt.  In  letzterm  Falle  sind  die  äussersten  gewöhnlich  nur  bor* 
stenförroig  und  horizontal  ausgebreitet',  dabei  öfters  die  obersten  im 
Kreise  kürzer  (/!/.  crinita,  glochidiata  etc.).  Ihre  Farbe  ist  weiss, 
gelblich  oder  bräunlich.  Die  bei  den  einzelnen  Arten  sehr  ver- 
schiedene Länge  dieser  Äussern  Dorne  und  die  nähere  oder  entfern* 
tere  Stellung  der  Mammillen  selbst  macht,  dass  die  Dornkreise  bald 
Übereinander  greifen,  sich  durchkreutzen  und  einen  oft  sehr  dichten 
Ueberzug  über  die  ganze  Pflanze  (<4/.  supertexta)  bilden,  bald  weit 
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von  einander  gesondert  bleiben  (M.  Lehmanni).  Meistens  sind  sie 
kahl,  selten  fein  behaart.    Der  auf  sie  folgende  innere  Dornenkreis 

- 

ist  stets  von  festerem  GefÖge,  in  Richtung,  Lange  und  Zahl  der 
Dorne  verschieden,  oft,  vorzüglich  wenn  der  äussere  fehlt,  ebenfalls 
horizontal  ausgebreitet.  Seine  Färbung  ist  weiss,  gelb,  rothbraua 
oder  schwärzlich,  oft  an  der  Spitze  der  einzelnen  Dorne  anders  als 
an  der  Basis,  in  der  Jugend  immer  lebhafter,  im  Alter  häufig  durch 
Verwitterung  schmutzig  aschgrau  oder  weisslich.  Die  Zahl  der 
Dorne  ist  sehr  verschieden  von  2,  4  bis  zu  vielen.  An  alten  Exem- 
plaren ist  sie  fast  immer  oonstant  und  nur  in  der  Jugend  und  bei 
durch  Verpflanzung  u.  d.  gl.  alterirten  Stöcken  unbestimmt.  Ihre 
Lange  wechselt  von  2"'  bis  3"}  vorzüglich  verlängern  sie  sich  bei 
manchen  Arten  im  Alter  sehr  stark  und  bilden  dann  ebenfalls  dichte, 
krause  und  zum  Theil  sehr  wehrhafte  Ucberzüge  (71/  Mystax, 
cirrhifera).  Unter  sich  sind  sie  meistens  gleich  lang,  wenn  ihre 
Anzahl  bedeutend,  ungleich  lang,  wenn  sie  gering  ist  und  dann  bald 
die  oberen,  bald  die  unteren,  bald  die  zu  beiden  Seiten  stehenden 
überwiegend.  Meistens  gerade,  seltner  bogig  nach  der  Spitze  ge- 
krümmt oder  im  Alter  verschieden  geschweift,  stielrund  oder  etwas 
platt  gedrückt,  die  kürzeren  oft  stark  kegelförmig,  sind  sie  bald 
kahl,  bald  mit  feinen  kurzen  Härchen  {M.  longimamma,  uberijor- 
mis)  dicht  bekleidet,  öfters  auch  der  Quere  nach  fein  geringelt.  Der 
dritte  Kreis  hat  meistens  nur  einen,  selten  mehrere  Dorne,  die  ge- 
wöhnlich abermals  stärker  und  länger  sind,  sich  mitunter  an  der 
Spitze  stark  hakenförmig  krümmen  (ftf.  glochidiata,  uncinata)  oder, 
wiewohl  selten ,  breitgedrückt  und  auf  dem  Querschnitte  rhombisch 
erscheinen  (Af.  gladtata}.  Wirklich  blattartig  breite  Dorne*,  wie 
bei  Echinocacten  und  Opuntien,  sind  indessen  bei  den  Mammil- 
larien  noch  nicht  beobachtet  worden.  Selten  kommen  alle  drei 
Dornenkreise  zugleich  vor. 

Die  fruchtbaren  Knospen  in  den  Achseln  der  Zizen  sind  vor  der 
Zeit  ihrer  Bntwickelung  gewöhnlich  nur  durch  etwas  flockige  weise* 
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liehe  oder  gelbliche  Wolle  angedeutet.  Bei  einer  gewissen  Gruppe 
(den  Mamm.  gemmatis,  M.  Lehmanni,  macrolhele ,  exsudans,  bre- 
vimamma)  findet  sich  in  mitten  eines  fast  unmerklichen  Wollbüschel- 
chens  eine  schildförmige,  weissliche  oder  röthliche  Drüse,  die  manch- 
mal etwas  schmierigen  Saft  aussondert,  und  bei  IM.  macrothele  eine 
ähnliche  auf  den  Mammillen  selbst  statt  des  obersten  Domes.  Die 
Bedeutung  dieser  Drüse  ist  uns  noch  nicht  bekannt.  Bei  den  Arten, 
wo  die  fruchtbaren  Knospen  aus  den  Zizen  selbst  oberhalb  der  Dorn- 
büachel  zum  Vorschein  kommen,  sieht  man  hinter  den  letzteren  eine 
kurze  mit  Wolle  gefüllte  Ritze  fortsetzen.  Gegen  die  Zeit,  wo  Triebe 
oder  Blüthcn  vorbrechen  wollen,  verstärkt  sich  bei  allen  die  Wolle 
und  zwischen  ihr  kommen  sehr  oft  auch  bald  Selige,  feinwimperige 
Flocken,  bald  einfache,  starke,  etwas  gewundene  Borsten  (die  unter- 
sten Deckblätter  der  Blume)  zum  Vorschein.  Sie  sind  öfters  von  der 
Länge  der  Zizen  und  finden  sich  als  Borsten  vorzüglich  bei  den  Arten 
mit  eckigen  Mammillen,  meistens  schneeweiss  von  Farbe,  mitunter 
mit  dunkel  gefärbten  Spitzen. 

Die  Blüthen  kommen  gewöhnlich  an  dem  Theile  des  Stammes, 
der  im  Jahre  vorher  gelrieben  worden,  und  zwar  in  regelmässiger 
Folge  aus  den  Achseln  der  nebeneinander  stehenden  Mammillen  eines 
oder  zweier  Umläufe.  Die  Arten  mit  zahlreichen  Mammillen  in  jedem 
Umlaufe,  z.  B.  Hl.  cohunnaris ,  qitadris/nna ,  Zuccariniana  etc.  ma- 
chen oft  50—60  Blüthen  nacheinander,  während  die  mit  wenigzäbli- 
gen  Spiralen  auch  nur  eine  kleine  Anzahl  Blumen  treiben.  Das 
Aller,  in  welchem  die  einzelnen  Arten  blühbar  werden,  ist  sehr  ver- 
schieden, manche  blühen  schon  mit  3,  andere  erst  mit  \  2 — 15  Jahren. 
Die  Grösse  der  Blüthen  richtet  sich  einigermassen  nach  den  Mam- 
millen. Sie  sind  nämlich  nie  kürzer  und  selten  das  Doppelte  länger 
als  diese;  die  grössten  erreichen  indessen  kaum  eine  Lange  von  2 
Zollen.  Ihre  Farbe  ist  weiss,  schön  gelb,  rosenroth,  purpurfarben, 
oft  auch  in  trübern  Mittelstufen,  als  strohfarben,  fieischroth  u.  s.  w. 
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dazwischen  verweilend.  Diese  Färbung  bindet  sieb  an  keine  Con* 
figuration  des  Habitus  und  ist  oft  bei  den  nächstverwandten,  Arten 
oder  selbst  bei  Varietäten  einer  Speeles  verschieden.  So  blüht  M. 
glochidiala  Mart.  weiss,  criniformis  DC.  blaas  rosenroth,  FViU 
diana  P fr.  gelb  und  M.  Harwinahii  Zucc.  wechselt  mit  schmutzig 
rothen  and  gelben  Blumen. 

Zahl  und  Gestalt  der  Deck-,  Kelch-  und  Blumenblätter  ist  ziem« 
lieh  verschieden.  Gewöhnlich  gehen  diese  3  Entwicklungsstufen  ohne 
scharfe  Gränze  der  Gestalt  in  einander  über  und  nur  die  am  Grunde 
des  Ovariums  stehenden  borstenförmigen  Bracteen  zeichnen  sich  in 
ihrem  ganzen  Habitus  aus.  Die  .  Staubgefässe  stehen  am  Grunde  «ler 
längeren  oder  kürzeren  Blumenröhre,  mit  letzterer  etwas  verwachsen 
und  dicht  gedrängt  in  mehreren  Kreisen,  an  Zahl  wohl  nie  ein  Hun- 
dert übersteigend.  Sie  sind  immer  kürzer  als  die  Blumen;  die 
Staubfaden  dünn,  kahl,  von  der  Farbe  der  Blume  oder  weiss,  die 
inneren  an  Länge  abnehmend,  alle  in  der  Jugend  einwärts  und  ab- 
wärts gebogen,  später  öfters  spiralig  um  den  Griffel  her  gewunden 
(M.  uberiformis,  tongimammo)  \  die  Staubbeutel  elliptisch,  gelb  oder 
weisslich;  der  Pollen  wie  bei  allen  Cacteen  kugelig  mit  3  Längs- 
furchen und  davon  etwas  dreikantig,  mit  feinkörniger  oder  zelliger 
Aussenhaut.  Der  Fruchtknoten  ist  zur  Zeit  der  Blüthe  noch  sehr 
verkürzt  und  die  Zahl  der  Eier  geringer  als  bei  den  meisten  übrigen 
Gattungen  ausser  Rhipsalis.  Der  Griffel  ist  walzenförmig,  immer 
hohl,  weiss  oder  roth,  so  lang  als  die  Staubgefässe.  Narben  4  —  ß, 
anfangs  aufrecht,  später  auswärts  gebogen,  durch  Umschlagen  der 
oberen  feinwarzigen  Fläche  nach  Aussen  im  Alter  öfters  in  der  Ge- 
stalt verändert 

Die  Blüthezeit  ist  bei  den  meisten  Arten  in  den  Monaten  März 
bis  Mai.  Alle  Blumen  dauern  mehrere  Tage,  sind  aber  häufig  nur 
bei  Sonnenschein  geöffnet,  und  geruchlos.    Die  Fruchtreife  erfolgt 
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ungefähr  8  —  10  Monate  nach  der  Bl&the.  Erst  in  der  letzten  Zeit 
wachst  die  bisher  zwischen  den  Zizen  verborgene  Frucht  schnell 
aus  und  erlangt  ihre  keulenförmige  Gestalt  Ihre  Färbung  ist  stets 
roth,  ihre  Wandung  dünn,  und  die  Schichte  derselben,  welche  dem 
Zweige  oder  dem  Kelche  angehört,  nicht  unterscheidbar,  das  Frucht- 
fleisch ganz  mit  wässrigem  Safte  erfüllt  und  zur  Fruchtreife  sich 
auflösend.  Die  Samen  sind  klein,  verkehrt  eiförmig,  etwa«  platt 
gedrückt,  doch  mit  stark  convexen  Seitenflächen,  das  hilum  dicht  am 
dünnen  Ende,  die  Samenschale  dünn,  glänzend  oder  matt,  sehr  fein- 
grubig  puoctirt,  schwarz,  dunkel-  oder  rothbraun.  Von  dem  Embryo 
ist  schon  oben  gesprochen  worden. 

Wie  schon  erwähnt,  haben  alle  Arten  mit  eckigen  oder  polye- 
driachen  Zizen  weissen  Milchsaft,  während  die  mit  walzenförmigen, 
kegelförmigen  etc.  nur  nicht  eckigen  Mammillen,  mit  Ausnahme  von 
M.  coronaria  und  prolifera  flaw.,  die  ebenfalls  milchen,  wasser- 
hellen Saft  von  sich  geben.  Eine  Analyse  der  beiden  Flüssigkeiten, 
welche  Herr  L.  A.  Buchner  junior  euf  unser  Ansuchen  vornahm, 
gab  folgende  Resultate:  *) 

Der  Milchsaft  der  zum  Versuche  gewählten  M.  cirrhifera  war 
ziemlich  dicklicht,  mild  von  Geschmack,  und  enthielt  ausser  Wasser 
vorzüglich  Cerin  und  Myricin,  also  Wachs,  nebst  Gummi  und  Emul- 
sin,  etwas  Extractivstoff  und  Kalksalz. 

Der  wasserhelle  Saft  von  M.  piisiüa  dagegen  war  etwas  schlei- 
mig und  säuerlich -salzig;  er  enthielt  einen  schönen  bläulich  -  rothen 
Farbestoff  in  sehr  kleiner  Quantität,  Schleim,  Eiweisstoff,  Extractiv- 
stoff, sauern  apfelsauern  Kalk,  essigsaures  Kali  und  Chlorophyll. 


O  CoaL  Münchner  gelehrte  Anzeigen.  1830.  Nro.  129-  8.  1060. 
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Die  ebenfalls  wasserhcllen  Safte  einiger  Cerei  (C.Jlagelb'formis, 
speciosus,  phyllanthoides)  verhielten  sich  wie  der  von  M.  pusiüa  *). 

Da«  Vorkommen  der  Galtung  ist  im  Norden  von  Amerika  fast 
bis  an  die  Verbreitnngsgränzen  der  ganzen  Familie  ausgedehnt,  denn, 
wie  wir  gesehen  haben,  wachsen  M.  Simplex  und  vioipara  JJaw. 
noch  unter  44°  nördlicher  Breite  in  beträchtlicher  Höhe  auf  den 
Rocky  Mountains.  Von  dort  können  wir  ihren  Zug  in  den  Gebirgen 
bis  zum  Freistaate  von  Mexiko  verfolgen,  wo  bisher  die  bei  weitem 
überwiegende  Mehrzahl  von  Arten  (ungefähr  80)  aufgefunden  worden 
ist.  Einige  andere  sind  aus  Westindien  bekannt.  Dagegen  haben 
wir  keine  Nachrichten  über  das  Vorkommen  von  Mammiüarien  in 
ganz  Südamerika,  am  wenigsten  in  den  Niederungen  östlich  vom 
Andenzuge,  Gujana  und  Brasilien,  bis  nach  den  Gebirgen  von  Chili 
hinab,  wo  dann  nach  Bertero  beiColla  (Mtmorie  di  Torino) 
mehrere  Arten  bis  über  den  38°  südlicher  Breite  hinab  wachsen 
sollen.  Jedenfalls  gehören  sie  vorzüglich  dem  AnJenzug  an  und  ver- 
meiden, ausser  vielleicht  an  ihren  nördlichsten  und  südlichsten  Grin- 
sen, das  ebene  Land.  In  Mexiko  fand  Baron  Karwinski  einige 
Arten  bis  11000'  über  dem  Meere.  Aus  andern  Gegenden  fehlen 
uns  leider  bisher  Nachrichten  über  ihre  Elevationsgrünzen.  Ausser 
Amerika  ist  bisher  noch  keine  Art  wild  oder  verwildert  gefunden 
worden. 

2.    Melocactus.  Melonencactus. 

Unter  allen  Nopaleen  ist  die  Form  der  Melonencactits  die  ge» 
bundensle  und  am  Mindesten  zu  einer  gewissen  Mannigfaltigkeit  in 


•)  Wir  haben  in  dam  im  Jahr«  jsSÖ  er»chieuenen  Verxeichnittc  der  Cattttn  des 
Münchner  botanUchen  Garten*  diete  Verichiedenheit  de«  Saftes  benGtxt,  um 
zwei  Hanntabtheilungea  der  Gattung  au  bilden,  die  durch  da*  leiehtette  Ritzen 
einer  Mammtlle  xu  unterscheiden  *ind,  nnd  von  welchen  die  eine  fa*t  lediglich 
4ic  «ehr  natürlich«  Gruppe  mammillh  polr»drit  umfattt. 
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der  Entwicklung  geeignet.  Immer  einfach,  keines  Sprossens,  keiner 
VerSstelung  fähig,  erscheinen  die  einzelnen  Arten  stets  als  kugelige 
oder  halbkugelige,  vielhantigc  Massen  verschiedner  Grösse,  nur  durch 
die  Form  der  Kanten  und  die  meistens  sehr  mächtigen  Dorne  unter» 
scheidbar.  Selbst  der  Blüthenstand  nimmt  Theil  an  der  Gebunden- 
heit  der  ganzen  Pflanze,  denn  von  der  Dauer  des  Schopfes  hängt 
auch  die  Lebensdauer  des  Individuums  ab. 

Bis  zur  Bekanntwerdung  der  riesenhaften  mexikanischen  Echi- 
nocüdcn  galten  die  Melonencactus  für  diejenigen  Fettgewächse, 
welche  im  Verhältnisse  zu  ihrer  Höhe  die  grösste  Vegetationsmasse 
besitzen.  Man  kennt  alte  Stämme  von  Met.  communis,  welche  bei 
4  £.  —  2'  Höhe  einen  fast  gleichen  Querdurchmesser  besassen.  Dieses 
Volumen  wird  indessen  nur  langsam  erreicht,  und  setzt  deshalb  ein 
hohes  Alter  der  Pflanze  voraus.  Die  Keimung  geschieht  völlig  wie 
bei  den  Mammiitarien,  indessen  bilden  sich,  wenigstens  bei  den  mit 
Met.  communis  verwandten  Arten,  an  der  jungen  Pflanze  sogleich 
Kanten,  ohne  dass,  wie  bei  den  Echinocacten ,  Mammillen  vorher- 
gehen. Die  Zahl  dieser  Kanten  steigt  mit  dem  Alter  bis  zu  30  und 
mehr,  und  wächst  wahrscheinlich,  so  lange  die  Pflanze  lebt.  Sie 
sind  schneidig  oder  abgerundet  und  ebenso  die  Thäler  ztvisehen  ihnen 
verschieden.  Auf  den  Kanten  sitzen  die  Dornbüschel,  bald  eben,  bald 
auf  Vorsprüngen  (Blattkissen),  die  sich  bei  den  räthselhaften  Met, 
mammiüariaeformis  zu  Mammillen  ausdehnen,  bald  in  Vertiefungen. 
Die  Areola  ist  kreisrund  oder  elliptisch,  mit  weisser  oder  bräunlicher 
Wolle  bekleidet.  Die  Dorne  stehen  in  Kreisen  oder  Ellipsen,  sind 
schwärzlich,  rothbraun,  gelb  etc.,  und  erreichen  manchmal  eine  Länge 
von  3— 3$"  (A/.  pyramidalis,  Sa/mianus). 

Die  blöhbare  Pflanze  ändert  plötzlich  ihren  Wachsthum,  indem 
sich  der  Stamm  bei  den  Arten,  welche  ursprünglich  den  Typus  der 
Gattung  gebildet  haben,  auf  die  Hälfte  seines  Durchmessers  verdünnt, 
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und  an  diesem  verdünnten  Theile,  welcher  wellenförmig  aufsteigt, 
statt  zusammenhängender  Kanten ,  gesonderte,  in  dichte  Wolle  einge- 
bettete und  mit  kurzen  Dornen  versehene  Mammülen  treibt,  gleich- 
sam, als  wäre,  wie  De  Candolle  sehr  treffend  bemerkt,  auf  den 
Mtlocactus  eine  cylindrische  Afammülaria  gepfropft  worden.  Gans 
nach  Weise  dieser  letzteren  kommen  aus  den  Achseln  der  Mammülen 
die  Blüthen  mm  Vorschein ,  denen  gleichfalls  keulenförmige ,  schop. 
penlose,  rothe  Beeren  folgen.  Es  wird  also  hier  eine  deutlich  geson- 
derte, endständige,  traubige  (von  unten  nach  oben  aufblühende)  In- 
florescenz  entwickelt,  welche  'mehrere  Jahre  dauert,  und  mit  deren 
Erschöpfung  die  Pflanze  stirbt  Hierin  liegt  auch  der  wesentliche 
Gattungscharakter. 

In  neuester  Zeit  ist  der  Gattung  eine  «weite  Abtbeilung  beige- 
fügt worden,  welche  jedoch  sehr  problematisch  erscheint.  Der  Blü- 
thenstand  erhebt  sich  bei  den  einschlägigen  Arten  nicht  walzenförmig, 
sondern  breitet  sich  nur  in  eine  flache  Scheibe  {cephalinm  planum) 
aus.  Die  beiden  Species,  welche  Herr  Dr.  Pfeiffer  auffuhrt,  sind 
überdiess  unter  sich  sehr  verschieden.  Die  eine,  M.placentijormis 
Lehm.,  hat  zusammenhängende  Kanten  und  starke  Dorne,  die  im 
Schöpfe  viel  kleiner  werden.  Von  Mammülen  in  dem  letzteren  wird 
nichts  erwähnt.  Der  Kelch  soll  aussen  beschuppt  und  röhrig,  also 
wie  bei  Echinocactus,  gebildet  seyn.  Das  ganze  Cephalium  ist  ver- 
senkt in  eine  starke  Scheitelvertiefung  des  Stammes.  Leider  haben 
wir  die  Pflanze  noch  nicht  selbst  gesehen,  müssen  aber  bekennen, 
dass  uns  die  angegebenen  Kennzeichen  nicht  genügend  erscheinen, 
um  dieselbe  als  einen  Melocaclus  gelten  zu  lassen,  so  lange  Echino- 
cactus corynodes  u.  a.  mit  nackten  Früchten  nicht  ebenfalls  zu  der 
Gattung  gezogen  werden.  Wollte  man  aber  dieses  thun,  so  ver- 
schwände durch  die  allmäbligen  Uebergänge  der  Begriff  eine*  Ce- 
phaliums  völlig  und  es  gäbe  keine  Gränse  mehr  zwischen  Melocactu» 
und  MammiUaria.    Ein  Cephalium  in  dem  Sinne,  wie  es  hier  ge- 


Bommen  wird,  haben  nach  Baron  Karwinski  auch  die  grossen 

Echinocaclen,  bei  welchen  die  Blüthen  in  einer  starken  Scheitel ver 
tiefung  sitzen,  die  dicht  mit  Wolle  auagebetlet  ist  Nimmt  man  dem» 
nach  in  den  Begriff  diese«  Blüthenstandea  nicht  auch  die  Eigenschaft 
auf,  das«  an  demselben  die  Kanten  des  Stengels  sich  in  Zitzen  son- 
dern, so  verliert  die  Gattung  l\lelocactus  alle  scharfe  Begrenzung c}. 
Aua  diesem  Grunde  können  wir  aneh  Herrn  Dr.  Pfeiffer'a  vorge- 
schlagene dritte  Abtheilung,  cephalio  latcralt,  wohin  Cereas  Columna 
Trajani  gehören  aollte,  nicht  mit  dem  Gattungsbegriffe  vereinigen.  f 

Dio  andere  Art ,  M.  mammillariaeformis,  welche  Se.  Durch« 
bucht  der  Herr  Fürst  von  Salm- Dyk  zweifelhaft  zu  ISfelocactus 
zieht,  weicht  ebenfalls  sehr  bedeutend  von  dem  Typus  der  Gattung 
ab.  Sie  hat  am  ganzen  Stamme  lauter  abgeaetzte  Zitzen,  wie  eine 
D/am  miliar  ia ,  noch  mehr  aber  einen  ganz  eigentümlichen  Blütheo- 
stand.  Wo  nämlich  bei  den  Übrigen  Cacteen  durch  Frequenz  und 
dichte  Stellung  der  Blumen  eine  eigene  Indoresceoz  zusammentritt, 
ist  dieselbe  traubig,  d.  b.  die  untern  oder  äussern  Blumen  öffnen  sich 
zuerst  und  der  Blüthenstand  setzt  sodann  ohne  vorausbestimmte 
Begrenzung  nach  der  Spitze  fort.  Bei  der  fraglichen  Pflanze  dagegen 
soll  die  zuerst  aufblühende  Blumen  aus  dem  Miltelpuncte  einea 
scheibeolörmigen ,  stets  flach  bleibenden  Cephaliums  sich  entwickeln, 
und  letzteres  alljährlich  an  seinem  Rande  grösser  werden,  so  wie 
stets  neue  Kreise  von  Blüthen  nach  aussen  zutreten.  Hier  hätten 
wir  also  eine  Endblüthe,  von  welcher  die  auf  gleicher  Ebene  stehen» 


*;  Sollt*  njmtich  dai  Ceph.lium  nur  den  oberen,  Blüthen  tragenden  Thail  de» 
Summet  bedeuten,  insofern«  er  allenf.ll»  »lärker  mit  Wolle  bedeckt  und  minder 
ttark  benehrt  ertebeint,  ohne  da»»  dabei  »eine  Form  wctetitlich  »ich  ändert,  ut 
■durfte  dar  blühende  Stamaitheil  mancher  IHammiUarien  und  noch  mehrerer  Echi. 
nu<rocten  obanfall»  auf  dioce  Ueucnoung  Antpruch  machen. 

Ailg-  «MUnMitttog.  I8J6-  S.  145  ff. 
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den  spitereo  Binnen  entweder  in  reiner  aber  sehr  verkürzter  Dicho- 
tomie oder  in  verjüngten  cymis  racemosis  wie  bei  den  Saxifragen 
ausgiengen.  Ein  solcher  BIQthenstand  passt  aber  auf  keine  der  bis- 
her  Aufgestellten  Gattungen ,  und  dürfte  vielleicht  cur  Errichtung 
eines  neuen  genus  berechtigen,  welches  Platypodinm  heissen  könnte. 

Die  bis  zur  neuesten  Zeit  bei  den  Reisenden  fortwährenden  Ver- 
wechslungen von  Echinocaclus  und  Melocactus  machen  es  fast 
unmöglich ,  die  Verbreitung  der  letzteren  genauer  zu  bestimmen. 
Indessen  scheint  so  viel  gewiss,  das»  sie  nur  in  den  licissen  Niede- 
rungen der  Tropenländer  vorkom  DiCDy  aK*)0  nirgends  L)is  ad  tlic  Gri*n* 
sen  des  Cacteengcbietes  sich  ausdehnen.  Die  ältesten  bekannten 
Arten  stammen  aus  Westindien,  wo  überhaupt  ihre  ächte  Heimalh 
zu  suchen  seyn  dürfte.  Zwei  zweifelhafte  Arten  sind  neuerlich  aus 
Mexiko  bekannt  geworden ,  doch  sind  jedenfalls  die  Echinocaclen 
dort  überwiegend.  Einige  kommen  in  den  grossen  Niederungen  von 
Columbien  und  Brasilien  vor.  Dagegen  kennen  wir  aus  Peru  und 
Chili  keine  einzige  Art,  und  was  Pöppig  und  Meyen  von  ähnlichen 
Formen  erzählen,  bezieht  sich  höchst  wahrscheinlich  auf  grosse 
Echinocaclen,  Trockene  sonnige  Lage  auf  Felsen  oder  im  Sande 
bis  zur  Seeküste  hinab  scheint  ihnen  vorzugsweise  zuträglich.  In 
unsern  Glashäusern  bedürfen  sie  darum  auch  mehr  Wärme,  als  die 
meisten  übrigen  Cacteen. 

Dr.  Pfeiffer  vermuthet,  dass  sie  und  mit  ihnen  viele  andere 
Cficlcen ,  z.  B.  die  ccl.ig  warzigen  AJammillarien  und  die  Echino- 
etteten  mit  dicht  gedrängten,  dünnen  ISanten  schon  in  ihrer  Hcimath 
der  Bastarderzengung  sehr  unterworfen  Seyen.  Wir  können  diese 
Ansicht  nicht  geradezu  widerlegen,  glauben  a1>cr  doch,  dass  sie  nur 
mit  grosser  Vorsicht  geltend  gemacht  werdrn  dürfe.  Bastardbil- 
dungen 6ind  im  wilden  Zustande  überhaupt  nicht  so  häufig,  und 
die  Möglichkeit,  selbe  künstlich  in  der  Cultur  hervorzubringen,  liefert 
keinen  Beweis  für  ihre  Existenz  im  Freien.     Auch  ist  uns  der  For- 
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menkreis  der  einzelnen  Alien,  die  wir  bisher  immer  nur  aus  weni- 
gen und  meistens  jungen  Exemplaren  kennen,  noch  nicht  to  über- 
sichtlich geworden,  dass  wir  deshalb  auf  vorhergegangene  Bastard- 
eneugung  schliessen  dürfen ,  wenn  die  Samen  von  nach  Europa  ge- 
brachten Originalpflanzen  bei  der  Aussaat  verschiedene  Formen 
liefern. 

3.   Echinocact  us.  Echinocactus. 

Wenn  wir  unter  den  zahlreichen  Arten  dieser  Gattung  nicht  den 
baumartigen,  mannigfach  verzweigten  Formen  der  Cereen,  'Opuntien 
und  Peireskien  begegnen,  so  sind  dagegen  viele  von  ihnen  auf  noch 
sonderbarere  Weise  durch  die  Masse  des  Volumens  ausgezeichnet 
und  stellen  gleichsam  vegetabilische  Hügel  dar.  Alle  scheinen  auf 
eine  mehr  oder  minder  vollkommne  Kugel-  oder  sehr  verkürste  Wal- 
■enform  beschränkt  zu  seyn,  so  dass  die  Höhe  der  Pflanze  ihre 
Dicke  wohl  nie  um  mehr  als  das  Dreifache  übertrifft  Ast-  oder 
Kronenbildung  im  Sinne  der  obengenannten  Gattungen  findet  nie 
statt,  sondern  höchstens,  wie  bei  einigen  Mammillarient  eine  Tbei- 
lung  des  Gipfels  in  2 —  3  gleich  starke,  sehr  verkürst«  Triebe  oder 
ein  Sprossen  oder  Zerfallen  in  eine  Menge  von  dem  Mutterstamroe  an 
Grösse  und  Gestalt  völlig  Ähnlicher  Brut  (s.  B.  Ech.  agglomeratus 
Harto.).  Die  Grösse  der  Arten  ist  sehr  verschieden.  Echin,  pul' 
chellus  Mart.  und  verwandte  Arten  erreichen  kaum  3— -A"  Höhe 
bei  2  —  3"  Durchmesser.  Dagegen  schwillt  Echin.  ingens  Harte 
zu  dem  ungeheuren  Volumen  von  8  —  9'  Höhe  und  eben  so  starkem 
Durchmesser  an.  Zu  Pferde  sitsend  mosste  der  erstaunte  Entdecker 
sich  in  den  Rügein  heben,  um  in  die  Gipfelrertiefung  des  Pflanzen- 
berges schauen  zu  können  °).     Noch  andere  Arten  gelangen  zu  ähn- 


•)  In  den  Verhandlungen  das  preußischen  Gartenrerein*  3.  Bd.  S.  415  wird  dat 
Gewicht  eine*  Echin.  plalyacanlhu*  ron  lft"  Höhe  und  22"  Durchmeaier  auf  2 
Zentner  angegeben.  Bio  autgewachtena«  Exemplar  tob  Ech.  ingtnt  dürfte  dam. 
nach  ein«  Schwer«  von  221  Zentner  erlang««! 
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liehe«  Dimensionen,  wie  i.  B.  der  mit  Eck.  reettroos  in  der  Jugend 
so  nahe  verwandte  E.  glaucus ,  welchen  Baron  K arwinski  am 
Fusse  des  Orisaba  5— '6'  hoch  and  dick  fand.  Auch  Pöppig  er* 
wähnt  einiger  Arten,  die  »dem  Vorübergehenden  wohl  bis  an  die 
Hüften  reichen". 

Die  Keimnng  ist  wie  bei  den  Mammülarien,  und  diesen  röllig 
ähnlich  sind  auch  die  jungen  Pflanzen,  deren  Dornbüscbel  eben  so 
auf  gesonderten  Zitzen  stehen.  Erst  sp&ter  fliessen  in  den  meisten 
Fällen  die  Mamminen  su  regelmässigen  Längskanten  zusammen, 
welche  entweder  gans  gerade  vom  Scheitel  sur  Wurzel  herablaufen 
oder  wellig  hin  und  her  gebogen  sind,  oder  spiralig  ansteigen.  Die 
Zahl  der  Kanten  nimmt  mit  dem  Alter  su,  und  mag  an  ausgewach- 
senen Stöcken,  z.  B.  von  Echiru  anfractuosus ,  dichroacanthus 
Mart.  etc.  wohl  bis  60  betragen.  Sie  sind  bald  breit  und  abgerun- 
det wie  bei  E.  Karwinshüy  bald  spitzkantig  und  manchmal  blatt- 
artig dünn,  wie  bei  E.  anfractuosus,  Ihr  Verlauf  ron  der  Wurzel 
sum  Scheitel  ist  bald  continuirlieh  und  einfach,  bald  theilt  sich  wie 
bei  den  Cereis  eine  Kante  in  zwei,  die  dann  parallel  nebeneinander 
fortlaufen,  oder  ee  fliessen  auch  deren  2  wieder  zusammen.  Bei  den 
Arten  mit  dünnen  welligen  Kanten  fallen  die  Ausbeugungen  oder 
Wellen  der  letzteren  immer  in  den  Zwischenraum  zwischen  je  zwei 
Dornbtischeln,  die  aber  doch  senkrecht  übereinander  stehen,  so  dass 
die  Wellen  selbst  nur  als  Ergebnisse  eines  looalen  Luxurirens  der 
lnternodien  erscheinen.  Die  nicht  gewellten  Kanten  sind  entweder 
durchgängig  gleich  hoch,  oder  die  Dornbüscbel  auf  ihnen  sind  auch 
an  der  alten  Pflanze  noch  etwas  erhöht,  oder  endlich  die  lnternodien 
zwischen  denselben  erbeben  sich  bogenförmig.  Die  Thälchen,  welche 
die  Kanten  zwischen  sieh  lassen,  sind  nach  Nähe  und  Gestalt  der 
letzteren  bald  sehr  schmal  mit  senkreckten  Wänden  und  bilden  gleich- 
sam nnr  tiefe  Ritzen,  bald  weit  und  ausgerundet,  manchmal  mit  einer 
stärker  markirten  Rinne  in  der  Mitte.    Am  Scheitel  laufen  die  Ken- 
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ten  gewöhnlich  in  einer  Vertiefung  zusammen,  in  welcher  bei  vielen 
Arten  die  Blüthen  dicht  in  Wolle  eingebettet  and  gleichsam  versteckt 
sind  ( E.  intens),  eine  Form,  die  eiaigerraassen  an  das  Cephalium 
der  Meiocactcn  erinnert. 

Die  Färbung  ist  bei  den  einseinen  Arten  vom  lichtesten  Grau- 
bis  zum  dunkelsten  Schwarzgrün  verschieden.  Eine  Species  oder 
vielleicht  nur  Varietät ,  die  aber  leider  nicht  nach  Europa  gelangte, 
fand  Baron  Karwinski  mit  abwechselnd  gelblich  weiss  und  grün 
gefärbten  Kanten  geziert.  Alle  bisher  bekannte  sind  ausser  des 
Areolen  kahl  und  ohne  Milchsaft. 

Die  Areolen  sind  in  der  Jugend  gewöhnlich  kreisrund,  seltner  schon 
so  frühe,  wie  später  fast  immer,  in  die  Länge  gezogen  und  elliptisch 
oder  linealisch  und  dann  bis  4"  lang.  Bei  mehreren  Arten  setzen 
sie  oberhalb  des  Dornbuscheis  noch  fort,  und  hier  kommen  später 
die  Blüthen  zum  Vorschein.  Bei  Echin.  recurvus  Ha  id.  sitzt  eine 
Druse  wie  die  der  Mammittariae  gemmatae  auf  dem  unbewehrten 
Theile  der  Areola.  Die  Wolle  ist  besonders  in  der  Jugend  oft  sehr 
dicht,  schneeweiss,  gelblich  oder  rostfarben,  später  flockig  und  ver- 
fliegend. Steifborsten  oder  Schüppchen  zwischen  derselben  werden 
nie  bemerkt. 

Die  Dorn*  stehen  in  einem  oder  2  Kreisen  oder  Ellipsen,  bei 
den  Arten  mit  sehr  lang  gestreckten  Areolen  fast  zweizeilig.  Mit- 
unter boretenförmig,  oft  aber  auch  sehr  stark  und  gleich  den  Füssen 
einer  colossalen  Spinne  oder  Fangarmen  der  Polypen  bogig  über  die 
Pflanze  hingebreitet,  weiss,  gelblich,  roth  oder  braun  bis  ins  Schwarze, 
in  der  Jugend  oft  sehr  lebhaft  gefärbt,  an  Lange  von  3"'  bis  zu  /," 
verschieden,  greifen  sie  bald  ineinander  und  bedecken  wie  mit  einem 
Stachelpanzer  die  ganze  Pflanze  (u.  a.  bei  mehreren  chilesischen 
Arten),  bald  stehen  sie  in  entfernten  Büscheln  auf  den  breiten  Rippen. 
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An  Form  und  Behaarung  feigen  i«ie  bei,  den  verschiedenen  Arten  alle 
die  mannigfachen  ModibcalioaeQ,  deren  Seit«  G34  gedacht  worden  iet. 
Der  CentralJorn  ist  häufig  durch  stärkere  Entnickclung  besonders 
ausgezeichnet ,  z.  B.  bei  Echin.  orthacanlhiu  Lk.  et  Otto  sehr 
dick,  kegelförmig  und  gerade,  bei  E.  corniger  halbrund,  oben  nb- 
ge piatut  und  bis  2  Linien  breit,  der  Ouere  nach  geringelt  und  an 
der  Spitze  stark  hakenförmig  umgebogen.  Bei  E.  platyacanthas 
Mart.  und  Verwandten  ist  der  oberste  Dorn  linealisch-lanzettlich  und 
•ehr  platt  gedruckt,  gleichsam  wie  ein  dürres  Monocotyledooen-Blatt, 
und  den  letzten  Zweifel  bebend,  ob  die  Dorne  der  Cacteen  tu  den 
Kreis  der  Blattbildungen  gehören.  Die  Zahl  in  jedem  Büschel  ist 
bei  erwachsenen  l'il&nzen  beständig,  vorzüglich  da,  wo  so  ausge- 
zeichnete Formen  vorkommen,  wie  die  erwähnten,  welche  die  Trieb- 
kraft der  Knospe  su  erschöpfen  scheinen  und  sich  deshalb  nie  wie- 
derholen. 

Bei  den  Arten',  welche  Sprossen  treiben,  kommen  diese  immer 
aus  der  Verlängerung  der  Areola  oberhalb  des  Dornbuscheis  mit  ab« 
gesetzten  Zitzen,  in  Gestalt  kleiner  Manimillarien ,  zum  Vorschein. 
Die  grossen  Arten  sprossen  fast  nie,  doch  macht  E.  glaueus  manchr 
mal  2—3  Gipfel.  Echin.  agglomeratus  Harm,  treibt,  wenn  der 
Stamm  den  Umfang  einer  starken  Mannsfaust  erreicht  hat,  nach  allen 
Seiten  hin  Sprossen,  die  zu  gleicher  Grösse  und  Gestalt  anwachsen 
und  selbst  wieder  fortsprossen,  bis  die  ganze  Pflanze  einen  2—  3 
Fuss  hohen  Haufen  dicht  gedrängter  stachliger  Kugeln  bildet. 

Die  Blumen  sind  im  Allgemeinen  bei  den  Echinocacten  nicht 
zahlreich.  Sie  kommen  häufig,  doch  nicht  immer,  aus  dem  jährigen, 
eben  im  Waohsthum  begriffenen  Triebe,  stehen  aber  manchmal  auch 
weit  unter  dem  Gipfel  auf  dem  zwei-  und  dreijährigem  Holze.  Bei 
E.  ingeru  und  Verwandten  sind  sie  in  die  Gipfel  Vertiefung  einge- 
schlossen. Immer  sehreitet  indessen,  wie  bei  den  MammiUdrieri,  der 
Blutbenstand  traubig  von  unten  nach  oben  fort. 
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Rückeichllich  de«  Blölhenbaues  klagt  der  Herr  Fürst  von  6*1  m- 
Dyck  mit  Recht,  dass  derselbe  kein  allgemein  gültiges  Merkmal  zar 
Unterscheidung  von  Cereus  und  Echinocactus  biete,  und  auch  das 
von  Dr.  Pfeiffer  neuerlich  angegebene  habituelle  Merkmal,  dase 
die  Blumen  immer  aus  den  jährigen  Trieben  kämen,  passt  nur 
auf  eine  gewisse  Anzahl  von  Arten.  Allerdings  zeichnen  sieh 
viele  durch  die  »ehr  dicht  gestellten  dachsiegelförmig  übereinander 
liegenden  Deckblätter  auf  dem  Frachtknoten  der  kuraen  Blumenröhre 
und  durch  die  trockne  an  der  stehenbleibenden  Blumenröhre  stark 
verholste  Beere  aus,  aber  Uebergänge  bis  cor  Form  der  gewöhn- 
lichen Cereusblüthe  sind  auch  nicht  selten.  Manche  unter  diesen 
mögen  überdiess  sich  noch  durch  die  Insertion  der  Staubgefässe  als 
Cerei  globosi  {Echinopsis  Zuccar.  siehe  unten  bei  'Cereus)  er» 
weisen,  vorläufig  fehlt  uns  aber  ausser  dem  Habitus  ein  bestimmtes 
Merkmal,  um  die  Gattung,  wie  sie  besteht,  von  Cereus  iu  unter- 
scheiden. 

Die  Blüthen  der  grossen  Arten  E.  glaucus,  Pf  eifert,  cormger, 
macrodiscus  (wenn  die  Blumen  zu  der  abgebildeten  Pflanze  ge- 
hören), crispatus,  obvallatus,  melocactiformis,  Echidne,  oxypterus, 
robust u$,  ingens,  etc.  sind  sehr  ausgeseichnet  durch  die  dicht  ge- 
drängten dachziegelichen  Deckschuppen,  welche  den  Fruchtknoten  be- 
decken und  bis  zur  Fruchtreife  unverändert  bleiben.  Die  Blumen- 
röhre  ist  kurz,  von  sehr  dickem  Gefüge,  anfangs  noch  saftig,  später 
aber  auf  der  Frucht  völlig  verholzend  mit  bis  2'"  dicker  Holz- 
masse; die  Blumenblätter  zahlreich,  häufig  ara  Rande  geschlitzt  oder 
gewimpert,  bleibend,  gelb  oder  roth.  Staubgefässe  in  grosser  An- 
zahl  und  in  sehr  zahlreichen  Kreisen  dicht  gedrängt  aus  dem  Grund, 
theile  der  Blumenröhre,  welche  indessen  doch  noch  etwas  weiter 
hinab  in  einen  Honigring  um  den  Griffel  her  fortsetzt.  Die  Placen- 
ten  im  Fruchtknoten  sind  so  genähert,  dass  sie  sich  einzeln  nicht 
mehr  unterscheiden  lassen  und  mit  einer  grossen  Menge  von  Eiern 
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betetet.  Der  Griffel  ist  immer  hohl,  voa  der  Farbe  der  Staubgeßsse 
oder  weiss,  mit  so  viel  Kanten  besetzt  als  er  Narben  trägt.  Letz- 
tere,  gewöhnlich  10 — 15,  sind  halbcylindrisch ,  feinwarzig  und  end- 
lich zurückgerollt.  Die  BlQthen  dauern  immer  mehrere  Tage, 
Nachts  und  bei  trübem  Wetter  sich  schliessend^und  Bind  geruchlos. 
Ihre  Anzahl  ist  in  der  Regel  nicht  beträchtlich.  Die  Früchte  sind 
wenig  saftig,  zuletzt  verholzend  und  enthalten  eine  grosse  Menge 
von  Samen,  die  mit  zwischenliegendem  Fruchtfleische  di«  ganze 
Fruchthöhle  ausfeilen    Ueber  die  Samenbildung  s.  S.  651  u.  f. 

Gelingt  es  mit  der  Zeit  durch  zweckmässige  Sichtung  die  eben 
beschriebene  Gruppe  allein  darzustellen  und  bezeichnet  man  sie  dann 
ausschliesslich  als  Echinocacten,  so  steht  zu  hoffen,  dass  die  Gat- 
tung naturliche  Gränzen  erhält,  wenn  nicht  abermals  Uebergangsbil- 
dungen  in  den  Weg  treten.  Sehr  zweckmässig  bat  in  diesem  Sinne 
neuerlichst  Herr  Dr.  Pfeiffer  bereits  die  früheren  Eckin.  pule  Hel- 
las, turbinatus  etc.  unter  die  Cereos  globosos  gesetzt.  Ob  indessen 
das  dadurch  zugleich  gewonnene  Merkmal  für  Ecfunocactus,  dass 
die  Blüthen  immer  aus  dem  jüngsten  Gipfeltheile  des  Stammes  her- 
vorbrechen sollen,  für  alle  übrig  bleibenden  Arten  bindend  sey,  ist 
doch  noch  zweifelhaft.  De  Candolle's  Abbildung  von  E.  meto- 
cactiforinis  scheint  unter  andern  zu  widersprechen. 

Die  Verbreitung  der  Gattung  lässt  sich  ,  da  wir  über  die  ein- 
schlägiger» Arten  noch  so  ungewiss  sind,  nicht  mit  Sicherhett  bestim- 
men. Die  nördliche  G ranze  ihres  Vorkommens  scheint  indessen 
Mexiko,  wo  sie  sogleich  in  grosser  Anzahl  auftreten.  Aus  West- 
indien, Kolumbien,  Brasilien  bis  hinab  nach  Paraguay  sind  mehrere 
Arten  bekannt,  welche  hier  gleichsam  die  Mammütarien  zu  ersetzen 
•eheinen.  Im  Hauptgebirgszuge  des  südlichen  Amerika's  durch  Peru 
und  Chili  scheinen  sie  jedoch  wenig  zahlreich  oder  die  Arten  sind 
uns  noch  nicht  bekannt    Letzteres  scheint  vorzüglich  in  Chili  der 
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Fall,  da  Poppig  mehrmals  Formen  erwähnt,  die  höchst  wahrschein- 
lich hieher  gehören. 

In  Mexiko  sind  sie  durchaus  Bewohner  gemässigter  Gegenden, 
die  heissen  Niederungen  stets  vermeidend  und  am  liebsten  aufwiesen 
bei  5  — G000'  über*  dem  Meere  gedeihend.  Binseine  Arten,  s.  B.  E. 
rnacrodiscus  gehen  auch  in  die  kalte  Region  bis  zu  4000O'  empor. 
Aus  den  übrigen  Gegenden  ihres  Vorkommens  fehlt  die  nähere  An* 
gäbe  der  Standorte,  doch  scheinen  sie  nach  den  Andeutungen  von 
Popp  ig  auch  in  Chili  ziemlich  hoch  an  den  Gebirgen  aufzusteigen. 
Ob  einige  der  von  Cotta  *)  aus  den  Sendungen  des  verewigten  Der- 
tero's  beschriebenen  Cacteen  bieher  su  zählen  seyen,  läset  sich 
kaum  ermitteln. 

Die  Fruchte  sind  bekanntlich  ungenieesbar.  Milchsaft  ist  in  kei- 
ner Art  gefunden  worden. 

4.    Cereus.  Säulencactus. 

Durch  die  Gruppe  der  sogenannten  Cerei  globosi  steht  die  Gat- 
tung mit  der  vorhergehenden  im  innigsten  Zusammenhange.  Es  sey 
uns  deshalb  vergönnt,  zuerst  von  diesen  Uebergangs-  oder  Verbin- 
dungsformen su  sprechen. 

Gleich  nach  Begründung  des  genus  Echinocactus  wurden  alle 
Cacteen  mit  verkürztem,  mehr  oder  minder  kugeligem  Stamme,  die 
sich  nicht  als  Melocacten  oder  Mammittaricn  kenntlich  machten, 
der  neuen  Gattung  zugezählt.  Später  fand  man,  dass  einige  solche 
Formen  bei  dem  Habitus  eines  Echinocactus  dennoch  vermöge  der 
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»ehr  langröhrigen  Blumenkrone  zu  den  Cereen  gestellt  werden  müs- 
sen and  bildete  für  dieselben  die  Abtheilung  Cerei  globosi.  Neuer- 
lichst hat  Dr.  Pfeiffer  deren  Zahl  bis  auf  40  erhöht,  indem  er 
noch  einige  Echinocacten  mit  röhrigen  Blumen,  die  am  alten  Holze 
blühen,  herüberzog.  Wir  hatten  bisher  noch  nicht  Gelegenheit,  die 
Blüthen  aller  Arten  zu  untersuchen,  doch  ist  dieses  bei  C.  oxygonus, 
Eyriesii  und  turbinalus  geschehen,  und  überall  fand  sich  eine  eigen- 
tümliche, von  Echinocacten  und  Cereen  gleich  abweichende  Anhef- 
tuogsweise  der  Staubgcfässe.  Diese  sind  nämlich  zum  Theil  dicht 
gedrängt  im  Grunde  der  Blumenröhre  befestigt,  zum  Theil  aber  auch 
entspringen  sie  in  einem  Kreise  aus  dem  Schlünde  der  Blume,  wäh- 
rend der  zwischen  beiden  Insertionspunkten  liegende  Röhrentbeil 
völlig  frei  bleibt.  Die  grosse  Aehnlichkeit  der  Blume  bei  C.  multi- 
plex, leucanthus  und  tubißorus  lässt  auch  bei  diesen  eine  gleiche 
Structnr  der  Staubgcfässe  erwarten.  Ist  dieses  wirklich  der  Fall,  so 
möchten  wir  vorschlagen,  diese  Cereos  globosos  als  eigne  Galtung 
zwischen  Echinocactus  und  Cereos  aufzustellen: 

Echinopsis.  Zuccar.  Sepala  petalaque  in  tubum 
longissimum  ovario  triplo  saltem  longiorem  connata. 
Stamina  numerosa,  duplici  modo,  alia  fundo  alia  jauci 
tubi  inserta.  —  Cooles  globosi  oel  subelaoati,  multangula- 
res\  ßores  solilarii  e  caolis  parte  adoltiori,  tobo  longt's» 
simo,  sepalis  petatisque  valde  numerosis. 

Die  mit  Sicherheit  hieher  zu  rechnenden  Arten  wären  sämmilich 
in  Brasilien  und  Chili  heimisch.  Echin.  ptdcheltus  Mart.  gehört 
trols  aller  Aehnlichkeit  im  Habitus  nicht  hieher,  sondern  zu  Cereus. 

Unter  allen  Gattungen  der  Familie  sind  die  Cereen  und  Opuntien 
am  reichsten  in.  Mannigfaltigkeit  und  freier  Beweglichkeit  der  For- 
men, und  unter  sich  sowohl  als  mit  Lepismiom ,  Epiphyllum  und 


* 

Bhipsalis  durch  so  mannigfache  Uebergänge  verbanden,  dass  man 
sich  leicht  uberzeugt,  diese  genera  seyen  nur  künstliche,  in  der  Nator 
auf  keine  Weise  begründete  Abtheilungen,  die  man  indessen  der  be- 
quemeren Uebersicht  wegen  vorläufig  bestehen  lassen  muss.  Betrach- 
ten wir  demnach  die  hauptsächlichsten  Gestaltungen,  wie  die  jetzige 
Gattung  Cereus  sie  uns  bietet. 

Die  Stammbildung  ist  ausserordentlich  verschieden.  Völlig  un- 
ver&stelt  und  einfach  in  Gestalt  einer  machtigen  Säule  treten  die  For- 
men auf,  zu  welchen  C.  Columna  Trajani  Harw^  canaliculatus  •) 
Harm.,  monoclonos  Plum., /unbriatus  Plum.  und  viele  uns  noch 
nicht  näher  bezeichnete  Arten  gehören.  Baron  Kar winski  bezeich- 
net sie  sehr  passend  mit  dem  Namen  Monolithen.  Sie  erreichen 
zum  Theil  eine  Höhe  von  45'  und  eine  bis  zur  Spitze  gleichbleibende 
Dicke  von  \%".  Meistens  sind  sie  vielkantig  und  die  Zahl  der  Kan- 
ten vermehrt  sich  mit  dem  Alter.  Der  alte  Stamm  hat  ziemlich  festes 
Holz  und  ist  z.  B.  bei  C.  Columna  Trajani  mit  8 — 9"  langen  Dor- 
nen  besetzt.  Die  Blüthen  stehen  gegen  das  Ende  des  Stammes, 
manchmal  nur  an  einer  Seite  desselben  aus  dichtem  Wolluberzuge 
hervorbrechend  und  gewöhnlich  nicht  sehr  zahlreich.  In  Mexiko 
finden  sich  diese  Formen  nur  in  gemässigten  Gegenden,  gesellig  ao 
Individuen  nicht  an  Arten^  und  auf  kleine  Districte  beschränkt  In 
Westindien  scheinen  sie  der  heissen  Region  anzugehören,  aber  zugleich 
minder  gewaltig  .an  Masse  zu  seyn.  Auch  in  Chili  und  Peru  sind  sie 
häufig.  Bei  Arequipa  fand  Meyen  eine  Art  mit  8eckigem,  20  —  25' 
hohem  Stamme ,  auf  dessen  Kanten  in  regelmässigen  Entfernungen 
behaarte  Knollen,  d.  h.  stark  vorpringende  Areolen,  die  Stachelbüschel 
und  lange  weisse  Blumen  trugen.    Unter  den  niedrigeren  ist  vorzüg- 


•)  Diete  autgezeichnete  Art,  «reiche  nnr  der  botanische  Garten  in  Wien  befitzt,  er- 
reicht  eine  Höhe  ron  8—  lOFuo,  ut  aber  vcrhaltni*smä*sig  lehr  dick,  und  gleicht 
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lieh  die  kleine  Gruppe  merkwürdig,  welche  durch  den  mexikanischen 
C.  senilis  repräsentirt  wird.  Sie  scheint  den  Gebirgen  anzugehören» 
wenigstens  hat  Mayen  die  einschlägigen  Formen  auf  der  Cordillere 
von  Tacna  und  Arequipa  erst  in  einer  Höhe  von  mehr  als  7000'  ge- 
funden. 

Die  VerSstelung  beginnt  auf  verschiedne  Weise,  fast  immer  sind 
aber  die  Zweige  am  Grunde  eingeschnürt  und  daher  gegliedert  Der 
Stamm  erhält  sich  dabei  entweder  in  seiner  Integrität  und  wächst  an 
der  Spitze  stetig  fort,  während  die  Zweige  sieb  sur  Krone  gestalten, 
oder  es  wird  wie  bei  vielen  Opuntien  gar  kein  durchlaufender  Haupt- 
stamm  gebildet,  sondern  alle  Jahrestriebe  sch Hessen  sich  ab  und 
machen  nur  gegliedert -eingefügte  Verzweigungen.  Die  monströsen 
Verzweigungen,  Fasciationen,  wodurch  manche  einfache  Arten  manch- 
mal an  der  Spitze  gablich  getheilt  erscheinen,  oder  auch'  die  unregel- 
mässigen Gebilde  des  Cer.  monstrosus  entstehen,  werden  später  noch 
erörtert  werden.  Ausserdem  sehen  wir  die  einfachsten  Verzwei- 
gungen  an  mehreren  noch  nicht  näher  bekannten  mexikanischen 
Arten,  deren  12  —  18'  hober,  mit  starken  Dornen  besetzter  Stamm 
nur  gegen  die  Spitze  hin  2 — 3  kurze  Aeste  trägt,  die  unter  ver- 
achiednen  Winkeln  abstehend  der  Pflanze  das  Ansehen  eines  in  Thätig. 
keit  begriffenen  Telegraphen  geben.  Bei  andern  entspringen  nahe 
über  dem  Boden  viele  dem  iia*dpt  stamm  an  Grösse  fast  völlig  gleiche 
Zweige,  also  ächte  Cereusgest rauche.  Solche  kommen  theils  in  heissen 
Regionen,  wie  C.  ramosus  und  baxanus  Karte.,  theils  auf  gemäs- 
sigten Höhen,  wie  C  gemmatus  JZuccar.,  und  die  Zweige  sind 
bald  aufrecht  aneinander  geneigt,  wie  bei  C  ramosus  und  gemma- 
tuSy  bald  sparrig  auseinander  stehend,  wie  bei  C.  peruoianus.  Die 
letzteren  Formen  scheinen  im  südlichen  Amerika,  in  Chili  und  Peru 
häufiger  und  grösser  als  in  Mexiko.  Meyen  fand  sie  u.  A.  an  war- 
men und  gemässigten  Orten  bis  zu  einer  Höhe  von  3ä00'  sehr  häufig 
and  gesellig.    Aus  einer  Wurzel,  wohl  einem  sehr  kurzen  Haupt. 
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stamme,  sprossen  10 — 20  einfache,  meist  7kantige  Säulen  Bis  *u 
einer  Höbe  von  15 — 20,  je  manchmal  von  25  Fuss  empor,  und 
solche  Gruppen  finden,  sich  jedesmal  in  grosser  Anxahl  und  nnr  5 — (5 
Schritte  ron  einander  entfernt.  Sie  blQhen  sehr  reich  mit  7  —  8" 
langen  weissen  Blumen.  Nach  dem  Absterben  bleiben  die  einzelnen 
Aeste  oder  Triebe  häung  in  Gestalt  weisser  hohler  Holzcylinder  ron 
41  —  15"  Umfang  und  1  — 1T"  Stärke  des  Holzringes  stehen  and 
dienen  theils  eis  Brennmaterial,  theils  su  leichter  Zimmerung.  In 
Peru  steigen  nach  v.  Humboldt  ähnliche  Formen  sehr  hoch  auf 
die  Gebirge.  Cer.  chlorocarpus  und  laetus  fanden  sich  bis  6000', 
C.  sepium  bei  Riobamba  bis  fast  9000'  über  dem  Meere. 

Noch  frappanter  sind  die  Formen,  wo  auf  einem  vom  Grunde 
bis  zu  8-*  10'  Höhe  völlig  einfachen  aufrechten  Stamme  eine  regel- 
mässig verästelte  Krone  sich  ausbreitet.  Sie  heissen  in  Mexiko  vor- 
zugsweise Cardones.  Der  Stamm  wird  oft  bis  18"  dick  und  be- 
deckt sich  im  Alter  mit  einer  dunkelschwarzen  Rinde.  Ihr  festes 
Holz  wird  dort  nicht  benütit.  Die  Aeste  stehen  bei  den  mannig- 
fachen, fast  durchgebends  ebenfalls  noch  nicht  beschriebenen  Arten 
unter  sehr  verschiedenen  Winkeln  ab.  Eine  Species  fand  Baron  Kar- 
winski  gegen  die  Sudsee  hin  bei  Tehuaatepec  im  warmen  Lande 
immer  sehr  einzeln  in  waldigen  Schluchten,  aber  bis  zu  einer  Höhe 
von  45  Fuss  erwachsend.  Der  vielfältige  Stamm  ist  stark  mit  lan- 
gen zahlreichen  Dornen  bewehrt.  Bei  8 — 10'  Höhe  über  dem  Boden 
beginnen  einfache,  dicht  an  den  Hauptstamm  angedrückte  und  völlig 
aufrechte  Aeste,  die  in  einiger  Höhe  sich  meistens  wieder  nur  ein- 
mal versweigen  und  dabei  selbst  fortwaebsen,  so  dass  die  Krone  sich 
nach  oben  hin  immer  mehr  verästet,  aber  auch  nur  eine  dichte  Masse 
aufrechter  aneinander  anliegender  Zweige  bildet.  Bei  andern  Arten 
breitet  sich  eine  Menge  langer  völlig  einfacher  hin  und  her  gebogener 
Aeste  gleich  den  sackigen  Strahlen  der  Schwärmer  bei  Feuerwerken  aus. 
Baron  Kar  winski  unterschied  10—12  Arten  dieser  Form  in  den 
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gemässigten  Gegenden  Mcxiko's,  zu  denen  unter  andern  auch  der 
Cereus  Capulin  mit  kleiner,  schwarzer,  cssbarer  Pracht  gehört. 
Aehnlichc  fand  Meyen  in  Südpero  auf  der  Cordillere  von  Tacna  und 
Arequipa  bis  7000'  über  dem  Meere,  gewiss  auch  in  mehreren  Arten, 
da  er  sagt,  dass  die  Zweige  bald  aufwärts,  bald  abwärts  geriohtet, 
bald  achlangen  förmig  gewunden  seyen.  Die  entwickeltste  Bildung 
dieser  Art  scheint  aber  der  riesenmässige  Cereus  Candelabrum 
Kar  id.  su  seyn,  welcher  in  der  warmen  Region  von  Mexiko  u.  a. 
bei  Tequisistlan  vorkommt  und  dessen  schon  oben  S.  626  ausführ- 
licher gedacht  worden  ist.  Aebnliche  völlig  regelmässig  verzweigte 
Cereen  aus  Westindien  sehen  wir  bei  Plumier  auf  den  Tafeln 
192  —  94  dargestellt.  Die  inneren  Provinzen  von  Brasilien,  Pernam- 
bueo,  Bahia  und  zum  Tbeil  Piauhi,  wo  grosse  sonnige  Flächen  völlig 
von  Holzwuchs  entblöst  oder  nur  mit  lichten  Gebüschen  und  mit 
periodisch  blattlosen  Baumgruppen  bewachsen  sind,  enthalten  nach 
Hrn.  v.  Martins  eine  sehr  grosse  Menge  hier  einschlägiger  Ccreus- 
Pormen,  die  bald  als  „stattliche  Bäume  bis  zu  30  —  40'  Höhe  ver- 
ästelt, bald  in  der  Form  vielarmiger  Candelaber  ausgebreitet  oder 
,%in  dichte  spalierähnliche  Reihen  zusammengedrängt  sind.  In  Piauhi 
„werden  sie  seltner,  doch  findet  man  auf  sonnigen  Hügeln  noch  hie 
„und  da  ungeheure  Ceregsstämme,  die  oft  am  Grunde  anderthalb  Fuss 
„im  Durchmesser  halten."  —  Leider  sind  uns  aber  mit  wenigen  Aus« 
nahmen  auch  diese  Arten  nicht  näher  bekannt.  , 

Ueber  Chili  sagt  in  dieser  Beziehung  Pöppig:  „Ewig  wieder- 
kehrend sind  die  Formen  der  baumartigen  Fakeldisteln  ( QuiscOy 
Gigant'on),  die  sich  als  15  —  20'  hohe  Säulen  überall  dem  Blicke 
aufdrängen.  In  zahlreichen  Gesellschaften  stehen  sie  traurend  und 
starr  umher  und  suchen  gleichsam  in  den  höheren  Schichten  der 
Atmosphäre  die  Nahrung,  welche  ihnen  die  lose,  glühend  heisse  An- 
häufung von  serkleinerten  Steinen  nicht  bieten  kann.  Grau  von  Farbe 
und  blattloa  bieten  sie  zu  allen  Jahreszeiten  denselben  einförmigen 
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Anblick  und  mahnen  unangenehm  an  Daret  and  Hitze,  denn  wo  sie 
wachsen,  sucht  man  umsonst  nach  einer  erfrischenden  Quelle.  Wenn 
aber  die  Regenzeit  sich  ihrem  Ende  nähert,  schmücken  sie  sich  mit 
einer  grossen  Menge  schuhlanger  schneeweisser  Blumen,  die  des 
Nachts  nicht  unangenehm  riechen,  aber  kaum  bis  Mittag  dauern. 
Kaum  nennenswerth  sind  die  übrigen  Pflanzen,  die  sich  in  solchen 
Cactusfeldern  (Quiscales)  ansiedeln.« 

Bei  allen  bisher  erwähnten  Formen  ist  der  Stamm  massig  genug, 
sich  aufrecht  zu  erhalten.  Bei  einer  zahlreichen  Reihe  anderer  ge- 
winnt er  dagegen  nicht  die  zu  seinem  Längenvvachsthume  Verhältnis** 
massige  Stärke,  und  solche  sehen  wir,  meistens  mit  zahlreichen  Luft- 
wurzeln versehen,  auf  mannigfache  Weise  an  andern  Körpern  Stütz* 
punete  suchen.  Abgesehen  von  den  parasitischen  Arten  sind  manche 
wenigkantige,  z.  R  C.  trümgularis,  unregelmässig  verzweigt,  und 
wuchern  und  wurzeln  auf  lange  Strecken  hin  Epheu  ähnlich  mit  dicht- 
gedrängten Luftwurzeln  an  Felsen  und  Bäumen,  oder  selbst  an  den 
Wänden  unsrer  Glashäuser  in  die  Höhe,  nur  da  horizontal  herum- 
kriechend, wo  ihnen  die  Gelegenheit  zum  Emporklettern  fehlt.  Sie 
sind  meistens  in  warmen  Gegenden  zu  Hause.  Einen  merkwürdigen 
Ucbergang  von  ihnen  zu  den  aufrechten  Cereen  scheint  eine  von 
Baron  Karwinski  im  warmen  Mexiko  bei  Totolapa  beobachtete 
Art,  C.  arcuatus ,  zu  bilden,  dessen  vollkommen  einfacher  scharf 
dreikantiger  dunkelgrüner  Stamm  in  oft  10 — 12 mal  sich  wiederholen- 
den regelmässigen  4 —  5  Fuss  hohen  Bogen  von  Boden  sich  erbebt 
und  wurzelnd  wieder  dahin  zurückkehrt.  Jede  der  3  Seiten  des 
Stengels  ist  etwa  3  Zoll  breit,  die  Kanten  mit  4  —  6  Zoll  von  ein- 
ander abstehenden  Dornbüscheln  besetzt,  deren  jeder  aus  15 — 20  bis 
3"  langen  Dornen  besteht  Eine  andere  Gruppe  der  mit  Luftwurzeln 
versehenen  Cereen  bilden  die  dem  C.  grandifloras  verwandten  Arten 
mit  dünnen,  in  lange  ruthenförmige  Zweige  verästelten,  oft  vielkan- 
tigen oder  fast  stiebrunden  Stengeln,  kurzen. fast  nur  borstenförmigen 
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Dornen  and  grossen  wohlriechenden,  nur  einmal,  gewöhnlich  des 
Nachts,  geöffneten  Blumen.  Auch  sie  sind  in  heissen  Gegenden  zu 
Hanse,  wurzeln  ia  Felsenritzen  und}  Überspionen  mit  den  niederlie- 
genden Stengeln  ganze  Strecken.  Eine  dritte  Abtheilung  dürfte  die 
mit  C.  ßageUiJormis  verwandten,  z.  B.  C.  leptophis  JDC,  flagri- 
formt's  und  Martianus  Zuccar.  u.  8.  w.  umfassen.  Kleiner,  aber 
noch  vielfacher  verästelt  als  die  vorigen,  mit  vieleckigen  fast  stiel- 
runden nur  borstig- dornigen  Stengeln  wohnen  sie  in  den  Felsen- 
ritzen  der  kälteren  Gegenden  Mexiko's,  und  eine  Art,  C.  flagcUifor* 
mis  selbst,  wenn  die  Angaben  sioh  bestätigen,  in  Arabien, 

Parasitisch  sind  unter  den  mehrkantigen  Cereen  die  mit  C.  spe~ 
ciosus  verwandten  Arten,  s.  B.  C.  Schranhü  Zuccar.  u.  s.  w. 
Sie  wohnen  in  den  hochgelegenen  Gegenden  Mexiko's  auf  alten 
Eichen.  Bei  uns,  in  die  Erde  gepflanzt,  sind  sie  meistens  aufreoht. 
Auf  ihrem  naturlichen  Standorte  dagegen  hängen  die  zierlich  dünnen 
3  — G  kantigen  Stengel  in  mannsdicken  Büseheln  von  den  Bäumen 
herab,  und  sind  so  reich  mit  den  grossen  brennend  rothen  Blüthen 
überschüttet,  das«  man  von  Weitem  ein  Feuer  im  Dunkel  des  Waides 
zu  erblicken  glaubt. 

Die  EpiphyUen,  über  deren  Formen  schon  S.  627  gesprochen 
worden,  sind  fast  alle  parasitisch.  Die  mit  unserm  C.  phyüanthoides 
verwandten  prächtig  roth  blühenden  Arten,  s.  B.  C.  fulgens  Zucc. 
{Ep.  speciosum  Harm.)  u.  s.  w.  wohnen  in  den  kalten  Gegenden 
Mexiko's  8  —  Q000'  über  dem  Meere  und  überdecken  sich  völlig  mit 
ihren  herrlichen  Blumen.  In  den  gemässigten  und  wärmeren  Re- 
gionen, wo  in  wunderbarem  Gemisch  neben  Pinus-Arten  schon  Bro- 
melien,  Musen  und  Baumfarn  gedeihen,  finden  sich  auf  Erithrynen, 
Acacien,  Annonen,  Arbutus  u.  s.  w.  andere  Arten,  vorzüglich  die 
gelb-  und  rothblühenden  mit  sehr  langer  Blumenkrone.  Die  von  Dr. 
Pfeiffer  neuerlichst  zu  fflupsalia  gezogenen  Species  mit  kleinen 
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weissen  oder  gelben  Bluthen  gehören  s^mmtlich  als  Parasiten  auf 
sehr  verschiednen  Bäumen  den  warmen  Niederungen  an.  Im  Boden 
wurzelnd  fand  Baron  Karwinski  nur  zwei  Arten;  die  eine  in  heis- 
sen  Niederungen  um  Vera  Cruz  ist  unser  E.  latifrons ,  dessen  hand- 
breite Verzweigungen  sich  10 — 15'  l*ng  über  die  Felsen  legen,  mit 
sehr  langröhrigen  weissen  Blüthen.  Die  zweite  kömmt  «wischen 
Oaxaca  und  Tehuacan  am  Trapiche  de  Arragon  vor,  ist  aber  leider 
noch  nicht  nach  Europa  lebend  gekommen.  Ein  slielrunder  ungefähr 
3  Fuss  hoher  Stamm  treibt  nach  verschiedenen  Seiten  hin  unter 
rechtem  Winkel  abstehende  blattartige  kreisrunde  Zweige,  welche  am 
Rande  stark  buchtig  ausgerandet,  aus  diesen  Buchten  leicht  Wurzel- 
bfischel  treiben.  Eine  dritte,  C.  Testudo  Harte.,  kann  nur  Zweifel« 
haft  hier  angeführt  werden,  da  sie  vielleicht  unmittelbar  zur  Gattung 
Epiphyllum  Pf  f.  gehört  Die  ganze  Pflanze  besteht  aus  einer  ein* 
fachen  Reihe  von  Stengelabsätzen  oder  Gliedern,  die,  eines  aus  der 
Spitze  des  andern  sprossen.  Jedes  Glied  ist  ungefähr  12  Zoll  fang 
und  8—9  Zoll  breit.  An  beiden  Rändern  läuft  eine  mit  langen  Bor- 
sten besetzte  Hohlkehle  ( vermutlich  ist  also  der  Stamm  eigentlich 
/»kantig  mit  sehr  stark  ausgebildeter  Ober-  und  Unterseite  und  wenig 
entwickelten  Seitenflächen),  und  an  der  Spitze  steht  ein  kurser  läng- 
licher Fortsatz,  aus  welchem  das  folgende  Glied  hervorsprosst.  So 
völlig  einfach,  nie  verästelt,  kriecht  die  wunderbare  Pflanze,  einem 
Zuge  dicht  hintereinander  gehender  dunkelgrüner  Schildkröten  ähn- 
lich, an  Felsen  in  die  Höhe.  Sie  wächst  in  warmen  Gegenden  zwi- 
schen Zoquiopan  und  Vera  Cruz.  In  Brasilien  Kommen  nach  Hrn.  v. 
Marti us  mehrere  Epiphyllen  als  Parasiten  auf  den  hohen  Bäumen 
des  Urwaldes  in  heissen  Niederungen  vor. 

So  wie  auf  solche  Weise  aber  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
von  Ccreen  parasitisch  auf  andern  Gewächsen  lebt,  so  sind  manche, 
wiewohl  seltner,  selbst  auch  nicht  frei  von  andern  Pflanzen,  die  auf 
ihnen  ihren  Standort  finden.     So  sah  Meyen  die  Stämme  seines 
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Cereas  candelaris  oft  ganz  mit  der  niedlichen  gelbrothen  Evernia 
ßavicans  y.  pubera  Ach.  überdeckt  Auf  andern  baumartigen  Cereen 
in  Chili  haust  in  grosser  Menge  der  blattlose  Loranthut  ebracteatus 
Bertero  und  überschrittet  dieselben  mit  seinen  hochrothen  Blumen. 
Bei  La  Guayrn  (Caracas)  fand  endlich  Moritz  sogar  einen  Schma- 
rotzer-Cactus,  den  er  mit  dem  allgemeinen  Namen  Pitahaya  bezeich» 
det,  auf  andern  grossen  Cereen  wuchernd. 

8ehr  abweichend  von  den  gewöhnlichen  Bildungen  der  Cereen 
und  völlig  ähnlich  den  Opuntien  mit  kugeligen  oder  überhaupt  kurz 
abgesetzten  rundlichen  Gliedern  ist  die  kleine  Gruppe  der  Cerei 
opuntiacei,  welche  Herr  Dr.  Pfeiffer  aus  C.  moniliformis  DC* 
und  den  frühern  Opuntia  ooata,  articidata,  phtyacantha  nebst  zwei 
zweifelhaften  De  Candoll  e'schen  Arten  zu  errichten  sich  Lrcnöthigt 
enh,  um  den  einmal  angenommenen  Galtungscharakteren  zu  genügen. 
Sie  beweist  aber  gerade  auch,  wie  künstlich  und  naturwidrig  diese 
Gattungen  sind,  die  weniger  habitueller  Merkmale  willen  errichtet, 
Verwandtes  trennen  und  Fremdartiges  zusammendrängen.  Die  röh- 
rige oder  radförtnige  Blume  soll  Cereus  und  Opuntia  trennen  und 
Rhipsalis  durch  die  schuppenlosen  Früchte  sich  unterscheiden.  Es 
gibt  aber  gar  keine  Rhipsalis  mit  ganz  schuppcnloser  Frucht  oder 
wenigstens  schuppenlosem  Fruchtknoten  und  abgesehen  von  diesem 
Kennzeichen  ist  doch  die  Rhipsalisblüthe  radfbrmig,  wie  bei  Opuntia, 
nur  mit  wenigeren  Blüthentheilen.  Ebenso  sind  Formen,  die  zwischen 
der  Corolla  tubulosa  der  ächten  Cereen  und  der  Cor.  rotata  der 
Opuntien  die  Mitte  halten,  nicht  selten;  viele  ächte  Opuntien  haben 
eine  kurze  aber  deutliche  Blumenrohre.  Endlich  der  Mangel  oder 
die  Anwesenheit  der  Blätter!  Wem  ist  es  je  eingefallen,  bei  Eu- 
phorbia hierauf  Gattungen  zu  begründen?  Darum  nochmals,  die 
Gattungen  Cereus,  Opuntia,  Rhipsalis ,  und,  wir  müssen  noch  zu- 
fügen, auch  Lrpismium ,  Epiphyllum  und  IJariota  sind,  so  wie  sie 
jetzt  besteben,  unnatürlich  und  müssen  za  Unterabtheilungen  eines 
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grossen  Genas  reducirt  werden ,  oder  tiefer  begründete  and  gewiss 
dann  auch  naturlichere  Gruppen  sondernde  Hennzeichen  für  sich  ge- 
winnen, die  ans  freilich  nur  die  genaue  Kenntniss  aller  Bluthen-  und 
Fruohttheile  sämmtlicher  Arten  versebaffen  kann.  Wir  sind  jedoch 
weit  entfernt,  durch  eine  solche  Behauptung  einen  Vorwurf  auf  Hrn. 
Dr.  Pfeiffers  treffliche  Arbeit  zu  wälzen,  der  in  seinem  rühm- 
lichen Bemühen,  die  jetzt  bekannte  Artenmenge  der  Cacteen  zu  ent- 
wirren and  festzustellen,  eine  weitere  Zerfällung  der  ganzen  Masse 
als  nothwendig  erkannte,  aber  dabei  natürlich  nur  auf  die  bisherigen 
Erfahrungen  Fussen  konnte. 

* 

Die  Färbung  des  Stengels  der  Cereen  wechselt  vom  lebhaftesten 
Grün  ins  Graugrüne  zum  Theil  mit  weisslichem  Reifuberzuge,  oder 
ins  Rothbraune  bis  sura  Schwärzlichen.  Einzeln  kommen  z.  B.  bei 
C.  triangularis  weiss-  oder  gelbscheckige  Stämme  vor.  Behaarung 
der  ganzen  Oberfläche  findet  sich  sehr  selten  und  nur  als  feiner  Filz. 
Die  Zahl  der  Kanten  nimmt  bei  den  vielkantigen  Arten  mit  dem 
Alter  au,  bei  den  wenigkantigen  wechselt  sie  häufig  nach  der  Stärke 
des  Individuums.  Die  Areolen  sind  bald  sehr  stark  vorspringend, 
gleichsam  fast  aufZisen  sitzend  (C.  polylophi  Pf/r.),  bald  eben  auf 
den  Kanten,  bald  sogar  in  Vertiefungen  derselben  fast  eingesenkt; 
sie  sind  kreisrund  oder  länglich,  sehr  häufig,  wie  bei  EchinocactttSy 
noch  über  den  Dornbüschel  fortsetzend,  und  treiben  Blüthen  und 
Zweige  jedenfalls  immer  oberhalb  des  letztern.  Bei  den  Arten, 
deren  Dorne  im  Alter  an  Zahl  zunehmen,  werden  sie  zuletzt  stark 
convex.  Die  Wolle,  welche  sie  meistens  bedeckt,  ist  bei  einigen 
Arten  sehr  locker,  fein  und  langhaarig,  bei  andern  kurz  und  borsten- 
förmig,  weiss,  gelb,  braun  oder  grau  von  Farbe.  Rücksichtlich  der 
Dorne  gilt  das  Meiste  von  dem,  was  bei  Echinocactus  gesagt  wor- 
den ist,  auch  hier,  nur  werden  dieselben,  ausser  bei  den  Cereis  opun- 
tiaeeis,  nie  breit  uad  blattartig,  erreichen  dagegen  öAer  eine  Länge 
von  6  —  8  Zoll  und  sind  mit  sehr  lang  gestrecktem  ebenem  Zell- 
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gewebe  ohne  VorspruZge  öder  Spitzen  überzogen.  Bei  einigen  Arten 
verlitren  sie  rieh  im  Alter,  wie  bei  C.  gemmatus,  oder  kommen 
Oberhaupt,  wie  bei  den  Epiphyüen  nur  am  unteren  stielrunden  Theüe 
der  Zweige  in  Gestalt  von  Borsten  vor. 

Die  Blütben  der  Cereen  sind  im  Allgemeinen  die  grosstcn,  aber 
auch  die  flüchtigsten  von  allen  Cacteen.  Die  fast  1  Fuss  grossen 
Blumen  der  aufrechten  Säulencerei,  so  wie  die  der  kletternden  mit 
C.  triangularis  und  grandifiorus  verwandten  sind  durchgängig  weiss 
oder  gelb,  nur  einmal  geöffnet,  oft  wohlriechend,  aus  zahlreichen 
Kelch,  und  Blumenblättern  zusammengesetzt.  Aehnliche,  doch  etwas 
kleinere  hochrothe  Blumen,  die  sich  mehrmals  öffnen  und  schliefen, 
finden  sich  bei  den  parasitischen  C  speciosus,  Schrankii  u.  s.  w. 
Bei  den  kleinen  Peitschencereen,  C.  flagellijormis^  Martianus,  fla- 
griformis,  leptophis  u.  s.  w.  sind  die  Blumenblätter  der  purpurnen 
oder  mennigfarbigen  Blüthen  weniger  zahlreich  und  nach  zwei  Rich- 
tungen, gleichsam  wie  in  zwei  Lippen,  näher  aneinander  geneigt. 
Am  Mannigfaltigsten  ist  aber  Form  und  Farbe  der  Blumen  bei  den 
Epiphyüen ,  wenn  man  auch  mit  Dr.  Pfeiffer  die  kleinblumigen, 
mit  röhrenlosen  schmutzig  weissen  oder  gelblichen  Blüthen  zu  Rhip- 
sah's  oder  Opunlia  verweist.  Weisse,  gelbe,  rothe  Blumen,  deren 
über  j '  lange ,  sehr  schmächtige  Röhre  zum  Theil  den  Saum  an 
Länge  übertrifft,  finden  sich  neben  den  gewöhnlicheren  Formen  des 
C«  phyUanlhoides  bei  den  verschiedenen,  ausserdem  nach  dem  Habi- 
tus ohne  die  Blüthe  kaum  unterscheidbaren  Arten. 

Mit  Recht  bemerkt  Hr.  Dr.  Pfeiffer,  dass  unter  allen  Cacteen 
die  Cereen  am  wenigsten  geneigt  sind,  ohne  künstliche  Befruchtung 
bei  uns  reife  Früchte  zu  bringen.  Nur  C.  flagellijormis  macht  hie. 
von  eine  Ausnahme.  Leicht  ist  dagegen  die  Erzeugung  von  Bastarden 
durch  künstliche  Kreuzung,  welche  fast  immer  gelingt  und  vorzüglich 
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bereits  eine  Menge  schöner  Formen  geliefert  bat  Möchten  diese 
auch  nur  immer  sorgfältig  verzeichnet  werden,  damit  sie  nicht  «11- 
mahl  ig  aus  Vergessenheit  in  die  Zahl  der  ursprünglichen  Species 
übertreten,  und  zu  noch  grösseren  Verwirrungen  Anläse  geben. 

Das  Verbreitungsgebiet  der  Cereen  ist  mit  Ausnahme  der  Nord* 
gränzen  völlig  das  der  ganzen  Familie.  In  den  vereinigten  Staaten 
von  Nordamerika  wird  nämlich  bisher  keine  Art  aufgeführt,  aber  in 
Mexiko  treten  sie  bereits  sehr  zahlreich  auf  und  reichen  dann  in 
Niederungen  und  auf  Gebirgen  bis  gegen  den  45°  südlicher  Breite. 
Nähere  Details  hierüber  sind  bereits  im  §.  \.  gegeben  worden. 

5—8.    Epiphylhtmy  Rhipsalis,  Lepismium,  Hariola. 

• 

Mit  Ausnahme  von  Lepismium,  welches  sich  durch  Blütbenstand 
und  Fruchtform  allerdings  auszeichnet,  möchten  wir  diese  Gattungen, 
so  wie  sie  jetzt  bestehen,  für  unnöthig  ansehen.  Rhipsalis  und  Ha- 
riota  sind  kleinblumige  Opuntien  mit  weniger  Blumenblättern  und 
Staubgefässen  als  gewöhnlich,  aber  durch  kein  einziges  positives 
Merkmal  ausserdem  zu  unterscheiden  (die  Fruchtknoten  sind  bei 
beiden  Gattungen  mehr  oder  minder  beschuppt),  und  Eoiphy-Uum 
truncatum  ist  in  der  Bildung  des  etwas  plattgedrückten  nur  oben 
gezähnten  (also  auch  beschuppten)  Ovariums  zwar  mehr  als  sonst 
gewöhnlich  an  die  Form  der  Zweigglieder  gebunden,  aber  die  Blume 
selbst  ist  doch  wieder  der  von  Cer.  leptophis,  ßagelliformis,  flagri- 
formis  so  ähnlich,  dass  eine  Trennung  als  eigene  Gattung  nicht  zu 
rechtfertigen  scheint.  Alle  drei  zusammen  sprechen  zugleich  aufs 
Neue  der  Meinung  das  Wort,  dass  eine  sichere  Gränze  zwischen 
Cereus  und  Opuntia  auch  noch  nicht  gefunden  sey,  und  dass  gerade 
hier  die  habituellen  Merkmale  am  wenigsten  ausreichen. 

Sämmtliche  Arten  der  4  Gattungen  gehören  den  heissen  Gegen- 
den    des  Verbreitungsgebietes  der  Familie,  den  Niederungen  von 
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Mtxikö,  Westiodien  und  Brasilie*  an.  Vtele,  vieHefehe^nlle,  sind 
parasitisch*  alle  wehrlos,  d.  h.  statt  Dornen  nur  mit  Borsten-  oder 
Haarbüscheln  auf  den  Areolen  versehen.  Die  meisten  sind  im  Ver- 
hältnis* xa  den  übrigen  Cacteen  klein  und  gering  an  Masse,  die 
Stamme  sticlrund,  geflügelt -kantig  oder  platt  gedrückt,  nie  einfach, 
häufig  vielfach*,  und  bei  EpiphyUum  dichotom-,  bei  Hariota  quirlig- 
verästelt. Blattrudimente,  d.  h.  angedruckte  Schüppchen  fehlen  nie 
völlig  und  sind  oft  im  Verhältnis*  sur  Pflanie  gross  and  stark  ge- 
wimpert  Die  Blumen  sind  nur  bei  Epiphyüam  hochroth,  bei  Lepis. 
mium  blassgelb,  rosentioth  oder  weiss! ich,  bei  Bhipsalu  schmutzig 
weiss  oder  gelb  und  die^  kleinsten,  auch  der  Zahl  der  Tbeile  nach 
am  kärglichsten  ausgestatteten  unter  allen  Cacteen.  AJIe,  deren  Kei- 
mung bekannt  ist,  haben  deutliche  blattartige  Cotyledonen. 

■ 

9.    Opunt  ia.  JVopaL 

Die  radförmig  ausgebreitete  Blumenkrone  und  die  mehr  oder 
minder  stielrunden  Blätter  lassen  alle  Arten  der  Gattung  zwar  immer 
leicht  erkennen,  beseitigen  aber  nicht  die  Schwierigkeiten,  welche 
der  sichern  Begrenzung  des  Formenkreises  vieler,  besonders  durch 
uralte  Cultur  vielgestaltiger  Species  im  Wege  stehen. 

In  der  Stammbildung  ergeben  sieh  zunächst  2  Hauptformen. 
Die  erste  ist,  das«  das  Stämmehen,  zu  welchem  nach  der  Keimung 
die  plomula  sich  entwickelt,  entweder  ohne  Unterbrechung  unvcrästelt 
aufsteigt,  oder  durch  Seitenversweigungen  eine  Krone  zwar  bildet, 
aber  als  Mitteltrieb  durch  diese  fortsetzt.  Die  zweite  unterscheidet 
eich  dadurch,  tlasa  das  Stämmchen,  wie  es  aus  der  plumula  erwächst, 
sich  nach  Entwicklung  einer  gewisseo  Anzahl  von  Dornbüsoheln  oder 
Knospen  absehliesst,  und  keines  unmittelbaren  Wachsthumes  mehr 
fähig,  nur  durch  ihm  völlig  gleiche  Versweigungen ,  die  aus  den  ein« 
seinen  Knospen  hervorsprossen,  die  Pflanze  vergrößert  Diese  Ver- 
zweigungen wachsen  auf  gleiche  Weiee  wieder  nur  während  einer 
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Vegetationsperiode  und  Betten  dann  in  weitern  Sprossen  die  Veräste- 
lang fort,  so  dass  die  ganze  Pflanze  nur  ans  einem  mehr  oder  min- 
der unregelmäßigen  GeSste  einjähriger  Sprossen  ohne  durchsetzenden 
continuirlichen  Stamm  besteht,  oder  nur  durch  allmählige  Verholzung 
der  ältesten  Astglieder  eine  Art,  von  Stamm  bei  den  baumartigen 
Spccies  gebildet  wird.  Hr.  Dr.  Pfeiffer  theilt  hiernach  nnsers  Da- 
fürhaltena  sehr  zweckmässig  die  Opuntien  in  O.  caule  arliculato 
und  caule  inarticulato. 

*  -  ■  ■ 

Unter  den  Letztern  lassen  sich  weitere  drei  Gruppen  unterschei- 
den. Bei  der  ersten  ist  der  durchsetzende  Mittelstamm  plattgedrückt 
und  treibt  nur  an  seinen  Kanten  zwei  Reihen  ebenfalls  plattgedrückter 
mit  ihren  Kanten  nach  oben  und  unten  gewendeter  sehr  leicht  ablös- 
barer Zweige.  Die  einschlägigen  Arten  sind  meistens  sehr  stark  •  und 
dicht  bewehrt,  die  Dorne  dünn  aber  lange  und  sich  kreuzend.  Es 
gehören  hiehcr  O.  spinosissima,  ferox  u.  s.  w.,  sämmtlicb  Arten  aus 
den  heissen  Niederungen  Mexiko's,  Westindiens  und  Brasiliens.  Die 
zweite  und  dritte  Gruppe  haben  cylindrischen  Stamm,  aber  bei  der 
zweiten  verästelt  sich  derselbe  nach  allen  Seiten  regelmässig  in  eine 
Krone,  die  aus  plattgedrückten  horizontal  abstehenden  Zweigen  be- 
steht. Am  Mutterstamme  werden  diese  Zweige  alhnählig  wieder  ab- 
gestossen,  so  dass  sich  der  Stamm ,  der  selbst  in  unsern  Gärten  zu 
einer  Höhe  von  20—25  Fuss  anwächt,  in  Brasilien  aber  mehr  eis  die 
doppelte  Grösse  erreicht,  hoch  ausästet.  Als  Stecklinge  behandelt 
treiben  solche  Zweig«  dagegen  selbst  bald  einen  cylindrischen  Haupt- 
Stamm,  der  später  eine  regelmässige  Krone  ausbildet  Man  hat  im 
hiesigen  Garten  indessen  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  aus 
Stecklingen  erwachsenen  Exemplare  niemals  in  späterem  Aller  so 
starke  Dornbüschel  am  Stamme  machen,  als  Samenpflanzen,  was  den 
Ursprung  der  beiden  von  Dr.  Pfeiffer  aufgeführten  Varietäten  an- 
giebt.  Die  einzige  bisher  bekannte  Art  ist  O.  brasüiensis  aus  den 
warmen  Niederungen  Brasiliens.    Bei  der  dritten  Gruppe  sind  auch 
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die  Zweigt  etielrund  und  man  kann  noch  zwei  Unterabtheilungen 
unterscheiden,  in  deren  erste  lediglich  O.  cyündrica  mit  wenigen 
sehr  verlängerten  Zweigen  und  nachten  Dornen  gehört,  während  die 
zweite  eine  ziemliche  Anzahl  von  Arten  umfasst,  die  snmmtlich  stark 
verästelt  sind,  und  von  deren  Dornen  sich  die  Oberhaut  in  Gestalt 
einer  trockenhäutigeo,  weisslichen  oder  gelblichen  Scheide  ablöst. 
Diese  Suecics  werden  sämmtlich  nicht  sehr  gross  und  scheinen  den 
wärmeren  Niederungen  von  Mexiko  bis  Chili  anzugehören. 

Unter  den  gegliederten  Arten  haben  einige  runde,  andere  platt» 
gedrückte  Astglieder.  Die  letzteren  umfassen  die  eigentlichen  Tuna- 
Arten  und  Nopale,  die  theils  der  Frucht,  theils  der  Cochenillezucht 
wegen  bereits  seit  uralten  Zeiten  in  Cultur  stehen  und  sich  einer  so 
weiten  Verbreitung  auch  ausser  Amerika  zu  erfreuen  haben.  Einige 
werden,  obgleich  kein  durchsetzender  Mittelstarora  vorhanden  ist, 
durch  allmähliges  Verholzen  der  ältesten  Astglieder  zu  ansehnlichen 
Bäumen,  freilich  mit  völlig  unregelmässiger  Krone.  Die  meisten 
stammen  aus  warmen  Niederungen  von- Mexiko  bis  Chili,  viele  lassen 
sich  jedoch  auch  in  gemässigten  Gegenden  sehr  gut  im  Freien  er- 
sieben,  und  einige,  vorzüglich  O.  intermedia  Salm  (italica  Ten.), 
bilden  die  Pfordgränze  der  Cacteen- Verbreitung  ausser  Amerika  zwi- 
schen 46  und  47°  nördlicher  Breite  am  südlichen  Alpenabhange.  Sie 
sind  zum  Theil  höchst  wandelbar  in  ihren  Formen,  in  Bewehrung, 
Uebersug  u.  dgl.  und  dessfaalb  die  schwierigste  Gruppe  der  Gattung. 
Die  Arten  mit  runden  Astgliedcrn  zeigen  noch  zwei  Unterabtbeilungen. 
Die  erste  (£?.  glomeratae  Pffr.)  enthält  lauter  kleine,  niederlie- 
gende, stark  sprossende  Arten,  mit  kurzen  dicken,  oft  fast  kugeligen, 
unregelmässig  gehäuften  Astgliedern,  fast  sämmtlich  aus  kälteren, 
hoch  -  oder  an  den  nördlichsten  Verbreitungsgränzen  in  Amerika  ge- 
legenen Gegenden  (0.  andicola.  alpina,  mesacantha,  cespüosa  etc.). 
Die  zweite  umfasst  wenige  Arten  mit  sperrigen,  zum  Theil  stärker 
in  die  Länge  gezogenen  und  an  ihrer  Einlenkung  sehr  bruchigen, 
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daher  auch  sehr  leicht  ablösbaren  Astgliedern,  die  theiU  im  kälteren 
Norden  (O.  fragilia  Havo.)t  theiU  in  warmen  Niederungen  [Q.  cu- 
rossavico)  zu  Hause  sind. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  ergibt  6ich,  dass  die  Opuntien, 
wenn  sie  vielleicht  in  den  Gebirgen  auch  nicht  so  hoch  emporreichen 
als  Mammillarien  und  Peirescien,  wenigstens  im  Norden  die  Grin- 
sen sowohl  der  natürlichen  als  der  kunstlichen  Verbreitungszone  der 
Cacteen  bilden.  Ob  dieses  auch  gegen  Süden  hin  der  Fall  sey,  oder 
ob  wirklich  dort  die  Cereen  vorherrschen ,  lasst  sich  noch  nicht  er« 
mittein. 

Die  Oberhaut  des  Opuntienstammes  zeigt  die  verschiedensten 
Abstufungen  vom  lichtesten  Gelb*  bis  zum  dunkeln  Schwarzgrün, 
oder  färbt  sich  schmutzig  violet  bis  ins  Schwarzbraune.  Manchmal 
ist  die  Basis  jeder  Areola  mit  einem  dunkleren  (grünen  oder  rolh- 
braunen)  Flecken  bezeichnet.  Bei  mehreren  mit  plattgedrückten  Ast- 
gliedern ist  ein  kurzer  weicher  Filzübersug  bemerklich. 

Die  grossgliedrigen  mit  Tuna  u.  s.  w.  verwandten  Arten  ver- 
holzen im  Alter  sehr  stark  und  ihr  Holzkörper,  der  eine  grosse  An- 
zahl von  Jahrringen  zeigt,  wird  zum  Tbeil  noch  fester,  als  bei  den 
Cereen.  Diese  Arten  scheinen  ein  sehr  hohes  Alter  zu  erreichen; 
nach  Baron  Karwinski's  Beobachtungen  dürften  manche  Opuntien- 
gebüsche in  Spanien  noch  von  maurischen  Anpflanzungen  herkommen. 

Die  Areolen  stehen  bei  sehr  vielen  Arten  gar  nicht  über  die 
Oberfläche  des  Zweiges  erhöht  und  auch  zwischen  ihnen  zeigt  dieser 
häufig  keine  Kanten  oder  sonstige  Vorragungen }  namentlich  hat  diese 
Bildung  bei  den  gegliederten  Arten  ohne  durchsetzenden  Stamm  statt. 
Dagegen  bemerkt  man  bei  O.  spinosissima  und  Verwandten  schon 
eine  kreisrunde  oder  rhombische  Erhöbung,  afttf  welcher  die  Areola 
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sitzt,  and  bei  den  Speeles  mit  gescheidcten  Dornen  läuft  von  der 
Basis  jedes  derselben  ein  starker,  fast  Mammillenartiger  Vorsprang 
herab,  welcher  sieh  jedoch  mit  dem  Alter  allmählig  rerliert  Im 
Umriss  sind  die  Areolen  kreisrund  oder  elliptisch;  im  Alter  werden 
sie  durch  den,  wenn  gleich  sehr  langsamen  Wachsthum  der  Holz» 
Spindel  ihrer  Knospen  convex  und  stark  vorragend.  Sehr  deutlich 
ist  dieses  unter  andern  bei  O.  microdasys,  wo  die  3  -  und  4jährigen 
Areolen  auf  zwar  sehr  kurzen,  doch  auf  dem  Durchschnitte  deutlich 
erkennbaren,  walzenförmigen,  holzigen  Zweigachsen  sitzen.  Hiebet 
muss  indessen  ror  Allem  der  Duplicität  der  Knospen  gedacht  werden, 
welche  bei  den  Opuntien  oft  fast  so  deutlich,  als  bei  den  MammiU 
laricn  hervortritt.  Nicht  genug  nämlich,  dass  auch  bei  dieser  Gat- 
tung Laub«  und  Blüthentriebe  nie  aus-,  sondern  stets  ober  den  Dorn» 
huscheln  vorbrechen,  sehen  wir  häufig  auch  noch  in  den  schlum- 
mernden Knospen  eine  Dornen  tragende  kurze  Achse  völlig  getrennt 
von  einer  oberhalb  stehenden  kleineren  ,  welche  später  zum  Trieb 
auswaehsen  kann.  Letztere  treibt  häufig  im  ruhenden  Zustande  nur 
kurze,  brüchige  und  zahlreiche  Steifborsten,  während  entere  allmäh« 
15g  die  Zahl  ihrer  oft  sehr  starken  Dorne  vermehrt,  aber  nie  zur 
Bntwickelung  eines  Triebes  gelangt.  Häufig  sind  die  beiden  Knospen, 
welche  übrigens  eine  Areola  umschliesst,  durch'  zwischenliegende, 
graue  oder  wcissliche  Wolle  schon  für  den  flüchtigen  Anblick  deut- 
lich geschieden.  So  ist  es  z.  B.  bei  O.  Tuna,  wo  die  grossen,  unter- 
halb  stehenden  gelblichen  Dorne  der  sterilen  Knospe  angehören,  und 
durch  graubraune  Wolle  voo  der  oberen  aus  sehr  vielen  rostfarbenen 
Steifborsten  gebildeten  Triebknospe  gesondert  werden.  Ebenso  deut- 
lich zeigt  sich  diese  Bildung  bei  den  gescheideten  Arten,  s.  B.  bei 
0>  Kleiniae,  wo  die  sterile  Knospe  indessen  meistens  nur  einen  star- 
ken Dorn,  die  Triebknospe  dagegen  viele  braune  Borsten  treib'. 
Vollkommen  deutlich  wird  überdiess  die  Bildung  in  den  meisten  Fäl- 
len durch  einen  Längsdurchschnitt  älterer  Knospen,  wie  ihn  Tab.  A 
von       Tuna  zeigt. 
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In  den  meisten  Fällen  zeigen  sich  auf  der  Areola  der  Opuntien 
dreierlei  Gebilde,  kurze,  weisse  Wolle,  Borsten  and  stechende  Dome. 
Die  Wolle  besteht  aus  kurzen,  zum  Thoil  krausen,  weissen,  grauen 
oder  braunen  Weichhaaren,  welche  von  walzenförmigen  io  einfacher 
Reihe  aufeinander  sitzenden  Zellen  gebildet  werden,  und  sitzt  sowohl 
auf  der  kurzen  Holzspindel  der  Dornknospe  als  zwischen  den  Borsten 
des  schlafenden  Triebes.  Die  Borsten,  weiss,  grau,  gelb  oder  braus 
von  Farbe,  gehören  vorzüglich  als  Knospenschuppen  dem  schlafenden 
Triebe  an ,  finden  sich  jedoch  auch  zwischen  den  Dornen,  oder  i.  B. 
bei  O.  microdasys  statt  derselben  an  der  sterilen  Knospe.  Die  gros 
sen  Dorne  sind  dagegen,  so  weit  unsre  freilich  nicht  vollständigen 
Beobachtungen  reichen,  immer  aueh  nur  der  Dornknospe  eigen,  und 
die  jüngsten  mittelsten  stehen ,  im  Falle  ein  Zweig  aas  der  Areol* 
hervorbricht,  jedesmal  unterhalb  desselben,  wenn  auch  die  ältere« 
(äusseren)  durch  die  neugetriebenen  Holsspindel  aus  ihrer  früheren 
Stellung  verdrängt,  öfters  zu  beiden  Seiten  der  letzteren,  nie  »her 
auch  oberhalb  derselben  erscheinen,  was  doch  nothweodig  der  Fall 
eeyn  müsste,  wenn  der  Trieb  aus  dem  Dornkreise  hervorgekom- 
men wäre. 

■ 

Borsten  und  Dorne  der  Opuntien  haben  in  Beziehung  «af 
Oberfläche  ein  Merkmal  unter  sich  gemein,  welches  sie  sogleich  m 
den  Dornen  wenigstens  der  meisten  andern  Cacteen  unterscheidet. 
Bekanntlich  sind  Verletzungen  mit  Opuntiendornen  viel  schmerzlicher 
und  die  Dorne  selbst  viel  schwerer  wieder  aus  der  Wunde  so  ziehet) 
als  es  mit  allen  übrigen  Cacteen  der  Fall  ist.  Man  begnügt  »ich 
gewöhnlich  xu  sagen,  sie  seyen.  mit  Widerhaken  versehen.  Bei  et** 
starker  Vergrösserung  erscheinen  sie  aber  mit  dachxiegeJig  gelegte») 
nach  rückwärts  freien  und  abstehenden  steifen  Schüppchen  wehr 
oder  minder  dicht  bedeckt,  welche  als  solche  Wiederhaken  dienen. 
Dieses  ist  selbst,  wenigstens  gegen  die  Spitze  hin,  bei  den  »t»*« 
Dornen  der  Tuna- Arten,  den  verlängerten  bartförmigen  roo  0. 
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cotricha  und  sogar  bei  den  gescheideten  der  O.  rosacea  clc.  der 
Fall.  Bei  allen  übrigen  Cacteen,  die  wir  in  dieser  Beziehung  unter» 
suchten,  haben  wir  zwar  die  Oberfläche  der  Dorne  ziemlich  mannig« 
faltig,  niemals  aber  so  wie  bei  den  Opuntien  gebildet  gefunden.  Sie 
sind  nämlich  bei  Cereen  und  Peirescien  völlig  eben,  oder  die 
immer  sehr  gestreckten  Zellen  der  Oberfläche  treten  nur  hie  und  da 
etwas  convex  hervor.  Bei  Lepismium  bestehen  die  fast  haarförmigen 
Borsten  aus  langen,  wulstigen,  gleichsam  durcheinander  geflochtenen 
Zellen,  deren  Anzahl  nach  der  Spitze  sehr  abnimmt.  Bei  Echino- 
cactus  stehen  unterhalb  der  kahlen  Spitze  rechtwinklich  oder  vor- 
wärts gerichtet  pyramidale  spitzige  oder  stumpfe,  von  beiden  Seiten 
plattgedruckte  Höcker  ab.  Bei  MammtUaria  kommen  theils  lange, 
horizontal  •  abstehende ,  aus  einfachen  Zellen  bestehende  Haare  (M. 
crinüa,  glochidiatä),  theils  durch  Ucbcrgänge  (M.  uberifornds)  ver- 
mittelt, kurze  Wärzchen  (TV/.  Stella  aurata  und  Verwandte)  an 
den  Dornen  vor.  Auf  Tab.  IV.  sind  die  vorzüglichsten  Formen) 
abgebildet)  leider  konnte  aber  die  zu  spät  angefangene  Beobachtung 
jetzt  nur  noch  an  ungefähr  40  Arten  durchgeführt  werden,  und  wir 
behalten  uns  vor,  dieselbe  später  zu  vervollständigen. 

Die  Dornscheiden  sind  ebenfalls  nur  den  Opuntien  eigen,  aber 
auf  eine  besondre  Gruppe,  als  deren  Repräsentanten  O.  rosea  und 
Hleiniae  gelten  können,  beschränkt.  Eine  glatte,  aus  lang  gestreck« 
fem,  ebenem,  durchsichtigem  Zellgewebe  bestehende  Hülle  umschliesst 
den  hakig- schuppigen  Dorn  (Tab.  IV.),  löst  sich  später  an  der  Basis 
ringsum  ab  und  wird  abgestossen.  Wir  erlauben  uns  noch  keine 
Deutung  dieser  sonderbaren  Bildung. 

Die  Form  der  Dorne  ist  im  Uebrigen  sehr  verschieden.  Gerade 
und  steif,  aber  verhältnissmässig  zur  Länge  sehr  dünn  sind  sie  bei 
O.  spinosissima  und  ferox,  noch  länger  aber  dabei  biegsam  und 
geschweift  bei  O.  leueotricha  und  crinifera,  welche  an  Cer.  senilis 


I 

erinnern.  Mächtig  bewehrt  mit  sehr  starken  Dornen  sind  manche 
Tuna-Arten.  Bei  einigen  stehen  die  Dombüschel  so  gedrängt,  d«si 
sie  den  Stamm  völlig  verdecken  (O.  Jerox\  bei  andern  tragt  jede 
Areole  nur  wenige  Dorne,  noch  andere  sind  völlig  wehrlos,  oder  cur 
mit  den  kurzen  brüchigen  Borsten  bewehrt,  welche  indessen  nnbe- 
zweifelt  dooh  auch  zur  Dorn-  und  nicht  zur  Haarbildong  gerechnet 
werden  müssen.  Die  Färbung  der  Dorne  ist  nur  in  der  Jugend  oder 
bei  Älteren  am  neu  nachgetriebenen  untern  Theile  manchmal  lebhaft, 
z.  B.  violet  bei  O.  ferox,  sonst  gewöhnlich  schmutiig  strohgelb, 
braunlich  oder  grau,  nur  bei  wenigen  rein  weiss  oder  citroaeogelb. 
Die  Borsten  sind  nicht  selten  lebhaft  gelb  oder  rostfarben. 

Die  Verzweigung  ist  schon  oben  erwähnt  worden.  Die  BKitben- 
knospen  stehen  meistens  am  zweijährigen  Holze,  und  zwar  gewöhn- 
lich gegen  das  Ende  oder  bei  plattgedrückten  Zweigen  an  den  Kan- 
ten.   Laubtriebe  können  sich  an  den  ältesten  Aesten  noch  entwickeln. 

Alle  jetzt  unter  die  Gattung  Opunlia  gerechneten  Arten  habei 
mehr  oder  minder  deutliche  Blätter.  Wegen  des  Mangels  denelhe» 
hat  Dr.  Pfeiffer  seine  Cerei  opuntiacei  gesondert.  Indessen  dürf- 
ten hier  vielleicht  noch  Modifikationen  eintreten,  da  wenigstens  bei 
C.  syringacanthus  Pf  fr.  die  Dorne  nicht  glatt  wie  bei  deaCtreen, 
sondern  hakig  beschuppt  sind,,  wie  bei  den  übrigen  Opuntien,  »er* 
hältnissmässig  am  grössten  sind  die  Blätter  bei  den  rundgliedrigen 
Arten  mit  durchsetzendem  Stamm,  O.  cytindrica  rosea  etc.»  •» 
kleinsten  bei  denen  mit  plattem  Stamme,  O.  spinosissima  etc.  Inv 
rner  sind  sie  walzenförmig,  stiellos,  spitzig,  kahl  und  grün  oder 
violet  überlaufen.    Gewöhnlich  verwelken  sie  noch  vor  der  völlige« 


*)  °-  cylindrica  hat  ebenrallt  bakerige  Dorna  wie-  alle  übrigen  non  on»  nnl*««»'« 
Opuntien.  Sollt«  .ich  hierin  wixBJtch  «in  mutantes  habituelle»  Mtrkntl 
finden? 
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Entwicklung  des  Astes,  auf  welchem  sie  Sassen  und  werden  ab- 
gestossen. 

Die  Blüthen  der  Opuntien  sind  gröstentheils  gelb,  seltner  weise, 
rosenroth  (O.  coccincllifera)  oder,  wie  bei  O.  cylindrica^  karmin- 
roth.  Sie  dauern  immer  mehrere  Tage,  sind  aber  geruchlos.  Die 
verbältnissmässig  grossen  Fruchtknoten  sind  oft  stark  bewehrt  und 
beblättert  und  können,  wenn  die  Blüthenknospe  zugleich  zerstört 
wird,  sehr  leicht  als  Stecklinge  gedeihen.  Nach  dem  Abfallen  der 
Blüthe  zeigen  sfe  auf  dem  Gipfel  eine  trichterförmige  Vertiefung. 
Die  Früchte  sind  von  sehr  verscbiedner  Gestalt,  mitunter  von  der 
Grösse  einer  Mannsfaust  und  darüber,  grün,  gelb  oder  roth  und  mei- 
stens essbar.  Sie  aeitigen  nach  einem  Jahre.  Die  nicht  sehr  cahl- 
reichen  Samen  sind,  wenigstens  bei  den  Arten,  die  wir  untersuchen 
konnten,  plattgedrückt,  an  Gestalt  denen  des  Capsicam  annuurn  nicht 
unähnlich  und  von  schmutzig  weisslicber  Farbe.  Der  Embryo  ist 
peripherisch  um  den  kleinen  centralen  Eiweisskörper  hergebogen. 
Die  Cotyledonen  sind  lang,  schmal  und  spitzig,  das  Würzalchen  wal- 
zenförmig verlängert.    Die  Samen  keimen  nach  ungefähr  3  Wochen. 

Ueber  die  Verbreitung  der  Gattung  ist  theilweise  schon  ander- 
weitig gesprochen  worden.  Sie  bildet  in  der  neuen  wie  in  der 
alten  Welt  die  nördliche  Gränze  des  Vorkommens  der  Cereen  und 
findet  sieb  im  Gänsen  häufiger  in  gemässigten  als  in  heissen  Gegenden. 

10.    Peirescia.    Peirescie  °). 

Durch  die  vollständige  Entwickelung  der  Blätter  macht  diese 
Gattung  den  Uebergang  von  den  crystallinisch  starren  Formen  der 

•)  NicoUut  Fabriäut  Peiretc,  dem  so  Ehren  Plumicr  die  Gattung  benannte, 
war  ParlamenUmitglied  zu  AU  in  der  ProTence.  Bereit»  Sprengel  hat  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dau  die  gewöhnliche  Schreibart  Pentkia  unrichtig  *ey. 


übrigen  Caeteen  zu  der  Krone  der  gewöhnlichen  Laubbäume.  Die 
Stämme  der  bekannteren  Arten  sind  alle  bäum-  oder  strauchartig 
am  Grunde  einfach  und  nach  oben  erst  verästelt  Die  aus  den  west- 
indischen Inseln,  P.  aculeala  und  portulacaefolia ,  vcrmuthlich  die 
grössten  der  Gattung,  denn  von  letzterer  sagt  De  C and  olle  n4rbor 
Mali  magnitudine",  haben  mannigfach  gebogene  Aeste  wie  unsre 
Laubbaume.  'Einige  brasilianische  Species  scheinen  mit  ihren  langen 
dünnen  Zweigen  Neigung  zu  haben,  sich  an  andere  Pflanzen  festzu- 
halten und  su  klettern.  Die  mexikanischen  gehen  in  ihrem  Wüchse 
schon  mehr  an  die  übrigen  Cactecn  zurück.  Vollkommen  gerade, 
walzenförmig,  mit  glänzend  schwarzer  Rinde  bedeckt  und  mit  star- 
ken Dornen  bewehrt,  steigt  der  Stamm  zu  einer  Höhe  von  15  —  20 
Fuss  auf  und  breitet  sich  erst  oben  in  eine  Krone  aus,  die  aus  reget 
massig  ins  Kreuz  .gestellten,  horizontal  ausgesperrten,  stielrunden, 
ebenfalls  stark  bewehrten  Zweigen  besteht  Daher  heisst  auch  P. 
Pititache,  bei  welcher  diese  Form  sich  am  Bestimmtesten  ausspricht, 
und  die  deshalb,  zumal  im  blattlosen  Zustande,  einen  eben  so  sonder- 
baren als  feindseligen  Anblick  gewährt,  nach  Baron  Karwinski  hei 
den  Mexikanern  La  cruz  del  matrimonio  (das  Ehestandskreuz). 
Von  einer  dritten  (Alpen-)  Form,  die  wir  bisher  nur  aus  kurzen  No- 
tizen von  Meyen  kennen,  soll  weiter  unten  die  Rede  seyn. 

Die  Blatter  sind  stets  etwas  fleischig,  kurzgestielt  oder  doch  am 
Grunde  keilförmig  verschmälert,  eirund  oder  fast  kreisförmig,  voll- 
kommen  ganzrandig,  kurzspitzig,  stumpf  oder  ausgerandet,  durchaus- 
kahl,  fiedernervig  mit  starker  Mittelrippe.  Ihre  Form  scheint  nicht 
•ehr  content,  vielleicht  sogar  z.  B.  bei  P.  Pitüache  mit  dem  Alter 
wechselnd.  Bei  den  meisten  Arten  fallen  sie  jahrlieh  ab,  nur  bei 
P.  crassicautis  und  Verwandten  scheinen  sie  langer  stehen  zu  blei- 
ben. In  ihrer  Achsel  stehen  die  Dornbüschel  und  nach  dem  Abfallen 
der  Blatter  bezeugt  noch  die  Blattstielnarbe  diese  ursprungliche  Stel- 
lung.   Nicht  aelten  sieht  man  aber  auch  aus  der  Mitte  den  Dorn- 
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Löschet  ein  oder  swei  Blatter  hervorbrechen;  dieses  geschieht  jedoch 
immer  erst  im  »weiten  Jahre,  nach  dem  Abfallen  des  äusseren  stützen- 
den Blattes  und  ist  als  ein  Fortsprossen  der  Dornknospe  zu  betrach- 
ten, die  hier  wirklich  zur  Laubentwickelung  gelangt,  wahrend  sie 
s.  B.  bei  Echin.  corniger,  phyUacanthus  n.  a.  mit  der  Ausbildung 
breiter  schuppenähnlicher  Dorne  abscliliesst. 

Die  Dorne  stehen  bald  einzeln,  bald  in  jährlich  zunehmenden 
Büscheln,  sind  anfangs  röthlich,  später  meistens  glänzend  schwarz, 
vollkommen  glatt,  bis  2"  lang  und  am  Grunde  häutig  von  flockiger 
weisser  Wolle  oder  von  kurzen  Steifborsten  umgeben. 

Die  Blülhen  kommen  gewöhnlich  einzeln  und  entweder  end- 
ständig auf  kurzen  mit  ein  paar  Blättern  besetzten  Zweigen,  oder 
blalt-  und  stiellos  aus  Seitenknospeb  zum  Vorschein.  Ein  leider 
nicht  zur  Entwickelung  gelangter  Blütbenzweig  von  P.  Bleo  zeigte 
indessen  drei  Knospen,  von  welchen  die  oberste  zuerst  aufblühen 
zu  wollen  schien.  Der  Fruchtknoten  ist  beblättert.  Die  radförmig 
ausgebreitete  Blumenkrone  ist  bei  den  meisten  roth  (P.  zinniae/lora, 
Bleo,  ftorrida,  portulacaejolia,  grandifolia,  spathulata,  Pittiache), 
seltner  weiss  ( P.  aculcala)  oder  safranfarben  (P.  lychnidi/lora). 
Ihr  Durchmesser  wechselt  von  £  —  2  Zoll.  Die  Blumenblätter  sind 
ans  verschmälerter  Basis  verkehrt -eiförmig  oder  fast  kreisrund,  kurz- 
spitzig,  stumpf  oder  verkehrt  herzförmig,  selten  keilförmig,  am  Ende 
abgestutzt  und  zerschlitzt  (/*.  lychnidtflord).  Bei  allen  Arten  dauern 
die  Blumen  mehrere  Tage.  Die  Frucht  erreicht  zum  Theil  die  Grösse 
eincä  Apfels,  ist  meistens  kugelig,  saftig,  von  säuerlichem  Geschmack, 
unJ  wird  hie  und  da  gegessen.  Die  Samen  sind  glatt  und  enthalten 
(  bei  P.  Pititache)  den  peripherischen  Embryo  mit  langen  spitzigen 
Cotylcdoncn  und  stielrundem  Würzelchen  und  einen  deutlichen  cen- 
tralen Eiweisskörper.  Sie  keimen  nach  14  Tagen  mit  grossen,  spi- 
tzigen, fleischigen  grünen  Keimlappen. 

88 
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Die  bekannteren  Arten  aus  Westindien,  Mexiko  und  Brasilien  ge- 
hören sämmtlich  heissen  Niederungen  innerhalb  der  Wendekreise  an. 
Sie  lieben  etwas  schattigen  Stand ,  und  kommen  desshalb  theils  in 
lichten  niedrigen  ans  Bombaceen,  IPittehbachien,  Acacien,  Catsien 
u.  dgl.  zusammengesetzten  Waldungen  oder  am  Sanme  der  Urwälder, 
theils  in  Hecken  vor,  und  werden  zu  letzterem  Zwecke  wohl  auch 
gepflanzt  (P.  crassicaulis).  Auf  der  Hochebene  von  Mexiko  kommt 
keine  Art  mehr  vor.  Zum  kräftigen  Gedeihen  verlangen  sie  gute 
fette  Lauberde. 

In  sonderbarem  Contraste  mit  dieser  Lebensweise  stehen  nna 
aber  die  Nachrichten,  welche  uns  Meyen  (Reisebeschr.  S.  452  u«d 
Pflanzengeographie  S.  173)  über  das  Vorkommen  mehrerer,  leider 
von  ihm  nicht  ausführlicher  beschriebener  Arten  in  der  Cordillere 
von  Peru  mittheilt.  Bei  Chuquito  ( 1 6°  «üdl.  Br. )  am  See  Titicaea 
(nach  Pentland  12,832  engl.  Fuss  über  dem  Meere)  sollen  nämlich 
noch  hochstämmige  Peirescien  mit  prachtvollen  braunrothen  Blumea 
sehr  häufig  wachsen  und  von  da  südlich  auf  dem  Plateau  and  an  den 
Abhängen  der  Anden  bis  Tacora  (18°  südl.  Br.)  zum  Theil  in  noih 
beträchtlicheren  Höhen,  bis  f>00'  unter  der  Linie  des  ewigen  Sehne«, 
andre  als  niedrige  Gebüsche  sich  finden ,  von  welchen  der  Reisende 
tagt:  „Man  sieht  oft  schon  aus  weiter  Ferne  kleine  Haufen  f» 
1  —  \\  Fuss  Höhe,  die  eine  gelbrothe  Farbe  haben  und  den  Reiaea* 
den  Anfangs  täuschen,  indem  er  glaubt,  irgend  ein  Wild  so  erblicken. 
Bei  näherer  Untersuchung  ist  dieses  Häufchen  eine  Peirescia,  deren 
Blätter  dicht  aneinander  gedrängt  und  mit  2  —3  Zoll  langen,  gelbrothen 
Stacheln  bedeckt  (?)  sind.  Die  Blülhen  der  Pflanze  stehen  zwischen 
den  Blättern  und  ragen  nicht  über  die  Stacheln  hinaus  In  der 
Höhe,  wo  die  Peirescien  erscheinen ,  sind  die  langbehaarten  Cereen 
schon  längst  verschwunden;  sie  beschliessen  die  Vegetation  der Cacteen, 
welche  sich  durch  sie  bis  in  die  Nähe  der  ewigen  Schneegriwe 
(5—000'  darunter)  erheben.« 
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Sind  dieses  nun  wirklieh  Peirescient  und  nicht,  wie  es  durch 
die  Angabe,  d«ss  die  Blätter  mit  Stacheln  bedeckt  seyn  sollen,  fast 
wahrscheinlicher  wird,  Arten  einer  eigenen  noch  nicht  naher  bekann* 
ten  Gattung,  so  ist  die  Anomalie  höchst  sonderbar,  dass  die  Formen, 
welche  wir  ausserdem  nebst  den  Mclocacten  als  die  einsigen  rein 
tropischen  in  der  Familie  zu  betrachten  berechtigt  sind,  hier  plötz- 
lich zur  Aipenregion  emporsteigen,  Mammiüarien  und  Opuntien, 
sonst  die  letsten  Bewohner  der  luftigen  Höben,  weit  hinter  sich 
surücklassend. 

S  6- 

Monstrositäten. 

Missbildungen  oder  Monstrositäten  sind  im  Ganzen  bei  den  Cacteen 
ziemlich  selten;  doch  kommen  in  Entwickelung  und  Verästelung  des 
Stammes  zwei  Erscheinungen  vor,  welche  nähere  Betrachtung  ver« 
dienen. 

Die  eine  besteht  in  der  gabiigen  Verzweigung  des  Stammes 
vieler  MammiUarien  und  einiger  Echinocacten ,  bei  welcher  der 
Gipfel  sich  in  zwei,  seltner  drei  gleich  starke  Zweige  tbeilL  Die« 
selbe  entsteht  immer  durch  eine  Störung  in  der  regelmässig  spirali- 
gen Stellung  der  Mammilten,  indem  die  Spirale  plötzlich  abbricht, 
oder  vielmehr,  indem  auf  ähnliche  Weise,  wie  bei  den  Cereen  eine 
Stengclkante  oft  in  zwei  zerfällt,  die  einfache  Spiralreihe  der  Mam- 
millen  in  zwei  in  entgegengesetzter  Richtung  fortlaufende  Spiralen 
ausläuft,  welche  eben  deshalb  auch  zwei  Gipfel  bilden.  Manchmal 
wiederholt  sich  dieser  Vorgang  und  veranlasst  eine  Art  von  Dicho- 
tomen.  Jedenfalls  gehört  er  aber,  da  die  Verzweigung  nicht  das  Er- 
gebniss  einer  regelmässigen  Knospung,  eines  Austreibens  von  Seiten- 
ästen  aus  einem  Hauptstamme  ist,  in  die  Reihe  der  Fasciationen,  und 
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hat  keine  Aehnlichkeit  mit  der  Verästeloang  der  M.  pusüht,  Stella 
awata,  vioipara  u.  s.  w. 

Die  andere  kommt  bei  dem  sogenannten  Cer.  monstrosus  ror, 
welchen  De  Candolle's  Scharfblick  schon  als  Monstrosität  von  C. 
peruvianus  be«eichnete.  Die  hier  obwaltende  unregelmäßige  Bil- 
dung  des  Stammes  entsteht  aus  dem  fortgesetzten  Zerfallen  einzelner 
Stengelkanten  in  immer  mehrere,  welche  sich  dann  entweder  nach 
und  nach  zu  eignen  Kreisen  zusammenstellen  und  gesonderte  Gipfel 
bilden,  oder  auch  auf  dieselbe  Weise,  wie  sie  sich  gesondert  haben, 
in  eino  einfache  Kante  wieder  xusaimnenflie6sen.  Auf  Tab.  IV.  sind 
diese  beide  Formen  dargestellt  und  in  der  unten  folgenden  Erklärung 
der  Figuren  näher  erläutert. 
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I.  MAMMILLARIA. 

A.   Succo  limpido. 

a.  Spiois  (perulis)  plerumque  difformibus,  exterioribus  tenuiori» 
bus  saepe  interteztis  et  setiformibus,  centralibus  robustioribus  (raro 
nullit). 

1.   M.  Stella  aurata  Marf. 

M.  elongato  -  cylindrica,  subflexuosa ,  fliuescenti  -  virens,  valde  ra- 
mosa  ramis  breribu*  subglobosis,  lana  in  axillis  subnulla,  in  areolis 
albida,  mamnillis  brevibus  subbemisphaericis,  spinis  radiantibus  18 — 
20  intertextis  mammilla  loDgioribos  flarescentibus  Tel  apic«  sub- 
croceis  verrucoso-seabria,  caotrali  nulla,  floribua  pallide  sulfureis. 

Crescit  prope  Yxmiquäpan  locis  frigidis.  Valde  humilis,  sub- 
prostrata  et  inter  frutices  occulta. 

Herr  Dr.  Pfeiffer  rereiniget  diese  Art  als  Varietät  mit  M. 
tenuis  DC. ,  aber  der  Wuchs  beider  Pflanzen  seheint  doch  sehr 
verschieden.     M.  tenuis  soll  aich  gleich  am  Grunde   in  mehrere 
Stämmchen  theilen,  welche  die  Starke  eines  Fingers  haben.    Bei  IM- 
Stella  aurata  aetzt  aber  der  Mittelstamm  selbst  an  mehreren,  bereits 
8jährigen  Exemplaren  aus  Mexiko  fort,  iat  über  \'  lang,  verschieden 
gebogen  und  treibt  nur  am  unteren  Theile  eine  Menge  fast  halb- 
kugeliger  oder  kurz  walzenförmiger  Zweige,  die  10  —  12'"  Durch« 
messer  gewinnen.    Auch  ist  die  Zahl  der  Dorne  auf  jeder  Areola 
geringer,  als  bei  M.  tenuis,  und  die  Blüthen  sind  nicht  weiss,  son- 
dern blassgelb.    Eher  dürfte  M.  subcrocea  mit  unsrer  Art  zusammen- 
fallen, von  der  sie  sich  kaum  anders  als  durch  etwas  entfernter  ge- 
stellte Mammillen  und  blassere  Färbung  der  Dorne  unterscheidet.  — 
Die  Vereinigung  von  M.  densa  Lk.  mit  M.  Echinaria  DC.  ist  da- 
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gegen  gewiss  völlig  naturgemSss.  Von  M.  Stella  aurata  itt  sie 
leicht  durch  die  zwei  stärkeren  und  an  der  Spike  dunkler  gefärbt« 
Mitteldorne  zu  unterscheiden.  —  Bei  M.  clongata  DC  stehen  die 
Mammillcn  viel  weiter  von  einander  ab,  als  bei  den  eben  erw«b»tei 
Arten ,  sind  sehr  kurz  aber  dick ,  fast  halbkugelig  und  gegen  die 
Spitze  hin  dunkelgrün,  die  Dorne  sind  stärker  und  kreuzen  sich 
nur  wenig. 

i 

2.  M.  rhodantha  Link  et  Otto. 

M.  cylindrica,  aimplex  vel  faaciatione  superne  bifida,  rertice  de- 
presse,  mammillis  eonicis  dense  multiseriatis ,  axillis  et  areolis  joaio- 
ribus  albo-lanatis,  lana  in  a  reo  Iis  serius  eordide  flavesceate,  »pi«« 
radiantibus  brevibua  subintricatia  16  —  20  setaeeia  albis,  summii  ple- 
rumque  brevioribus,  interioribus  6  erecto-  patentibas  plasqtwn»  dnplo 
longioribus  et  validioribus  flavescenti  «fusci* ,  novellis  pallidioribut, 
centrali  soepius  unica,  omnibus  laevibus.  Link  et  Otto  icones  1 2fr 
—  Pfeffer  Enumeratio.  p.  3i»  «•  G8- 

Crescit  in  imperio  mexicano.  (ü.  v.  ex  horto  Berolinenü 

— >  | 

Caulis  rarius  basi  prolifer.  Flores  purpurei,  e  congenerom  o' 
noribus.  Anlherae  albido  -  roseae,  filamenta  rosea.  Stigma  5* radiaim* 

Mit  Recht  wird  von  Dr.  Pfeiffer  ausser  den  Synonyme»  M- 
atrata,  hybrida,  aurata  auch  M  Andrcae  als  Varietät  hieher  g«- 
zogen. 

3.  M.  chrysacantha  Link  et  Otto. 

M.  globoso  -  obovata,  retusa,  laete  virens,  mammillis  conicia  <Je0,e 
multiseriatis ,  axillis  nudis  vel  serius  eordide  aibido-laart»»  *re0 


Digitized  by  Google 


703 


junioribua  albo-lanatia ,  apinia  radiantibus  15  —  18  ^  horiaontaliter 
patentibus  aubintertextia  tenuibaa  flareacentibua  superioribua  breviori- 
bus,  centralibua  4  cruciatia  vel  aeriue  aex  patentibus  longioribua  et 
robustioribua,  summa  reliquaa  euperante  curvato . aacendente,  omnibua 
laevibua.    Pfeifer  Enum.  p.  28.  n.  CO. 

Crescit  in  imperio  mexicano.  (v.  v.  ex  horto  Berol.  com- 
municatairi). 

Flores  figura  et  magnitudine  eos  M.  polytheles  referentes, 
pulchre  rubri.  Bracteae  linearea,  acutae,  integerrimae ,  glabrae» 
dorso  purpureo-fuacae,  margine  albidae.  Scpala  et  peteda  —  20 
linearia,  acuta,  integerrima,  profunde  roaea  vel  purporea.  Stamina 
incluaa,  filamentia  primum  ioflexia  filiformibua  glabria  basi  albia.  eur- 
s um  rubris,  antheria  oblongia  albidia.  Stylus  stamina  subaequana, 
cylindricua,  glaber,  aeque  ae  Stigmata  5  horiiontaliter  patentia  pa- 
pilloaa  pallide  rubena. 

4-    M.  fuscata  Link  et  Otto. 

M  globoao-obovata,  retusa,  laete  virena,  mammillis  qpnicie  denae 
multiseriatis,  axillis  nudis,  areolia  aordide  albido- Iaaatis,  apinia  radi- 
antibua  20  —  24  intertextis  tenuibus  flavescentibus,  centralibua  4  —  6 
plusquam  duplo  longioribua  et  validioribua  patentibua  aubrecurvia  pri- 
mum fuacia  denique  atria,  auperiori  longiori  tandem  elongata,  omni« 
bua  laevihus.  —  Pfeiffer  \.  c.  p.  28.  «•  61. 


*)  Et  muH  bemerkt  werden ,  dai>  diäte  Definitionen  mit  Ausnahme  der  Beobach- 
tungen über  die  Ober6*che  der  Dorne  bereit!  im  Herbite  18V5,  aho  völlig  un- 
abhängig »on  den  »either  von  Hrn.  Dr.  Pfeiffer  in  »einem  cchünen  Werke 
gegebenen  und  natürlich  euch  nach  andern  EiempWen  entworfen  norden.  Da 
aber  dennoch  telbet  in  den  Angaben  der  Anzahl  der  Dorne  ti.  i.  w.  eine  merk- 
würdige  Uebercinttimmung  »Utt  hat,  »o  iclieint  diele»  eine  ziemlich  »ichro  Bürg- 
tchaft  für  die  Beständigkeit  dar  gewihltaa  Merkaale  su  gewähren. 
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Crescit  in  imperio  mexicano.  (o.  o.  ex  horto  Berol).  -  PIo- 
res  purpurei. 

5.    M.  eriacantha  Link  et  Otto. 

M.  cylindrica,  simples,  laete  virens,  maromillis  conicis  confertii 
numerosis,  axillis  p*rce  uti  areolae  sordide  albido-lanatis,  spini*  n 

diantibus  20  24  intertcxtis  tenuibus  setaceis ,  novellis  flavescentibui 

adultis  albidis,  centralibus  duabus  multo  longioribus  et  robustioribw 
sursum  et  deorsum  spectantibus  primum  0avido-fuscescentibos  ienu 
cinerascentibus  et  apice  sphacelatis,  omoibus  setoso  •  hispidis.  —  Pfeif- 
fer l.  c.  p.  32-  n.  G9. 

Crescit  in  imperio  mexicano.  iv.  v.  ex  horto  Berol.)  -  Flo- 
re« parvi  flavidi. 

C.   M.  vetula  Marl. 

M.  cylindrica,  taodem  prolifera,  pallide  virens,  lana  in  axillis «' 
in  areolis  parcissima  alba ,  maramillis  conicis ,  6pinis  radiantibus  plo. 
rimis  primujn  23—30  denique  ad  50  usque  in  orbem  expansi«  mter- 
textis  setiformibus  albis,  centralibus  2—4  longioribus  et  multo  robu 
•tioribus  erecto -patentibus,  rubello  -  fuscis  vel  serius  apice  nigncw 
tibus  rainutim  tuberculalis,  infiraa  longiori. 

M  vetula  v.  Marlins  l  c.  p.  338-  tab.  XXIf.  -  *f«t« 
l  c.  p.  32-  n.  71. 

Spinae  radiantes  primum  25  —  30  «ensim  ad  50  M<P*  a0*0DtDr 
et  tunc  in  inferiore  stirpis  parte  totam  superficiem  incompto  n>o  0 
intricatae  obteguot.  Scpala  medio  dorso  subrubella,  ceterum  «' 
petala  citrina.    Antherae  flavidae.    Stigma  5-radiatum,  albidum. 

Crescit  in  imperii  mexicani  montibus  altis  prope  San  Jo* 
de  loro  locis  frigidis  hyeme  soepe  nive  glacieaue  obductis  usf* 
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ad  f  1000'  supra  oceanum.  Fhret  Oetobri.  (o.  tx  a  clor,  de  Kar- 
woüuhi  e  patria  missam). 

7.    M.  Dy Chiana  Zuccar. 

M.  simpIex  subcylindrica,  lana  in  axilHs  nirea  absque  setis ,  in 
areolis  ferrugioeo-fuscescente,  mammillis  numerosis  breribus  conieis 
coafertis,  spinis  radiantibos  15  —  18  subsetiformibua  borisontaliter 
patentibus  intertextie  rigidis  nireis,  centralibus  duabue  mutto  robw 
stioribus  fuscescentibus,  inferiori  doplo  longiori  subarcuata,  superiori 
recta  adscendente ,  omnibus  laevibus.  —  Zuccarini  in  Catalogo 
Caclearum  hört.  Monac.  1836.  —  Pfeiffer  l  e.  p.  26«  n.  55. 

Habitus  f«re  E.  scopae  juniorie.  In  specimioe  circiter  tripoUi- 
cari  mammillae  superioree  adeo  approximatae,  ut  Spinae  radiantes 
3'"  circiter  longae  et  partim  flexuoaae  totam  anperficiem  obtegant. 
Spinae  centrales  foaceacentea  apice  brunneaCj  inferior  fere  pollicaris, 
omnea  laeves.    Vertex  concarua. 

Crescit  in  imperio  mexicano  prope  yxmiquüpan,  ubi  eam 
collegit  dar.  de  Karvoinshi.    (t>.  ».) 

8-    M.  acant hoplcgma  Lehm. 

M.  subglobosa,  simpler,  glauceecene,  lana  in  axillis  parca  absque 
aetia  aeque  ae  in  areolia  nivea,  mammillis  breribus  conieis  confertie, 
spinis  radiantibus  20—24  horisontaliter  patentibus  aubintricatis  niveis 
glabris,  centralibus  duabus  albidia  apice  nigricantibus ,  superiori  di- 
midio  longiori  recta,  inferior!  subarcuata.  —  Lehmann  Delectus 
sern.  hört.  Hamb.  1833.  —  Pfeijfcr  l.  c.  p.  20.  n.  54.  —  M.  ge- 
minispina  De  Cond,  revue  des  Cactees  p.  30*  t.  3. 

Flore»  Majo  e  lana  alba  absque  setis  proveniunt,  partim  majores 
magisque  m  lilaeinnm  vcrgentcB  quam  in  M.  crocigera,  ceteram  bis 
«aide  similea.   Bracteae  vel  sepala  exteriora  lineares»  albidae  vel 
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purpurascentes.  Pefala  iö— 12*1"»«»"»»  longa  acuminata,  apiee  mb- 
reflexa,  iotegerriroa ,  pulchrc  purpureo-violacea.  Stamina  tnbo  hrt- 
Tiora  circiter  30,  filamentis  albis  antheris  ellipticis  sulfareis.  Stylus 
stamina  parum  superans,  albidus,  stigmatibus  4 — 5  patentibos  albido- 
sulfureis. 

Crescit  in  imperio  mexicano  prope  Kacesia  locis  argtSotit 
montosis  frigidioribus  7000'  Süpra  oceamxm.  (o.  v.  ex  horto 
Hamburgcnsi). 

9.  M.  rutila  Zuccar. 

M.  subglobosa,  siraplex,  vifidis ,  Iana  in  axillis  rarUsim«  ni»ea, 
in  areolis  parca  primum  sordidc  alba  demam  flavescente,  inammillis 
conicia  subangulosis  confertii,  spinis  radiantibus  20—24  bomootaliter 
in  orbem  expansia  tenuibus  aetiformibu»  vix  intricatia  niveil,  »ap«"- 
oribus  5—6  quam  reliquaa  dimidio  brerioribua,  centrales  pleruo- 
que  6,  summa  et  ima  quam  laterales  4  rectae  longioriboi  ereclo  p»- 
tentibus  parum  arcuatir ,  sordide  purpureo  -  fuscis  rel  junioriboi  fw* 
nigricantibus,  oronibua  minutim  tuberculatis.  M.  rutila  Zuccar  l  c. 
—  Pfeifer  1.  c.  p.  29-  n.  62- 

Vertex  concavus,  spinia  intricatis  obvallatus.  MammiUae  ipi«» 
versus  parum  auguloaae.  Spinae  centrales  in  plantis  junioribo«  Ple* 
rumque  4,  serius  Q.    Flores  rubri. 

Crescit  in  imperio  mexicano  prope  Atotonüco  el  chice  «d 
montes  Serrae  S.  Boso  8000'  supra  oceanum  locis  accMba»  gr* 
minosis,  ibidem  lecta  a  cl.  de  Raricinski. 

10.  M.  supertexta  Mart. 

i    «  in  W'!'s 

M.  subclavato-cylindrica,  simplex,  glaucescens,  lana  "*  ^ 
deosiesima  alba  persistente  in  areolis  albida  denique  solide  foi  ^ 
cente,  mammillis  conici.  confertis  rigidis,  spinis  radisnubus  ata 
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20  in  orbetn  expaneU  iotricati*  albidis  rigid»,  eantralibus  doabus 
rnriua  tribat  rectis  exteriores  rix  aequantibns,  ommbus  glabris.  — 
Martius  in  Calal  Cact.  h.  Monac.  —  Pfeiffer  L  c.  p.  25-  ».51- 

Lana  in  axillis  densiifima  marnmill&s  fere  abscondit.  Spina« 
centrales  applanatae  rix  2?"  longae.  Vertex  planiuteulas  lana  omnino 

Crescit  in  imperio  mexicano  prope  San  Joze  de  lororlocis 
frigidis,  a  clor,  de  Haruoinski  ibidem  lecta.    (t>.  v.) 

11.   M.  crucigera  Mart. 

M.  cylindrica  aut  subclarata,  soepe  faaciationc  bi-  vel  trieeps 
glaucescens,  lana  in  axillis  floecosa  alba,  in  areolis  conformi  sed  mox 
evaneseeote,  mammillis  parvia  conicis  confertis,  Spinis  radiantibus  24 
et  ultra  in  orbem  expansis  patentissimis  setaeeia  attamen  rigidis  sor« 
dide  albis,  centralibus  quatuor  aequilongis  roulto  robustioribus  in 
cracis  form  am  horizootaliter  patentibus,  rarius  5,  ceraeeo-flavis  tan* 
dem  fuscidulis.  —  Martius  Act.  noo.  nat,  cur.  XV L  P.  f.  p.  340- 
tab  XXV.  11.  —  Pfeiffer  L  c.  p.  25.  n.  50. 

Vertice  depressa  et  areolarum  lana  alba  floecosa  mox  evanida 
dense  obdueta.  Spinae  perbreves  rix  2'"  longae,  indeque,  etsi  mam- 
millae  ralde  sint  approximatae,  non  intertextae.  Flores  •  congeneram 
minimis,  basi  lana  alba  tenuissima  absque  setts  cineti.  Bracteae 
«cu  sepala  exteriora  paaca,  linearia,  extas  fascescentia.  Petala  10—12, 
linearia,  acuminata  et  apice  subreflexa,  margine  serulata  vel  lacinulata, 
pulchre  purpurea.  Slamina  tubo  longiora ,  filamentis  filiformibug 
purparascentibas }  antheris  oblongis  aureis.  Stylus  stamina  parum 
superans,  sursum  purporasrens ,  stigmatibus  plerumque  4  brevibus 
patentibas,  aordide  parpureis. 

> 

Crescit  in  imperio  mexicano  prope  Zimapan>  unde  viva  spe- 
cunina  misit  cL  de  Kanoinshi.   (©.  p.) 
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42-   M.  sphacelata  Marl. 

M.  cylindrica,  taadem  prolifera,  viridis, 
nicis,  lana  in  axillis  aeque  ac  in  areolis  parca,  spinis  radiantitou 
40  —  15  »n  orbera  expansia  intricatis  rectis  eburneo-albis  apice  w 
guines  et  tandem  nigro  •  spbacelatis,  centralibue  2 — 4  erectis,  ni\n- 
tibus  omnino  conformibus,  omnibus  valde  tubercnlatis.  —  p,  Marfan 
l.'c.  p.  339.  t.  XXK  1.  —  Pfeiffer  L  c.  p.  7.  n.  6- 


Cylindrica  et  fere  Cerei  in  modum  gracilis,  eimplex, 
basin  versus  prolifera.  Spinae  tubarculis  brevibus  crassia 
midalibua  acutis  exasperatae.  Flore»  fere  solitarii,  parvi,  tubo  sensim 
attcnwato,  lana  parcissima  absque  setis  ima  basi  cincti.  Bractece 
lineari-oblongae,  obtusae,  dorso  sordide  purpurascentes ,  margia» 
albidae,  parcae.  Sepala  petalaque  circiter  42  lineari- oblong»,  ob- 
tusiuscula,  integcrrima,  violaceo-purpurea.  Stamina  indeBnila,  20— 30i 
corolla  dimidio  breviora}  filamenta  filiformia,  glabra,  purporaicenln, 
apice  infra  autheras  repente  constricta  subulata,  Stylus  stamina  s» 
perans  cylindricus  albido-purpurasccns  j  Stigmata  erecto  -  conoiventii, 
papillosa,  flava. 

Crescit  in  imperio  mexicano,  prope  Fxmüjuilpan,  ibidem  kä* 
a  clor,  de  Hanoinski.  —  Floret  in  Caldariis  Junio. 

43.   M.  loricata  Mari. 


M.  cylindric 
areolis  sordide  alb 


o-subclavata,  eimplex,  glaucescens,  lana  in  axiUi»  et 
_  .  Jba,  mammilüs  breviter  conicis  crassiusculis,  spi«* 
radiantibus  circiter  45  >n  orbem  expansis  intertextis  basi  stramm«» 
aursam  albidis  apice  sphacelatis,  adultis  sordide  albidis,  centralibo» 
(in  planta  novella  nullis)  multo  robnstioribua  et  longioribu«  fl»f* 
centibus  apicem  versus  nigricantibus,  superiori  recta  inferiore  lo* 
giore  deorsum  arcuata,  omnibus  glabris.  —  Pfeiffer  l  c.  p-  &n ,22' 
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Crescü  in  imperio  mexicano,  unde  vioa  specimina  misit  dar. 
de  Harteinski. 

14-   M.  gtochidiata  Mart. 

M.  prolifera,  multicepe  ramulia  eubgloboaia,  glaucescena,  mam- 
raillia  cylindricia  obtuais,  areolie  parce  lanatia  aatia  paucia  longia 
flexuosia  albia  munitia,  apinia  radiantibaa  12—15  aetaeeia  patentisai- 
mia  intricalia  aubflexuosis  sordide  albia,  ceotralibus  tribus  faacidulia, 
euperioribue  duabua  reflexis  reclia,  inferiori  robuatiori  erecta  apice 
uncinata,  omnibua  ad  lentem  hiapidulia,  floribue  albia  roaeiave.  — 
M.  glochidiata  v.  Martius  l  c.  p.  337.  tab.  XXI IL  1.  —  Pfeiffer 
t.  c.  p.  36.  n.  83-—  M.  ancistroides  Lehm,  (ftde  v.  spec.  ex  hört o 
Hamburg.) 

Crescit  in  imperio  mexicano  prope  San  Pedro  Nolasco,  Prov. 
Oaxaca. 

i 

Die  kleine  Gruppe,  so  welcher  ausser  dieser  Art  noch  M.  Wd- 
diana,  pusilia,  crinita  and  criniformis  gehören,  hat  durchgehende 
stark  mit  abatehenden  Boratenhaaren  besetzte  Dorne.  Hr.  Dr.  Pfeif- 
fer hat  »war  M.  criniformis  mit  glochidiata  vereinigt,  indesaen  er- 
regt der  Umstand,  daae  De  Gandolle  nur  8—10  auasere  und  einen 
einzigen  Mitteldorn  angiebt,  doch  noch  einigen  Zweifel. 

15.   M.  pyenacantha  Mart. 

•  ■ 

M.  cylindrica,  glauca,  subaionplex,  mammillia  ralde  incrassatia 
groeaia  primnro  hemiaphaericia  obtuaiaaimia  vel  aubretuaia  demum  a 
dorao  compreaais,  auperne  canaliculatis,  axillis  et  areolis  novellia  albo- 
lanatia,  apinia  radiantibaa  10  — 12  patentibua  aubtntertextia  robustia 
eordidc  albido-  testaeeia  apice  atropurpareia ,  centralibus  plerumque 
5  multo  robuatioriboa  et  (praeaertim  3  deoraum  apectantibua  apice 
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curvatis )  longioribus  ejusdem  coloris,  ad  Untern  dense  papillodi.  — 

v.  Martius  l.  c.  p.  325-  tab.  XV IL  —  Pfeiffer  L  c.  p.  Iß.  n.  28. 

Crescit  in  imperio  mexicano  prope  Packaca  in  pümüiebut 
et  pratis  frutieibus  consitis  5  —  6000'  supra  Oceanam,  ibidem 
lecta  a  dar.  de  Karminski 

Flores  Julio  provenientee,  diametro  sesquipollicari;  sepola  et 
petala  anguste  lanoeolata,  acuminata,  citrina,  illa  medio  dorso  rosto- 
suffusa.    Antherae  aureae.    Stigma  5-radiatum,  albidum. 

Die  Forche,  welche  auf  der  Oberseite  der  sehr  verdickten  und 
dabei  verhältniesmässig  kurzen  Mammillen  hinzieht,  ist  in  der  Jugend 
mit  sehr  feiner  weisser  Wolle  bekleidet,  spater  aber  habt.  Sie  ist 
sehr  charakteristisch  für  diese  Art  und  erinnert  durch  ihre  Ausdeh- 
nung bis  gegen  die  Achsel  an  die  oberhalb  des  Dornbüsche!*  forDetaa* 
den  Areolen  der  Echinocacten. 

b.    Spinis  conf  ormibus. 

a.    Intactae,  glandula  nulla  in  axillis. 

16-   M.  uberiformis  Zuccar. 

M.  simplex,  globosa,  laete  viridis,  vertice  coneavo  nudo,  a»'l"'* 
nudis  nec  lana  nec  setis  munitis ,  mammillis  dissitis  elongatw  crassü 
cylindrici*  apicem  versus  attenuatis,  areolis  parce  lanatis  vel  nudis, 
spinis  radiantibus  3  —  4  ioter  se  subaequalibus  mammilla  bretioribo« 
rectis,  novellis  flavescentibus  et  apice  tantum  serius  tot«  cinereo« 
fuscescentibus  papillosis,  centrali  nulla.  —  Pfeiffer  l  c.  p-Tb" 

Crescit  in  imperii  mexicani  pratis  prope  Pachuca,  a  dar. 
Harvoinshi  ibidem  lecta. 
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Mammillae  polliearee  rel  sesquipollicares  epidermide  tenerrima 
vestitae,  aucco  limpido  scatentes,  subflaccidae.  Spioae  6  — 10  lineas 
longae,  rectae,  patentes,  dense  papillosae.  Florea  diametro  fere  bi- 
pollicari ,  pulchre  citrini j  petala  apicem  versus  latiora ,  acuminata. 
Stamina  spiraliter  contorta.    Stigmata  5 — g. 

Af.  longimamma  De  Cond,  hat  mit  unserer  Art  die  meiste 
Verwandtschaft,  ist  aber  durch  Wolle  in  den  Achseln,  die  grössere 
Zahl  der  seitlichen  Dorne  und  den  Mitteldorn  deutlich  verschieden. 
Wir  definiren  sie: 

* 

17-    M.  longimamma  De  Cand. 

M.  simplex,  globosa,  laete  viridis,  axillis  novellis  lanatis,  noam- 
tnillis  dissitis  elongatis  cylindrico-  conicis,  spinis  radiantibus  8  —  0  pa- 
tentibas  rectiusculis  inter  se  aequalibus  mammilla  brevioribus  tenuibus 
albidis  apice  fuscescentibas,  centratibus  unica  vcl  duabus  radiantibus 
conforinibus,  omnibus  papillosis.  —  De  Cand.  Revue  p.  413-  Mem. 
p.  10-  t.  5.  —  Pfeifer  p.  22-  it.  45. 

Crescit  in  imperio  mexicano,  unde  specc.  viva  ad  clar.  De 
Candoüe  misit  Dr.  Coulter.    {v.  o.) 

Beide  Arten  lassen  sich  gut  durch  abgeschnittene  Matnmillen 
fortpflanzen,  welche  dann  wie  bei  M.  prolifera  ober  dem  Dorn- 
büschel austreiben,  während  an  ganzen  Stämmen,  wenn  Seitenäste 
entstehen,  solche  immer  aus  den  Achseln  kommen.  —  In  der  Jugend 
haben  beide  auch  mit  M.  Lehmanni  Aeholichheit ,  doch  lässt  sich 
letztere  stets  durch  die  nur  bei  starker  Vergrösserung  etwas  rauhen 
Dorne  leicht  unterscheiden. 

48-   M.  c olumnaris  Mart. 

IM.  simplex,  elongato  - cylindrica ,  innovaodo  hic  inde  constricta, 
obscure  et  subgUucescenti- virens,  lana  in  axillia  et  (parca  mox  eva- 
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nida)  ia  areolie  novellis  nivea  floccosa,  mammillis  conicis  numerasu, 
spinis  radiantibus  plerumque  sex,  im«  et  summa  p&rum  longioribos, 
omnibus  rectis  fuscis  erecto-patulis  nudis,  floribus  purpureis,  stigaate 
5— 6  •  radiato  albido.  —  t>.  Martius  L  c.  p.  330..  Pfeiffer  L  c,p.  9.  n. 

Crescit  in  imperii  mexicani  planitie  alta  6000'  supra  oceantm 
clevata  inter  Zimapan  et  Actopan,  loci»  acclivibus.  Floret  0* 
tobri  —  Majo. 

Congenerura  hucasque  cognitaram  longe  maxima,  trunco  simpli- 
cissimo  cyliodrico  5  —  6  pedes  alto.  —  flores  intense  rubri;  teptla 
exteriora  s.  bracteae  nuraerosac,  Hoeari  -  laaceolatae  erecto  -  patentes» 
quam  in  M.  quadrispina  longius  acumioatae  ae  latiores ;  petala  15—18) 
acuminata.  Stamina  numerosa,  pluriseriata,  filamentis  rubri«,  anlherii 
flavia.  Stylus  stamina  aequans,  sordide  albus,  atigmatibus  5  «IbiJtf 
vel  stramineis  vix  albo  •  suffusis. 

Mit  den  beiden  folgenden,  welche  indessen  nie  höher  als  $—k 
Fuss  werden ,  bildet  diese  Art  eine  eigne  kleine  Gruppe.  Am  nick- 
sten  ist  M.  columnaris  mit  quadrispina  verwandt,  unterscheidet  sich 
aber  doch  standhaft  ausser  der  Zahl  der  Dorne  durch  die  um  ei» 
Drittheil  grossem,  höber  gefärbten  Blöthen,  die  wenigeren  Blumen- 
blätter, anliegende  länger  zugespitzte  Süssere  Kelchblätter  u. «.  w. 
Die  Farbe  der  Narben  scheint  etwas  wandelbar. 

18.    M.  quadrispina  Marl. 

M.  Simplex,  elongato- cylindrica,  subclavata,  innovando  Bioc  p* 
rum  constricta,  obscure  et  subglaucescenti  -  virens ,  lana  in  axill«  et 
(mox  evanida  parca)  in  areolis  nivea  floecoaa,  mammillis  codi««  ■> 
merosis,  spinis  radiantibus  4  (raro  5  —  G)  rectis  patentibus  ban  cloe* 
rascentibus  sursum  fueeis,  infima  plerumque  parum  longiori  omn^8* 
minutim  verrueuhsis,  floribas  purpureis,  stigmate  5  —  8  radiato  p*l 
lide  rubente.  —   o.  Martins  Up.  329.    Pfeiffer  l  c.  p-  8«  a  8' 
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Crescit  et  fiortt  cum  priori.  Fica  tpecimina  mitit  dar.  de 
Harwimku 

Troncus  3—4  pedalis.  SeUe  brerissimae  albae  saepius  spinas 
ciogentes.  Flore*  quam  in  praecedente  £  minores,  pallidiores  et 
magis  in  rose  um  vergentes ;  sepala  exteriora  tau  bracteae  numeroaae 
lineari-lanceolatae,  foscescentee ,  apica  reflexae;  petala  20 —  25,  an- 
gastiora,  omnia  apice  reflexa.  Stamina  nameroaa;  filamenta  rubra, 
interiora  breviora.  Stylus  albus^  rubro-suffusus,  stigmatibus  5  sor- 
dide  purpureis. 

20.  M.  polythele  Mart. 

M.  simplex,  subclavato  -  cylindrica  elongata,  innovando  bio  inde 
param  constricta,  ob  »eure  et  subglaucescenti-virens,  lana  in  axillis  et 
(  parca  mox  evanida)  in  areolis  nivea  floecosa,  mammillis  numerosis 
conicis,  spinis  radiantibus  plerumque  2,  rarius  3  —  4  rectis  teretibus, 
infima  Semper  longiori,  fuscis,  omnibus  nudis,  stigmate  5-radiato  pur- 
pureo.  —  v.  Martius  l  c.  p.  328-  tab.  XIX.  Pj ei  ff  er  l  c.  p.  8.  n.  7. 

Crescit  et  floret  cum  duabus  prioribus.  Flores  ex  descriptione 
clar.  de  Martius  jam  satis  noti. 

ß.    Gemroatae,  glandula  diseolori  inter  mammillas  notatae. 

21.  M.  macrothele  Mart. 

M.  simplcx,  erecta,  etongato- cylindrica,  glaucescens,  mammillis 
elongatis  e  bast  rhombea  conicis  attenuatis  rectis  vel  param  recurvis, 
axillis  glandula  depressa  unica  vel  rarius  2  primum  lana  brevissima 
alba  involutis  notatis,  spinis  radiantibus  7  —  8  patentibus  basi  albidia 
superne  nigricantibus  (supremae  loco  soepe  glandula  axillari  conformi), 
centralibus  1  —  2  quam  radiantes  longioribus  et  obscurius  coloratis 
omnibus  irregulariter  scabriusculis.  —  Pfeiffer  l  c.  p.  24«  tu  48« 
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Crescit  in  imperü  mexiccmi  pratU  prope  Aetopan  circa  6000' 
supra  oceanum,  ibidem  lecta  a  clor,  de  Harwinski. 

Summae  in  quavis  areola  Spinae  radiantis  loco  soepe  glandoli 
obsenratur  iis  plane  conformis ,  quae  in  axillis  mammillaram  pro- 
veniant.  Spinae  zentrales  serius  pollieares,  nigricantes,  aupra  plan« 
subtos  coavexae. 


22.   M.  Lehmanni  Link  et  Otto. 

M.  simples,  erecta,  elongato  -  cylindriea ,  glauca,  areoli»  primura 
lana  alba  munitis  demum  subcalvis,  axillie  glandnla  depressa  earoei 
lana  alba  breviseima  eincta  munitia,  mamillis  e  basi  subrhombea  eloo- 
gato-conicis  attenuatis  rectis,  spinia  radiantibus  plerumque  »ex  paten- 
tibus  albidia  apice  nigricantibus ,  central!  nolla  vel  «oliUria  longiori 
et  parum  robustiori  nigricante,  omnibus  parum  scabriascoli«.  - 
Pfeiffer  l  c.  p.  23-  n.  A7. 

Crescit  in  imperio  mexicano  (v.  viva  specc.  ex  horto  Berel) 

Der  vorigen  zwar  ähnlich,  aber  viel  schlanker  im  Wuchte,  di« 
Seitendorne  weiea  und  nur  an  der  Spitze  schwärzlich,  der  Mitteldoro 
einzeln  oder  fehlend. 

♦ 

23-    M.  exsudans  Zuccar. 

M.  erecta,  cylindriea  vel  sobclavata,  eimplei,  vertice  retm«, 
funde  virens,  glandula  in  axillis  pallide  flavescente ,  mammilli*  abbre- 
viatis  crasaia  subpyramidatis,  spinis  radiantibus  6  substtaeeis  albidi* 
serius  flavescentibus,  adultis  totis  nigricantibus,  centrali  solrtaria  radi- 
antibus conformi,  omnibus  nudis.  —  Pfeiffer  l  c.  p.  15«  27- 

r 

Crescit  in  imperio  mexicano,  inter  Vxmiquilpan  et 
lect  a  dar.  de  Harwinski. 


Digitized  by  Googlj: 


715 


Glaadoilae  Miliar«  norellae  eueeum  albidum  exsudant  8pinae 
adultee  demuro  nigrieantee.  A  M.  Lehmanni  facile  distinguitur 
mammillis  abbreriatie. 

24.  M.  brevimamma  Zuccar. 

M.  erecU,  cyündrica,  eimplex,  profunde  virent,  exillie  glandula 
munitis,  areolis  primum  lana  albida  ▼eatitis'  denique  ealria,  mammillia 
abbreriatis  bemisphaericie  eraeaais,  apinia  radiantibus  »ex  validis  rectie, 
centrali  unica  parum  robustiori  recta  apice  uncinata,  Omnibus  sordide 
flavescenti  -  fuaoia  apice  nigricantibus  nudie.  —  Pfeiffer  L  c. 
p.  34«  n.  78. 

Crescii  in  imperio  mexicano  cum  prioribus.   (o.  o.) 
- 

B.   Succo  lactescente. 

25-    M.  uncinata  Zuccar. 

M.  Simplex,  globoto-iubclavata,  superne  depressa,  saturate  viridi- 
glaucescens,  axiltis  et  areolia  novellis  nfreo-lanatia  absque  setis,  mim- 
milli»  brevibus  crasiis  obsolete  tetragoni»  compressiusculia  obtusis, 
spinis  radiantibus  4 ,  tribue  aursum  unica  deoraom  spectantibue  bre- 
vibaa albis  apice  nigricantibus ,  centrali  unica  multo  robustiori  Ion- 
giori  apice  uncinata  primum  fere  tota  atropurpurea  denique  cinerea.  — 
Pfeiffer  l  c.  p.  34-  «•  77- 

Crescit  in  imperio  mexicano  prope  Pachuca,  unde  semina 
misit  dar.  de  HareoinskL 

Vertex  concarus,  areolarum  lana  obtectua.  Spinae  jam  novellae 
uncinatae.  Flore»  magnitudine  ut  in  M.  Haricinshü ,  limbo  tarnen 
repentius  ampliato,  e  lana  brevi  alba  absque  setis  emergentes.  Tubus 
rirena.   Bracteae  aeu  aepala  exteriora  adpreteae,  doreo  sordide  oli- 
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vaceo-fuscae,  apice  rubentes,  margine  albidae;  sepala  interiora  petak- 
quc  circiter  20»  Ii  neari -oblong»  obtasiuacala  alba,  linea  lata  aordide 
brunneo-rubente  extua  percursa,  erecto-patentia,  integerrima.  Stamina 
numerosa,  filamentis  albis  sursum  parutn  rubentibus,  antheris  sulfarei» 
cllipücis.  Stylus  cylindricus  albidua ,  au  reu  m  rubescens,  stigmatiboi 
5 — g  brevibue  conniventibus  aordide  e  etramineo  rubentibus. 

2G-    M.  carnea  Zuccar. 

M.  eubgloboaa  vel  breviter  cyluidrica,  siroplex,  lana  in  axillii  eo- 
pioaa  vix  aelia  intermixta,  maromillia  conicia  4~  5-goniS)  lslwibai 
planiusculis  ioaequalibus,  apinia  plerumqoe  quatuor  abiqae  centralt 
rigidia  rectis  vel  aubarcuatia  cinereie  apice  nigricantibus,  ima  et 
summa  robuatioribus  et  soepe  plusquam  duplo  longioribus.  —  Pfeif- 
fer l  c.  p.  19.  n.  3G. 

Crescit  in  impcrio  mexicano  int  er  VxmxquÜpan  et  Zimapaa, 
unde  viva  specc.  misit  dar.  de  Karivinski. 

Lana  aordide  alba,  strictiuscula,  vix  aetia  brevibus  mixta.  Fbres 
magnitudine  et  colore  fere  ut  in  M.  pofyidra,  bracteia  tarnen  pao- 
cioribus  majoribua,  aed  eodem  modo  ciliatis  aordide  brunneo-TirtD* 
tibus  margine  albidia.  Petala  linearia,  cuspidata,  apice  lacioulata, 
extua  carnea  et  linea  Saturation  percuraa,  intus  e  carneorosea,  plwm* 
que  12  —  15-  Stamina  circiter  130,  filaraentia  albis,  aotheru 
globosis  pallide  albido  aulfureis.  Stylus  stamina  auperans,  cyliodricoi, 
albido-virescens,  stigmatibus  G — 8  erectie  conniventibus  loogia  aulfureis. 


27-    M.  Seitziana  Mart. 

M.  Simplex  vel  baai  prolifera,  subeylindrica,  glauceseens,  l*na  10 
axillis  aordide  alba  aubplumosa,  in  areolia  serius  evaoescenle,  b** 
millia  conicia  subtetraSdria ,  apinia  radiantibua  4—6  cioereis  «<w  '  e 
roseo-suflusis  apice  nigricantibus  rectis  subulatis,  in6u»a  6ubpoN,e*n' 
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summa  el  lateralibus  inferioribns  brevioribae  attamen  Utenies  supe- 
riores  tenuiores  superentibas,  centreli  nulle. 

Creacit  in  imperio  mexictmo  prope  Vxmujuüpan  et  Zimopctn, 
ixnde  vica  specc.  misit  clor,  de  Rarwinski. 

Flore«  quam  in  M.  eubpolyedra  tertie  parte  minore«,  ceterom  eo- 
lore  et  figura  bis  plane  conformea ,  lana  albida  absqae  setia  cincti. 
Bracteae  dorso  sordide  fusco-rubentes  eeteram  uti  petala  pallide  ro- 
se ae  ,  tenuissime  ciliatae.  Filamente  alba,  antherae  ovatae  albidae. 
Stylus  atamina  superens,  cylindricus,  viridi-albidus,  stigmatibns  5  pal- 
lide flavescentibus. 

28.   M.  polycdra  Mart. 

M.  cylindrica,  erecta,  »implex,  viridis,  lana  in  axillis  primum  alba 
demom  sordide  flavescente  et  setis  longis  tortaosis  elbis  intermixta, 
spinis  radiantibus  k  (rarius  6)  rectis  robastis  ebnrneis,  apice  tantum 
atro-rubcntibus,  summa  mnlto  longiori  et  robustiori  (tandem  sub- 
pollicari),  centralibua  nullis.  —  v.  Martius  l.  c.  p.  326«  tab.  XyJJJ. 
Pfeiffer  l.  c.  p.  17.  n.  3i. 

Crescit  in  imperio  mexicano  prope  rxmiqwlpan,  ibidem  lecta 
a  clar.  de  Rarwinski. 

Flores  involncrati  lana  sordide  flavescente  et  setis  intermixtis 
albidis  ipsoa  subaequantiboa.  Bracteae  seu  nepala  exteriora  lineari- 
lanceolatae,  sordide  virescentes,  dor#o  oliraceo  -  brunneae,  margine 
albidae,  ciliatae.  Petala  12— —15  pallide  ac  sordide  rosea,  apicem 
versoa  lacioulata,  »etacco- cuspidata.  Filamenta  nutnerosa  alba,  an- 
tberis  ellipticis  pallide  flavis.  Stylus  stamina  snperans,  albidus,-  stig- 
matibus  circiter  8  •  viridi  pallide  flavescentibus  brevibos. 
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29.  M.  »ubpolyidra  Selm. 

M.  globoeo-eubcylindriea  Tel  seriös  cylindrfea,  aimplex,  erecta, 
glauceacena,  lana  in  axillia  eubpluraoaa  primum  nirea  demom  aordide 
alba,  in  areolia  nivea  demum  eraneeeente,  mammillie  conicie  penta  — 
hexäSdria  faciebua  plania,  apinia  radiantibus  4  baai  albidia  Sorsum 
atrorubentibua  robastis,  infima  multo  longiori,  centrali  nulla.  ff  ort. 
Dyck.  p.  ,43-    Pfeifer  L  c.    17-  —  M.  polygona  Zuccar.  in  litt. 

Crescit  in  imperio  mexicano,  prope  Fxmiquüpan,  ibidem  Itcta 
a  clor,  de  Hartcinshi. 

M.  polybdra  Mart.,  quae  proxima,  recedit  lana  in  axilli«  aor- 
dide flareacente  et  eetia  longia  albia  tortuoaia  mixta,  apinia  albia  apiee 
tantum  nigricantibus,  floribua  e  atramlneo  roeeia. 

Flores,  quam  in  praeeedente  dimidio  majores,  lana  albida  absque 
setis  cineti.  ßracteae  a.  eepala  exteriora  aordide  e  fusco  rubentes 
absque  viredine,  eiliatae;  petala  pallide  rose« ,  extna  fuaco  -  suffusa 
Tel  linea  dorsal i  aaturatiori  notata,  linearis,  repente  cuspidata,  Sta- 
mina  numeroaa,  filamentia  albia,  antheria  late  ellipticis  aolfureia. 
Stylus  stamina  auperana,  albidua  aoperne  rubena,  atigmatibus  5—6 
aordide  flareacenübua  loogis. 

30.  M.  cirrifera  Mart. 

M.  globoao-cylindrica  rel  cylindrica,  prolifera,  glauceacena,  lana 
in  axillia  nivea  eetia  niveia  aobtortuosie  mixta,  mamraillia  obtnaa  co- 
nicie vel  hemiephaericie  angulatie ,  apinia  radiantibua  5  —  7  eborneia 
apice  tantum  pnrpurascentibua  adoltia  cinereie,  triboa  infimie  brevia- 
aimis,  eequenlibua  2  lateralibua  maximia,  sommis  iterum  brevioribus, 
centrali  unica  elongata  primum  recta  deniqoe  deflexa.  —  v.  Martiut 
L  c.  p.  334-  —  Pfeifer  l.  c.  p.  13-  ».  20- 
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Crescit  in  tmperio  mexicano  prope  Vxmtquüpan  loci*  fem- 
per alis  stenlibus. 

* 

Spinae  in  plante  joniori  »oep«  tantum  3—4  (M.  triacantha  hört.) 
in  adolt«  6  — 8  io  quaris  areola.  8etae  numeroeae  alba«  lana  inter- 
miztac  et  ex  parte  flores  pul  ehre  rabrot  tuperantes«  Bracteae  a. 
sepala  pluriseriatae,  extus  brunneo  •  suffusae,  margine  albidaej  petala 
10 — 12  laneeolata  Tel  subspathulate  cuspidata  integerrima.  Stamina 
petalts  dimidio  breriora,  filamentis  apiee  repente  subulatis  albit,  an« 
theris  linearibus  sulfureis.  Stylus  albido-virens,  stigmatibus  5  sordide 
flavis. 

31.    M.  Mystax  Mart. 

M.  aimplex,  cylindrica,  glaucescentt  -  vi  reo« ,  lana  in  areolis  parca 
alba,  in  axillis  praesertira  floriferi«  setis  eburneia  numerosis  inter- 
mixta,  mammillis  pyramidatis,  spinis  radianübt»  5—7  (junioribus 
albit  apiee  purpureo-sphaceletts)  patenlibus,  eentralibus  3—4  robusti- 
oribus  (junioribus  purpureo  fuseescentibus  et  apiee  sphaeelatis)  rectis, 
adultia  elongatis  vario  modo  tortia  et  intricatia.  —  v.  Martius  L  c. 
p.  332-  tab.  XX 1.  —  Pfeiffer  l  c.  p.  21 .  n.  42. 

Crescit  in  imperio  mexicano  prope  San  Pedro  Nolasco. 

Spinae  in  mammillis  junioribus  patentes  vel  ereetae  6  —  9'" 
longae,  nitidae,  coloris  aupra  dicti,  in  mammillis  adullis  tortuotae  et 
intricatae,  opacae ,  eine  reo  •  griseae  apiee  fuscescentes.  Flores  basi 
«etia  longis  robuatia  subflexuosis  niveis  e  lana  brevi  duplo  prominen* 
tibus  cincli.  Bracteae  s.  aepala  purpureo -fuseae,  margine  angusto 
albido  cinetae,  glabrae,  apiee  parum  revolutae;  petala  circiter  12» 
quam  in  M.  Zuccarlniana  longiora  et  distantiora,  acumioata,  pur. 
pureo-roaea.  Filamente  alba,  antberis  albido- sulfureis  ellipticis. 
Stylus  stamina   superans,  albus,   stigmatibus  5  erecto-palentibus 
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32-  M.  Hystrix  Marl. 

M.  globoeo-subcylindrica,  obscure  glauceseenti .yireni,  mammillii 
confertis  numerosis  subangulosis ,  axillis  novellis  et  areolis  eordide 
albo-lanatis,  spinis  radiantibus  quatuor  intricatia  et  totaro  planum 
obvallantibus  subalatis  sordide  einereis  vel  rubro  -  suffusis ,  laterallbos 
duabus  summa  plasquam  duplo  brerioribus,  in6ma  longissima  rcrti 
(ommun  iterum  fere  daplo  superante.  —  Pfeiffer  L  c.  p.2l-  »•  41- 

Crescü  in  impcrio  mexicano,  unde  vioa  specimina  misit  clor, 
de  Harivinshi. 

33.  M.  Karwinshiana  Zuccar. 

M.  clavato-breviter  cylindrica,  tandem  2 —  3ceps,  glaucesceo«, 
lana  in  axillis  seti«  longis  ebumeis  apice  soepe  sphacelatis  muU  ot 
in  areolis  nivea,  mammillis  conicis  obsolete  tetragono- pyramidalis 
angolis  facierom  iterum  applanatis,  spinis  radiantibus  pleruin  6  (rario>  ^ 
rectis,  tribus  inferioribus  et  summa  longioribas  robustioribus,  omnibos 
nigricantibus  Tel  junioribus  basi  albidis,  central!  n  ulla.  —  <fe  Mar- 
tius  l  c.  p.  335-  tab.  XX//.  —  Pfeiffer  L  c.  p.  i9.  n.  37- 

Crescit  in  imperio  mexicano  prope  Kxmiyiulpan. 

In  specimioibus  junioribus,  quibus  soepe  Spinae  4  tanlum  m 
quavis  areola,  barum  3  superiores  plerumque  inter  se  subaequal«»» 
infima  tantum  longiori. 

34.  M.  Zuccariniana  Mart. 

M.  simplex,  clavato«  cylindrica,  vertiee  depressa,  glaoeefcenii- 
viren»,  lana  in  axillis  floriferis  (absque  setis)  et  in  areolis  alba,  mam- 
millis nunaerosis  conico  -subtetragonis,  spinis  radiantibua  null)«  vf 
rarius  3—4  minimis  rectis  setiformibus  albis  saepe  deciduis,  centra- 
libus  duabus  sursum  et  deorsum  speetantibus  robustis  albidis  tuferoe 
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purpuraacentibaa  demum  cineraacentibua  plus  quam  poUicariboa,  in- 
feripri  longiori.  —  de  Marlins  l  c.  p.  331-  tob.  XX.  -  Pfeifer 
i.  c.  p.  20.  ».  39- 

Crescü  in  imperio  mexicano  prope  JTxmiquilpan,  a  clor,  de 
Hartvinshi  ibidem  lecta. 

Flores  nuraeroaissimi ,  soepe  30—40  «imul  expansi,  fere  polli- 
carea,  supra  tobom  repente  ampliati.  Bracteae  a.  sepala  extua  e 
purpurao  in  caetanrom  Yergentee,  glabrae;  ^e/a/a  12  — 15  integer- 
rim«,  caepidata,  saturate  purpurea.  Stamina  nnmerosa,  alba  raperne 
purpuraacentia,  antberis  ellipticis  flaria.  Stylus  iongitudine  etaminum 
albus  superne  rubro -auffusus,  atigmatibus  5  brevibus  sulfureia. 

35.    M.  gl  ad  iata  Mart. 

M.  globoaa,  aubcylindrica,  enbaimplex,  obecure  glaucescenti-viri- 
die,  lana  in  axillia  plnmoao  -  nirea,  in  areolia  alba,  mammillie  conicia 
obsolete  asgolalia,  spinia  radiantiboe  4 — 5,  infitna  angnlata  deflexo* 
areuata,  aubpollieari  reliquaa  rectinsculae  triplo  quadropluve  euperante, 
omnibua  baai  aordida  albidia  aoperne  fnaceccentiboa  adultia  loüa  ci- 
nereia.  —  de  Martius  L  c.  p.  336-  —  Pfeiffer  p.  14.  n.  24. 

Cresa't  in  imperio  mexicano  prope  Pachuca. 

Flores  magnitudine  ut  in  priori  e  lana  alba  abaque  aetia  pro- 
venientes.  Bracteae  pluriaeriatae,  exteriores  petalia  qlua  quam  duplo 
brevioree,  otnnea  e  rubro  bepaticae;  petala  eirciter  45,  linearia,  ob. 
tusa  vel  emarginata,  rariua  acutiuscula,  exteriora  dorso  linea  aordido 
rubente  notata ,  ceterum  oti  interiora  Iota  albida  in  stramineum  ver- 
gentia.  Stamina  pluriseriata,  filatnenüa  albia  antheris  oblongia  pallide 
flaria.  Stylus  atamina  auperans,  pallide  atramijieua,  eügmatibue  5 
eaturatioa  coloratia, 
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II.  ECHINOCACTÜS. 


1.  E.  Marioinshii  Zuccar. 

E.  subglobosus,  \2  —  20  -  angularis,  viridis,  costu  obtusis  rectu, 
angulis  primum  acotis  demum  applanatis,  areolu  linearibus  ultra 
spinarum  orbem  productis,  Iana  in  adultis  parca  cinereo-albida  in 
novelli»  sordide  fuscescenti  •  alba ,  spinis  radiantibui  5— 6  «ein  tel 
»ubarcuatis  compressiusculis  glabris,  inferioribus  tribtti  brevioribw, 
centrali  longiori  subarcuata,  omnibos  baai  cioerei»  sursniD  fnscesceo- 
tibus,  adultis  elongatis  neo  tarnen  intricatit  deflexis  compresiu  «• 
stincte  annulatis.  — •  Pfeiffer  L  c.  p.  50«  n.  J. 

4 

Crescit  in  fissuris  rupium  prope  Pachuca  impern  mexicam, 
unde  specimen  via  um  misit  clor,  de  Harwinski. 

2.  E.  ingens  Zuccar.  c) 

E.  simplex,  subglobosus,  glaucut,  cosüs  primum  8—12  »  «* 
ultis  epecc.  usque  ad  40  crassissimis  obtusis  inter  areola»  impreiM 
indeqoe  intermptis  et  grosse  tuberculatis ,  sinubus  latis  panun  prt* 
fundis,  areelis  orbicularibus  lana  densa  sordide  fusceieenti-*^1 
floccosa  et  demum  ex  parte  evaneacente  munitis,  spinis  radiantUw» 
5  _  g  validis  rectis  fuscis  inter  le  subaequalibua  tranmrsim  tenuiter 
annulatis ,  centrali  unica  vel  duabus  robustioribus  et  longioriboi  c* 
terum  conformibus.  —  Pfeiffer  l  c.  p.  54-  n.  \S- 

Crescit  in  imperii  mexicani  acchvibus  petrosis  ttertöbus vüer 
Actopan  et  Zimapan  locis  temperatis,  plerumque  cum  4Sate 
striata  Zuccar.  consociatus.  —  Floret  Januario,  Febraario- 


*)  Deber  Grüsie  und  Benützung  dieser  •uifezeiclineten  Art,  deren  Ktootoitt 
ebenfallt  Herrn  Baron  v.  Ktrwimki  rerdankan,  rareL  S.  618  ***  *** 
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Floret  in  varttcts  eoncavitate  lana  dfcnsa  veftita  aggregatt,  pallide- 
sulfurei,  2"  diametio  metiente*.  Sepala  numeroia,  exteriora  sub- 
ulata,  rigida,  pnngentia,  petalis  duplo  breviora.  Petala  numerosa, 
lineari-lanceolata,  rigida,  crassa,  dorso  convexiuscula,  integerrima, 
basi  in  tubuna  eonnata;  tubus  apicem  versus  sensim  ampliatus,  deor- 
sum  cylindricus,  angustatus,  stylo  tantum  pervius,  ati  tota  corolla 
persistens  at  in  fructu  maturo  lignosus,  ügni  duri  albidi  Strato  fere 
2"'  crasso.  Stamma  plurima,  ia  superiore  tubi  parte  dense  multt- 
seriata,  inclusa;  filamenta  filiformia,  glabra;  antherae  oblongae,  antice 
quadriloculares,  flavae.  Stylus  cyliodricus,  crassos,  Sorsum  divisua 
in  Stigmata  10,  cylindrica,  obtusa.  Bacca  lagenaeformis,  lana  molli  , 
sordide  albida  densissima  e  pilis  tenuissimis  articulatis  facta  tota 
vestita,  6ursum  sepalis  s.  bracteis  persistentibus  subspinescentibus 
lana  absconditis  munita ,  sicca  crustacea,  apicem  versus  lignescens. 
Semina  numerosissima  in  pulpa  totam  baccam  ad  f  altitudinis  re- 
plente  nidulantia,  obovata,  subinaeqailatera ,  compressiuscula ,  vertice 
rotundata,  basi  oblusa,  hilo  parum  supra  basin  parvo  orbiculari  con- 
cavo  albidoj  testa  crustacea,  nitida,  nigra,  sub  lente  tenuissime  reti- 
culatim  venosa.  Albumen  nullum.  Embryo  rectus,  cotyledonibus 
vix  conspieuis,  radicula  valde  incrassata  conica. 

3.    E.  re  cur  aus  flaio. 


E.  globosus,  glancescentUatrovirens,  10— 30*costatus,  costis  per- 
pendictilaribus  sursum  soepo  biftdis  crassis  «cutis,  sinubus  primum 
profundis  acutis  taadem  fere  plania  et  medio  tantum  canaliculatis 
areolis  magnis  orbicularibus  lana  subfuscescente  vestitis,  ultra  spina- 
rum  orbem  produetis  et  ibidem  «Umdtila  (in  novellis  praesertim  con- 
spicua)  globosa  sordide  flavescente  munitis,  spinis  radianlibus  plerura- 
que  8  crecto-patentibus  apice  subarcuatis  robustis  parum  compressis 
tenuiter  velutinis,  3  infimis  et  summis  sordide  purpurascentibus,  2  U- 
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teralibua  albidis,  etntrali  solitaria  longiori  erecta  apiee 

Pfeifer  l  c.  p.  57.  n.  25.  —  B.  glauciu  Harm,  in  Utt. 

Crescit  m  provincia  Oaxaca  *ad  pagum  jiyuquesco 
temperatis  aridis  {clor,  de  Raruoiwki). 

Adultua  15 — 18"  «itu».  Flores  albido-fusceaoeotea  diametro  w- 
citer  pollicari. 

■f 

4-   E.  oxypterus  Zucear. 

E.  globoao  -  aubeylindricua ,  glauceacena,  1  5  — - 1 8  •  coatalo»,  c«hi 
valde  compreaaia  acvtia  eubandulatis  6upra  areolas  parum  gibbit,  «• 
nubos  primum  profundis  acutis  deroum  aubapplanatia,  areolis  oblong« 
ultra  apinarum  orbem '  productia  lana  aordide  albida  reatitii,  »p">« 
radiantibaa  plerumque  8  »nt«r  •*  eubaequalibua  parum  arcuatii  com* 
pressiusculie  annulatia  paltide  flareecentibu8  glabrie,  central i  rect»  ro- 
buatiori  et  longiori  baai  atropurpurea,  adultia  deüexo-intricatii  cinerw 
fuacia  bipollicaribu*.  —  Pfeiffer  l.  c.  p.  57-  n.  27-  —  &  Hyürix 
De  Cand.  Revue  p.  116? 

Crescit  in  rupium  fissuris  prope  S.  Rosa  de  ToUmaiti  loo* 
temperatis  {clar.  de  Rarminski). 

5.    E.  Pfeiffer x  Zucear. 

E.  capitata -aubclavatus,  glauceacena,  12  —  i  5  -  a»gu'Är** »  ^"'f 
aeque  ae  ainubua  reotia  vel  parce  undulatis  acutis,  areoIU  hnean- 
oblongia  ultra  apinarum  orbem  productia,  lana  aordide  cioerea  ao«N* 
fuscescenti-  albida  yestitia,  apinia  plerumque  6  robuatia  eubolati»  c°° 
pressiuaculia,  omnibua  radiantibua  (rariaaime  ccntrali  1 )  gl»bri8 
veraus  annulatia  pallide  flavescentibua,  inferioribua  3  plertimqac  ,0°' 
gioribua,  infima  parum  arcuata,  adultia  aordide  fuaco-nigricantibB».-* 
Pfeiffer  l  c.  p.  58.  n.  29. 
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Crescit  in  imperio  mexicano  loci»  rupestribus  prope  ToKman 
{clar.  de  Harwinthi).    Floret  in  caldarüs  Aprili,  Majo. 

Specimen  nostrum  a  clar.  de  Karwinski  missum  \\  pedes  alt  um, 
18 — 20"  pollices  crassum.  Flores  e  vcrticie  concavitate  plures  simul 
provenieatet,  \\"  longi  ejusdemque  fere  diametri,  sptnas  aequantes. 
Bracleae  plurimae,  mul  tiaeriatae ,  arctissime  imbricatae,  ovarium 
otBDioo  obtegentes,  late  ovato  -  seroiorbiculares  mucronulatae ,  tenuis- 
•iroe  ciliatae,  infiroae  dense  adpressae,  brevissimae,  albidae,  sequentet 
sensim  majores  basi  rirentes  tarsam  sulfureae  et  linea  dorsali  pur* 
purascente  oraatae,  suraraae  (sepala)  spathulatae,  patentes,  sulfureae 
apiee  tantum  purpurascentes ,  margine  tenuiter  ciliato  -  lacioulatae. 
Pctala  numerosa  e  basi  tineari  -  oblonga  spat  hulata,  mucronata,  ciliato- 
lacinulata  lacinüs  setaceis,  teoera,  tota  sulfurea.  Stamina  plurima 
(plusquam  300)  multiseriata,  omnia  ex  infimo  corollae  tubo;  filameota 
inter  ae  libera,  fiüfcrmia,  exteriora  sensim  longiora  et  petala  dimidio 
aequantia,  glabra,  sulfurea,  primurn  conniventia,  demum  patentia; 
antherae  minutae,  globosae  vel  subreniformes,  ereclae,  sulfureae. 
Ovarium  uoiloculare,  placentas  parietales  12 — 15  bacin  usque 
deourreates  forens;  orula  plurima  in  funiculis  longis  pendula.  Stylus 
eylindricus,  striis  tot  quot  Stigmata  angulatus,  erectu»,  stamina  parum 
superant,  penrius;  Stigmata  12  — 15  elongata,  primurn  ereeta  et  supcme 
convexa  tenuiasime  papillosa  subtus  plana,  demum  reflexa  et  sub- 
teretia,  pallide  sulfurea. 

Die  Blutben  dauern  $  —  10  Tage,  jeden  Abend  sich  sehliessend. 

0.    E  Spina  Christi  Zuccar. 

E.  globosus,  obscure  viridi  •glaucescens,  IS — \  5* angularis,  costis 
acque  ac  sinubus  acutis,  areolis  ellipticis  lana  sordide  cinerascenli- 
albida  munitis,  spinis  robustis  elongatis  intricatis  erecto»  patentibus 
•ubarcuatis,  novellis  fusceseentibus  adultis  sordide  cinereo  •  albidis  apice 
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nigricantibus,  radiantibus  plerumque  6  infima  tertia  parte  loagiori, 
centrali  unica  vel  soepias  null«.  —  Pfeiffer  l.  c.  p.  59-  n.  32- 

Crescit  in  imperio  mexicano  prope  S.  Rosa  {dar.  de  Kar- 
minski), nec  non  in  Brasilia  meridionali  (Pfeiffer). 

7.    E.  spiralis  Rarw. 

E.  globosus,  glaucus,  simplex  vel  rarius  2  <— 3«ep8,  tandem  gi- 
ganteus,  costis  12 — 30  crassis  acutiusculis  perpendicalaribns  vel  psrum 
spiraliter  tortis*  sinubue  acutis,  areoUs  magnis  orbicularibus  Jana  dtosa 
subfuscescente  ob^itis  ultra  spinarum  orbem  parum  productis,  spinw 
radiantibus  fere  Semper  8  horixontaliter  patentibus  apicem  ?ersai 
parum  arcuatis  robust is  coropressig  tenuiter  aanulatis  ad  leotem  p** 
pillosis  flavescentibua  vel  novellie  basi  purpurascentibus  apice  nifcu, 
ccntrali  unica  robustiori  recta  vel  parum  deflexa  apicem  versua  un- 
cata.  —  Pfeiffer  l.  c.  p.  CO-  n.  34. 

Crescit  ad  radiccs  montis  Orizaba  ad  pontem  in  itinere  ver- 
sus Tchuacan  {dar.  de  Rartcinsh). 

Alte  völlig  ausgewachsene  Stöcke  erreichen  fast  die  Grösse  ron 
E.  ingcns,  mit  welchem  ihn  deshalb  auch  Herr  Baron  v.  Karwinshk 
bei  der  Unmöglichkeit  beide  an  Ort  und  Stelle  zu  vergleichen,  An- 
fangs verwechselte,  und  Samen  mit  der  Etiquette  E.  ingens  a  monte 
Orizaba  sendete. 

8-    E.  ag glomeratus  Ranv. 

E.  laete  virens,  primum  subglobosus  et  simplex,  demum  e  1u,", 
areola  prolifer  ramis  globosis  tandem  pomi  magnitudine  undique  c0* 
cervatis,  costis  8 — 12  crassis  obtusis  interrupte  tubercul»»*»  are0"5 
orbicularibus  lana  sordide  alba  parca  munitis,  spinis  radianl",oi 
10 — 14  in  orbem  expansis,  inferioribus  robustioribus  rectis  subul«"^ 
superioribus  tenuioribus  flexuosis,   omnibus  sordide  fuscescenübu5) 
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centralibua  plerumque  4  (in  novella  prola  1)  erecto-patentibus  rectii 
angulato  .rhombeis  transversim  tenuissime  rugoaie,  junioribus  pur« 
purascentibua  adultioribus  albiJis  apicem  vertue  aordide  stramineis.  — 

E.  robust us  hört.  Berol  —  Pfeiffer  L  c.  p.  Q\.  n.  35. 

Crescit  prope  Tehuacan  in  pascuis  arenosis  »terüibus  una 
cum  varü's  Opuntüs  (dar.  de  Harvoinski). 

Florea  aurei. 

Wir  haben  für  nöthig  erachtet,  die  Art  so  zu  defiairen,  wie  Herr 
Baron  v.  Karwinski's  Beobachtungen  derselben  in  ibrer  Heimat  ea 
verlangen.  Der  gelehrte  Reiaende  versichert,  daaa  alle  älteren  Stöcke 
der  Pflanze  aich  in  eine  Masse  proliferirender  Aeate  auflösen,  so  daaa- 
man  zuletzt  nur  einen  3  —  4'  hohen  und  breiten  Haufen  dorniger 
Hügeln  von  der  Grösse,  einea  starken  Apfels  vor  sich  siebt.  Dem» 
nach  ist  die  Varietät  ß.  proUfer  bei  Hrn.  Dr.  Pfeiffer  der  Normal- 
zustand der  Art,  auf  welchen  früher  oder  später  auch  alle  unsere 
Glashaus-Exemplare  bei  gesunder  Entwickelung  zurück  kommen  wer» 
den,  wogegen  naturlich  Fasciationen,.  wie  die  in  Göttingen,  nicht  in 
Betracht  kommen.  Aus  demselben  Grunde  glaubten  wir  aber  auch, 
den  früher  achon  von  dem  Sntdecher  In  Briefen  gegebenen  Namen 
als  den  für  die  Species  bezeichnendsten  wieder  in  Anwendung  brin* 
gen  zu  müssen. 

< 

9.    E.  crispatus  De  Cond,  i  . 

B.  cylindriena  apice  rotundatue,  subglaucescena ,  multicostatua, 
coatia  circiter  30  approximatia  valde  compressis  totia  undulato-cria» 
pis  verticalibua  continuis,  areolis  euborbicularij^ua  primum  albido? 
lanatia,  spinis  plerumque  7>  rariua  8»  4  inferioribua  horizontaliter  pa« 
tentibus  flexuoso- tortia  albidisj  3  kupcriorlbus  longioribus  et  robusti- 
oribus  adacendentibua  aubarcuatia  baai  albidia  sursum  purpureo  •  spha- 
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celatis  compresshuculis ,  intermedia  molto  latiori.  —  Pfeiffer  L  e. 
p.  62.  n.  38« 

Creacü  in  ünperio  mexicano  pröpe  Pachuca  (clar.  de  Kar- 
winski). 

10.   E.  dichroacanthus  Marl. 

E.  breriter  cylindricu*  rertice  concarus ,  obscure  glaocetcenit- 
virens,  multicostatus ,  costis  30  —  35  approximatis  rerticalibos  r&Ids 
compressis  (praesertim  adultioribus)  undulato-crispis,  continui«,  inter- 
ruptis  vel  soepius  etiam  bifidis,  areölis  ovato -oblongis  ultra  spioarum 
orbein  parum  productis  primura  albo  -  lanaiil  demum  calveacentibus, 
spinis  5— -8  difformibus,  inferioribus  2 — 4  «t  summa  exteriori  (o 
adest)  patentibus  rectiusculis  albis,  superioribus  3  multo  robustioribw 
et  longioriboa  e  cioereo-nigricantibus  «phacelatis,  lateralibas  teretiks 
intermedia  compresso- plana.  —  Pfeiffer  l  c.  p.  62-  n.  39* 

•  ■  ■ 

Crescit  in  ünperio  mexicano  t  unde  civa  specc.  misit  dar.  de 
Karminsku 

\\.   E.  anfractubsus  Mart. 

E.  subglobosus  rel  breriter  eylindricus  vertice  depressw  mnlti» 
costatus,  costis  eirciter  30  —  40  valde  compressis  arcte  sibi  «[>• 
proximal!»  undulato-crispis  continuia,  areolis  suborb^culariboj  ^ 
parca  sordide  albida  mox  evanescente  munitis,  spinis  radiwtüw» 
valde  intertextis  6—7  patentibus,  3—4  inferioribus  multo  breTioribai 
subulatis,  tribus  superioribus  adscendentibus  elongatie  i}-2  P«* 
caribas  compressis  carinatis ,  centrali  uoiea  superioribus  adbac  Ion* 
giori  ceterum  lisdem  conforroi,  omnibus  sordide  stramioeo •  fo«c*sceD' 
tibus.  —  Pfeiffer  i.  c.  p.  63-  n.  40. 

Crescit  in  ünperio  mexicano  prope  Pachuca  (clor,  de  far- 
wmski). 
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42.  B.  phyllacanthut  Marl. 

E.  clarato-cylindricus  rertice  depressus  saturate  glaucescenti- 
▼iridis,  muUicostatus ,  coatis  30  —  35  ▼•Ide  compreaais  et  arcte  aibi 
epproximatis  (norellia  sibi  adpreaaia)  totia  undalato- crispia  continuis 
Tel  interruptis,  areolia  diatantibus  auborbicularibua  novellia  denae 
albido-lanatis  eeriua  calreecentibua,  apinia  5  —  7  omnibus  praeter 
summam  depreaao - horixontaliter  patentibus  aobulatia  rectia  aordide 
albido  -  stramineie ,  summa  multo  majori  adscendente  eomplanata  line- 
ari-lanceolata  aubfoliacea  arida  acumioata  aordide  Stramine«.  —  Pfeif- 
fer L  c.  p.  63«  n.  42. 

Crescit  in  imperio  mexicano  prope  Pachuca  {clor,  de  Kar- 
toinski). 

Afliniboa  mioör,  coatae  magis  approxitnatae,  novellae  arcte  eibi 
adpreaaae;  areolae  distantea,  Spinae  radiaotea  (in  planta  adolta)  6 — 8"' 
longae  aordide  cinereo-albidae,  eentralia  pollicaria  et  sesquipollicaria- 
aubfoliacea,  arida,  tranavcrsim  tenuiasime  rugulbsa. 

13«   E.  leucacanthus  Zuccar. 

E.  clavato-snbcylindricua  valde  prolifer,  glauceacena,  coatia  8—10 
crassia  obtusis  interrupte  tuberculatiS)  areolia  oblongts  ultra  spinarum 
orbem  prodactia  ibiqne  proli-  et  floriferis,  lana  parca  aordide  alba 
obductis,  spinis  radiantibas  7 — 8  conformibua  sabulatis  rectis  •£  len« 
tem  tenuiaaime  subrelutinis  pH  in  um  albis  demum  atramineia,  centrali 
urica.  —  Pfeiffer  L  c.  p.  66-  n.  A9« 

Habitat  in  imperio  mexicano  prope  Zimapan  {clor,  de  - Kar- 
winshi).  —  Fbret  in  caldarm  Junio. 

♦ 

Mores  e  yertice  caulia,  1$,"  longi  ejuademque  fere  diametri. 
Tubus  brevis,  bracteis  multia  obseMus,  quarum  infimaj  «bbreviaUe, 
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ovatae  vel  aemiorbiculares,  acutiusculae ,  aordide  virentet,  tenuissime 
crenutato  •  ciliatae,  glabrae,  auperiores  linearj-obloogae,  acutae,  glabr«, 
carinatae,  pallide  sulfureae,  cxtus  apice  aordide  e  viridi  fuacetcentes. 
petala  circiter  40  linearia,  acuta,  apicem  vereua  irregulariter  denti- 
culata,  carinata,  pallide  aulfurea.  Stamina  valde  numerosa  e  fando 
tubi,  corolla  plusquam  dimidio  brcviora,  exteriora  longiora;  filamentt 
erecta,  glabra,  aordide  flaveacentia ;  antherae  oblongae,  erectae,  aa- 
tice  quadrilocularea,  aoreae.  Stylus  cylindricua ,  glaber,  flave»- 
ceo8,  stamina  parum  superans  ;  atigraata  7—8,  teretia,  patentia,  pallide 
aulfurea. 

III.  CEREUS. 

\.    C.  oxygonus  Link  et  Otto. 

Rücfcsichtlich  der  Definition  auf  Dr.  Peiffer  l.  c.  p.  70-  «  1- 
verweisend ,  geben  wir  hier  nur  die  ausführliche  Beacbreibung  der 
Blüthe  zur  näherer  Begründung  der  S.  675  vorgeschlagenen  Gattung 

Ec/u'nopsis. 

F'lorcs  laterales,  aolitarii,  fere  pedalea ;  tubus  cylindricua  «uperae 
sensitn  infumlibuliformi  -  ampliatus,  baai  viridis  suraum  virewenü« 
ruscus.  Bracteae  in  ovario  minutae,  lineari  -  subulatae,  acumio»'") 
«dpressae,  in  tubo  corollae  magis  distantes  attamen  numerosae,  line- 
aris lanccolalae,  acuminatae,  (andern  in  aepala  mutatae;  fasciculi  pi* 
lorum  in  bractearum  axillis;  pili  in  inferioribua  crispuli,  a'b«,  »° 
superioribua  stricti,  atropurpurei.  Scpala  exteriora  a.  bracteae 
6ummae  interioribus  quadruplo  breviora  et  anguatiora,  extus  sord^« 
olivaeeo-rosea  intus  pulchre  rosea,  lineari -lanceolala,  glabra,  integer 
rimaj  scpala  reliqua  petalaque  quadriseriata ,  13  in  quavis  »ene, 
»de  52,  oblonga,  acuta  et  in  mucronem  excurrentia,  apice  irregulariter 
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crenoUta,  ceterum  integerrima  pulchre  rosea',  in  nervo  medio  satu- 
r«tins  colorata,  intus  sensitn  pallidiora  eo  modo  ut  intima  tandem 
■int  alba.  Stamina  plurima,  duplici  modo  inserta;  80  circiter  fauci 
corollae  affixa  ibiqae  annulum  formantia,  inter  se  inaequalia,  filifor- 
mia,  glabra,  alba;  reliqua  ploa  quam  150  basi  tubi  inserta,  valde  in- 
aequalia, in  unum  latus  conniventia,  adscendcotia j  anlhcrae  ovato- 
oblongae,  obtusac,  albidae.  Ovarium  breve,  vix  tubo  corollae  cras- 
sius.  Stylus  cylindricus,  glaber,  crassus,  albus,  stamina  superans, 
altamen  petalis  brevior.  Stigma  15  —  16-radiatum  radiis  cylindricis 
obtusis  papillosis  erecto-  conniventiLus  albie,  4"'  circiter  longis. 

2.  C.  dickroacanthus  Mart. 

C.  erectos,  cylindricus,  laete  virens,  simpler,  multangularis,  eostis 
15  — 18  acutiusculis  interrupte  tubcrculatis,  sinubus  acutis  subflcxuosis, 
areolis  ellipticis  vel  serius  suborbicularibus  lana  alba  parca  restitis, 
spiois  radiantibus  15  —  20  patentibus-  tenuibus  subsetaceis  rectis  sor- 
dide  albidis  intricatis,  centralibus  4 —  6  «  fusco  nigricantibus  rectis 
robustioribus  et  multo  loogioribus.  —  Pfeiffer  h  c.  p.  76.  n.  12« 

Crescit  in  imperio  mexicano  prope  Zimapan  (dar.  de  Kar- 
minshC). 

3.  C.  Columna  Trajani  Harm. 

C  erectus,  simplex  multangularis,  costis  in  plantis  novcllis  12  —  15 
in  adultis  30 — 40  obtusis  continuis,  sinubus  acutis  rectis,  areolis  ob- 
longis  lana  parca  sordide  cinerea  raunitis  ultra  spinarum  orbem  pro- 
ductis,  spinis  radiantibus  9—12  horizontaliter  patentibus  rectis  glabris 
sordide  cinereo-fuscis,  infima  reliquis  longiori,  centralt  multo  robu- 
•tiori  et  duplo  longiori  (tandem  pedali  deflexa)  recta  vel  parum  cur- 
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vata,  novcllis  (praesertim  central!)  cinereo-violascentibus.  —  Pfeiffer 
l  c.  p.  76-  n.  14- 

Crescit  in  colUbus  steräibus  inter  Tehuacan  et  Loscues  loci» 
temperatis  {clor,  de  Karminski.) 

Nach  den  Mitteilungen  des  Hrn.  Baron  v.  Karwinski  die 
grGsste  mexikanische  Art  mit  einfachem  Stamme,  ausgewachsen 
40—45'  hoch  und  18"  »m  Durchmesser  haltend.  Die  Zahl  der  Kan- 
ten vermehrt  6ich  mit  dem  Alter  bis  gegen  40  und  die  Dorne  er. 
reichen  zuletzt  eine  Länge  von  1  Fuss ,  bleiben  indessen  ziemlich 
dünne.  An  dem  Gipfel  der  erwachsenen  Stämme  bildet  sich,  wo 
liebsten  gegen  die  Nordseite,  3  —  4  Fuss  weit  schräg  abwärts  eine 
dichte  gelbliche  YVoUachichte ,  gleichsam  als  sey  ein  Schaaf-Fell  an 
der  Pflanze  aufgehängt  Aus  dieser  Wolle  brechen  sodann  zahlreiche 
Blüthen  hervor,  und  erinnern  somit  allerdings  gewisser  Massen  an 
den  Bluthenstand  der  Mclocacten.  Da  eich  indessen  doch  kein 
eigentliches  cephalium  bildet,  und  wir  Qberdieea  den  Bau  der  Frucht 
noch  nicht  kennen,  so  rnuse  die  Pflanze  vorläufig  wohl  bei  den 
Cereen  bleiben.  Herr  v.  Karwinski  bemerkt  überdies« ,  da« 
mehrere  leider  uns  noch  nicht  naher  bekannte,  der  obenstehenden 
verwandte  Arten  denselben  Bluthenstand  zeigen.  Vielleicht  bildet 
sich  aus  ihnen  mit  der  Zeit  eine  eigne  Gattung. 

4-    C.  geometrizans  Marl. 

C.  erectus,  cylindrico-subclavatus,  glaucescens  et  ad  innovationei 
arcuatim  constrictas  pruina  albida  obductus,  plerumque  pentagona», 
dngulis  crassis  acutiusculis  sinubus  planiusculis  medio  sülcatis,  arcolil 
orbicularibus  primum  lana  cinerea  munitis  dcmum  calvis  reroolis, 
spinis  plerumque  quinis  radiantibus  (soepe  vix  emersis)  tribus  in* 
ferloribus  multoties  longloribus  robustis  subtriangularibus,  superior- 
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ibus  2  minimia  conicis  vel  pUne  deficientibus,  centrali  nulla.  — 

Pfeiffer  l  c.  p.  90.  n.  55- 

Crescit  in  imperio  mexicano  (clar.  de  Harvoinshi). 

Die  Jahrestriebc  des  gewöhnlich  einfachen  aufrechten  Stammes 
sind  durch  leichte  Einschnürungen,  die  gotbischen  Spitzbogen  gleichen, 
deutlich  gesondert  und  besonder«  um  diese  Bogen  her  weisslich  be- 
reift. Unsere  jetzigen  Exemplare  sind  4  —  5kantig,  im  Alter  scheint 
sich  diese  Zahl  bis  zu  8  Kanten  so  vermehren-  Die  Dorne  sind  häu- 
fig sämmtlich  so  köre,  dass  sie  kaum  geaehen  werden,  jedenfalls  die 
unteren  3  immer  langer,  bis  höchstens  1"  lang,  verhältnissmässig 
stark,  stumpf  3kantig,  gerade,  die  oberen  2  kegelförmig  und  kaum 
über  2"'  l*ng- 

5.    C.  gemmatus  Zuccar. 

C.  erectus,  e  basi  soepe  prolifer  sursam  simples,  glaueus,  4 — 5- 
angularis,  coslis  acutis  demum  convexo -  applanatis  continuis,  sinubus 
primum  acutis  demum  evanescentibus ,  areolts  valde  approximatis 
primum  oblongis  serius  suborbicularibua  lana  primum  sordide  alba 
denique  nivea  vestitis,  «pinia  vel  omnibus  (8— 10)  radiantibus  rigidt« 
abbreviatis  patentibus  vel  solitaria  unica,  novellis  conicia  nigricantibus 
infima  longiori,  in  prole  novella  soepe  aetaeeis  albis.  —  Pfeiffer 
/.  c.  p.  0G-  n.  71. 

Crescit  in  imperio  mexicano  prope  Joze  dcl  Oro  (jclar.  de 
Rar icinski). 

Die  sehr  nahe  geruckten  kaum  über  2"'  von  einander  abstehen- 
den, mit  schneeweisser  Wolle  bedeckten  Areolen  zeichnen  diese  Art 
sehr  aus.  An  jungen  Trieben  stehen  nicht  selten  statt  der  Dorne 
nur  weisslicbe  Borsten. 
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6.  C.  ramosus  Harn. 

C.  ramosus  atrovirens,  basi  tri  -  pentagonus  -sursura  acute  tri* 
qucter,  angulis  alato  -  prominentibus  lateribus  inter  eos  param  exca- 
vatis,  areolis  distantibus  orbicularibus  parce  niveo-  vel  deniqne  >or> 
dide  albo  •  Ianatts,  spinis  brevibus,  radiantibus  6 — 8  patentibus,  later*- 
libus  2  —  4  p&rum  majoribus  et  basi  »ubincrassatis,  centrali  troiet 
(raro  2  —  3)  partim  longiori  et  robuetiori,  Omnibus  basi  sordide  ro- 
bentibus  eursam  cinerascentibus.  —  Pfeiffer  l.  c.  p.  108-  »•  107- 

Crescit  in  imperio  mexicanb  {clor,  de  Karwinaki). 

Caulis  tan  dem  homanae  altitudinis;  rami  \  — 2-p*dales  triangu- 
läres lateribus  circiter  2i"  lalis  plante  Tel  concayis  sinu  nnnquia 
acuto. 

7.  C.  baxanus  Harto. 

C.  laete  flavido-virens,  caule  stricte  erecto  ramoso  basi  5— 6g°n0 
sursum  tri-  vel  tetraquetro  angulis  acutis  lateribus  concaris  sinu 
plerumque  rectangulo,  ramis  innovando-erectis,  areolis  orbicularibui 
albo- denique  sordide  lanatis,  spinis  radiantibus  6 — -8  patentibus  bre- 
vibus  subulatis  albidis  apice  flavescentibus,  2  utrinque  lateralibns  Ion* 
gioribus,  centrali  concolori  plus  quam  duplo  longiori  et  robustiori 
recta  conico -subulata  fusca,  rarius  2  superiori  duplo  breviori.  — 
Pfeiffer  l  c.  p.  109-  »•  108* 

Crescit  in  insula  Cuba  {dar.  de  Harwinski). 

A  C.  ramoso,  cui  proximus,  recedit  praeter  coloren»  caule  et 
ramis  gracilioribus  eorumque  lateribus  nunquam  rotundato-  sed  acut* 
et  rectangule  concavi«,  Spina  centrali  robuetiori  et  multo  Ion* 
giori  etc. 
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8.    C.  latifrons  Zuccar. 

C.  ramis  maximis  planis  foliaceia  repando  -  dentatis ,  dentibus 
truocatis,  gemmia  minimis  nec  lana  nee  aetia  munitia,  floribua  peda- 
libua,  tubo  gracili  cylindrico,  aepalia  petalisque  linearibua  acuminatis 
albia,  atigmate  mulliradiato.  —  ffeijfer  l  c.  p.  125-  n.  U2. 

Crescit  in  imperio  mexicano  inter  Corduba  et  Vera  Cruz 
loco  Chiquihuitb  vocato  in  apricis  rupestribus ,  nuntjuam  para- 
siiica  arborum  incola  (clor,  de  Rartcinski).  —  Floret  in  caldariis 
Julio. 

# 

Caulrs  ut  in  reliquis  affioibus  basi  teretea  aursum  plani  foliacei, 
3  —  4  pollices  lati,  innorando  15 — 20  pedea  long!,  aupra  saxa  pro- 
strati,  hic  inde  surculoa  teretea  8  —  10  pedea  longos  apice  tantum 
fuliaeeoa  emittentes,  laete  virides,  dentati  deotibua  truncatia.  Gemtnae 
inter  deotea  minimae,  nudae,  nec  aetia  nec  lana  munitae.  Flores 
solitarii  re)  5  —  6  e  quovia  ramo  provenientee ,  longiaaime  tubuloai, 
fere  pedales.  Tubus  gracilia  crataiti«  pennae  cygneae  circilur  8" 
longus,  glaber,  e  viridi  rubro-suffusus.  Bracteae  in  toto  tubo  cir- 
citer  10  valda  remotae ,  nudae,  infimia  breviasiraia  adpressis  auperio- 
ribua  sensim  majoribus  linearibua  vel  lineari-lanceolatia  acutia  in- 
tegerrimia  coriaeeia  rubentibua.  Scpala  circiter  10,  lineari  -  lanceo- 
lata,  acuminata,  integerrima,  subcoriacea,  exteriora  doreo  aordide  ru- 
hentia  intus  flavescentia ,  sequentia  extua  linca  tantum  rubente  notata 
cetcrum  utrinque  flavescentia.  Petala  numerosa,  circiter  20,  aepalia 
conformia  sed  mullo  tenuiora,  candiüa,  patentia.  Stamina  multi- 
aeriata,  tubo  affixa,  corolla  breviora,  inaequalia  intcrioribua  «ensirn 
brevioribus;  filamenta  filiformia,  alba;  antherae  lineares,  sordide  al- 
bidae.  Stylus  crassus,  cylindricus,  rectus,  atamina  aequans,  pur- 
pureus,  auperne  aureus,  stigraatibua  circiter  12  longis  subflexuosis 
teretibus  papillosta  aureis. 
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9.    C.  platycarpus  Zaccar. 

C.  caulibuä  plania  foliaceia  repando  -  dentatis,  dentibus  rotandati«, 
gemmis  setulis  parce  monitia,  floribua  minimis  albif,  fracta  compresso 
in  utroque  latere  oarinato  indeque  subtetragono. 

Rhipsahs  platycarpa  Pfeiffer  /.  c.  p.         n.  4. 

Uabitat  in  Brasilia?  Floruit  in  horto  Monacensi  mense  Sep- 
tembri  e  liorto  Jmper.  Petropolitano  communicata. 


Caules  vix  pedales.   Fhres  quam  ia  Rh.  Cassytha  adhuc 
res,  flaveacenti-albi,  tubo  nullo  vcl  breriaaimo,  aepalis  4  extus  «or- 
dide  virentibus,  petalia  pleramque  4—6  ocbrolencia»  conniventibus. 
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Erklärung  der  Tafebr. 


Tab*  I.    Samen,  Keimung  und  Dorne  der  Cacteen. 

L  MammiÜaria.  Fig.  1.  Samen  von  M.  simpUx,  stark  vergrössert  and 
in  natürlicher  Grosse.  Fig.  2.  Eben  so  von  M.  columnar'u.  Fig.  3.  Eben 
so  von  M.  rhodanlha,  Fig.  4.  Keimpflanze  von  M.  glochidiata,  das  stark 
angeschwollene  Stengelchen  und  die  nur  in  Gestalt  kleiner  SpiUchen  sieht« 
liehen  Cotyledonen  zeigend. 

II.  Melocaetus.  Fig.  1.  Samen  von  Md.  amoenus ,  stark  rergrössert 
und  in  natürlicher  Grösse.  Fig.  2.  Keimpflanzen  derselben  Art,  rergrössert; 
a.  die  kleinen  Cotyledonen  noch  zum  Theil  mit  der  Test*  bedeckt,  b.  das- 
selbe Pfl ansehen  nach  abgeworfener  Tests,  beide  das  rerdickte  Stengckhen 
zeigend.  Fig.  3.  Samen  ron  Md.  rubens  Pffr.  Fig.  4.  Samen  von  Md. 
communis  pyramidalis.  Bei  allen  sind  die  beiden  Grübchen  deutlich,  welche 
auf  dem  hilum  sammllicher  von  uns  beobachteter  Melocaetus  -  Samen  sich 
finden.  Eine  weiter  entwickelte  Keimpflanze  von  M.  amoenus  siehe  Tab.  II. 
Fig.  1. 

HI.  Ediinocactus.  Fig.  t .  Samen  von  Echin.  corjrnodcs,  (a)  in  natür~ 
licher  Grösse  und  (b)  stark  vergrössert;  an  letzterer  Figur  ist  das  breite 
deckeiförmige  hilum  bemerklich,  an  dessen  Rande  der  funiculus  umbilicalis 
sitzt.  Fig.  2.  Der  keimende  Samen  derselben  Art,  wenn  das  Deckelchen 
von  dem  Keimende  abgestossen  wird  ,  stark  vergrössert.  Fig.  3.  4.  Keim- 
pflanzen  derselben  Art  mit  ihrem  verdickten  Stengelchen  nnd  kurzen  Cotyle- 
donarspitzen.  In  Fig.  4.  zeigt  sich  zwischen  letztern  der  erste  Dornbüschel. 
Eine  weiter  entwickelte  Keimpflanze  zeigt  auf  Tab.  U.  Fig.  2.    Fig.  6.  Samen 
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von  Echin.  Scopa  in  natürlicher  Grösse  and  stark  vergrössert.  Fig.  6.  Samen 
von  Echin.  ingent  auf  gleiche  Weise  dargestellt. 

IV.  Cereus.  Fig.  1.  Samen  von  Cereus  flagelliformis ,  in  natürlich» 
Grösse  und  stark  vergrössert.  Fig.  2.  Samen  von  Cereus  suhrepandus,  a  stark 
vergrössert,  um  die  gegen  den  Scheitel  des  Samens  hin  in  blasige  Vor. 
sprüuge  aufgetriebene  Testa  zu  zeigen ,  b  derselbe  in  gleicher  Grosse  mit 
zur  Hälfte  abgelöster  Testa;  auf  dem  Durchschnitte  sieht  man  die  den  bla- 
sigen Vorsprängen  entsprechenden  Hölungen  im  Innern  der  Tests.  Keim- 
pflanzen von  Cer.  eriophorus  siehe  Tab.  II.  Fig.  4—7. 

V.  Opunlia.  Fig.  f.  Samen  einer  noch  unbestimmten  mexikanischen 
Opuntie  in  natürlicher  Grösse.  Fig.  2.  Derselbe  vergrössert.  Fig.  3.  Der- 
selbe durchschnitten ,  den  peripherischen  Embryo  und  den  centralen  kleinen 
EiweisskÖrper  zeigend.  Fig.  4.  Der  Embryo  ohne  EiweisskÖrper,  vergrössert. 
Die  Keimpflanze  siehe  auf  Tab.  II.  Fig.  8. 

VI.  Peirescia,  Fig.  1.  Samen  von  P.  Filitache  in  natürlicher  Grösse 
und  stark  vergrössert.  Fig.  2.  Derselbe,  der  Länge  nach  durchschnitten, 
den  peripherischen  Embryo  und  den  starken  centralen  EiweisskÖrper  zeigtet 
stark  vergrössert.    Die  Keimpflanze  siehe  auf  Tab.  II.  Fig.  Q. 

VII.  Dom«  verschiedener  Cacieen,  alle  stark  vergrössert.  Fig.  ><  Bot* 
stendorne  von  Lepisnxium  commune.  Fig.  2.  Dorn  von  Cereus  ßagelliformu- 
Fig.  3.  Dorn  einer  Peireskia.  Fig.  4.  Dorn  von  •Echinocactui  rtcurvat. 
Fig.  5.  Dorn  von  Mamm.  Stella  aurata.  Fig.  6.  Dorn  von  M.  ulerifirmu- 
Fig.  7.  Dorn  von  M.  pusitfa.  Fig.  8-  Einer  der  kleinen  rostbraunen  Steif- 
Lorstendorne  von  Opunlia  sericea.  Fig.  <}.  Dorn  von  O.  Kleiniae,  am  unte- 
ren Thcilc  noch  vou  der  häutigen,  aus  langgestreckten  ebenen  Zellen  be- 
stellenden Scheide  umsclilossen. 

Tab.  11.    Heimung  und  Echinoc.  leucacanthus. 

Fig.  i.  Keimpflanze  von  Melocactut  amoenus,  stark  vergrössert  Fig. 
Dieselbe  von  Echinocactui  corynodes.  Fig.  3-  Dieselbe  von  Echin.  phyto* 
catithu*.  Fig.  4.  Keimpflanze  von  Cereus  eriophorus.  Fig.  6.  Dieselbe  ver» 
grossen.  Fig.  6.  Aelteres  Pflanzchen  derselben  Art.  Fig.  7.  Dasselbe  ver- 
grössert. Fig.  8.  Keimpflanze  einer  Opuntie,  vergrössert.  Fig.  9*  D'öe^e 
von  Peirtscia  PUitache.  Fig.  10.  £cAmocac<ua  leucacanthus  Zuuar.  » 
törlicher  Grösse. 
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Tab.  III.   DujAicität  der  Knospen. 

Fig.  t.  Warzen  einer  MammtUaria  j  die  Anlagen  der  entwickelungs« 
fähigen  Knospen  »wischen  den  Mammillen  sind  nur  angedeutet. 

Fig.  2.  Ein  Stück  ron  Echinoeaetut  eorniger.  a.  Der  sterile  Dorn» 
büschel.  b.  Der  Fortsatz  der  Areola  hinter  demselben ,  aus  welchem  später 
die  Dlüthen  sprossen. 

Fig.  3.  Ein  Stück  ron  Mamm.  pytnacantha  Mari.  In  b.  zeigt  sich 
die  Furche,  welche  als  Fortsatz  der  Areola  Ton  dem  Dornbüschel  zu  den 
nach  gewöhnlicher  Annahme  achselatändigen  Blüthenknospen  verläuft. 

Fig.  4.  Ein  Stück  von  Echinoeaetut  leucacanthut  Zuecar.  a.  Die  sterile 
Domknospe,  b.  Der  unmittelbar  oberhalb  derselben  vorbrechende  Zweig 
oder  Sprosse. 

Fig.  S.  Ein  Stück  ron  Cereut  spedottu,  eine  Dlüthenknospe  darstellend, 
so  wie  sie  jedesmal  oberhalb  des  Dornbüschela  hervorkommt. 

Fig.  6.  Ein  Stück  ron  Echinoeaetut  Pfeiffiri,  dieselben  Relationen  zwi- 
schen Dornbüschel  und  Blüthenknospen  darstellend. 

Fig.  ?.  Eine  Knospe  ron  Opuntia  Tuna,  der  Länge  nach  durchschnitten 
und  etwas  vergrössert.  In  a  die  sterile  Dornknospe  von  Borsten  und  Wolle, 
in  b  die  Anlage  zur  Triebknospe,  vorläufig  nur  dichtgedrängte  braune  Bor- 
sten, beide  aber  An  der  Basis  deutlich  gesondert,  zeigend. 

Fig.  8.  Einjährige  Dornknospe  einer  Peirticia,  noch  mit  dem  stützen- 
den Blatte. 

Fig.  Q.  Zweijährige  Dornknospe  einer  Peiretcia.  In  a  die  Narbe  des 
abgefallenen  Mutterblattes.  b.  Ein  im  zweiten  Jahre  aus  der  Mitte  des 
Dornltüschela  vorgetriebenes  Blatt,  welches  darthut,  dass  diese  in  der  Regel 
fortwahrend  abortirenden  Knospen  ausnahmsweise  sich  auch  wieder  zur 
eigentlichen  Blattentwicklung  erheben  können. 

Fig.  10.  Zweig  von  Barleria  aeanthoidet.  a.  Mutterblatt,  b.  abortirende 
Dornknospe,    c.  oberhalb  derselben  ausbrechender  Laubtrieb. 
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Fig.  II.  Zweig  von  Barleria  Prionitu,  wo  einfache  Knospe«  in  der 
Art  vorkommen,  dass  in  der  Achsel  des  Matterblattes  (a)  2  bis  4  in  Dorn« 
verkümmerte  Knospenschuppen  (b)  innerhalb  dieser  zwei  (c)  bis  vier  eigenU 
liehe  perulae  sich  entwickeln,  aus  deren  Mitte  dann  der  gewöhnliche  Link- 
trieb (d)  fortsetzt 

Fig.  12.  Zweig  einer  GUdittchia.  a.  Blattnarbe  des  vorigen  Jahre», 
b.  Triebknospe,  c.  Oberhalb  dieser  stehende,  zwar  selbst  schon  wieder  rer- 
zweigte ,  aber  doch  abortirte  Dornknospe ,  bei  welcher  indessen  freilich  die 
Dome  nicht  von  den  Knospenschuppen,  sondern  von  den  Zweigspindeto 
selbst  gebildet  werden. 

Tab.  1K    Monstrositäten  und  Mamnu  uncinata. 

Fig.  1.  Cereut  monttrotut.  a.  Eine  Mutterknnte,  ans  welcher  sich  durch 
Theilung  zwei  secundäre  (b)  bilden,  und  durch  fortgesetztes  Zerfallen  (c) 
eigne  Gipfel  entstehen. 

Fig.  2.  Eine  durch  Verdoppelung  der  Spirale  in  der  Stellung  der  Ma- 
millen jsweigipfclig  gewordene  Mammiüaria.  Beides  Beispiele  von  FasciJ- 
iionen  bei  Cacteen. 

Fig.  3.  Mamm.  undnala  Zuecar. 

Tab.  y.    Echinocactus  Pfeijjferi. 

I.    Echinocactus  Pfcifferi  Zuccar.  in  verjüngtem  Maessstabe.  F'g- 
Durchschnitt  der  Blume,  die  Hälfte  vergrössert.    2.  Kelchblatt.    3.  Blu™*°' 
blatt.     4.  Staubgefäße.    5.  Pollen.    6.  Derselbe  von  Mammülaru  *>>P* 
7.  Derselbe  von  Cereut  fiagclliformit,  trocken  und  befeuchtet.   6-  Gril"L  ~ 

II.  Frucht  von  £cÄi«ocac<u*  ingent  Karw.  a.  Dünnere,  pergament«^ 
Fruchtwandung.     b.    Harte    verholzte   Blumenrohre    und  Blüthebod«"3- 

III.  Frucht  von  £c/imococru*  glaueut.    Fig.  M.   Von  aussen  mll  i" ^ 
trockneten  Blumenröhre,  wenig  vergrössert.    Fig.  2.  Dieselbe  der  Li»8e  ^ 
durchschnitten.     Fig.  3.    Blumenrohre  mit  ihrer  vei  hojzten  ß«»s  («J 
Genitalien,  vergrüssert.    Fig.  4.  Samen,  stark  vergrössert 
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Ueber  die  Bahn 

* 


des 

dritten  Saturns-Satelliten. 


Oer  dritte  Saturns- Satellit ,  (welchen  Herschel  übereinstimmend 
mit  den  frühem  Astronomen  als  den  ersten  Saturns •  Satelliten  be* 
zeichnet  hat)  °),  wurde  am  2t«  März  1684  von  Cassini  dem  Ael- 
tern  entdeckt,  aber  wegen  Unzulänglichkeit  der  optischen  Hülfsraittel 
jenes  Zeitalters  nur  mit  geringem  Erfolge  sowohl  von  ihm  als  auch 
von  seinem  Sohne  beobachtet.  In  den  Denkschriften  der  Pariser 
Academie  für  das  Jahr  1716  bat  der  letztere  die  erhaltenen  Beob- 
achtungen zusammengestellt,  und  Tafeln  der  mittlem  Bewegung  dar* 


*)  Ich  habe  dte  von  Delambre  angenommene,  »ich  eben  so  sehr  durch  Analogie 
•Ii  Zweckmässigkeit  empfehlende,  Bencnnungsneise  befolgt,  wornach  die  Saturns- 
Satelliten  Tom  innersten  anfangend  mit  den  Ordnungszahlen  I.,  II.,  III.  .  .  .  be- 
zeichnet werden,  wahrend  sie  Uertchel  zum  Theile  nach  ihrer  Stellung  zum 
Theile  nach  der  Zeitfolge  ihrer  Entdeckung  den  Vit.,  VI.  I. '.  .  .  benannte.  Die 
doppelte  Benennung  wird  hier  kein*  Verwirrung  herbeifähren,  weil  man  bei  der 
Theorie  der  Saturns-Satalliten,  besonders  der  innersten,  wenig  Veranlassung  haben 
wird ,  sich  aur  die  sehr  mangelhaften  Beobachtungen  de«  vorigen  Jahrhunderte 
zu  beziehen. 
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auf  begründet  Die  Bemühungen  anderer  Astronomen,  eines  Po  and, 
Halley  and  Hadley,  welche  in  dem  Zeiträume  zwischen  Cassini 
und  Herschel  den  dritten  Satelliten  gesehen  haben,  sind  für  die 
Theorie  fruchtlos  geblieben,  indem  sie  keine  messenden  Bestimmungen 
KU  liefern  im  Stande  waren;  fast  dasselbe  Urtheil  trifft  aueb?  die  von 
Bernard  in  Marseille  1787  mit  einem  Fernrohre  von  Short  ange- 
stellten Beobachtungen,  die  sieh  auf  gans  unsichere  Zeitangaben  der 
grossten  Elongaiion  beschränken.  Bei  Weitem  die  «ahlreichste  und 
wichtigste  Beobachtungsreihe,  die  wir  aus  älterer  Zeit  Ober  die  Sa- 
turns-Satelliten  be&itsen,  ist  diejenige,  welche  Herschel  im  Jabre 
4789»  während  der  Ring  seinem  Verschwinden  nahe  war,  mit  dem 
vierzigfüssigen  Teleskop  unternommen  hat.  Wäre  das  Instrument  w 
gut  xu  Messungen  eingerichtet  gewesen,  als  es  geeignet  war,  licht- 
schwache  Gegenstände  zu  zeigen,  so  würde  uns  die  Hertchel'sche 
Arbeit,  durch  den  angewendeten  Fleiss,  wie  durch  die  Zahl  der  Be- 
stimmungen, vorzüglich  schätxenswerth ,  zu  einer  genauen  Kennloi« 
der  Bahnen  der  Salnrnus-Satelliten  geführt  haben:  aber  auch  so  wie 
sie,  in  Ermangelung  des  ersterwähnten  Vorzuges  am  Instrumente,  ge- 
worden ist,  scheint  sie  auf  mehr  Berücksichtigung  Anspruch  machen 
zu  dürfen,  ats  derselben  bisher  zugewendet  worden.  In  wie  ferne 
daraus  zur  Bahnbestimmung  den  dritten  Satelliten  Nutzen  gezogen 
werden  kann,  wird  aus  dem  Folgenden  hervorgehen.  Herschel 
selbst  hat  nicht  versucht,  eine  Theorie  der  Saturns-Satelliten  auf  seine 
Beobachtungen  su  gründen;  er  begnügte  sich  zum  Behufe  der  Tafeln, 
welche  in  den  Phi/os.  Transactions  von  1790  (p»g-  488)  enthalten 
sind,  die  Epochen  näherungsweise  abzuleiten,  übrigens  aber  die  Ca»- 
sini'schen  Tafeln  beizubehalten. 

Von  der  Ejtoche  der  Herscher6chen  Beobachtungen  bis  auf  die 
neueste  Zeit  ist  kein  Versuch  bekannt  gemacht  worden,  die  Bahn 
des  dritten  Saturns-Satelliten,  sey  es  durch  neue  Beobachtungen,  sey 
es  durch  schärfere  Berechnung  der  vorhandenen  Angaben,  näher  «» 
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bestimmen.  Gleichwohl  fordert  der  Gegenstand  dieselbe  Aufmerk- 
sarakeit,  welche  jedem  einzelnen  Theile  der  Mechanik  de»  Himmele 
zugewendet  werden  muss,  wenn  bekannte  Gesetze  und  Verhältnisse 
allgemein  begründet  oder  unbekannte  zn  Tage  gefördert  werden  »ol- 
len: insbesondere  aber  bietet  die  Untersuchung  der  nächsten  Saturns- 
SateHiten  das  unmittelbare  Interesse  dar,  dass  sie  ZU  einer  nähern 
Kenntniss  der  Saturnsmasse  und  der  räthselhaften  Beschaffenheit  sei- 
nes Ringes  wesentlich  beitragen  wird.  Dieses  hat  mich  veranlasst 
nach  Aufstellung  des  grossen  Refraetor»  an  der  hiesigen  k.  Stern- 
warte, die  Saturns-Satettiten  unter  diejenigen  Gegenstände  aufzuneh- 
men, an  denen  insbesondere  die  Leistung  jenes  mächtigen  Instrumen- 
tes versucht  werden  sollte.  Es  ist  nun  meine  Absicht,  hier  die  Er- 
gebnisse der  Beobachtungen  des  ersten  Jahres  in  Beziehung  auf  den 
dritten  Saturns- Satelliten  zusammenzustellen,  zugleich  aber  auch  die 
aus  älterer  Zeit  vorhandenen  Bestimmungen,  in  so  ferne  sie  zur  Be- 
gründung der  Theorie  entsprechenden  Nutzen  erwarten  lassen ,  einer 
schärfern  Rechnung,  als  bisher  geschehen  ist,  zu  unterwerfen. 

So  lange  es  an  grossen  Fernröhren  mit  geeigneten  Messappara- 
ten fehlte,  war  das  Bestreben  der  Astronomen  bezüglich  auf  die  Sa- 
turn »-Satelliten  dahin  gerichtet,  die  Zeit  ihrer  Conjunction  mit  dem 
Planeten  entweder  unmittelbar  zu  beobachten  oder  aus  den  beobach- 
teten Elongationen  zu  berechnen.  War  aber  die  Conjonctionszeit  be- 
kannt, so  ergab  sich  für  diese  Zeit  die  aaturnicentrische  Länge  der 
Satelliten  oboe  Mühe,  indem  diese  in  der  obern  Conjunction  der  geo. 
eentriachen  Länge  de»  Planeten  gleich,  in  der  untern  Conjunction 
aber  um  180°  grösser  war.  Nach  solchem  Grundsatze  sind  insbe- 
sondere die  Beobachtungen  der  beiden  Cassini,  die  sich  in  den 
Denkschriften  der  Pariser  Aeademie  für  1716  (pag- 200)  aufgezeichnet 
finden,  angestellt  worden.  Cassini  der  Jüngere,  welcher  die  Beob- 
achtungen in  Rechnung  genommen  hat,  scheint  den  Umstand  unbe- 
rückaiohtiget  gelassen  zu  haben,  dass  die  Beobachtungen  nur  die  Zeit 

Q4* 
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angeben,  zu  welcher  ein  Satellit  durch  die  kleine  Axe  der  Ring- 
ellipsc  gegangen  ist,  diese  Zeiten  aber  nur  dann  für  die  Conjonctioas- 
Zeiten  in  Beziehung  auf  die  Ecliptik  genommen  werden  dürfen,  wenn 
lieb  die  Erde  in  der  Ebene  der  Bahn  des  Satelliten  befindet  Fol« 
gende  Tabelle  gibt  eine  Zusammenstellung  der  Caeaini'schea  Beob- 
achtungen des  dritten  Saturns  -  Satelliten ,  wobei  der  Halbmesser  des 
Saturn  mit  r,  der  Halbmesser  des  Ringes  aber  mit  r*  bezeichnet  sind. 


Wahre  Pariser-Zeit  der 
Beobachtung. 

Beob.  Entfer- 
nung von  der 
kleinen  Axe  der 
Ringellipso. 

Berechnete  Sa- 
turn teentris  che 
Entfernungvon 
der  Conj. 

w*sfc-J 

Länge. 

der 
Tafele. 

1685.  Sl.Ma'rz.  10*.  19' 

322°.?' 

123*.  49 

t68Ö.  21.    „      9-  53 

322.  7 

138.  14 

1087.  20-  Jun.    9.  54 

148  48 

" "  v;  j  t ! 

—  68' 

tÖQO.  11.    „    10-  20 

44.39 

—  21 

1696-  17.  Sept.   7.  30 

142.12 

+  8 

1T03-  30-  Nov.   8-  50 

119  18 

+  40 

1705.  23.  Oct.    8.  — 

115.  0 

+  65 

1714.  18-  Apr.    9.  37 

r'  -f.  (r'  — r) 

223.  0 

27.  55 

« 

C.  Mai.    9.  30 

> 

65.  0 

1        •  1., 
i  ■ 

+  28 

Um  die  saturnicentrische  Entfernung  von  der  Conjunction  " 

berechnen  nahm  Cassini  — 7-  =  -  und  das  Verhältnis!  der  mitt- 

r  9 

lern  Entfernung  des  Satelliten  zum  Halbmesser  des  Ringes  -  =  1,93 

Aus  den  Beobachtungen  von  1685,  1686  und  der  ersten  Beob- 
achtung von  1714  hat  er  die  Elemente  seiner  Tafeln  berechnet,  nimlieh 


Digitized  by  Google 


740 


r.  1714  toHUrtre  saturnicentrische  Länge  ,236°.  17'.  21" 
mittlere  Bewegung  für  «inen  Tag  n  =2  190°.  41'.  51". 

Die  übrigen  Beobachtungen  weichen,  wie  man  aus  dem  angege- 
benen Betrage  der  Fehler  eicht,  so  wenig  von  den  Tafeln  ab,  -dass 
man  eich  mit  Recht  über  die  Genauigkeit  der  Schätzung  in  einem 
so  besondere  schwierigen  Falle  wundern  rauss.  Noch  auffallender 
wird  diese  ausserordentlich«  Uebereinstimmung  seyn,  wenn  man  be- 
denkt, dass  Cassini  nicht  nur,  wie  oben  bemerkt,  die  Zeit  des 
Durchganges  durch  die  klein«  Axe  der  Ringellipse  als  gleichbedeu- 
tend mit  der  Conjunctionszeit  in  Besiehung  auf  die  Ecliptik  betrachtet 
eu  haben  scheint,  sondern  auch  in  so  fern«  nach  unrichtigen  Ele- 
menten rechnete,  als  er  die  mittlere  Entfernung  des  Satelliten  um 
Vieles  au  klein  angenommen  bat.  Obwohl  nun  die  zu  grosse  Ueber- 
einstimmung  der  Beobachtungen  einerseits,  andererseits  aber  die  un- 
vollständige Form,  in  welcher  sie  mitgetheilt  sind,  allerdings  gegrün- 
dete Ursache  zum  IVlisstrauen  gewahren,  so  habe  ich  sie  doch,  ohne 
gerade  grosse  Pracision  zu  suchen,  aufs  Neue  in  Rechnung  genommen. 

a 

Nimmt  man  nach  neueren  Bestimmungen—  =  2,168  &»,  und  setzt 

die  von  Cassini  angegebene  saturniceutrisch«  Entfernung  von  der 
Conjunction  oder  vielmehr  von  der  kleinen  A«e  der  Ringellipse,  =  9, 
die  richtige  Entfernung  =s  y*,  so  erhält  man 

-      ■'  ■ 

Bei  den  folgenden  Angaben  sind  die  Längen  des  Satelliten  auf 
der  Ringebene  von  dem  aufsteigenden  Knoten  des  Ringes  über  die 
Ecliptik  an  gerechnet:  die  Lage  des  Ringes  habe  ich  nach  Bessel's 
Elementen,  die  Positionen  des  Saturn  nach  Bouvard  bestimmt  Die 
letst«  Column«  gibt  die  Fehler  der  Beobachtungen,  d.  h.  die  Abwei- 
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chung  derselben  von  den  mittlem  Oertern,  welche  berechnet  worden 
sind,  an,  unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Lange  des  Satelliten  zur 
Zeit  der  erste»  Beobachtung  3I9°>0  war,  die  mittlere  Bewegung 
aber  von  Cassini  richtig  bestimmt  worden  sey.  Auf  Aberration  ist 
keine  Rücksicht  genommen. 


.,'4  .Kl)  i"  - 

Zeit  der  Beobachtung. 

Lange  aul 
■der  Ring- 
ebene ge- 

ZaUH. 

Fehler 
der 
Beobach- 
tung. 

1Ö85.  März  31. 

.  iok.Tg' 

326°.  8' 

+   T-.  3' 

1Ö8Ö.     „  21- 

.     g.  53 

337.  2T 

+   4.  17 

1087.  Juni  20. 

.    g.  54 

172.  t 

+  0.  50 

Litt 

1600.     „     11*  • 

.   10.  20 

04.  23 

—  8.  2g. 

lCg<5.  Sept.  17. 

.     7.  30 

284-  42 

+  4 

1703.  Nov.  30- 

•     8>  50 

335.  51 

+  3  .  46 

1705.  Oct.  23. 

■     8.  — 

3.  22 

+  4.  52 

1714.  Apr.  18. 

g.  37 

215.  23 

-    7-  42 

1714.  Mai  6. 

.    g.  so 

,  43*  6 

-  11.  3? 

Der  einzige  Zweck,  m  welchem1  diese  sehr  von  einander  ab- 
weichenden Beobachtungen  verwendet  werden  könnten,  wäre  die 
Bestimmung  der  mittlem  Bewegung:  ich  werde  mich  desshalb  auch 
spater  darauf  beziehen  und  gehe  nun  su  den  Herschel'schen  Beob- 
achtungen über. 

Herschel's  Beobachtungen  sind,  wie  früher  bemerkt  wurde, 
in  dem  Jahre  1789  un^  zwar  in  den  Monaten  Juli  bis  December 
vorgenommen  worden.  Dem  Beobachter  standen  die  mächtigsten 
optischen  Hülfsmittel  zu  Gebote;  aber  die  Einrichtung  und  Aufstel« 
long  derselben  gestattete  ihm  nicht,  Positionswinkel  oder  Distanien 
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BD  mCB.en  und  er  musetc  sioK  m  Beziehung,  auf  die  S,aturnS-SateUiten 
darauf  beschränken,   th«iU  «Ii«  Zeiten  ihrer  Conjanctionen  unter  eich 
su  beobachten,  theils,  wie  von  den  beiden  Cassini  geschehen  war, 
ihre  Entfernung   vom  Rande  des  Planeten   oder  vom   Hinge  durch 
ßchnUung  zu  bestimmen.    Die  Bestimmungen  der  erstem  Art  werden 
nur  dann  benützt  Warden  können ,  ' wenn  eine  vollständigere  Theorie 
Srttnmtlichcr  Satelliten  au  Stande  kommt ;  sie  mussten  desshalb  in  der 
gegenwärtigen    Untersuchung   unberücksichtiget    bleiben.     Für  die 
Schätzungen  der  Entfernung,  die  I sehr  zahlreich  und  sorgfältig  enge« 
Stellt  sind,  war  es  ein  besonders  vorteilhafter  Umstand,   sowohl  in 
Beziehung  auf  Genauigkeit,  als  auch  atif  Leichtigkeit  der  Anwendung 
zur  Bahnbestimmung,  dass  während  des  Zeitraumes,  in  welchen  die 
Beobachtungen  fallen,  die  Erde  sich  wenig  aas  der  Ebene  des  Sa« 
turnaringes,  mithin  auch  wenig  aus  der  Ebene  der  Satellitenbahnen 
entfernt  hat.    Auf  diese  Weise  stellte  die  scheinbare  Bewegung  der 
Satelliten   nahe   eine    gerade,    durch    den  Mittelpunkt   des  Saturn 
gehende  Linie  dar,  in  welcher  sie  sich  östlich  und  westlich  von  dem 
Planeten  entfernten  und  wieder  zurückkehrten.     Hörschel  schätzte 
ihre  Entfernung  theils  vom  Rande  der  Planetensoheibe,  theils  von  der 
Extremität  der  fast   als  eine  Linie  erscheinenden  Ringebene,  und 
wählte  dabei  als  Mass  entweder  den  Durchmesser  des  Saturn  oder 
die  „Projection  des  Ringes"  d.  b.  die  Länge  der  Anse  oder  des  über 
die   Planetenscheibe   hinausragenden  Theiles   der   Ringebene:  auch 
kommen  einzelne  Fälle  vor,  wo  der  Durchmesser  eines  Satelliten  zur 
Schätzung  kleiner  Entfernungen  angewendet  wurde.    In  der  folgenden 
Zusammenstellung  der  Beobachtungen  dea  dritten  Satelliten,  die  ich 
aus  den   Philosophical  Transactions  von  ^790  (psg.  456  et  sq.) 
herausgezogen  habe,  ist  die  von  Herschel  gebrauchte  Beschreibung 
durch  Zeichen  ersetzt:  östliche  Ausweichungen  sind  mit  +,  westliche 
mit  —  bezeichnet;  p  bedeutet  die  Projection  des  Ringarmes,  oder  die 
Länge  der  Anse,  d  den  Durchmesser  des  Saturn  und  b  den  Durch« 
messer  des  Satelliten.    Zugleich  habe  ich  durch  Hinzufügung  von 
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\d  oder  \d  +  p  die  vom  Rande  det  Planeten,  oder  vom  Ende  dir 
Ringebene  Angegebenen  Schätzungen  auf  den  Mittelpunct  bezogen. 
Die  letzte  Columne  gibt  die,  nach  den  weiter  unten  vorkommenden 
Elementen  berechneten,  mittleren  eaturnicentriechen  Entfernungen  des 
Satelliten  von  seiner  obern  Conjunction,  welche  desswegen  beigefugt 
sind,  weil  die  Beobachtungen  nach  diesen  Winkeln  geordnet  werden 
sollen. 


' .  * ■  •  ' 

T  a  c 

«1er 

Beobachtung. 

Angab« 
der  Uhr. 

Bcob.  Entfernung 
vom  Mittelpunkt 
.  .  rkdes  Saturn. 

FntfcrnunF 
TondeVobÄ 

a 

0 

1780  Jul.  27. 

30.27 

"5,5 

28. 

10,40 

—  2d 

259,4 

22.54 

—  ld 

-2|p* 

282,4 

All?.  Ift. 

21.11 

-  id- 

305,0 

*o»  • 

u.  y 

6i>3 
244,7 

_  2d 

31- 

20.54 

—  2d 

-  p—  25 

253,8 

Sept.  Ii.  . 

1.  0 

-id- 

217,5 

1.34 

-Jd- 

-Up 

222,0 

1.67 

_  \d- 

-Up 

225,1 

13.  t 

22.  0 

-  |d- 

-p 

214,0 

22.13 

_  \d- 

-Up 

215,7 

14.  . 

21.55 

+  f'H 

-Up 

43,4 

0.42 

+  *d- 
r*  4<*~ 

-2ip 

65,4 

1.24 

-2*P 

71,0 

1.46 

+  |dJ 

-HP 

73.Q 

16.'  • 

10-39 

1-  \d~ 

-Up 

45,7 

22.18 

+  4*1- 

66,7 

23.59 

H  Ud  +  P 

80,1 

1.  3 

-h  lW+P 

—  4  d  +  2  p 

-  i^-2ip 

88,5 

17.  • 

10.48 

2370 

20.38 

243.6 

18.  . 

21.15 

+  4<*  +  »*P 

78.6 

22.35 

+  4<*  +  3P 
+  *d  +  2ip 

80.1 

0.44 

102,2 

21.  . 

21.15 

-Jd- 

-3p 

2889 

22.44 

-  id- 

-2jp 

-Up 

300,6 

23-  . 

22.51 

-  Jd- 

321.5 

25.55 

1-  id- 

-p-5 

329»9 
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T  «  g 

A  n  fr  A  II  A 

der  Uhr. 

Beob.  Entfernung 

Entfernung 

dtr 

Beobachtung, 

vom  Mittelpunkt 
de»  Saturn. 

▼on  der  ober« 

Coniunction. 
* 

Sept.  J4. 

• 

• 

to*0 

+  4«H-**P 

0 

1279 

20.45 

V  l<*  +  3p 

135,4 

22  47 

+  ^  +  P  + 

151,4 

25. 

• 

105* 

-  id-3p 

316.0 

20-41 

-  id-i\p 

324.8 

Oct.  12. 

- 

2238 

-\d-ip 

340.2 

• 

2037 

-  i*d 

316.2 

2124 

-  \d-Hp 

322,4 

22.  6 

- \d-p- 

328.0 

2224 

- ,d-p_ 

330.4 

23-26 

-  id-lp 

338,6 

15. 

• 

0  52 

-  id-ip 

201,1 

16 

• 

0.11 

h  \d 

24.Q 

18. 

1  20 

-  *d+llp 

-  id  +  25 

34,0 

• 

21.12 

21,5 

2132 

25.4 

21-51 

-  id 

27.9 

20. 

2236 

33.9 

• 

«0.  5 

32,9 

28- 

• 

21.  1 

121,4 

29- 

• 

21.4Q 

-  Ud 

317.9 

30. 

• 

20.53 

+■  Ud 

140,7 

31. 

• 

21.13 

-  Ud 

333,4 

23.13 

-  id 

340.3 

Nov.  2. 

• 

0.  8 

+  \d 

lö,8 

0.34 

+  id 

30,2 

3. 

» 

23.48 

-  d 

204,3 

4- 

• 

22  1* 

+  \d 

22,0 

T. 

• 

31  28 

-  lid: 

226,4 

AI  ** 

Xl-03 

-  lld 

220,7 

8- 

20  46 

+  Ud 

61,0 
3l6,t 

15. 

• 

22-3» 

-  ljd 

-  id+p  + 

16. 

• 

2250 

148-5 

21. 

• 

05* 

-  lid 

55,7 

Dec.  16. 

• 

23  50 

-  Ud 

103,0 

25. 

• 

136 

hld+p+ 

2.6 

95 
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Bei  der  Beobachtung  vom  18-  August  ging,  nach  Herscher« 
Angabe,  der  Satellit  dem  Ringe  voran  „um  Durchmesser  des 
Saturn".  Offenbar'  muss  es  aber  heissen  „um  \\  Protection",  was 
ich  auch  in  der  vorgehenden  Tabelle  aufgenommen  habe.  In  Bc- 
liehung  auf  die  Uhr  gibt  Herschel  an,  dass  sie  nach  Sternzeit  ge- 
richtet war,  und  dass  die  Correction  am  18-  Juli  zu  Mitternacht 
—  8'51",5  betrug.  Die  Uhr  blieb  regelmässig  um  0">4  des  Tages 
zurück. 

Bei  der  folgenden  Untersuchung  werden  alle  Längen  auf  der 
Ebene  des  Ringes  gezählt,  und  zwar  so,  dass  von  dem  aufsteigenden 
Knoten  des  Ringes  auf  der  Ecliptik  su  zählen  angefangen  wird:  auch 
habe  ich  vorausgesetzt,  dass  die  Bahn  des  Satelliten  in  der  Ebene 
des^ Ringes  liegt,  eine  Bedingung,  die  Übrigens  nicht  streng  erfüllt 
su  werden  braucht. 

In  Beziehung  auf  die  Lage  des  Saturnringes  sind  überall  die 
neuen  Bessel'schen  Elemente  *)  su  Grunde  gelegt;  die  Stellungen 
des  Planeten  selbst  sind  nach  Bouvard's  Tafelfi  "*)  berechnet. 

Es  sey  nun 

die  Entfernung  des  Satelliten  vom  Mtttelpuncte  des  Saturn  gemessen  =r  jc 
die  halbe  grosse  Axe  der  Satellitenbahn  =  a 

die  Excentricität  derselben  =  e 

Länge  des  Perisaturniums  =  *> 

*)  S.  AitrooonUche  Nachrichten  herausgegeben  von  B.C.  Schumacher.  Nro.JTJ. 

•*)  Table»  Astronomiqutt  publiet*  par  le  Burtau  dt*  Longitudes  dt  Franc*,  par  Bouvard. 
Pari»  1811. 
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mittlere  Bewegung  für  einen  mittlem  Sonnen-Tag  =  n 

die  Zeit,  in  Tagen  ausgedrückt,  =:  t 

mittlere  Länge  für  die  Zeit  der  ersten  Beobachtung 

(1789  Juli  27.  20fc-27'  Zeit  der  Uhr)  =  t 

wahre  Länge  des  Satelliten  =  o 

Radius-Vector  =  r 

Länge  der  Erde  vom  Saturn  ans  gesehen,  und  auf  der 

Ebene  des  Ringes  gezählt  =  X 

Entfernung  des  Satelliten  von  seiner  obern  Conjanction  =  u 


finden,  wenn  nur  die  erste  Polens  der  Bxcentricität 
berücksichtiget  wird,  folgende  Gleichungen  statt: 

r  =  a  [i  —  e  cos  {nt  +  $  —  w)J 
i?  =  nt  +  e  +  2*  «in  C71'  +  *  ~~  w) 
u  =  v  —  \  +  180° 
x  =  r  sin  u  =  r  sin  (u  —  X  +  180°) 
=  a  sin  {nt  +  e  —  X  +  180°)  + 

|  ae  sin  (2*f  +  2 «  -  A  +  180°  —  o>)  —  |  ae  sin  (*>  —  A+  i8o°.) 

Der  Winkel  nf  +  e  —  X  +  180°  i«t  derselbe,  der  oben  bei 
der  Zusammenstellung  der  Beobachtungen  als  mittlere  saturnicentrische 
Entfernung  des  Satelliten  von  seiner  obern  Conjunction  bezeichnet 
ist 5  in  den  spätem  Formeln  soll  nt  +  e  —  A  +  180  =  <p  so  wie 
w      X  +  180  =  »'  geseilt  werden. 

Es  ergibt  sich  demnach: 

x  =  a  sin  <p  +  i  atf  sin  (2  Q  —       —  |      sin  a>' 

95* 
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Setzt  man  endlich  \ae  cos  <a'  =:  p,  —  ^ae  ein  n>'  =  q,  so  er- 
hält man  aus  der  eben  angeführten  Formel  folgenden  Differential- 
Ausdruck  snr  Verbesserung  der  Elemente  nach  der  Methode  der 
kleinsten  Quadrate: 

bx  =  ba  $\a  <p  +  a  b  t  cot<p  +  p  sin  2  <p  +  q  (3+cos2p) 

Zum  Bebufe  weiterer  Entwicklung  ist  es  nun  vorerst  nothwee- 
dig,  die  von  Herschel  beobachteten  Werthe  ron  xt  welche  tbeils 
in  py  theils  in  d  und  b  ausgedrückt  sind,  auf  ein  gemeinsames  hhss, 
als  welches  der  Durchmesser  des  Saturn  angenommen  werden  soll, 
zu  reduciren.    Aus  den  Messungen,  welche  Herschel  selbst  früher 

p 

angestellt  hat,  ergibt  sich  ^  =  0,523:  nach  Struve    erhält  man 

P  .  • 

j  =  0,0 13>   nach  Bessel  =  0,G53-    Allein    das  erste  Verhalte« 

15 sst  sich  nicht  wobl  anwenden,  weil  sich  der  Ring  zur  Zeit,  als  die 
Bestimmung  gemacht  wurde,  in  einer  ganz  verschiedenen  Beleuchtung 
befand:  bei  den  letzteren  Verbältnissen  kömmt  überdiess  noch  der 
Umstand  hinzu,  dass  die  Fernröhre,  womit  die  Messungen  angestellt 
sind,  die  Bilder  des  Saturn  und  des  Ringes  nicht  in  der  Grösse  dar- 
stellten, wie  das  Her  seheTsche  Teleskop,  welches  eine  sehr  hedea* 
tende  Aberration  gehabt  zu  haben  scheint  Ba  bleibt  nur  übrig,  aus 
den  Distanz -Sehätzungen  der  Saturns  •  Satelliten  seibat  das  gesuchte 
Verhältnis*  zu  ermitteln.  Unter  den  Beobachtungen  finde  ich  fol- 
gende, wo  die  Distanzen  in  beiden  Massen  zugleich  ausgedruckt  sied: 

■ 

Beim  I.  Satelliten:    Oet.  20-  iji  p  =  $d  .  .  §  =  0,530 

d 

Dec.  24.  2i p=  Md. .  £  =  0,500 
Beim  IL  Satelliten:    Oct  {5.  i}p  =s  d  .  .  .  E  =  0,571 
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Beim  III.  Satelliten:  ?fzp  =  d...£  =  o»436 

d 

Im  Mittel  ergibt  sich  also  B  =  0,509* 

d 

Auf  andere  Weise  lässt  sich  dieses  Verhältnis*  dadurch  ermitteln, 
dass  man  die  unter  nahe  gleichen  Umständen,  d.  h.  bei  nahe  gleicher 
Entfernung  von  der  Conjunction  beobachteten  und  in  zweierlei  Mass 
ausgedrückten  Entfernungen  miteinander  vergleicht.  Sind  nämlich 
bei  den  Entfernungen  ron  der  Conjunction  <p  und  <p'  die  Distanzen 
D  und  P  beobachtet  worden,  wovon  die  erster«  nur  in  d  ausge- 
drückt ist,  die  zweite  aber  p  enthält,  so  bat  man  unter  den  obigen 

D  P 

Bedingungen   den  Radius -Vector  des  Satelliten  r  =  -        •=  _  

sm  9      sin  <p' 

daher  P  =  ^  D. 

sin  9 

Combinationen  dieser  Art  sind  folgende: 

9=51.°0    D=Vd  r *=i*  +  HP     £  =0,400 relatGew.  { 

=  66,7  =,d+l,n 


9  =  121,4    D  =  l{d   »'=127,9    *=ld  +  tf>  .  ^  =0,529 
=  140,7       =l\d      =155,4       =,d-f  2  p 


y=226,4   D=l,!d   »'=222,0  F=jd-J-|lP  .  |  =  0.Ö01   .   .   .  1* 

=  220.7      =Ud           2»5,t  =  |d  +  ljp 

257/)  =|d  +  2p 

243,6  =id+2jp 


9  =  353.4  .  D=l«d   9'=  338,6  .  P=id  +  |p  .  |  =  0,655 

340,2       =4d  +  |p 
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Diese  Zusammenstellung  beweist,  wie  wenig  Sicherheit  die 
Schätzungen  gewähren:  in  der  That  weichen  die  gefundenen  Werth« 
zu  sehr  von  einander  ab,  als  dass  das  arithmetische  Mittel  derselben 
ein  zuverlässiges  Resultat  geben  könnte.  Ueberdiess  ist  es  bemerken»« 
werth,  dass  die  östliche  Anse  eine  viel  kleinere  Verhältnisszahl  gibt, 
d.  h.  grösser  gesehen  worden  ist,  als  die  westliche,  was  mit  ander, 
wärtigen  Wahrnehmungen  übereinstimmt  °).  Da  ich  keinen  hin- 
reichenden Grund  habe,  zu  entscheiden,  ob  ein  Unterschied  wirklich 
vorhanden  gewesen,  und  ob  darauf  bei  der  Berechnung  der  Her- 
8 chel' sehen  Beobachtungen  Rücksicht  genommen  werden  solle,  10 
muss  ich  diesen  Umstand  künftiger  Untersuchung  überlassen,  und 
werde  bei  der  folgenden  Rechnung  den  Werth 

I 

5  =  0,510 

einführen,  welches  Verh&ltniss  sich  aus  der  von  den  Herren  Beer 
und  Mädler  **)  vorgenommenen  Berechnung  der  zahlreichen  Beob- 
achtungen des  I.  und  II.  Satelliten  ergeben  hat,  und  fast  identisch  ist 
mit  dem  erstgefundenen  Wcrthc  0,509- 

b 

Koch  ist  es  nothwendig,  das  Verhältniss  zu  bestimmen,  desien 
man  in  einzelnen  Fällen  bedarf. 

Die  zwei  ersten  Beobachtungen  vom  18-  October  geben,  wenn 
man  den  Radius-Vector  =  1,953^  annimmt  • 

\  d  +  b  =  1,953  »in  2I°,5 
id+  2b  =  1,953  «in  25,4, 


*)  Siehe  die  Beobachtungen  von  Midier  beim  Verschwinden  des  Ringet  in»  Jjtire 
1832.  A»tronomi»cbe  Nachrichten  Nro.  239,  dergleichen  die  BeobachlODgeo  «•» 
Schwabe,  A»tr.  Nachr.  Nro.  247-  2*9- 

••)  Aitronomiiche  Nachrichten,  herausgegeben  ron  H.  C.  Schumacher,  >'«•  29* 
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woraus  folgt  ^  =  fl.Hfi.    Obwohl  der  Durchmesser  des  Satelliten 

viel  kleiner  ist,  eis  sich  hieraus  ergiebt,  so  mag  doch  der  gefundene 
Werth  in  Beziehung  auf  das  Herseh  el'sche  Teleskop,  welches  auch 
den  Durchmesser  des  Saturn  um  mehr  als  2Ü  zu  gross  gezeigt  hat, 
nicht  bedeutend  von  der  Wahrheit  abweichen. 

Folgende  Tabelle,  in  welcher  die  Herscheüschen  Beobach- 
tungen nach  der  Entfernung  des  Satelliten  von  der  obern  Conjunction 
geordnet  sind,  stellt  die  beobachteten  und  auf  den  Durchmesser  des 
Saturn  als  Einheit  redueirten  Werthe  von  x  dar,  woxu  ich  noch  zu 
bemerken  habe,  dass  bei  der  dritten  Beobachtung  vom  24-  September, 
bei  der  dritten  und  vierten  Beobachtung  vom  \%  October  und  bei 
der  vierten  Beobachtung  vom  lg.  October,  wo  Herschel  die  Stel- 
lung des  Satelliten  als  „ganz  nahe"  am  Ringarme  angibt,  nicht  p 
sondern  p  +  b  gesetzt  worden  ist. 


2 

X 

X+180° 

9» 

X 

A+1800 

e 

16.» 

-  Q,6»5 

i68°o 

Gfij 

-  LH 

10.2 

-  o,750 

108,0 

69,5 

h  1,584 

1654 

21,5 

-  0.Ö18 

mA 

71.0 

-  LH 

lö6,3 

22.0 

-  0,750 

100,0 

73.9 

-  Lii 

löfi.3 

2*.0 

H  0J50 

168,3 

75.5 

h  L5 

»63,5 

25.» 

V  0,730. 

103,4 

T8.Ö 

-  LÖ9 

I00.fl 

27.0 

-  0,875 

l()»A 

flO.l 

-  2,01 

166,4 

27,0 

-1,01 

l08.2 

flB,5 

- 

100.4 

32.i> 

-  O.Ö33 

l  O-^.ft 

ö'.J.l 

- 

-  2Jil 

lOö.o 

33.Q 
3T0 

r  MM 

1ÖH.4 

102,2 

-  LÖS 

166,0 

-  LL5 

108.3 

103.0 

-  1.5 

163,6 

15.  1 

-  L25 

100.1 

l?l,4 

-f  L5 

168,8 

43,4 

- 

- 

100,3 

127,0 

+  LÜ5 

167,0 

45.7 

-  rM5 

166.» 

135,4 

+  1,52 

167.0 

.  5l,u 

-  1,375 

10Q.0 
100,3 

140,7 

'+  hl* 

16B.R 

65,4 

148,5 

4"  »fOl 

10g,  1 

760 


V. 

X 

A  +  18O0 

X 

\  +  180° 

151  ^4 

1,128 

107.O 

300,6 

1,84 

— 

lOO.O 

200,1 

o,:s 

168.3 

305.0 

1,775 

1Ö-J.3 

204,3 

l.QQ 

168,9 

StJLO 

1,52 

167,1 

214,0 

1,01 

106,2 

310,1 

1,25 

168,1 

215.7 

1,18 
1,246 

l«t,2 

316,2 

1,25 

169.1 

217.5 

l(X),i 

317,9 

1,375 

163,9 

222,0 

1,205 

166,  l 

521,5 

322,4 

I.ÖQ 

167.9 , 
168.1 

225x1 

— 

1.392 

166,1 

— 

® 
1.26 

226,4 

1,50 

169,0 

524  ß 

1Ö7.1 

22'). 7 

1_I5 

löo.O 

328,0 

1,128 

168,1 

237,0 

1.52 

160.5 
j66,5 

529.0 

1.128 

167-9 

2'<3-6 

l.QQ 

330,4 

1,128 

lfirt.i 

«44.7. 

2.00 

105,2 
165,4 

333,4 

1,25 

168.9 

253,8 

2,00 

538,0 

0.88 

16^,1 

259,4 

2,00 

163,6 

340,2 
349,3 

0,84 

167,1 

2R2.4 

2£ 

1Ö3.Ö 

0,875 

160,9 

288,9 

2,03 

100.8 

Die  Werthe  ron  x  sind  hier  nicht  immer  genau  von  dem  Mittel- 
punkte  des  Saturn  aus  gerechnet,  weil  die  Planetenscheibe  nicht 
vollständig  erleuchtet  war.  Ich  habe  diesen  Umstand  im  Verlaufe 
der  Rechnung  berücksichtiget,  obwohl  die  Correctionen  auch  da,  wo 
sie  am  grössten  waren,  nur  wenige  Einheiten  der  dritten  Decimal- 
stelle  betrugen,  demnach  so  weit  unter  der  Grenze  der  Wahrnehmung 
standen,  dass  man  sie  fuglich  hätte  vernachlässigen  können.  Nach- 
dem ich  die  Beobachtungszeiten  wegen  der  Correction  der  Uhr  ver- 
bessert, und  um  diejenige  Zeit  vermindert  hatte,  welche  das  Licht 
brauchte,  um  vom  Saturn  bis  zur  Erde  su  gelangen,  erhielt  ich  durch 
eine  theilweise  Berechnung  der  Beobachtungen  folgende  Elemente: 

Epoche:  für  U89  Juli  21  ll£       {QU.  mittlere  Pariser  Zeit,  mitt- 
lere Länge  des  Satelliten  auf  dem  Ringe  gezählt  249°.  0' 
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a  =  1,97622 
e  =  0,0383 
w  =  136°.  13' 

n  =  190°.  41'«  51"  n*d»  Cassini  angenommen. 

Nach  dieser  Hypothese,  welche  den  oben  gegebenen  Werlhen 
von  qt  schon  zum  Grunde  liegt,  berechnete  ich  die  Werthe  von  x 
und  ihre  Abweichung  von  der  Beobachtung,  bx.  Zum  Behufe  einer 
endlichen,  und  wie  ich  erwertete,  nur  mehr  sehr  geringen  Verbesse- 
rung der  Elemente  nehm  ich  nun  au«  je  vier  Beobachtungen  das 
Mittel  (nur  in  einem  Falle,  nämlich  von  9  =  43°,4  bis  p  =  66°,7 
wurden  fünf  Beobachtungen  zusammengenommen),  woraus  folgende 
Tabelle  hervorging. 


.  1 

180 

0 

20.1 

l68?8 

-  0,124 

26.4 

1Ö8.4 

-  0,078 

3M 

168,6 

-  0,102 

6Ö.3 

166,8 

-  0.055 

72,4 

165,5 

—  0,1 44 

84.0 

i6ö»5 

-  0,010 

113.1 

167.8 

-  0,1 64 

144,0 

108.0 

+  0,135 

208,5 

167,4 

+  0.071 

122.7 

166.8 

w  0 

* 

238.7 

I66.9 

271.1 

164,0 

-  0,045 

i  3og,4 

166  0 

-  0.037 

319.4 

168.3 

+  0,020 

327,3 
340,3 

167.6 

-  0.038 

168,5 

—  0.219 

Bildet  man  nach  der  Form  t 


ö x  =  6  a  em  a  +  « $  «  cos  <p  +  ö/>  sin  2  p  +  * ?  (coi  2  <p  +  3) 
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•us  der  hier  gegebenen  Tabelle  16  Bediogungsgleichungen  und  be- 
handelt sie  nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate,  so  gelangt 
man  zu  folgenden  Finalgleicbungen : 

—  0,068=16,493*«+  1,578«*«+  3,579  bp  -  0,574*7« 

—  0,402  =  1,578*«+  15,507«*«—  1 ,925  *7>+ 24325*?, 
+  0,912  =  3,579*«—  1.926«*«  +  20,422*/»+  9,1 16*?, 
+ 0,984 = -0,574  *  «  +  24,325  «  *  «  +  9, 1 1 6  */> + 293 ,C62  *  q  \ 

woraus  folgt: 

ba  =  —0,0108 
abe  =  —0,262  .  .  *«  =  45',8 
bp  =  +  0,0423 
bq  =  +  0,0042 

Diese  Bestimmungen  sind  iosoferne  nicht  genau,  als  die  Grössen 
bp  und  bq,  obwohl  sie  die  veränderliche  Grösse  X  enthalten,  doch 
als  constant  in  der  Rechnung  angenommen  wurden:  in  derselben  Be- 
ziehung wird  auch  die  Vereinigung  mehrerer  Beobachtungen  au  einer 
einzigen  Bedingungsgleichung  nicht  ganz  ohne  nachtheiligen  Eiofluss 
geblieben  seyn..  Indessen  würden  die  Aendcrungen,  wenn  man  auf 
diese  Umstände  Rücksicht  nehmen  wollte,  nicht  so  bedeutend  »ut- 
f allen,  dass  durch  obige  Behandlungsweise  der  Genauigkeit,  deren 
die  Beobachtungen  iahig  sind,  Eintrag  geschehen  wäre.  Ich  oebme 
demnach  für  X  den  Mittel werth  357  °,3  und  erhalte 

»'  =  o»  —  177°,3 

p  =  —  0,02855  .  t  p  +  bp  =  +  0,0138 
q  =  —0,02489  ..«  +  *«=  -0,0207 
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Hiernach  find  di«  Elemente  des  dritten  Satelliten  folgende: 

a  =  1,9654 
e  =  0,02.-»3 
u>  =  ;,3°.:i6' 

mittlere  Länge  e  =  289°-t4'  für  1789,  J«K  27.  luMlMO"  roittl. 
Pariser-Zeit. 

Die  bedeutende  Aenderung,  welche  die  elliptischen  Elemente  bei 
einer  vollständigem  Berechnung  erhalten  haben,  beweist,  dass  unter 
den  Beobachtungen  falbst  wenig  Uebereinstimmung  herrecht,  und 
deshalb  die  Bestimmungen  auch  wenig  Zutrauen  verdienen.  Der  ge- 
fundene Werth  der  mittlem  Entfernung  lehrt  uns  nichts,  weil  er  in 
einem  uns  unbekannten  Masse  ausgedrückt  ist.  Nur  die  Bestimmung 
der  Epoche  gewahrt  bedeutende  Sicherheit;  und  von  dieser  Bestim. 
mung  allein  werde  ich  in  der  gegenwärtigen  Untersuchung  Gebrauch 
machen. 

Zum  Beschlüsse  der  Hörschel' sehen  Beobachtungen  mögen  noch 
die  vorkommenden  Andeutungen  über  die  Neigung  der  Bahn  des 
III.  Satelliten  hier  einen  PlaU  finden. 


T  a  g. 

Lag«  de» 

Satelliten. 

Mittlere  Lange 
dea  Satelliten. 

Sept  14-  • 

Südlich 

219/7 

IC  • 

SÖdlich 

243,1 

23.  • 

nördlich 

138,4 

25.  • 

nördlich 

133,1 

25-  • 

^  b  nördlich 

157,1 

Oct.  31.  • 

\  b  nördlich 

1ü8,2 

Nov.    4.  . 

\  b  nördlich 

206,6 

704 


i 


Es  wörde  vergebliche  Mühe  eeyu,  hieraus  irgend  ein  Resolut 
sieben  zu  wollen:  jedoch  werden  die  leUteren  Angaben,  wenn  ein- 
mal die  Elemente  und  ihre  Veränderungen  näher  bekannt  sind,  nicht 
ganz  ohne  Interesse  bleiben. 

Ich  gehe  nun  zu  den  ron  mir  im  Jahre  engestellten  Beob- 

achtungen über.  Da  die  Construction  der  Fraunhofer'schen  Refrat- 
toren  und  der  damit  Terbundenen  Fitarmikrometer  hinlänglich  be- 
kannt ist,  so  brauche  ich  über  die  Art  der  Messungen  im  Allgemeiaea 
nichts  weiter  beizufügen;  nur  folgende  Bemerkungen  scheinen  tu 
nahe  mit  der  gegenwärtigen  Untersuchung  verknüpft,  um  hier  uaer- 
wähnt  gelassen  zu  werden.  Bekanntlich  sind  die  mit  dem  Filar- 
mikrometer  gemessenen  Distanzen  weniger  zuverlässig  befunden  wor- 
den, als  die  Positionswinkel,  was  nicht  sowohl  in  der  Constructioa 
des  Mikrometers,  als  vielmehr  in  der  besondern  Schwierigkeit,  die 
Mikrometerfäden  auf  zwei  von  einander  entfernte,  also  nicht  zugleich 
gesehene  Gegenstände  richtig  einzustellen«  Diese  Schwierigkeit  wird 
um  so  grösset*,  je  lichtschwächer  die  Gegenstände  sind;  und  da  der 
dritte  Saturns  -  Satellit  zu  den  letzteren  um  so  mehr  gezählt  werden 
muss,  als  er  sich  immer  in  der  Nähe  des  glänzenden  Planeten  be- 
findet, so  hielt  ich  es  für  rathsam,  weit  seltener  Distanzen  als  Poii- 
tionswinkel  zu  messen.  In  der  That  zeigen  die  Distanzmessuagea 
im  Allgemeinen  weniger  Uebereinstimmung  als  die  Positionswinhel, 
weshalb  ich  vorgezogen  habe,  die  Elemente  der  Satellitenbahn  auf 
die  gemessenen  Positionswinkel  allein  zu  gründen,  die  Distanzen  da- 
gegen blos  zur  Bestimmung  der  mittlem  Entfernung  zu  verwenden. 
Das  Verfahren  beim  Messen  der  Positionswinkel  bestand  darin,  das! 
ich  die  Mikrometerfaden  um  etwas  mehr  als  die  Hälfte  des  Saturn- 
Durchmessers  auseinander  entfernte  und  sie  dann  symmetrisch  über 
die  Planetenscheibe  stellte,  während  der  Satellit  sich  mitten  dazwischen 
befand.  Auf  solche  Weise  wurden  die  Positionswinkel  auf  die  Mitte 
der  erleuchteten  Planetenscheibe  bezogen. 
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Folgende  Tabelle  stellt  die 
nach  der  jeUt  allgemein 
Osten  bis  300°  gezahlt.    Die  dabei 
seit  aasgedrückt 


Positionswinkel  dar:  sie 
Weise  von  Norden  aber 
angezeigten  Zeiten  sind  in  Stern- 


Zahl  der 

Zeit  der  Beobachtung. 

Poiiüonswinkcl. 

Messun- 

gen. 

1856  April  25- 

k        >  il 

0  » 

12.  53.  2,32 

97.  53,8 

3 

13.    4.  47.70 

99-  42,1 

3 

»»  24. 

22   16  33,00 

280  15,1 

2 

Mai  3. 

12.  34.  53.0t 

281.  4|,t 

2 

12.  48.  55,29 

251.  4o,l 

5 

13.  12.  11,60 

255.  29,1 

3 

4. 

13.  28.  3,58 

81.  18,4 

3 

7. 

15.  43.  51,51 

89  4 1,6 

2 

..  It. 

13   52  -  56,40 

285.  11.1 

3 

„  17. 

14  24.  31.42 

49.  34,1 

2 

14.  42.  15,39 

65.  26.1 

2 

15-  15.  23,84 

58.  58.1 

2 

..  .  19- 

14-  36.  35,80 

75-  19.1 

2 

Juni  1. 

13.  56.  40,07 

514  61.6 

2 

14    9.  7.02 

824.  52,7 

5 

,,  15. 

15.  21.  6,06 

.108-  3,0 

5  • 

Juli  1. 

17.    2.  36,20 

285-  53>8 

5 

M  12- 

16.  34.  17,03 

264.  24,9 

3 

Znm  Behufe  der  Rechnung  soll  die  Bedeutung  der  Grössen  a, 
e,  &>,  n,  r,  t>,  X,  wie  sie  oben  festgesetit  worden,  auch  hier  beibe- 
halten werden:  ferner  setz«  ich  deto  Erhöhungswinkel  der  Erde  über 
die  Ebene  des  Saturnringes,  (worauf,  wie  oben,  die  Langen  gezählt 
werden  sollen)  =  /,  und  den  Winkel,  welchen  die  kleine  Axe  des 
Ringes  mit  dem  Declinationskreise  bildet  —  m.  Endlich  soll  die 
Länge  des  Satelliten  vom  westlichen  Ende  der  grossen  Axe  der  Ring- 
ellipse mit  ii,  die  Protection  desselben  Winkels  auf  einer  die  Ge- 
sicbtslinie  senkrecht  durchschneidenden  and  durch  die  grosse  Axe  der 
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Ringellipse  gelegten  Ebene  mit  u',  so  wie  die  Protection  des  Radius- 
Vector  r  mit  r1  bezeichnet  werden.  Et  ergibt  eich  hiernach  unter 
der  Voraussetzung,  dass  die  Bahn  des  Satelliten  mit  der  Ringebtne 
lusammenfttlt : 

vf  =  90°  +  m  +  Positionswinkel     u  =  v  —  X  —  90° 
v  =  nt  + «  +  2 « «i«  (/*+«  —  ») 
r  =  «  [1  —  *coe  (/tf  +  «  —  <o)  ] 
tgu1  =  ein  / .  tg" 

.  COSU 

r'—r  

cos  u' 

Um  die  Gleichungen  zu  bilden,  au«  vrelehen  die  elliptisch™ 
Elemente  durch  die  Methode  der  kleinsten  Quadrate  abgeleitet  wer- 
den sollen,  bat  man  die  Differentialformel 

öu'=  sin  /  — - —  oo  ss  ein  /   bv 

cos*  u  cos*  u 


=  »inl6^^  [d«  +  2«siu  (nt  +  s  — *))] 
cos  u  x  ' 

Die  Grosse  des  Beobachtuogsfehlers  io  L&ngenraaES  aujge- 
drückt,  ist  r1  ou',   sohin  moss  die  Gleichung  mit  r1  =:  r 

cotir 

oder    auch  =  u  ?2iiL  multiplicirt  werden,  endlich  darf  man  a  ah 
cosu* 


einen,   allen  Gleichungen  gemeinschaftlichen,  Factor  auslassen.  Mao 
erhalt  demnach: 

.  ,  cosu       cosu*       ,  .  , 

ou*  .  =   ein  /  [0«  +  2*sin  (nt  +  «  —«)] 

cosa'      cosu  x  " 

oder : 

.     cosu  ,  cosa'  r.  . 

cöst?  =        cosu~  P4+*,,B  (*'  +  «)+f «»  (^♦OJ 

i 

i 
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wo  p  =  2«?  coio  und  y  =  —  ?e  sin  <t>  ist,  und  u  =  nt  +  +  90° 

gesetzt  werden  kann. 

Che  ich  diese  Formeln  auf  die  Beobachtungen  anwende,  müssen 
die  gemessenen  Positionswinkel  we^rn  der  unvollkommenen  Erleuch- 
tung Her  Seturnskugel  verbessert  werden.  An  dem  oben  beschriebenen 
Verfahren  beim  Messen  der  Positionswinkel  wäre  im  Wesentlichen 
Nichts  geändert,  wenn  die  Mikrometerfäden  so  weit  auseinander  ent- 
fernt würden,  da>s  sie  Tangenten  aur  Planetenscbeibe,  welche  als 
Ellipse  gesehen  wird,  bildeten.  Zieht  man  in  diesem  Falle  au  den 
iwei  Berührungspuncten  von  der  Mitte  der  Ellipse  aas  Radien,  so 
werden  sie  beide  gleich  seyn  und  in  einer  geraden  Linie  liegen, 
deren  Neigung  zur  grossen  Axe  von  dem  westlichen  Endpuncte  der 
grossen  Axe  gerechnet,  z  heissen  soll.  Ist  der  Planet  unvollständig 
erleuchtet,  so  wird  die  Folge  davon  seyn,  dass  auf  der  nicht  voll- 
kommen erleuchteten  Seite  die  Radien  in  einem  gewissen  Verhält- 
nisse verkürzt  erscheinen.  Um  dieses*  Verhältnis«  au  bestimmen, 
ziehe  man  einen  Durchmesser,  der  die  vollständig  erleuchtete  Hälfte 
der  Planetenscheibe  von  der  unvollständig  erleuchteten  trennt,  und 
nenne  den  Winkel,  den  derselbe  mit  der  grossen  Axe  von  ihrem 
westlichen  Endpuncte  aus  bildet  iß:  ferner  soll  der  Winkel,  unter 
welchem  Sonne  und  Erde,  vom  Saturn  aus  gesehen,  entfernt  er- 
scheinen —  x  gesetzt  werden:  alsdann  erhält  man  die  Verkürzung 
des  Radius  p  auf  der  unvollständig  erleuchteten  Hälfte 

=    p  [I  —  /  |  —  sin*  (z  —        sin»  xl 
:=  J />  sin*  (z —  if>)  sin1  % 

Die  Correction  de*  Positionswinkels  in  Minuten  ausgedrückt,  ist 
demnach 
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Mit  einer  für  den  gegenwärtige«  Pell  hinreichenden  Genauigkeit 
kenn  man  z  =  vf  —  90  setzen,  wornech  der  obige  Ausdruck  in 
folgenden  übergeht: 

i  -  ,  f  ät   eo.»  <ti'-*)  ein*  X 
r  sin  \ 

Da*  Zeichen  der  Correction  ist  jenem  von  cos  (u*  —  V)  jedesmal 
entgegengesettt.  Für  den  Winkel  x  henn  man  immer  die  Differenz 
der  heliocentrischen  und  geocentrischen  Länge  des  Saturn  nehmen. 
Zar  Bestimmung  von  i/>  hat  man 

^,  —  Positionswinkel  der  Sonne  +  90°  —  m 

und  folglich,  wenn  <t,  a',  6'  die  Rectascension  und  Declination  des 
Saturn  und  der  Sonne  bedeuten, 

> 

cotg  (4>  +  m)  ss  —  ^  ^  tg  b'.  +  sind  cotg  (a-o*) 

sm(a— a) 

Zur  Reduction  der  vorliegenden  Beobachtungen  bat  man: 


Ii. 
21. 
Juni  i . 

2t« 
Juli  4. 
U. 

Ferner  läset  sich  der  Werth  von  p  aus  folgender  Tabelle  ent- 
nehmen :  • 


0',2  .  •  V»  = 

36°,0 

1,1 

28,8 

2,4 

25,7 

4,0 

24,5 

5,7 

23,7 

7,2 

23,0 

8,3 

22.5 

9,0 

22,0 
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«'  =  0°  . . 

p 

c_  _ 

0,17 

40 

0,20 

20 

0.27 

ov 

fl  Art 

40 

0,46 

50 

0,53 

60 

0,57 

70 

0,60 

80 

0,63 

90 

0,64 

Fuhrt  man  nach  diesen  Angaben  die  Rechnung  durch,  so  finden 
sich  nur  für  folgende  Beobachtungen  merkliche  Correctionen : 


Mai  3- 

Ite  Beol 

mg  .  .  +  0',l 

April  47. 

Ite 

-  0,7 

2te 

» 

—  0,5 

3t« 

>» 

-  0,5 

19. 

-  0,2 

Juni  i. 

Ite 

»> 

—  0,2 

2t* 

»i 

—  0,6 

Juli  12- 

+  0,3 

Ich  werde  nun  die  Werth«  von  u  und  b  u?  bestimmen,  um  daraus 
die  elliptischen  Elemente  abzuleiten,  was,  wie  oben  bemerkt  worden, 
zuerst  unter  der  Voraussetzung  versucht  werden  soll,  dass  sich  der 
Satellit  in  der  Ebene  des  Saturnringes  bewege.  Ich  nehme  zu  die« 
scm  Zwecke 

für  1836.  23.Apr.  8*-36'. 20",25  mittl.  Pwriwr.Zeit  «  =  160°. 21',25 
und  n  =  190°.  41'.  51"  «n, 

Q7 
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woraus  sich,  wenn  man  sämmtliche  Beobachtungszeiten  um  diejenige 
Zeit  vermindert,  in  welcher  das  Licht  die  Entfernung  zwischen  Saturn 
und  der  Erde  surücklegt,  folgende  Bestimmungen  hervorgehen: 


«  =  208°.14„5  .  . 

buf  =  —  22',3  X  +  90°  = 

312°.6',8 

212.  26.1 

—  8,7 

312-  6,7 

36-  18,7 

—  71,1 

312.  2,6 

38.  43,9 

—  46,2 

812-  2,6 

312.  47,8 

—  38,0 

311-  22,9 

315.  54,8 

+  90,5 

311-22,9 

148-  15,8 

+  1 14,3 

31118,6 

1.  6,1 

+  3,6 

311.  5,4 

43-  16,5 

—  55,2 

310.  49,1 

108-  53,8 

—  31,7 

310.  25,8 

111.  14,3 

—  9,9 

310.  25,8 

115.  37,0 

—  6,5 

310.  25,7 

130.  59,7 

—  110,2 

310. 16,8 

78-  41,9 

—  493,1 

309.  36,2 

80.  20,6 

—  168,2 

309. 36,2 

232.  50,2 

-  46,7 

309-  5,8 

49.  18,5 

—  41,9 

308.  5t, 6 

337.  26,7 

+  110,0 

308-  57,8 

Durch  Vereinigung 

derjenigen  Beobachtungen , 

bei  denen 

Werthe  von  u  nicht  weit  von  einander  verschieden  sind,  erhält  man 
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II 

*• 

buf 

Zahl 
der 
Bcob. 

o 

43.8 

—  50',9 

12 

o 

311,0 

79,8 

—  261,0 

7 

309,6 

—  16,1 

7 

310,4  . 

141,3 

+  112,6 

5 

310,8 

210,3 

—  15,5 

6 

312,1 

232,8 

—  46,7 

5 

309,1 

314,3 

+  26,2 

c 

311,4 

346,9 

+  67,8 

5 

310,0 

Ich  habe  daran«  8  Gleichungen  gebildet  nach  der  oben  abge- 
leiteten Form: 

buf  cW  ~  cosü  Ml  l°*  +  P  "n  +  9  «>•  <«'+«)] 

wobei  ich  jedoch  anstatt  <a  die  GrÖM«  tu  —  31 2°.  6,8  einführte. 
Die  Auflösung  dieser  Gleichungen  giebt 
bs  =  28M4 

P  —  2<?  coso'  =  2«  cos  (o— 312°.6',8)  =  —  43',94 
9  =  —  2  <?■"»*>'=  —  2<?sin  (w-312-  6,8)  =  —  32,35 

daraus  folgt 

t  =  159°53',1 
w  =  348  31 
e  =  27',84  =  0,0087 

97* 
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Diese  Element«  lassen  noch  folgende  Fehler  über: 

—  15' 

—  77 
+  47 
+  122 

—  30 

—  73 
+  28 
+  72 

Es  ergibt  sich  hieraus  der  Beweis,  das«  die  Voraussetzung,  als 
bewege  sich  der  Satellit  in  der  Ringebene  den  Beobachtungen  keines- 
wegs Genüge  leiste»  vielmehr  deuten  die  angeführten  Differenzen, 
indem  die  Zeichen  in  jedem  Quadranten  wechseln,  auf  eine  nicht 
unbeträchtliche  Neigung  der  Satellitenbahn  hin.  Man  setze  die  Grösse 
dieser  Neigung  =  <*,  die  Länge  des  aufsteigenden  Knotens  =  y,  und 
nenne  die  rechtwinkligen  Coordinaten  des  Satelliten  auf  der  Ring« 
ebene  x,  y,  r,  die  Coordinaten  seiner  Projection  in  einer  durch  die 
grosse  Axe  der  Ringellipse  gelegten  und  auf  der  Gesichtslinie  senk- 
rechten Ebene  x*  und  y',  wobei  x  und  x*  von  dem  Mittelpunct  des 
Planeten  auf  der  grossen  Axe  der  Ringellipse,  und  zwar  westlich 
positiv,  gcz&hlt  werden  sollen.    Nach  dieser  Voraussetzung  ist: 

x1  =  x 

y*  ss  y  sin  /  -J.  z  cos  / 
x  =  r  cos« 
y  =  r  ein« 

z  =  r  sin*  sin  e  — y) 

'«u'  =  p  

r*  =  y/  x1  *  + 
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daher : 

tgu'  =  tgu  «m/  +  —  —  

/  COS  Ii  \ 

r1  -r  \~f  +        ••»«'  •»■»  0»'+«-?)  cot/  J  and 

COS  IT         COS  II 

+  q'  cos  2  (*/+«)] 
wo  f  =  it  sin/  +  |  sin*  cos/  sin  (A  +  900  -  y) 

p  =  2e  coscu  sin Z,    </  =  —  2<?  sioco  sin/ 

/>'  =  J  sini  cos/  cos  (A-f  90°  +  y),  »nd 
=  — i  sini  cos/  sin  (A+90°  +  y) 
gesetzt  worden.  Indem  hiernach  die  Bedingungsgleichungen  gebildet  und 
nach  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  aufgelöst  werden,  gelangt  man 
nur  zu  genäherten  Resultaten,  weil  f,p..  nicht  constant,  sondern  ver- 
änderlich sind,  indem  sie  die  veränderlichen  Grössen  /  und  A  enthalten. 
Auch  der  Umstand,  dass  mehrere  Beobachtungen  zu  einer  einzigen  Bc- 
dingunpsglcichung  vereiniget  worden,  beeinträchtiget  die  Genauigkeit 
der  Resultate.  Die  Verbesserung  dieser  Fehler  wird  eben  so  leicht  als 
vollständig  erlangt,  wenn  man  die  Oerter  des  Satelliten  mittelst  der 
gefundenen  genäherten  Elemente  berechnet  und  deren  Abweichungen 
von  der  Beobachtung,  d.  h.  die  YVerthe  von  bu'  neu  bestimmt.  Dies« 
neuen  Werthe  von  6  a'  in  die  obigen  Bedingungsgleichungen  sub- 
stituirt  geben  die  Correctionen  der  angenommenen  Elemente  mit  aller 
erforderlichen  Schärfe.  Ich  habe  nach  dieser  Weise  folgende  Ele- 
mente erhalten: 

e  =  U',52  -  0,0051 
i  =  1°.  33',! 
co  =  357°.  39' 
y  =  184-  36 
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Epoche:    April  23-  8b.  36'.  20,25  mitüere  Pariser-Zeit 
«  =  153°.  31 ',0.. 

In  wie  ferne  die  Beobachtungen  durch  diese  Elemente  darge- 
stellt werden,  geht  aus  folgender  Zusammenstellung  (wo  übrigens 
der  Zweck  nicht  die  grösste  Schärfe  der  Berechnung  zu  erfordern 
schien),  hervor: 


April  22.  • 
23-  . 

24.  • 

25.  . 
Mai     3.  . 

3.  • 

4.  • 
7.  . 

41.  . 
17.  . 
17.  • 
17-  • 
19.  . 
Juni    1.  . 

1.  • 
15.  . 
Juli     \.  . 

12-  . 


—  26'  Fehler  der  Elemente. 

—  6 

—  52 

—  21 

—  74 
+  49 
+  38 

—  49 

—  21 

—  49 

—  45 

—  63 
+  25 
—202 
+  139 
+  17 
+  5 
+  70 


Ich  habe  bisher  nach  Cassini  n  =  190°.  41'.  51"  angenom- 
men, weil  eine  vorlaufige  Rechnung  gezeigt  hatte,  dass  diese  Bestim- 
mung wenig  von  der  Wahrheit  abweicht  Die  Vergleichung  der  aus 
meinen  Beobachtungen  gefundenen  Epoche  der  mittlem  Länge  au* 
derjenigen,  die  ich  oben  aus  Herschel's  Beobachtungen  abgeleite' 
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habe,  giebt  das  Mittel  an  die  Hand,  den  Werth  von  n  «uf  das  Schärfste 
zu  bestimmen.    Es  ist  nämlich 

1789  Juli  27.  10fc.  51'  10"  mittlere  Lange    .    .    .  248°.  H',2 
um  diese  Länge  auf  1836  April  23-  8".  36'.  20"  «u 
reduciren,  muss  nach   Cassini  hinzugefügt 

werden   259-  10,0 

147.  24,2 

Die  ßeohachtnng  gab  die  Läng«  grösser  am  11°.  6',8>  und  diess 
ist  der  Fehler  der  von  Cassini  angenommenen  Bestimmung  in 
17071  Tagen.  Der  wahre  Werth  von  n  in  Beziehung  auf  die  Inter- 
•eotion  der  Ringebene  mit  der  Ecliptik  ist  demnach 

190°.  41 ',88906 

Berechnet  man  aus  den  C assin i' sehen  Beobachtungen  diejenige 
Länge,  welche  der  Beobachtungszeit  von  1703  entspricht,  so  erhält 
man  mit  Rucksicht  auf  Aberration 

1703  Nov.  30.  7fc.  39'  Länge  333°.  21' 

Werden  nur  die  zwei  letzten  Cassini  sehen  Beobachtungen  be. 
rücksichtiget,  so  ergiebt  sich  im  Mittel 

1714  April  18.  8h.  26'  .  .  Länge  213°.  34' 

Meine  Elemente  geben  die  erstere  Länge  um  13°.  52'  bleiner, 
die  letztere  dagegen  nur  um  32'  grösser.  Unglücklicher  Weise  sind 
wir  berechtiget,  die  Glaubwürdigkeit  der  Cassini1  sehen  Beobach- 
tungen in  Zweifel  zu  ziehen ,  ein  Umstand ,  der  mehr  noch  als  der 
Mangel  an  Uebereinslimmung  zwischen  den  Beobachtungen  selbst, 
rerbietet,  irgend  eine  Folgerung  auf  die  eine  oder  die  andere  der 
eben  gefundenen  Bestimmungen  zu  gründen. 
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Es  ist  noch  Bin  Element  der  Satellitenbahn,  nämlich  dessen 
mittlere  Entfernung  vom  Planeten  su  bestimmen  übrig.  Folgende 
Tabelle  enthält  die  hierauf  bezüglichen  Beobachtungen,  wobei  es 
bemerken  ist,  dass  die  gemessenen  Entfernungen  in  Theilen  der 
Mikrometerschraube  ausgedrückt  sind.  Der  Werth  eines  Theiles  der 
Mikrometerschraube  ist  aber  bei  den  ersten  zwei  Beobachtungen  eis 
anderer  als  bei  den  folgenden,  indem  bei  jenen  das  eigenthümlicbt 
Objectiv  des  hiesigen  Refractors,  bei  diesen  aber  ein  anderes  sum 
optischen  Institute  dahier  gehöriges  Objectiv  von  gleicher  Oeffnnog 
aber  etwas  grösserer  Brennweite  gebraucht  worden  ist 

Es  ergab  sich  nämlich  der  Werth  eines  Theiles  der  Mikrometer 
schraube 

w 

für  das  erstere  Objectiv  =  0,13793 

für  das  letztere  Objectiv  -  0,13697 

Bei  den  zuerst  angestellten  Messungen  wurde  das  Mikrometer  to 
gestellt,  dass  die  Fäden  mögliehst  genau  auf  dem  zu  messenden  Radius- 
Vector  senkrecht  standen;  diese  Bedingung  habe  ich  bei  den  spä- 
teren Beobachtungen  theils  nicht  genau  zu  erfüllen  gesucht,  theil» 
absichtlich  nicht  erfüllt:  dagegen  sind  die  in  der  letzten  Columne 
bemerkten  Positionswinkel  der  Mikrometerfaden  abgelesen  worden. 

Die  Einstellungen,  deren  Anzahl  beigefügt  ist,  wurden  as 
Hälfte  auf  der  einen,  und  aur  Hälfte  auf  der  andern  Seite  des  fixen 
Fadens  gemacht,  so  dass  unmittelbar  die  doppelte  Distanz  eibalten 
wurde  und  es  nicht  nothwendig  war,  die  Coincidenz,  (welche  bis- 
weilen beobachtet  wurde),  zu  berücksichtigen.  Nur  die  swei  ersten 
Messungen  sind  von  dem  Coincidenzpuncte  aus  gerechnet  worden, 
aus  einem  Grunde,  den  ich  später  erwähnen  werde. 
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Tag 
der  Beobachtung. 

I  Sternzeit. 

i 

Entfernung 
des 

1 

Zahl 

der 
Einstel- 
lungen. 

Position«. 

winkcl  de» 
Mikro* 
ineters. 

»am/t     M.:  ofi 

1890   Mai  20. 

13.45.3  »07 

mit  ao 
305,28 

5 

14,    9.  11,74 

V  4  4    T  4 

311,71 

4 

Juni  10. 

14.  43«  68*01 

mjL  m  er 

324,35 

ö 

11. 

14.  34.  16.20 

325.75 

6 

180°.0 

14.  1 

15.   3-  17.72 

246,64 

8  1 

180.33 

27- 

16.  IQ-  39,83 

310,75 

10 

178.  9 

28. 

15.  27-  43.70 

316,30 

10 

179  39 

Juli  5- 

15-  3%.  50,%9 

81,44 

10 

268.  39 

13. 

16.  19.  48  75 

247,97 

8 

178  26 

14- 

16.  34.  35,82 

305,58 

6 

178.11 

Die  Entfernungen  beziehen  sich  auf  die  Mitte  der  erleuchteten 
Planctenscheibe  und  müssen,  um  auf  den  wahren  Mittelpunct  des 
Saturn  reducirt  zu  werden,  den  oben  angewendeten  Grundsätzen  ge- 
mäss noch  mit  den  Factoren  \  +|  sin*  jfsin'ij»  oder \ — ^  sin*j£sin* 
moltiplicirt  werden,  je  nachdem  der  Satellit  westlich  oder  ostlich 
vom  Planeten  stand.  Für  die  in  der  Richtung  des  Declinationskreiaes 
gemessene  Distanz  vom  5.  Juli  ist  die  Correction  unmerklich. 

Bezeichnet  man  die  Entfernung  des  Saturn  von»  der  Erde  zur 
Zeit  der  Beobachtung  mit  p,  die  mittlere  Entfernung^  auf  welche  die 
Distanzen  reducirt  werden  sollen  mit  (/>) ,  den  Positionswinkel  des 
Mikrometers  mit  tt"  und  die  Distans  mit  x,  so  erh&lt  man, 
wenn  nt  -f  t  —  o>  =  X  und  nt  -f-  c  —  y  —  \'  gesetzt  wird,  nach 
der  früher  angeführten  Formel  die  halbe  grosse  Axe  der  Satellitenbahn 

x  .  p 

a  =  

(p)  cos  (u"  —  u')  [l-e  cos  X]  (^j-^  +      i  «n  u'  sin  X'  cosl) 

98 
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Da  bereits  die  nöthigen  Elemente  der  Rechnung  bezüglich  tri 
die  Satellitenbahn  angegeben  worden  sind ,  10  iit  es  hier  nur  mehr 
nöthjg,  die  Bestimmung  Ton  (/)),  dessen  Werth  =  9,54249  «»6 
wurde,  beizufügen.    Ei  ergeben  sieh  folgende  Resultate: 


Mai  2G-  a  = 

40",8I 

26. 

42,22 

Juni  10* 

42,88 

11. 

42,09 

14. 

41,57 

27- 

42,02 

28- 

42,59 

Juli  5« 

42,00 

13. 

42,47 

14- 

42,43 

Am  26«  Mai  geschahen  die  5  ersten  Einstellungen  auf  der  tu 
Seite  des  fixen  Mikrometerfadens;  erst  nach  geraumer  Zeit 
die  Coincidem  bestimmt  und  die  als  aweite  Beobachtung  angeaettt« 
Messungen  auf  der  andern  Seite  vorgenommen  werden«  Es  scheint 
nun  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  nach  den  ersten  Einstel- 
lungen  in  der  Lage  des  fixen  Fadens  eine  Veränderung  vorgegangen 
eeyn  muss,  da  die  Abweichung  des  ersten  Resultats  vom  Mittel  nel 
eu  gross  ist,  um  als  Beobachtungsfehler  angenommen  werden  n 
dürfen.    Das  Resultat  muss  desshalb  bei  der  Berechnung  des  Mittel« 
ausgeschlossen  werden.    Auch  die  Beobachtung  vom  14- Juw  8" 
die  Entfernung  bedeutend  au  klein,  jedoch  finde  ich  keinen  hinret- 
chenden  Grund,  sie  zu  verwerfen.    Dagegen  lasse  ich  die  Beobach- 
tung vom  5.  Juli  hier  unberücksichtiget,  weil  sie,  obwohl  w«»ö* 
vom  Mittel  abweichend,  doch  wegen  der  Stellung  des  Satelliten 
den  gegenwärtigen  Zweck  nicht  entscheidend  ist    Demnach  er 
man  im  Mittel  mit  Rücksicht  auf  die  Anzahl  der  Einstellungen 

a  =  42",33 
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Dieter  Wert*  ist  etwa«  geringer,  als  man  ihn  finden  wurde, 
man  aoa  der  Umlaufsieit  verbunden  mit  Besse  Ts  Elementen  des 
Hugenischen  Satelliten  die  mittlere  Entfernung  gesacht  hätte.  Ueber* 
haupt  sind  die  Elemente,  wie  ich  sie  oben  angegeben  habe,  grössten- 
teils nur  als  zwischen  ziemlich  weiten  Grenzen  eingeschlossen  anzu- 
nehmen. Diese  ist  insbesondere  bei  der  Ezcentricität  der  FalL  Die 
vorhergehende  Untersuchung  aeigt  übrigens,  dass  die  Hersehe  1'- 
Sehen  Beobachtungen  nicht  geeignet  sind,  die  Unsicherheit  der  Bahn- 
best  immun  g  zu  vermindern ,  wenn  man  die  mittlere  Bewegung  aus- 
nimmt, deren  Werth,  wie  oben,  auf  Hergehe  Ts  Epoche  gestutzt, 
den  erwünschten  Grad  von  Zuverlässigkeit  wohl  jetzt  sehon  erreicht 
hat.  Den  Bftrag  der  Excentricitat  geben  die  He  rs  ch  eT sehen  Be- 
obachtungen entschieden  zu  gross  an,  so  zwar,  dass  er  mit  den  neueren 
Messungen  auf  keine  Weise  zu  vereinbaren  wäre.  Unter  solchen 
Verhältnissen  mfisste  jede  Vergleichung  der  elliptischen  Elemente 
älterer  und  neuerer  Bestimmung,  jede  Ableitung  ihrer  Veränderungen, 
mithin  die  Beziehungen  des  dritten  Sattellitcn  zum  übrigen  Saturns- 
system und  insbesondere  zum  Ringe  als  eine  fruchtlose  Muhe  be- 
trachtet werden.  Die  älteren  Beobachtungen  mögen  höchstens  in  Zu- 
kunft eine  Bestätigung  solcher  Veränderungen  gewähren;  dagegen 
kann  nur  die  fortgesetzte  Anwendung  der  vervollkommneten  Hülfs- 
miltel  neuerer  Zeit  eine  dem  Stande  der  Wissenschaft  entsprechende 
Bestimmung  derselben  herbeiführen,  wozu  hier  eine  Vorbereitung 
gegeben  ist. 

Folgende  Tafeln  der  mittlem  Bewegung  des  dritten  Saturns- 
Satelliten  sind  naoh  den  oben  gefundenen  Elementen  für  den  Pariser- 
Meridian  berechnet.  Die  Zeitangaben  beziehen  sich  auf  den  Augen- 
blick, wo  das  Licht  vom  Saturn  ausgeht  r  desshalb  muss  zur  Verglei- 
chung mit  der  Beobachtung  noch  die  Zeit  überall  hinzugefügt  wer 
den,  welche  das  Licht  braucht,  um  die  Entfernung  zwischen  Satura- 
mnd  Erde  zurückzulegen. 
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Tafeln 

der 

mittlem  Bewegung  des  dritten  Saturns  -  Satelliten 
für  den  Pariser-Meridian  berechnet. 


Epoche. 


Jabre. 

Mittlere  Länge. 

Jahre. 

Mittlere  Länge. 

1830 
1831 
1833 
1833 
1834 
1835 

00°2ö!o 
215  15,5 
170  47,0 
295  30,5 

00  25,9 
185  15,5 

1836 
1837 
1838 
1839 
1840 

140  46,8 
805  36.4 
30  25,9 
165  15.3 
110  40,8 

Bewegung  für  Julianische  Jahre. 

Jahre. 

Mittlere 
Bewegung. 

|  Jahre. 

Mittlere 
Bewegung. 

1 

2 
3 
4 

5 

124%  9^5 
240  39,0 

14  28,5 
|       329  59.9 

9*  49,4 

10 
20 
30 
40 
50 

- 

189°38!8 
209  59>5 
39  38,3 
59  59,0 
1      249  37,8 
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Bewegung  far  die  Monat«. 


Monate. 

Mittlere 
Bewegung. 

Monate. 

Mittlere 
Bewegung. 

* 

Januar 

Februar 

Marz 

Aprl 

Mai 

Juni 

9  ' 

0  QJO 
151  38.5 
9t  U,* 
242  50.0 
203  46. T 
S55  25,2 

Juli 

August 

September 

Octobcr 

November 

Oecember 

-■ 

3l6*2l'9 
108  0.5 
259  39.0 
220  35,7 
12  14,2 
333  10,9 

Bewegung  für  die  Monat» -Tege. 


Tage. 

Mittlere 

Bewegung. 

Tage. 

Mittlere 
Bewegung. 

1 

l^t'g 

17 

1  52.1 

2 

21  23.8 

18 

192  34,0 

3 

212  5.7 

«9 

23  15.9 

4 

42  47.5 

20 

213  57,8 

5 

233  2Q.4 

21 

44  39.7 

6 

i.4  11.3 

22 

235  21.6 

7 

254  53,2 

23 

6ö  3,4 

8 

85  35,1 

24 

256  45,3 

276  17,0 

25 

87  27,2 

& 

lö6  68,9 

26 

278  9,1 

11 

2Q7  40.8 

27 

108  5t  0 

12 

128  22  7 

28 

299  82,9 

13 

319  4,5 

29 

130  14.8 

14 

149  46,5 

30 

320  56,7 

15 

340  28.3 

31 

151  38.5 

16 

171  10,2 
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Bewegung  für  die  Standen. 


Stunden. 

Mittlere 

Stunden. 

Mittlere 

Stunden. 

> 

Mittlere 

Bewegung. 

Bewegung. 

Bewegung 

h 

0  » 

7  56.8 

• 

1 

O  ' 

k 

0  ' 

1 

9 

71  30,7 

17 

135  4,7 

2 

15  53,5 

10 

70  27,4 

18 

14S  1,4 

3 

23  50,2 
3t  47,0 

87  24,2 

19 

150  58.1 

4 

12 

95  20,0 

20 

158  54/) 

5 

30  43,7 

13 

103  17,7 

21 

166  51,6 

Ö 

47  40,5 

14 

111  14,4 

22 

1-4  48.4 

7 

65  37,2 

15 

110  H>2 

23 

182  45,1 

8 

63  34,0 

16 

127  7,9 

24 

190  419 

Bewegung  für  die  Minuten. 


Minuten. 

Mittlere 
Bewegung. 

I 

Minuten. 

Mittlere 
Bewegung. 

Minuten. 

Mittlere 
Bewegung. 

r 

0  ' 

2*46'o 

1  - 

«•  * 

1 

0  7,0 

21 

5  253 

2 

0  15.0 

22 

2  54,8 

42 

5  33,7 

3 

0  23,8 

23 

3  2,8 

43 

5  4l,7 

4 

0  51,8 

24 

3  10.7 

44 

5  »9,6 

5 

0  59,7 

25 

3  18.6 

45 

5  57.6 

6 

0  47,7 
0  55,6 

26 

3  26,6 

46 

6  5,5 

7 

27 

S  34.5 

47 

6  134 

8 

1  3.6 

28 

3  42,5 

48 

6  21,4 

9 

1  11.5 

20 

3  50,4 

49 

6  29.S 

10 

1  tg.5 

30 

3  58,4 

50. 

ö  37,3 

11 

1  27.4 

3t 

4  6,5 

51 

6  45*2 

12 

1  35,3 

32 

4  14,3 

52 

6  55,1 

13 

1  43.3 

33 

4  22.2 

53 

7  1,1 

14 

1  51.2 

34 

4  30,2 

5* 

7  9,* 

15 

1  69.2 

35 

4  38.1 

65 

7  17,0 

10 

2  7,1 

36 

4  46,0 

56 

1  25,0 

17 

2  15  1 

37 

4  54,0 

57 

7  32.9 

18 

2  23,0 

38 

5  1,0 

58 

7  40,» 

10 

2  31,0 

30 

5  9.0 

7  48,8 

20 

2  38,9 

40 

5  17.8 

6a 

156,7 
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Vertheilung  des  Blufes  in  den  Kiemen 

der  Fische. 


Von 

Dr.  Doellinger. 


j  ► 

Digitized  by  Google"' 


I 


Digitized  by  Google 


Ueber 

die  Vertheilung  des  Blutes  in  den  Kiemen 

der  Fische. 


Auf  jedem  der  acht  Kiemenbogen  der  Grätenfische,  wenigstens  des 
größeren  Theil»  derselben,  befindet  sich  auf  dessen  gewölbtem,,  nach 
auswärts  gekehrtem  Rucken  eine  Reihe  dicht  aneinanderstehender,  be- 
weglicher, blattförmiger  Gebilde,  die  sich  vom  Bogen  abstehend  mit 
zwei  feinen  Spitzen  frei  endigen.  Auf  beiden  Flächen  dieser  Blätt- 
chen geht  die  sarteste  Vertheilung  der  Blutadern,  welche  unmittelbar 
aus  dem  Herzen  das  Blut  erhalten  und  der  Uebergang  des  Blutes  in 
die  Wurzel  des  im  Fischleibe  sich  vertheilenden  Aortenstammes,  mit- 
hin  auch  die  Afficirung  des  Blutes  durch  die  im  Wasser  enthaltene 
Luft  vor  sich.  Die  reichliche  Adervertheilung  gibt  schon  im  lebenden 
Thicre  den  Kiemen  eine  intensive  Rothe,  durch  welche  sie  sich  von 
allen  anderen  Theilen  des  Fischleibes  auffallend  genug  unterscheiden. 
Werden  aber  die  Kiemen  mit  einer  gefärbten  Masse  injicirt,  so  neb- 
men  sie  vollständig  und  gleichförmig,  wenn  anders  die  Injection  ge- 
lungen ist,  die  Farbe  der  eingespritzten  Masse  an.  Schon  Dfiver- 
ney  d.  a.  *)  hat  den  Uebergang  des  Blutes  auf  den  beiden  Flächen 


•)  Hüloin  d*  VAeodimU  nyaU,  Ä.  »701. 
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der  Kiemenblättchen  aus  der  Herzkiemenader  in  die  Aorte  am  Kar- 
pfen wohl  erkannt;  da  er  aber  die  Kiemen  nicht  injicirte,  so  konnte 
er  nur  die  grosseren  Zweige  der  Adervertheilung  auffinden  und 
musste  durch  willkührliche  Annahme  ergänzen,  was  ihm  an  Beob- 
achtung abging.  Gerade  hundert  Jahre  später  hat  Georg  Fischer*) 
eine  Abbildung  der  Aderverbreitung  in  den  Kiemenblättern  eine« 
Hechtes,  welche  von  Barths  Meisterhand  ausgespritzt  waren,  ge- 
liefert; allein  diese  Abbildung  erscheint  so  verworren  und  undeutlich, 
dass  wohl  durch  ihre  Anschauung  Niemand  eine  deutlichere  Vor- 
stellung von  der  Sache  erhallen  kann,  als  der  Verfasser  selbst  mag 
gehabt  haben,  welcher  eich  mehr  durch  Ausrufungen,  als  durch  be- 
stimmte Erklärung  darüber  äussert.  Auch  ist  in  der  Beschreibung, 
welche  Fischer  von  der  mitgetheilten  Abbildung  gibt,  von  schwar- 
zen Punkten  in  der  Zeichnung  die  Rede,  welche  eben  so  viele  durch- 
schnittene  Gefässcben  vorstellen  sollen;  allein  man  sieht  doch  nicht 
ein,  wie  der  treuliche  Barth  an  einem  Kiemenblattchen  halte  schnei- 
den wollen  oder  können,  um  Adernetze  deutlich  zu  machen,  welche 
lediglich  in  einer  Fläche  liegen.  Hiezu  kommt  noch,  dass  ich  vor- 
dem bei  dem  Herrn  geheimen  Rath  v.  Sömmering  seel.  die  Ori- 
ginalzeichnung, wornach  die  Fi  sc  her' sehe  Abbildung  copirt  ist,  zu 
6ehen  Gelegenheit  hatte  und  fand,  dass  in  der  Tbat  etwas  anderes 
vorgestellt  sey,  als  wir  hier  wieder  erhalten. 

Jedem  der  einzelnen  Kiemenblattchen,  deren  hundert  und  etliche 
dreissig  im  Karpfen ,  als  auf  welchen  sich  überhaupt  gegenwärtige 
Untersuchungen  beziehen,  den  convexen  Tbcil  eines  Kienaenbogens 
besetzen,  liegen  zwei  zarte,  durch  Schleimhaut  und  Bandmasse  unter 
sich  zu  einem  Blättchen  verbundene  grätenartige  Knochenstücke  zum 
Grunde  a  Fig.  f;   von  ihnen  hat  das  Blättchen  seine  Haltung  und 

■<  

•)  Gotth.  Fiicher,  naturhiitoriicho  Fragmente.  Leipzig  1814. 
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die  aufgerichtete  Stellung.  Sie  geben  der  Aderrertheilung  die  Form 
und  Stütze.  So  wie  die  Blättchen  an  den  beiden  Enden  des  Kiemen* 
bogens  kleiner  und  in  der  Mitte  grösser  sind ,  so  verhält  es  6ich 
nach  mit  den  beiden  Gräten»  welche  die  Grandlage  eines  jeden  Blätt- 
chens bilden;  sonst  aber  sind  sie  sich,  das  zartere  Gewebe  der  klei- 
neren ausgenommen,  in  allen  Blättchen  ähnlich.  An  jedem  Gräten- 
stücke, deren  ein  Paar  ein  Kiemenblättchen  bilden,  lassen  sich  drei 
Tbeile  unterscheiden,  nämlich  die  Grundgräte  b  Fjg.  \.b  und  zwei 
Fahnen,  eine  kleinere,  kürzere  und  schmalere,  innere  c  Fig.  |.d,  und 
eine  grössere,  längere  und  breitere,  äussere  Fahne  d  Fig.  i.e.  Die 
festere,  rundliche,  borstenarlige,  an  der  Basis  dickere,  gegen  die 
Spitze  baarförmig  verdünnte  Grundgräte  sitzt  an  ihrer  Basis  durch 
einen  nach  auswärts  gerichteten  flügelformigen  Fortsatz  e  Fig.  {.a 
auf  dem  Bande  der  Binne  auf,  in  welcher  auf  dem  Bücken  des  Kie- 
roenbogens  die  Kiemenarterien,  Venen  und  Nerven  laufen.  Da  zwei 
solcher  Gräten  neben  einander  stehen,  die  eine  der  Mundhöhle,  die 
andere  dem  Kiemendeckel  näher,  so  werden  die  beiden  Bänder  der 
BogcnKiemen  Binne  von  diesen  Gräten  besetzt,  und  indem  die  flögel- 
artigen Fortsätze  nach  innen,  wo  die  beiden  Gräten  einander  näher 
sind,  höher  liegen,  nach  beiden  Seiten  auswärts  aber  sich  etwas  tiefer 
herabsenken,  so  wird  durch  sie  über  die  Binne  des  Kiemenbogens 
eine  gewölbte  Decke  gebildet,  die  von  dem  gemeinschaftlichen  Bande, 
durch  welches  die  ganze  Beihe  der  auf  einem  Kiemenbogen  auf- 
sitzenden BUttclicn  verbunden  und  selbst  die  beiden  grätenartigen 
Grundingen  eines  Blältchens  aneinander  gehalten  werden,  in  der  Mitte 
vollständig  geschlosen  ist.  Von  dieser  Lor«tco*rtigen  Gräte  steht 
nach  aussen  eine  ebenfalls  aus  Grätenmasse  gebildete*  dünne,  stark 
durchscheinende  Lamelle,  wie  die  Fahne  an  dem  Kiel  einer  Feder 
ab}  nach  unten  an  der  Basis  der  Gräte  ist  diese  Fahne  so  breit,  als 
der  vorhin  berührte  flügelförmige  Fortsatz,  und  hier  ist  sie  auch  mit 
diesem  vollständig  verwachsen;  je  mehr  sie  aber  an  der  borslen- 
axtigen  Gräte  emporsteigt  und  der  Spitze  eich  nähert,  desto  schmaler 
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wird  sie,  bis  ihr  Süsserer  Rand  mit  dem  Körper  der  Grnadgrüte 
selbst  gänzlich  verschmolzen  in  eine  langgezogene  Spitze  ausläuft. 
Uebrigeos  ist  das  Gewebe  dieser  Fahne  selbst  in  ihrer  Ausbreitung 
nicht  gleichförmig)  denn  der  zarteste  Theil  der  Lamelle  wird  tob 
kleinen,  ganz  geraden,  und  wenn  man  6ich  das  Kiemen  blättchen  senk- 
recht gestellt  denkt,  horizontal  laufenden,  in  ungemein  regelmässigen 
Abständen  parallel  nebeneinander  eingelegten  Grätchen  durchioge», 
wodurch  die  ganze  Fahne  ein  horizontal  wcissgestreiftes  Ansehen  f 
Fig.  2  b  gewinnt  und  ihre  Haltbarkeit  und  Elasticitat  vermehrt  wird. 
Diese  kleinen  Qnergrätchen  hängen  an  ihrer  Basis  mit  der  Grand- 
gräte  des  ganzen  Gebildes  zusammen,  sind  um  so  länger  und  relativ 
6lärker,  je  breiter  die  Fahne  ist,  und  ragen  am  äusseren  Rande  der 
Fahne  mit  ihren  feinen  Spitzen  hervor,  wodurch  sie  dann  dem  gan- 
zen äusseren  Rande  derselben  ein  scharf  gezacktes  oder  gesägtes 
Aussehen  mitlheilen.  Die  innere  fabnenartige  Ausbreitung  nimmt  nur 
ungefähr  zwei  Fünftheile  der  Länge  der  Grundgräte  ein,  entsteht 
verschmälert  an  der  Basis  derselben  und  lauft  mit  einer  bemerkbaren 
Ausbeutung  in  die  Höhe,  allmählig  schmaler  werdend,  an  der  Grund- 
gräte  aus  j  auch  diese  kleinere  und  vorzuglich  kürzere  Fahne,  welche 
die  beiden  Gräten -Lamellen  gegen  einander  kehrt,  besteht  abwech- 
selnd aus  sehr  dünner  Masse,  die  durch  dickere  Querbälkcben  £ 
Fig.  2- c  unterbrochen  wird,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  diese 
auf  dem  freien  Rande  keine  Zacken  hervorbringen. 

Die  beiden  grätenartigen  Grundlagen  werJen  von  der  Basis  an, 
so  weit  als  das  innere  Fähnchen  reicht,  zu  einem  ganzen  Blättchen, 
von  welchem-  nur  die  verlängerten  Spitzen  freistehen,  durch  eine 
sehnige  Masse  verbunden,  welche  längs  des  ganzen  Kiemenbogeos 
hinlaufend  auch  alle  Kiemenblättchen  einer  Reihe  so  unter  sieb  ver- 
bindet, dass  man  mit  dem  Messer,  welches  man  zwischen  ihnen  von 
den  Spitzen  aus  gegen  die  Basis  einsetzt,  diese  Bandmasse  erst  durch- 
schneiden, künstlich  selbst  in  Blätter  tbeilen  muss,  um  die 
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jedes  isolirt  zu  erhalten.  Nach  oben,  wo  die  inneren  Fähnchen,  an 
welche  diese  Bandmassc  fest  angeheftet  ist,  aufhören,  entsteht  für 
jedes  einzelne  Kiemenblättchen  ein  ausgeschnittener  Rand  «wischen 
den  zwei  Grätentheilen  des  Ulattchens;*  mitten  durch  diesen  Ausschnitt 
läuft  ebenfalls  in  der  Lange  des  ganzen  Kiemenbogens  ein  eigenes, 
von  der  übrigen  Dandmasse  verschiedenes,  weniger  faseriges,  knor- 
pelähnliches, ausgezeichnet  elastisches,  schnurartiges,  rundes  Band, 
welches,  indem  es  von  einem  Kiemenblättchen  zum  andern  geht, 
immer  «wischen  den  zwei,  das  Blättchen  constituirenden  Gräten  an 
beide  einen  sehnigen  Fortsatz  aussendet,  welcher  sich  an  die  innere 
Seite  der  Grundgräte  fest  anlegt  und  gegen  ihre  Spitze  emporsteigt, 
und  auf  solche  Weise  nicht  wenig  dazu  beiträgt,  dass  die  an  dieser 
Stelle  gelagerte  Arterie  an  den  Grätenfaden  befestiget  werde.  Diese 
durch  alle  Kiemenblätter  durchgehende  Schnur  mit  den  beiden  seh- 
nigen Bändern,  welche  sie  je  an  die  beiden  Gräten  eines  Kiemen- 
blattes abgibt,  lassen  sich,  ist  die  Kieme  nicht  injicirt,  schwer  von 
der  dicht  anliegenden  Arterie  unterscheiden  und  kaum  trennen,  was 
Düverney  mag  verleitet  haben,  an  diesem  Punkte  ein  Vereinigen 
der  beiden  am  Bande  der  inneren  Fahne  emporsteigenden  Arterien, 
.  welches  jedoch  in  der  That  nicht  statt  hat,  anzunehmen. 

Von  den  vier  auf  jeder  Seite  aus  dem  Stamme  der  Kiemen- 
arterie abgehenden  Arterienzweigen  legt  sich  jeder  in  die  Furche, 
so  sich  auf  dem  Röcken  des  Kiemenbogens  befindet;  da  aber 
ein«  solche  Bogenarterie  diese  Furche  an  einer  Stelle  zunächst 
beröhrt ,  wo  früher  schon  die  Besetzung  des  Bogena  mit  Kie- 
menblättern  angefangen  bat,  so  theilt  sie  sich  innerhalb  der  Furche 
selbst  in  zwei  Aeste,  einen  kleineren,  rückwärts  und  abwärts  gehen- 
den, und  einen  grösseren,  immer  dünner  werdenden,  welcher 
sich  nach  aufwärts  gegen  die  Basis  des  Schedcls  richtet,  und  in  Ver- 
zweigungen gänzlich  aufgelöst,  vollständig,  ohne  alle  Verbindung 
mit  der  hier  am  stärksten  gewordenen  Wurzel  der  Körpcrarterie 
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endiget.   Von  einer  solchen,  in  der  Forche  des  Kiemenbogens  lie- 
genden Arterie  gehen  nun  in  ungemeiner  Regelmäßigkeit  zwei  Aeste 
ab,  deren  Stärke  der  relativen  Grösse  der  einzelnen  Kiemenblättchen 
angemessen  ist  und  welche  für' jedes  einzelne  Kiemenblatt  die  Stamme 
sind,  von  welchen  aus  die  feineren  Verzweigungen  auf  den  beiden 
Oberflächen   des  Blattes  sich  vertheilen.    Ein  jedes  dieser  beiden 
Stämmchen  steigt  nämlich  von  der   Basis  einer  Kiemengrate  gegen 
die  Spitze  derselben  allroäblig  dünner  werdend  in  der  Art  empor, 
dass  es  sich  zuerst  in  seinem  Laufe  an  den  freien  Rand  der  kleinen 
inneren  Fahne  ablegt,  und  daher  mit  diesem   Rande  dieselbe  Aus* 
beugung/  Fig.  3-  b.  macht,  beim  Uebergang  der  inneren  Fabne  ia 
die  Grundgräte  aber  sich  an  diese  fest  anlegt  und,  wie  gesagt,  durch 
das  Band  g  Fig.  3  h.  gehalten  und  befestiget  wird.    Auf  diesem  Wege 
gibt  das  besagte  Stämmchen  gleich  an  der  Basis  anfangend  paarige 
Zweige,  welche  in  geordneten  Zwischenräumen  aufeinander  folgen, 
in  ihrer  Stärke  sich  nach  der  Breite  der  äusseren,  grösseren  Fahne 
richten,  und  auf  den  beiden  Flächen  des  Kiemenblattes  die  ersten 
Röhrchen,  in  welchen  die  Vcrtheilung  des  Blutes  in  die  offene  Fläche 
geschieht,  darstellen.    Nachdem  die  unteren  grösseren  Seitenäste  die- 
ser Art  theils  die  Grundgrätc,  theils  die  Fahne  zunächst  an  der  Grund* 
gräte,  in  ihrer  horizontalen  Richtung   gegen  den  äusseren  Rand  des 
Kiemenblältchens  zu,  überschritten  haben  h  Fig.  3.  c,  theilen  sie  sich 
aufs  Neue  in  Zweige,  welche  unter  sich  anastomosirend  ein  mit 
freien  Augen  erkennbares  unvollständiges  Adernelz,  das  von  der  Basis 
des  Blättchens  bis  gegen  die  Spitze  zu  einen  eigenen  Streifen  oder 
Zone  bildet,  darstellen.    An  dieses  Adernetz  schliessen  sich  unmiltcl- 
bar  kleine,   querliegende,   und  wenn  man  sich  das  Kiemenblättchen 
perpendicular  gestellt  denkt,  von  der  Basis  bis  ao  die  Spitze  in  hon*, 
zontaler  Richtung  aneinander  gereihte  Duplicaturen  der  Schleimhaut 
an,  und  wie  die  Adernetze  doppelt  sind,  auf  jeder  der  beiden  Flächen 
der  Kiemengräte  eine,  so  sind  auch  zwei  Reihen  dieser  zarten  blatt- 
ähnlichen Duplicaturen  der  Schleimbaut,  welche   durch  die  gegen 


Digitized  by  Google 


7()1 


den  Rand  der  Kiemenfahne  angemein  dünn  gewordene  Lamelle  des 
Grätcngebildea  von  einander  gelrennt  erhalten  werden.    Die  vierte 
Figur  stellt  diese  Duplicatnren  and  ihre  Verbindungen  mit  den  Adern, 
von  welchen  die  Rede  nachher  seyn  wird,  so  vor,  als  scy  das  ganze 
KicmenMältchen  in  der  Mitte  durchschnitten,  und   man  schaue  bei 
horizontal  gelegtem  Blättchen  auf  die  nach  oben  gekehrten  Flächen 
der  beiden  aneinander  gelegten  und  durch  die  Fahne  ein  wenig  aus- 
einander gehaltenen  Falten.    Werden  die  Kiemenadern  mit  farbigem 
Stoffe  ausgespritzt,  so  füllen  sich  diese  Duplicaturen  der  Schleimhaut 
gleichförmig  mit  der  Injectionsma&se ,  und  man  kann  sie  nun  mit 
dünnen,  flach  gedrückten  Hülsen  vergleichen,  deren  Schale  die  Injec- 
tionsmasse  in  sich  einschliesst.    Ein  jedes  solches  Hülschen  bat  nun 
da,  wo  es  an  die  Fahne  anliegt,  einen  vollkommen  geraden,  ebenen 
Rand,  und  dieser  ist  es  eben  auch,  welchem  sich  die  paarigen  Hüls« 
chen  wechselseitig  zukehren.     Der  äussere,  freistehende  Rand  der« 
selben  ist  oval  gewölbt,  und  es  stellen  daher  die  beiden  neben  ein« 
ander  gelegenen  Hülsen  eine  langgezogene  eiförmige  Figur  dar,  welohe 
von  der  Kiemeogräte  in  zwei  symmetrische  Hälften  getheilt  ist,  wie 
solches  Fig.  1%  von  ihrer  Fläche  aus  angeschen  deutlich  zeigt.  An 
dem  Theile",  welchen  die  mehr  zugespitzte  Hülse  dem  Arteriennetze 
zukehrt,  tritt  in  sie  von  diesem  Netze  selbst  eine  zarte  Arterie  ein, 
von  welcher  aus  sie  mit  der  Injcctionsmasse  erfüllt  wird.  Durch 
diese  Arterien  wird  im  lebenden  Zustande  auch  das  Blut  in  die  Hül- 
sen geführt,  doch  glaube  ich  nicht,  dass  auf  dieselbe  Weise,  wie  eine 
jede  derselben  gleichförmig  mit  Injectionsmasse  angefüllt  wird,  ob- 
gleich  sich  dieses  bei  allen  gelungenen  Insertionen  der  Riemen  und 
in  allen  Hülsenblätlchen   auf  gleichbleibende  Weise  immer  ereignet, 
auch  eben  so  das  durch  die  Ader  eingeführte  Blut,   indem  es  in  den 
Raum  innerhalb  der  Falte  gelangt,  gleichförmig  in  die  Fläche  ver- 
theilt werde;  es  jst  vielmehr  allem  nach,  was  wir  von  der  Blutver- 
theilung  im  ganzen  Thierreiche  wissen,   wahrscheinlicher  und  aller 
Analogie  angemessener,  sich  vorzustellen,  dass  jede  in  die  Hülse  füh- 
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rende  Arterie  zwischen  den  beiden  Blättern  der  Schleimhaut  ein  xar- 
tet  AderneU  bUde  und  das  eingeführte  Blut  durch  dieses  NeU  ron 
dem  inneren  Ende  der  Hülse  gegen  das  äussere  Ende  geleitet  werde. 
An  dem  äusseren,  ein  wenig  stumpferen ,  bis  zum  Rande  der  Gräten« 
fahne  reichenden  Ende  einer  jeden  Hülse  geht  wieder  eine  einfache 
Ader  aus,  und  wie  die  zwei  eingehenden  Adern  sich  neben  einander 
in  das  Hülsenpaar  einsenkten,  so  liegen  jetzt  auch  diese  zwei  aus* 
gehenden  Adern  dicht  neben  einander;  da  aber  hier  auch  gleich  die 
Lamelle  der  Fahne  frei  aufhört,  so  treten  die  zwei  gesonderten  Adern 
sogleich  in  eine  einzige  zusammen,  welche  in  dem  ausgesackten  Fah- 
nenrand je  zwischen  swei  Spitzen  zu  liegen  kommt.  Angeheftet  an 
diese  Spitien  des  Fahnenrandes  läuft  jene  Kiemenader  herab,  durch 
welche  das  in  der  Kieme  gelüftete  Blut  aus  jedem  Kiemenblalte  zur 
Vertheilung  im  Inneren  des  Fischleibes  zurückgeführt  werden  soll, 
und  wie  jede  am  inneren  Rande  der  Kiemengräte  emporsteigende 
Arterie  von  einem  Hauptaste  derjenigen  Ader  kömmt,  durch  welche 
das  Herz  sein  Blut  den  Kiemen  zusendete,  so  sendet  die  am  äusseren 
Rande  der  Kiemengräte  herablaufende  Ader  einem  Hauptaste,  welcher 
unter  der  zuführenden  Arterie  mehr  in  die  Breite  die  Furche  des 
Kiemenbogcns  erfüllt,  das  durch  die  Kiemen  durchgehende  Blut  wie- 
der zu.  Die  durch  die  Faltung  der  Schleimhaut  gebildeten  hülsen- 
artigen Bebältnisse  der  letzten  und  feinsten  Blutausbreitung  in  d  en 
Kiemenblättern  sind  in  der  Mitte  des  Kiemenblattes  am  stärksten  und 
werden  gegen  die  Spitze  zu  immer  kleiner,  so  dass  sie  sich  zuletzt 
gar  nicht  mehr  unterscheiden  lassen,  und  es  scheint  am  Ende  nur 
ein  einziges  kleines  Adernetz  den  Uebergang  des  Blutes  aus  der 
Spitze  der  zuführenden  Ader  in  die  Spitze  der  ausführenden  zu  ver- 
mitteln. 
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Erklärung  der  Figuren. 


Fig.  I.    Die  beiden  grätenartigen  Grundlagen  eines  Kiemenblättchens  in 
ihrer  natürlichen  Stellung  zu  einander. 

a.  Der  flügelartige  ForUaU,  womit  die  Grundgrate  auf  dem  Kiemen- 
bogen  aufsitzt 

b.  Die  Grnndgrate. 

e.    Der  gezackte,  äussere  Rand  der  äusseren  Fahne, 
d.    Die  kleinere  innere  Fahne. 

■ 

Fig.  II.  Stärkere  Vergrössemng  eines  Theiles  der  Grundgräte,  a,  und  der 
kleineren  Quergräten  in  der  äusseren,  o,  und  in  der  inneren 
Fahne,  c. 

Fig.  III.  Ein  iojicirtes  Riemenblättchen,  die  zuführenden  Adern  sind  blau, 
die  abführenden  roth  dargesullt. 

a.    Die  durchscheinende  Grundgräte. 

b.  b.  Die  beiden  so  eben  aus  der  Arterie  des  Kiemenbogens  fast  wie 
mit  einem  kurzen  Stämmchen  kommenden,  das  Blut  in  die  Kie- 
menblättchen  führenden  Adern,  welche  an  dem  Rande  der  inne- 
ren Fahne  emporsteigen. 

c.  Die  Aeste  erster  Ordnung,   welche  von  dieser  Arterie  in  der 
Flache  des  Kiemenblättchens  sich  ausbreiten. 
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d.    Die  Ac«te  der  rweiten  Ordnung,  welche 


e.  e.    Die  Reihe  der 

t    Die  das  Blut  aus  den  Kiemenblattchen  wieder  zurückfuhren^ 
Vene ,  «wischen  welcher  und  der  Hübenreihe  die  kurzen  Adern 
sichtbar  sind,  durch  welche  da*  Blut  aus  den  Hülsen  in  sie  ein. 
geführt  wird. 

g.    Bandartige  Masse,  welch«  die  beiden  Grätenatucke  an 


h.    Bandmasse,  durch  welche  die  anführende  Ader  an  der  Gnd- 
gräte  festgehalten  wird. 

Fig.  IV.  Die  beiden  neben  einander  liegenden  Duplicaturen  der  Schleim, 
haut  oder  Hülsen. 

a.  a.    Die  beiden  anführenden  Adern  aus  dem  Adernetze. 

b.  b.    Die  Hülsen  selbst,  vorgestellt  als  mit  blauer 


c.  Aderstk'mmchen ,  dnreh  welches  aus  beiden  Hülsen  das  Blnt  in 
die  am  äusseren  Rande  des  Kiemenblättchens  herablaufende,  dts 
Blnt  aus  den  Kiemen  zurückführende  Ader,  welche  hier  bei 


d.    als  senkrecht  durchschnitten  vorgestellt 
leitet  wird. 
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